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Zur  Lehre  des  Aristoteles  Yom  Wesen  der  Knnst 

nnd  der  Dichtimg. 

(Artstoielet:  ,.Ueber  die  Dichtkünste  Kapitel  1-11). 

Von 

Hermann  Banmg^art  (Königsberg  i.  Pr.). 

Ein  langes  und  oft  wiederholtes  Studium  des  aristotelischen  Buches 
„Von  der  Dichtkunst'^  kann  leicht  zu  der  Ueberzeugung  fahren,  dass  das 
Verständnis  dieses  tiefsinnigen  UreTangeliums  aller  ästhetischen  Theorie 
mehr  noch  als  durch  die  Unbilden  der  Ueberlieferung  durch  den  Eifer 
der  Interpreten  und  Eonjekturisten  verdunkelt  sein  möchte. 

In  dem  Urteile,  dass  uns  in  der  Schrift  keine  stilistisch  durchge- 
fahrte  und  geglättete  Arbeit  oder  auch  nur  Teile  einer  solchen  vorliegen, 
werden  alle  zusammen  stimmen;  darüber  aber  werden  die  Meinungen 
auseinandergehen,  ob  ihre  lapidaren  Sätze  fär  Zusammenziehungen  und 
Yerderbungen  aus  einem  systematisch  entwickelten  Texte  zu  halten  seien 
oder  fSr  das  Material  zur  Herstellung  eines  solchen,  mit  andern  Worten, 
ob  das  Fragment  negi  rix^r^g  7toir}riy.iig  den  Charakter  eines  Auszugs 
oder  eines  Entwurfes  trägt. 

Nicht  aber  eine  Disquisitio  über  diese  grundsätzliche  Frage  soll  hier 
angestellt  werden,  sondern  eine  einfache  Untersuchung,  ob  der  Text  in 
der  Gestalt  seiner  ältesten  Ueberlieferung,  des  Codex  Farisiensis  A  c,  wenn 
man  Aenderungsversuche  nur  in  den  allerdringendsten  Fällen  zulässt,  dem 
Yeratändnis  einen  Sinn  und  Zusammenhang  eröfihet,  die  für  sich  selbst 
sprechend  die  Sache  ihres  Autors  führen:  eine  Prüfung  des  Textes  also 
auf  die  Voraussetzung  hin,  dass  er  in  der  That  die  Aufzeichnungen  eines 
im  höchsten  Grade  klar  und  scharf  denkenden,  seinen  Gegenstand  nach 
allen  Seiten  völlig  beherrschenden  Kopfes  enthielte,  allerdings  zunächst 
nar  für  seinen  eigenen  Gebrauch,  grade  darum  jedoch  nicht 
minder  streng  geordnet,  nur  im  Ausdruck  durchweg  summarisch,  oft  nur 
andeutend  gefasst. 
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2  HsBMAHN  Baum  GABT 

Das  Verhältnis  eines  solchen  Sinnes  and  Zusammenhanges  müsste 
vor  allem  durch  eine  dem  Wortlaute  sich  auf  das  Genaueste  anschlies- 
sende Uebersetzung,  die  dennoch  schon  für  sich  selbst  sich  erläuterte, 
und  sodann  fireilich  durch  eine  eingehende  Begründung  aus  dem  Umfange 
der  aristotelischen  Eunstanschauung  nachgewiesen  werden. 

Ein  solches  Verfahren  kann  von  jeder  Polemik,  ja  von  dem  Eingehen 
auf  die  vorhandene  Litteratur  überhaupt  absehen,  sofern  nicht  ein  solches 
darin  zu  finden  wäre,  dass  aufgestellte  Konjekturen  abgelehnt,  oder,  wie 
in  einigen  Fällen  natürlich  unTcrmeidlich,  angenommen  werden,  was  dem 
Kundigen  ohne  weiteres  sich  darthut 

Im  Folgenden  sollen  den  einzelnen  Abschnitten  des  Textes  die  An- 
merkungen, durch  kleineren  Druck  unterschieden,  unmittelbar  sich  an- 
schliessen. 

Kapitel  L 

„üeber  die  Dichtkunst  selbst 0  und  über  ihre  Gattungen,  was  für 
eine  Wirkungskraft')  jede  einzelne  besitzt,  und  wie  die  Fabeln')  aufge- 
baut werden  müssen,  wenn  die  Dichtung  recht  gedeihen  soll,  femer  aus 
wie  vielen  und  aus  was  für  Teilen  jede  einzelne  Gattung^)  besteht,  in 
gleicher  Weise*^)  auch  über  alles  übrige,  was  auf  dem  Wege  dieser  Unter- 
suchung^) sich  darbietet,  will  ich  sprechen,  indem  ich  naturgemäss  damit 
beginne,  zuerst  die  Grundbegriffe^)  zu  behandeln.^ 

1)  avt^Q.  Das  Wesen  der  Dichtung,  als  Kunst,  soll  erOrtert  werden,  sodann 
wie  es  in  den  einzelnen  Gattungen  (sTötj),  immer  sich  gleich  bleibend,  sich  differenziert 

2)  dvvafiiv.  Diese  Differenzierung  tritt  am  stärksten  charakteristisch  in  der 
Verschiedenheit  der  Wirkung  der  emzelnen  Dichtungsgattungen  hervor.  Ueber- 
setzt  man  divafuq  mit  „Wesen",  so  geht  dieser  höchst  wesentliche,  für  den 
Zusammenhang  entscheidende  Gedanke  verloren;  es  ist  daher  genau  anschliessend 
zu  setzen:  ..Wirkungskraft".  Gleich  in  der  ersten  Zeile  ist  damit  das  oberste 
und  leitende  Prinzip  der  aristotelischen  Eunstbetrachtung  ausgesprochen:  das  Wesen 
der  Dichtung  erh&lt  sich  unveränderlich  in  allen  ihren  Gattungen;  die  Verschieden- 
heit der  in  jeder  einzelnen  zur  Verwendung  gelangenden  Mittel  stellt  jedesmal  die 
Au^be,  die  in  diesen  Mitteln  liegende  Möglichkeit  der  Wirkungskraft  zu 
vollem  Ausdruck  gelangen  zu  lassen.  Die  einer  jeden  Gattung  eigentümliche 
Wirkungsfähigkeit  muss  also  untersucht,  dargestellt  und  aus  ihr  müssen  dann  die 
Gesetze  für  sie  abgeleitet  werden.  Das  geschieht,  indem  aus  solcher  Untersuchung 
das  Ziel  {t^Ioq)  sich  ergiebt,  worauf  eine  jede  Gattung  sich  zu  richten  hat,  und 
durch  die  Richtung  auf  dieses  Ziel  die  Art  der  Verwendung  der  Mittel  in  allem 
Wesentlichen  und  bis  ins  kleinste  bestimmt  wird. 

3)  ßv&ovQ,  Unter  den  Mitteln  der  Dichtkunst  betrachtet  Aristoteles  als  das 
vornehmste  die  Darstellung  von  Handlungen,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  er  dieses 
Satzglied  als  Erläuterung  dem  Vorangehenden  hinzufügt.  Er  fasst  die  Poesie, 
dem  Etymon  der  Bezeichnung  folgend,  in  erster  Linie  als  die  ars  fingendi  auf;  sie 
stellt  sich  ihm  also  zunächst  in  allen  den  Gattungen  dar,  denen  Fabeln  (fjiv&oc)  zu 
Grunde  liegen,  in  den  verschiedenen  Arten  des  Dramas  und  des  Epos  und  den 
ihnen  verwandten.    Die  Lyrik  würde  demnach  immer  noch  so  weit  in  Betracht 
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kommen,  als  sie  zum  Wesen  der  Dichtkunst,  zur  nonjrucTj  avti^  gehört,  aher  nicht 
alt  besondere  Gattung  im  speziellen  Teile  der  Abhandlung. 

4)  jede  einzekie  Gattung.  Der  Satz  ist  als  die  Fortsetzung  des  zweiten  Satzes 
EU  betrachten,  wfthrend  die  dazwischenliegenden  beiden  S&tzchen  parenthetisch 
eine  Erl&utemng  zu  diesem  geben.  Das  Subjekt  bleibt  also  ?xaatov  elSog,  Das 
unmittelbar  vorangehende  nolrjatg  kann  dem  Sinne  nach  unmöglich  das  Subjekt 
des  darauf  folgenden  Satzes  sein;  denn  die  Poesie  als  solche  besteht  nicht  aus 
einzelnen  Teilen,  sondern  diese  kommen  in  ihren  einzelnen  Gattungen  zur  Er- 
scfadnung.  Es  erhellt  auch  hier,  dass  wie  zuvor  an  Epos  und  Drama  gedacht  wird, 
Ton  deren  einzelnen  „Teilen**  die  „Poetik**  ja  ausfohrlich  handelt. 

5)  ofiolwq.  Das  Wort  ist  nicht  lediglich  als  verbindende  Partikel ,  sondern  im 
strengen  Sinne  genau  zu  fassen:  die  vielfachen,  im  Laufe  der  Untersuchung  sich 
ergebenden  Fragen  sollen  nach  der  im  Beginn  angegebenen  Disposition  ihrem 
Wesen  nach  theoretisch  und  dann  im  Einzelnen  technisch  erörtert  werden, 
wie  es  auch  geschieht 

Ö)  fiBdiiöov,  Da  das  Wort  disciplina  und  via  ac  ratio  zugleich  bedeutet,  so 
kann  es  deutsch  nur  durch  die  Zusammensetzung  „Weg  der  Untersuchung**  wieder- 
gegeben werden. 

7)  uQ^fAsvoL  xard  <pvaiv  nQÖixov  und  rcov  nQwxwv,  Dieser  Ausdruck  ist  bei 
A.  formelhaft;  xa  xaxa  <pvaiv  ngöixa  sind  bei  ihm  die  allgemeinen,  einer  Unter- 
suchung zu  Grunde  zu  legenden  Begriffe  (vgl.  160«  22;  655^  28  und  namentlich 
646*3). 

Der  ganze  Abschnitt  enth&lt  weder  eine  Ungenauigkeit  noch  eine  NachlAssig- 
keit  in  der  Anordnung,  sofern  zuerst  die  ixv^ol  erw&hnt  sind,  sodann  die  (lOQia^ 
da  doch  die  „Fabel**  zu  den  „Teilen**  gehöre;  vielmehr  ist  die  strengste  Folge- 
richtigkeit in  dieser  Disposition  vorhanden,  die  auch  thats&chlich  in  der  „Poetik** 
durchgeführt  wird.  Die  Wirkungskraft  bestimmt  den  Charakter  der  poetischen 
Gattung,  wie  umgedreht  jene  durch  diesen  indiciert  ist;  diese  beiden  Begriffe  stehen 
im  engsten  Wechselverhältnis.  Daraus  gehen  notwendig  die  Regeln  —  also  die 
eigentliche  xix^  "^  ^^  ^^  ovaxaaig  ngay^axcov,  die  Einrichtung  der  Fabel  hervor; 
die  beiden  S&tze  von  der  dvva/jitg  und  dem  /xv^og  bilden  also  zusammen  ein  Ganzes, 
das  zu  dem  Begriff  der  „Gattung**  in  der  Poesie  sogleich  jene  wesentlichsten 
Hauptmerkmale  hinzufügt,  auf  die  A.  überall  den  höchsten  Wert  legt.  Daran 
schUesst  sich  dann  das  andere,  untergeordnetere,  die  Sonderung  und  Charakterisierung 
der  einzelnen  „Teile**  in  den  poetischen  Hauptgattungen  und  die  Behandlung  der 
fibrigen  sich  ergebenden  Fragen. 

„Das  Epos  nun  und  die  Tragödiendichtung,  femer  die  Komödie  und 
die  Difhyrambenpoesie  und  der  grösste  Teil  der  Auletik  und  Eiiharistik'), 
sie  alle  stimmen  darin  überein,  dass  sie  überhaupt  Nachahmungen  sind. 
Doch  unterscheiden  sie  sich  voneinander  in  dreierlei  Dingen:  dass  sie 
entweder  durch  Mittel  Terschiedener  Gattung  nachahmen  oder  verschiedene 
Gegenstände  oder  verschiedenartig,  nicht  auf  die  gleiche  Weise.^^) 

8)  rijg  avlrjxixfjg  r)  nXsiaxrj  xal  xi&ccQiaxcxrjg.  Bei  der  Auletik  denkt  A.  in 
erster  Linie  an  eine  Verbindung  von  Flötenspiel  und  Textgesang.  Das 
geht  mit  Sicherheit  aus  einer  Stelle  der  Eth.  Nik.  (vgl.  10,5:  1175^1)  hervor:  hi 
6h  /täXXov  xovx*  äv  (paveiri  ix  xov  xäg  d(p  kxsgwv  riöovag  ifxnoöiovg  xaig  ivspyslaig 
tlvai.  ol  yaQ  (plXavkoi  dSvvaxoioi  xolg  ?.6yoig  ngogi^^iv,  idv  xaxaxovacjatv  avXovv- 
TOC,  piäXXov  x^^QOVxeg  avXijxtxy  xrjg  nagovar^g  ivegyelag'  rj  xaxa  xijv  avXfixixi^v 
ovv  ijSovrj  xrjv  negl  xbv  Xoyov  ivigyeiav  <p^bIqu*   Es  ist  anzunehmen,  dass  ebenso 

1* 
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die  Eitharistik  als  eine  solche  Vereinigimg  von  Instnimentalmasik  mit  dem  ge- 
sungenen Worte  vorschwebt  Insofern  nun  beide  Künste  an  and  fOr  sich  genommen 
bestrebt  sein  mtlssen,  den  Mitteln,  wodnrch  sie  wirken,  dieselbe  Wirkungskraft  zu 
verleihen,  die  dem  poetischen  Text,  dem  sie  die  erhöhende  B^leitung  hinzufügen, 
innewohnt,  sind  sie  auch  als  blosse,  reine  Musik  {fiovaacrj  ^iXi^)  mimetisch,  d.  h. 
wie  sich  weiterhin  zeigen  wird ,  zielen  sie  mit  ihren  Mitteln  und  auf  ihre  Weise 
darauf  ab,  dieselben  Empfindungen,  Seelenstimmungen,  Oemütsdispositlonen  un- 
mittelbar anregend  in  Bewegung  zu  setzen,  deren  Erregung  der  poetische  Text 
bezweckt  und  deren  gesamte  Reihe  eben  das  gemeinsame  Objekt  der  „Nach- 
ahmung*'  für  alle  Kunst  bildet.  Da  man  nun  aber  die  blosse  Musik  der  Flöte 
und  der  Kithara  sich  nichtsdestoweniger  auch  ohne  dieses  höhere  Ziel  der  Nach- 
ahmung, also  amimetisch,  vorstellen  kann,  und  sie  erfahrungsmässig  oft  genug 
nur  als  äusserlich  sinnliche  Unterhaltung  sich  darstellt,  so  sagt  A.  auch  nur  von 
jenem  andern  Teile  dieser  instrumentalen  Künste,  dass  er  Mimesis  zum  Inhalte 
habe  und  damit  den  höheren,  eigentlichen  Charakter  der  Kunst  trage. 

9)  Nach  den  hier  genannten  drei  Einteilungsgründen  gliedert  sich  nun  das 
Folgende,  worin  zunächst  die  allgemeinen  grossen  Gesichtspunkte  erörtert  werden 
und  zwar  für  die  Yerschiedenheit  der  Mittel  1447«  19— 1448*1,  für  die  der  Nach- 
ahmungsobjekte 1448*  1  —  18,  für  das  verschiedene  Verfahren  in  der  Nachahmung 
1448*  18—25.  Schon  aus  der  Reihenfolge  geht  hervor,  dass  A.  den  Hauptnachdruck 
auf  die  Verschiedenheit  der  Mittel  legt,  denn  durch  diese  unterscheiden  sich 
die  Künste  überhaupt  von  einander;  innerhalb  derselben  findet  dann  der 
zweite  Unterschied  statt,  wie  wenn  die  Tragödie  ihre  Nachahmungsobjekte  in  der 
Sphäre  des  Grossen,  Bedeutenden,  Edlen  zu  suchen  hat,  die  Komödie  in  der  des 
Mangelhaften,  Geringen,  Schlechten,  eine  Unterscheidung,  die  A.  ebenso  auf  dem 
Gebiete  der  Orchestik,  Auletik  und  Kitharistik  stattfinden  lässt  (vgl.  1448*  10). 
Für  die  dritte  Verschiedenheit  der  Künste,  die  des  Verfahrens,  ist  hier  nur  wenig 
zu  sagen,  da  sie  recht  eigentlich  den  speziellen  Teil  der  „Techne",  der  Kunstlehre 
zu  bilden  hat. 

JDenn  wie  auch  mit  Farben  und  Figuren  die  Leute  allerlei  nach- 
ahmen, und  zwar  die  Dinge  abbildend*^,  die  einen  kunstgemäss,  die 
andern  handwerksmässig,")  wie  andre  wieder  mit  der  Stimme  '*)  dasselbe 
bewirken,  so  geschieht  es  auch  durch  die  oben  genannten  Eunste/'^'j 

10)  (oanBQ  yaQ  xal  xQ^ßf^^^t-  ^«^  axr/fiaat  nokXd  [UfjLovvxal  tivsg  dneixd^ovzsg. 
Der  ganze  Rest  des  ersten  Kapitels  von  hier  ab  gehört  nach  den  Kommentationen 
zu  den  am  schlechtesten  überlieferten  Partien;  so  sind  denn  auch  die  Heilungs- 
versuche hier  sehr  zahlreich.  Grade  jedoch,  wenn  man  dem  überlieferten  Texte 
genau  folgt,  entdeckt  sich  der  tiefe  Sinn  dieser  Sätze,  die  fireilich  in  äusserster 
Kürze,  wie  zu  Hörern  sprechen,  denen  die  in  Betracht  kommenden  Hauptbegriffe 
nach  dem  Sinne  des  Bedenden  völlig  vertraut  sind.  Sollte  man  nicht  auch  durch- 
aus berechtigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Hörer,  denen  A.  seine  Poetik  vortrug, 
aus  dem  DiaJog  nsgl  noir^wv  hinlänglich  über  seine  allgemeinen  Kunstansichten, 
z.  B.  auch  über  seine  Meinung  von  der  Katharsis  unterrichtet  waren?  und  sollte, 
was  unsre  Stelle  angeht,  dort  nicht  auch  davon  gehandelt  sein,  dass  die  Mimesis 
nicht  mit  Plato  als  die  Nachahmung  der  Naturdinge  selbst  aufzu- 
fassen sei  —  wie,  beiläufig  gesagt,  alle  Welt  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  den- 
noch immer  wieder  auffasst  —  sondern  die  durch  das  den  einzelnen  Künsten 
zu  Gebote  stehende  Material  von  Mitteln,  die  je  nach  Umständen 
frei  erschaffen  oder  auch  der  Natur  entnommen  sein  können,  bewirkte 
Nachbildung  der  höchsten   Wirkungen  im   Gemüt,   die   wir   in    der 
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Natur  und  im  Leben  erfahren  können,  der  höchsten,  nicht  quantitativ  oder 
dynamiBeh  Terstanden,  sondern  qualitativ,  d.  h.  der  reinsten,  gesundesten,  ndt 
efaiem  Worte  richtigsten  Bewegungen  unsrer  empfindenden  Seele? 
FVeiUch  gftlte  dieses  letitere  nur  von  der  Mimesis,  sofern  sie  in  dem  Dienst  der 
edelsten  Knnst  zugleich  auf  deren  letzten  Zweck,  auf  die  Katharsis,  die  Herstellung 
der  nachahmend  hervorgebrachten  Seelenbewegung  zur  Lauterkeit  und  zum  Eben- 
mauy  gerichtet  wftre.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  im  aristotelischen  Sinne 
Mimftriii  aberall  da  vorhanden  ist,  wo  überhaupt  durch  Kunstmittel  die  Nach- 
ahmung von  Natur-  und  Lebenswirkungen  im  Gemüt  bezweckt  und 
erreicht  wird. 

An  unsrer  Stelle,  wo  die  Mittel  der  Malerei,  die  Farben  und  Figuren,  und  die 
Mittel  der  Poesie  und  Musik,  der  Rhythmus,  das  Wort  und  die  Tonfolge  in  Bezug 
auf  ihre  Yerwendung  zur  künstlerischen  Mimesis  in  eine  Reihe  gestellt  werden, 
giebt  jenes  kleine  S&tzchen  gradezu  das  Grundthema  an  für  den  ganzen  folgenden 
Abschnitt  bis  zum  Schlüsse  des  Kapitels.  Durch  die  blosse  GFegenüberstellung  der 
Begriffs  des  fufiela&ai  und  dneucd^eiv,  wobei  das  letztere  durch  die  pointierte  Ver- 
w^ung  ans  Ende  des  Satzes  noch  einen  besondem  Nachdruck  erh&lt,  wird  die 
ganze  Reihe  der  Unterscheidungen  zwischen  echter  Poesie  und  fölschlich  sogenannter, 
die  das  folgende  bringt,  typisch  eingeleitet.  Das  blosse  „Abbilden^'  ist  nach  A. 
noch  lange  kein  „Nachahmen^'  im  künstlerischen  Sinne.  Man  kann  auf  allen  Ge- 
bieten noXXa  änstxd^eiv,  vielerlei  abschildern,  so  ist  man  damit  noch  kein  fufirfnjg 
und  daher  kein  Künstler.  In  diesem  kritischen  Apergu  liegt  die  Anregung  nicht 
nur  zu  einer  Erweiterung,  sondern  sogar  zu  einer  Berichtigung  des  Lessingschen 
Laokoon.  Nicht  nur  die  bloss  abbildende  Schilderung  von  Körpern  ist  unpoetisch, 
sondern  ebenso  die  bloss  abschildernde  Erz&hlung  von  Begebenheiten  und  Handlungen. 
Auf  das  Wesen  der  „Nachahmung"  selbst,  das  Lessing  zu  untersuchen  versäumte, 
kommt  alles  an.  Worin  liegt  es?  Höchst  lehrreich  dafür  ist  die  Beantwortung 
einer  Frage,  die  sich  A.  selbst  stellt,  vgl.  Probl.  29,10:  „Warum  bewirkt  die  Ge- 
meinschaft mit  einem  Gesunden,  Starken,  Schönen  nicht  ein  Wachstum  der  betreffen- 
den Eigenschaft,  wohl  aber  die  mit  einem  Guten  und  Weisen?"  rj  ötou  za  fihv 
afiLfAnxa,  za  dh  fiifiijza  zy  xpvxii  dyad^og  6h  zy  tpvxip  iyt^g  6h  z(p  acifuczi- 
i&ll^ezai  ovv  ;fat(>fiv  ogH^cüg  xal  kvnsla&ai.  Das  ist  bei  der  Gemeinschaft 
mit  einem  Gesunden  nicht  der  Fall:  ov  yag  iv  zw  zial  xccipsiv  7}  fii^  6  vyitjg' 
ovdhv  yui»  zovzcDv  noisZ  vyiaivBiv.  Daraus  ergeben  sich  die  einfachen  Schlüsse: 
das  Organ  für  die  Mimesis  ist  die  Seele;  ihr  Objekt  kann  also  nur  etwas  sein,  das 
mit  ihr  Gemeinschaft  hat,  oder  insofern  es  als  mit  ihr  Gemeinschaft  habend  auf- 
gelasst  wird;  ein  solches  /ufjiijzdv  zy  ywxy  ist  nur  dafi(jenlgo,  was  die  Seele  zum 
xccigeiv  oder  Xvnela&ai  bringt,  sie  zu  einer  wohlgefälligen  oder  missf&lligen  Be- 
wegung veranlasst  Es  macht  nichts  aus,  dass  in  jenem  Problem  (vgl.  951*4)  von 
ethischer  Einwirkung  die  Rede  ist;  darin  steht  die  ethische  Wirkung  der  aesthetischen 
vollkoDunen  gleich,  dass  ihr  Organ  die  Seele  ist,  hier  zumal,  wo  von  einer  Wirkung 
auf  die  empfindende  Seele  die  Rede  ist.  Nur  das  also,  was  einer  psychischen 
Bewegung  homogen  ist,  kann  wieder  psychische  Bewegung  erzeugen,  oder  ganz  all- 
gemein ausgedrückt:  die  psychische  Bewegung  selbst  ist  das  Objekt  der 
Mimesis.  Eine  jede  Kunst  richtet  sich  mit  der  Wahl  ihrer  Mittel  und  der  Art 
ihrer  Yerwendung  auf  dies  eine,  aber  in  dem  Reichtum  seiner  Wandlungsfähig- 
keit unendlich  mannigfache  Ziel.  Was  damit  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung 
steht  oder  nicht  mittelbar  durch  die  Art  der  Behandlung  damit  in  Beziehung  gesetzt 
wird,  und  was  nicht  gerade  in  eine  Bewegung  der  empfindenden  Seele  sein  Ziel 
setzt,  ist  dfiifirjzov,  kein  Objekt  der  Mimesis,  ist  unkünstlerisch,  und  mag  man  es 
auch  mit  der  äussersten  Sorgfalt  und  Naturtreue  „nachbilden* '  —  dnsixä^stv. 

Umgekehrt  geht  aus  dem  Gesagten  unmittelbar  und  ohne  Beweis  hervor,  dass 
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es  ein  ßifiBla^at  obne  dneaed^etv  sehr  wohl  geben  kann,  dass  das  Wesen  der  Kunst, 
die  Mimesis,  sehr  wohl  erfüllt  werden  kann,  ohne  dass  ein  Naturobjekt  nachge- 
bildet wird,  dneoed^srai.  So  geschieht  es  in  der  Musik,  in  der  Architektur,  so 
kann  es  im  Tanz  geschehen,  so  ver&hrt  überhaupt  alle  symbolische  Kunst,  wenn 
sie  unbeseelte  Naturgegenst&nde  durch  Analogie  und  Supposition  mit  der  Welt 
seelischer  Bewegung  in  sinnlich  wahrnehmbare  Beziehung  setzt 

Sehr  absichtsvoll  ist  in  zweiter  Linie  unter  den  Mitteln  der  Nachahmung  dann 
die  Stimme  —  ece^oi  6h  6ia  rijg  ^wv^q  —  zum  Vergleich  herangezogen:  denn 
einerseits  steht,  da  man  mit  der  Stimme  ja  auch  Wirklichkeit  nachbilden  kann, 
dieses  Verfahren  dem  „Abbilden*'  durch  Figuren  und  Farben  noch  n&her;  andrer- 
seits bildet  es  doch  schon  den  Uebergang  zu  der  Mimesis  ohne  dneixd^eiv. 

11)  ol  filv  6ia  tix^V?  <>^  ^^  ^^^  avvij^slag.  Hierzu  hat  man  für  das 
folgende  hegoi  6h  6ia  r^q  <pwvffg  als  drittes  Glied  zu  jener  Alternative  6i^  avr^q 
rrjq  tpvoswg  konjiziert,  als  ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  wie  der  aristotelische  Text 
nicht  zu  behandeln  ist.  Etwas  Müssigeres  w&re  nicht  zu  denken  als  an  dieser 
Stelle  eine  Belehrung  darüber,  dass  man  die  Kunst  mit  theoretischer  Einsicht,  als 
Routinier  und  mit  blosser  Naturanlage  betreiben  kann.  Darüber  geht  dann  aber 
der  scharf  ausgesprochene  leitende  Gedanke,  der  die  ganze  folgende  Ausführung 
beherrscht,  spurlos  verloren.  Er  ergiebt  sich  aus  dem  genauen  Wortlaut  des  über- 
lieferten Textes  unzweifelhaft  als  der  folgende. 

Alle  echte  Kunst  ist  Nachahmung.  Die  künstlerische  Nachahmung  —  Mimesis 
—  geht  anf&nglich  hervor  aas  der  blossen  Nachbildung  (vgl.  dazu  den  Schlnss  des 
ersten  Alinea  von  Kap.  4:  1448^  23).  Das  liegt  am  nächsten  und  ist  am  besten  zu 
beobachten  bei  der  Malerei,  da  diese  mit  ihren  Mitteln  auf  das  „Abbilden'^  an- 
gewiesen ist.  Sogleich  aber  hier  stellte  sich  der  Unterschied  heraus  zwischen  denen, 
die  dabei  künstlerisch  verfuhren,  d.  i.  mimetisch,  n&mlich  die  Mittel  der 
„Nachbildung**  lediglich  als  oßoicifiaza  seelischer  Bewegungen  verwendend,  und 
denen,  die,  gedankenlos  dem  hergebrachten  Beispiel  folgend,  eben  nur  abbildeten 
um  abzubilden,  wobei  es  dann  lediglich  von  ihren  Mustern  abhängt,  ob  noch  ein 
Rest  wirklicher  Mimesis  in  ihren  Werken  sich  erhält,  oder  ob  sie  völlig  daraus 
verschwindet.  Diese  fundamentale  und  für  jede  aesthetische  Beurteilung  von 
vorneherein  und  vor  allem  anderen  entscheidende  Unterscheidung  ist  für  alle  Kunst 
und  für  alle  Kunstgeschichte  massgebend  und  wird  mit  Recht  von  A.  allem  übrigen 
voran  gestellt 

12)  6ia  rijg  <pwv^g.  Ueber  die  Meinung  des  A.  von  der  Bedeutung  der 
Stimme  als  eines  Mittels  für  künstlerische  Mimesis  geben  die  folgenden  Stellen 
nähere  Aufklärung:  Psych.  II  8.  42o*>  5.  ij  fpwvri  tpotpog  zig  iariv  ifixpvxov,  ibid. 
420*»  29 ft:  ov  yitQ  näg  ^(^ov  tpo^og  ^wvrj .  . .  dkka  66l  Ifixpvxov  slvai  zo  zinzov 
xal  fiezd  ipavzaalag  zivog'  oijfiavzixog  yaQ  6ij  zig  tpötpog  iozlv  tj  <pwvi^, 
xal  ov  zov  dvanvsofiivov  digog,  waneg  fj  /^jjf.  Pol.  I,  2.  1253*10flf.  ?/  fihv  ovv 
qxovTi  zov  XvnriQOv  xal  ^6iog  iazl  orjfielov,  6i6  xal  zoTg  dkkoig  vnaQx^i 
t^t^oig'  fiixQ*-  7^Q  "^ovzov  rj  <pvaig  avzdjv  iltjkvO^ev,  äaze  aiaO^dvea&ai  zov  ).v7trjQov 
xal  Tj6iog  xal  zavza  orjfjialvsiv  dXki^koig,  Rhet.  III,  1:  1404*21.  vTtijgSe  6h  xal  tj 
qxovi]  ndvzwv  ßtfirjztxwzazov  zwv  ßOQltov  ^(ilv.  Die  Stellen  werfen  zugleich 
ein  Licht  auf  die  aristotelische  Auffassung  der  Mimesis  selbst,  indem  sie  bestätigen, 
dass  ihm  die  Mimesis  immer  in  der  Erregung  einer  seelischen  Bewegung  besteht. 
Noch  stärker  beweisen  dies  Nr.  27  und  29  im  18.  Buch  der  Probleme,  die  im  Fol- 
genden näher  zu  erörtern  sind. 

13)  ovztü  xal  zalg  slgrifiivaig  ziy^vaig.  Auch  die  poetischen  und  musi- 
kalischen Kunstgattungen  sind  „ Nachahmungen *S  und  zwar  sowohl  da,  wo  sie 
sich  Vorbildern  der  Wirklichkeit  anschliessen,  jedoch  so,   dass  sie  sich  ihrer  als 
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Mittel  fOr  ihre  mimetischen  Zwecke  bedienen,  als  da,  wo  sie  darch  frei  erfundene 
Mittel  wirken.  Ebenso  giebt  es  auch  in  diesen  Künsten  eine  gedankenlose  Routine, 
die  durch  amimetisches  Abschildern,  Aufzählen,  Darstellen  irgend  welcher  Art 
Afterhilder  der  Kunst  schafft,  die  mit  ihr  nichts  gemein  haben  als  den  fälschlich 
nsnrpierten  Namen.  In  den  obigen  Textworten  die  Ankündigung  dieses  im  folgenden 
Texte  entwickelten  Inhaltes. 

„Und  zwar  bewirken  sie  alle  die  Nachahmung  yermittelst  des  Rhyth- 
mos  und  der  Bede  und  der  Tonfolge '^),  entweder  derselben  sich  einzeln 
oder  in  Yennischong  bedienend,  wie  z.  B.  nnr  der  Tonfolge  nnd  des 
Bhythmns  das  Flötenlied  and  das  Githerlied''^  nnd  was  es  vielleicht  sonst 
noch  für,  der  Wirknngsweise  nach  von  jenen  sich  nnterscheidende  Mosik- 
arten  geben  mag^'),  wie  das  Sjringenlied ;  femer  des  Bbythmus  allein 
ohne  Tonfolge  diejenigen,  die  von  den  Tänzern  hier  in  Betracht  kommen"), 
denn  auch  diese  ahmen  dnrch  die  in  Gestaltungen  zum  Ausdruck  kom- 
menden Bhythmen  sowohl  Seelenzustande  als  Empfindungen  und  Hand- 
langen nach."^') 

14)  agfjLovUi  „Tonfolge'S  Unsere  „Harmonie'*  nennt  A.  av/npcDvla 
and  schreibt  ihr  keine  Fähigkeit  zu,  Ethos  nachzuahmen;  dagegen  nennt  er  die 
oQiiovla  mimetisch  ftlr  das  nQaxzixov.  Die  nach  allen  Seiten  viel  aufkl&rende 
Stelle  steht  Frobl.  18,  27  (919i>26):  /Jiix.  xL  xo  axovoxbv  fxovov  t^&og  exei  xciv  aio^ 
xmv;  xal  yccQ  iav  y  ävev  Xoyov  fjiekog,  ofiwg  exei  ij^og'  a)X  ov  xo  XQ^ß^  ovöh  ij 
ocfiif  avSh  o  xVfJibg  ^si'  ^  oxi  xlvrjoiv  ex«  ßovov  ovxh  rjv  b  xpo^og  rißäg  xivei; 
xoiavzfi  fihv  yoQ  xal  xotg  akkoig  vnd^x^r  xivsl  yag  xal  xo  XQ^f^^  ^^^  otpiv  aXXd 
x^q  ino/iivtjg  x<j)  xoiovxip  tp6<p(p  ala^avoßs&a  xivijaswg.  avxfj  6h  f/ex  OfAoioxrfta 
hf  xe  xoig  ^vS-fiotg  xal  iv  xy  xwv  q>9^6yywv  xd§€i  xcSv  o^iov  xal  ßagewv,  ovx  iv 
xi  fdSsi,  dXX*  Tj  avfiipwvla  ovx  ^x^i  jj^og.  iv  6h  xotg  äXkoig  ala&ijxocg  xovxo  ovx 
iaxiv.  al  6h  xin^aeig  avxai  ngaxxixai  elaiv,  al  6h  ngdSfig  tj&ovg  arj/jcaala  iatlv. 
^Wamm  sind  Ton  allen  sinnlich  wahrnehmbaren  Eindrücken  {ala9^xd)  allein  die 
durch  das  (}ehör  wahrnehmbaren  (dxovoxixd)  f&hig,  Ethos  zu  erzeugen?''  {l^ei 
^^C  sie  haben  Ethos,  sc.  in  sich.  Was  bedeutet  das  anders  als:  sie  haben  es 
als  ein  fiifiTjxov,  als  ein  Nachahmbares  und  Nachgeahmtes  in  sich,  sind  also  f&hig, 
^Ethos'S  d.  i.  Stimmung,  Empfindungsznstand,  zu  erregen.)  „Und  zwar  hat  das 
Lied,  auch  ohne  Wort,  gleichwohl  diese  Fähigkeit  (l/e«  fj&og)'^  aber  die  Farbe  hat 
sie  nicht,  ebensowenig  der  Geschmacks-  oder  Geruchssinn.  Liegt  der  Grund  wohl 
darin,  dass  bei  jenen  allein  die  durch  sie  hervorgebrachte  Bewegung  nicht  lediglich 
die  mit  dem  Schalle  verbundene  ist?  Denn  eine  derartige  Bewegung  findet  auch 
bei  den  übrigen  Sinneswahmehmungen  statt;  auch  die  Farbe  setzt  den  Gefühlssinn 
80  in  Bewegung.  Es  giebt  aber  eine  Art  des  Schalles,  bei  dem  wir  eine  Bewegung 
empfinden,  die  auf  jene  erst  folgt.  Für  diese  liegt  das  Aehnlichkeitsmoment  sowohl 
in  den  Rhythmen,  als  in  der  Ordnung  der  El&nge  nach  Hohe  und  Tiefe,  nicht  in 
ihrer  Vereinigung.  Vielmehr  hat  der  Akkord  (av/jupwvla)  nicht  die  Fähigkeit, 
Empfindungszustände  zu  erzeugen  {ovx  sxsi  ^^o^)."  (Also  jene  knofiivfj  xlvrjoig, 
jene  aus  der  bloss  physikalischen  Schallbewegung  hervorgehende  Bewegung,  die  in 
den  Rhythmen  und  den  qualitativen  Tonunterschieden  liegt,  ist  es,  welche  die  Aehn- 
lichkeit,  Analogie  mit  jener  Bewegung  der  empfindenden  Seele  in  sich  birgt,  die  A. 
das  Ethos  nennt.  In  jener  liegt  also  auch  das  qualitative  Nachahmungsmaterial 
für  diese.    Sehr  sorgfältig  abwägend  schreibt  A.  dem  blossen  Zusammenklang  der 
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Töne  Im  Akkord  ebensowenig  diese  m&chtige  Wirkung  zu  als  der  blossen  Farbe, 
die  beide  nur  einen  hinzukommenden  Schmuck  fflr  die  Mimesis  bilden,  die  immer 
das  Hauptwerk  der  Kunst  ausmacht.  Er  kennt  den  Beiz  der  „Symphonia'^  und 
führt  ihn  Probl.  18,  38  auf  das  Wohlgefallen  zurflck,  mit  dem  wir  die  Ordnung  In 
dem  Verh&ltnis  der  gleichzeitig  erklingenden  Töne  empfinden  und  mit  dem  wir  das 
reicher  Gemischte  dem  Einfacheren  vorziehen.  Wenn  uns  Modernen  diese  geringere 
Schätzung  des  Akkordischen  in  der  Musik  zun&chst  befremdet,  so  giebt  eine  ge- 
nauere Betrachtung  dem  Philosophen  umsomehr  Becht  Wir  denken  gar  zu  leicht 
dabei  an  die  Wirkung  der  Akkord  folge,  w&hrend  doch  auch  diese  auf  der  —  im 
aristotelischen  Sinne  —  „harmonischen"  Folge  der  einzelnen  den  Akkord  bil- 
denden Töne  beruht,  Tollends  in  der  polyphonen  Musik,  wo  mehrere  solche  Ord- 
nungen gleichzeitig  wirken.)  „Bei  den  übrigen  Sinneseindrflcken  findet  das  Verhältnis 
nicht  statt.  Jene  Bewegungen  aber  sind  zum  Handeln  erregende  (itQaxxLxai), 
die  Handlungen  wiederum  sind  Kundgebung  von  Ethos  (^^ov?  orjfiaola  iarlv)" 
Zu  beachten  ist  hierbei  noch  dies  eine,  dass  also  auch  Handlungen,  namentlich 
insofern  sie  aus  Empfindungsbewegungen  entspringen  oder  davon  Zeugnis  geben, 
Gegenstand  der  Mimesis  sein  können,  sogar  für  solche  Künste  wie  Musik,  die 
gar  keine  Mittel  besitzen,  das  äussere  Geschehen  abzuschildern,  die  also  jene  Be- 
wegungen nur  ihrem  innersten  Wesen  nach  erregen  können,  indem  sie  gleichsam 
ihren  Keim  in  der  Seele  erwecken  und  zur  Entwickelung  drängen. 

Die  ganze  Frage  hat  A.  noch  einmal  in  den  Probl.  18,  29  (920*  3)  etwas  anders 
und  weiter  gehend  beantwortet:  Jta  xL  ol  ^v^ßol  xal  ra  fiikij  <pcDvr]  ovoa  rj&saiv 
ioixsv,  ol  dh  /v^o/  oVf  d}X  ov6h  ta  ;((>a>/4ara  xal  al  oofzal;  ij  ou  xivjjosig  sialv 
äansQ  xal  al  nga^eiq;  rjörj  ^  fihv  ivi^eia  ^d^txov  xal  noiel  ij&og,  ol  6h  x^ßol  xal 
ta  x(>a>^ara  ov  noiovaiv  bfiolatg.  ,9 Wie  kommt  es,  dass  die  Rhythmen  und  Melo- 
dien, die  doch  Klänge  sind,  mit  Empfindungszuständen  Analogie  haben  (€oixsv)y  die 
Geschmackseindrücke  aber  nicht,  ebensowenig  aber  auch  Farben-  und  Geruchs- 
eindrücke? Vielleicht  wohl,  weil  sie  Bewegungen  sind  wie  auch  die  Handlungen? 
Denn  schon  die  innere  Bethätigung  {ivi^yeia)  ist  gemütsbewegend  (i^^ixdv) 
und  bringt  Empfindungszustände  (17^0^)  hervor;  Geschmacks-  und  Farbeneindrücke 
wirken  in  solcher  Weise  nichf  Das  kann  doch  nur  bedeuten:  Rhythmus  und 
Melodie  vermögen  durch  das  in  ihnen  liegende  Bewegungsmoment  eine  Energie 
der  Aisthesis,  eine  Bethätigung  der  Wahmehmungs-  und  Empfindungskräfte  zu 
bewirken,  die  identisch  ist  mit  der  zu  ethischen,  d.  h.  zu  Gemütszuständen 
und  dadurch  zu  Handlungen  führenden  Bewegung  der  empfindenden  Seele:  sie  ver- 
mögen daher  unmittelbar  Ethos  und  Praxeis  „nachzuahmen''. 

Eine  fernere  Bekräftigung  dafür,  dass  diese  Anschauungen  und  Gedanken 
aristotelisch  sind,  gewährt  die  Stelle  im  Kap.  5  des  8.  Buchs  der  Politik  (1340>  Uff.): 
inel  Sh  avfißißtjxBv  slvai  zrjv  fjiovaixrjv  xwv  riSiwv,  r^v  6*  ägezriv  tisqI  to  ;(a/pfiv 
o^äig  xal  fpiXslv  xal  fjiiastv,  öel  öijXov  Sri  fiavd^dvsiv  xal  avve&t^ea&ai  fjtrjöhv  ovzcag 
wg  tb  xqIvsiv  OQ^wg  xal  xo  xa/(>f«v  xolg  inisixeaiv  ^&eaiv  xal  xaig  xalaig 
TtQa^eciv.  iaxi  ö'  bfionafiaxa  fidXiaxa  naga  xag  dXrj^ivag  tpioBcg  iv 
xolg  ^vB-fjLolg  xal  xolg  fjiiXeai  OQyijg  xal  TiQaoxrjxogy  exi  S'  dvögelag 
xal  aoxpQoavvrig  xal  ndvxcDV  xwv  ivavxlmv  xovxoig  xal  x(5v  äXXwv 
TjBixdSv.  drjXov  dh  ix  xdiv  SgycttV  fiexaßdXkofiev  yag  xrjv  tpvxfiv  dxQocopievoi 
xoiovxav.  b  (J*  iv  xolg  bßoloig  i^ia/ibg  xov  Xvnsla&ai  xal  ;ca/()e/v  iyyvg  iaxi  xw 
ngog  xrjv  dXi^^etav  xov  ccvxbv  ^x^iv  xgonov.  Wie  überall,  so  betont  auch  hier  A., 
dass  eben  nur  den  durch  Rhythmus  und  Melodie  hervorgebrachten  Gehörseindrücken 
diese  grosse  Macht  über  das  Gemüt  beiwohne;  unter  allen  anderen  besässen  nur 
die  Gesichtseindrücke  eine  verwandte  Kraft,  aber  in  geringem  Grade  (ccAA'  iv  xolg 
bgaxolg  r^gdßa).  Zwar  käme  auch  der  Wirkung  der  Gestalten  {axi^f^axa)  auf  unser 
Empfinden  eine   fast  ausnahmslose  Allgemeinheit  zu  {dXX*  inl  pLixgbv  xal  ndvxeg 
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tijQ  roiavtrig  aia&i^aewg  xoivmvovaiv)*);  dennoch  sei  diese  Wirkung,  wie  gesagt,  eine 
virit  geringere,  weil  die  bei  dem  Vorgänge  der  Empfindungen  (iv  tolg  ni^eaiv) 
liehtbar  vsa  Erscheinung  kommenden  Gestaltungen  des  Körpers  nicht  die  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Gemütszust&nden  unmittelbar  in  sich  trügen,  sondern  nur 
lussere  Anzeichen  {oriixela)  davon  w&ren  (Iki  6k  ovx  fari  xavxa  öjuiOKOfjtata 
tmv  id'wv,  aXXa  aij/iela  ßäXXov  ta  yiyvofjieva  axiifiocta  xal  xpal/Cictra  t<ov  i^d'wv, 
MoL  Tcrrr*  icrlv  inl  tov  acifiatog  iv  roig  nd&eoiv), 

15)  avXfjriXTi  xal  xi^agiatixi^.  „FlOten-  und  Githerlied'S  in  dem  oben 
erMerten  Sinne  einer  auch  ohne  Text  nach  bestimmter  Richtung  hin  mimetisch 
virkenden  Instrumentalmusik. 

16)  xav  €1  tivsg  i'tSQai  xvyxivwai  ovaai  zr^v  Svvafiiv,  olov  ?/  vwv 
cvglyymv.  Abermals  eine  Ton  den  Stdlen,  wo  die  vielfach  aufgestellten  Eoojekturen 
den  gnten  Sinn  yemichten,  den  der  Text  ergiebt  Das  th:€Qai  ist  zu  ovaai  zu  kon- 
itmieren,  und  zu  verstehen  sind  alle  die  Arten  von  Musik,  die  allenfalls  noch  zur 
Kunst  zu  rechnen  wftren  und  in  ihrer  spezifischen  Wirkungsweise  {övvafiig)  von 
den  beiden  Hauptarten  der  griechischen  Instrumentalmusik,  wie  sie  in  den  Schau- 
spielen angewendet  aber  auch  für  sich  allein  betrieben  wurden,  abwichen.  Das 
Beispiel  der  Syringen  ist  sehr  bezeichnend,  wie  wenn  wir  Modernen  neben  unseren 
kultivierteren  Instrumenten  etwa  die  Schalmei  erwähnten. 

17)  avt<5  öh  t<p  ^v&fioj  fxifjtovvxai  x^Q^^  agfiovlag  ol  zwv  oqxv 
arov.  Auch  hier  ist  der  Text  in  völliger  Ordnung;  aus  dem  Wortlaut  erg&nzt  sich 
von  selbst  zu  dem  Genitiv  das  Participinm  fjnfiovfisvoi  und  zwar  dem  Sinne  geuau 
entsprechend:  „diejenigen  von  den  Tänzern,  die  überhaupt  eine  Mimesis,  d.  i.  eiue 
die  Seele  der  Zuschauer  bewegende  Wirkung,  bezwecken.*'  Sie  allein  kommen  hier 
in  Betracht,  die  andern  ebensowenig  wie  die  Musiker,  die  nur  auf  Ohrenkitzel 
amgelieii. 

18)  xal  yuQ  ovxoi  Siic  rtöv  axTjpiaTiiofjihViov  ^vd-ßiöv  fiifjiovvtai 
xal  fi&rj  xal  nd^rj  xal  ngd^sig.  Eine  der  wichtigsten  Stellen  des  ganzen  uns 
erhaltenen  Buches!  Wenn  die  wuchtigen  Sätze,  aus  denen  es  besteht,  vermuten 
lassen,  dass  sie  aufgezeichnet  wurden,  um  dem  freien  Vortrage  als  Grundtext  zu 
dienen,  so  hatte  hier  der  Autor  Veranlassung,  den  Kern  seiner  Theorie,  wie  sie  aus 
seinen  exoterischen  Schriften  den  Hörern  in  ihren  Hanpteigentümlichkeiten  bekannt 
sein  mnsste,  in  energischer  Zusammenfassung  zu  entwickeln  und  zwar  im  engsten 
Anschlüsse  an  sein  philosophisches  System,  wie  er  es  namentlich  in  der  Psycho- 
logie und  Ethik  dargestellt  hatte.  Das  für  alle  Kunst  für  alle  Zeit  immer  sich 
gleichbleibende  eine  und  doch  so  unerschöpflich  mannigfaltige  Objekt  der  Mimesis 
wird  hier  geradezu  ausgesprochen,  und  zwar  gerade  hier,  weil  die  ungeschulte  Auf- 
fassung es  hier  am  wenigsten  als  vorhanden  vermuten  möchte  und  dennoch  auch 
die  Tanzkunst,  sofern  sie  eben  eine  Kunst  ist,  den  Kreis  dieses  Objektes  eben- 
sowohl völlig  durchmessen  können  mnss,  wie  jede  andere  fortschreitende  Kunst: 
„Ethe  und  Pathe  und  Praxeisl*'  Nach  der  aristotelischen  Lehre  erschöpfen 
die  drei  Begriffe  die  ganze  Reihe  der  Veränderungen,  deren  die  empfindende 
Seele  fähig  ist.  Pathe  sind  die  einfachen  Empfindungen,  wie  Liebe,  Hass, 
Zorn,  Eifersucht,  Neid,  Furcht,  Mitleid  u.  s.  w.,  kurz  alle,  die  mit  einem  Lust-  oder 
ünlustgefühl  verbunden  sind  (vgl.  Eth.  Nik.  2,  4.  1105^21  ff.).  —  Der  in  der  Kürze 
schwer  zu  definierende  Begriff  des  Ethos  bezeichnet  das  Gesamtverhalten 
des  Einzelnen  gegenüber  den  Empfindungen,  wie  es  unter  den  Einwir- 
kungen der  Vernunft  und  des  Verstandes,  am  meisten  jedoch  durch  die  Gewohnheit 
seines  Handelns  sich  bei  ihm  herausgebildet  hat,  wie  es  also  als  Gesamtheit  am 

*)  Die  Stelle,  an  der  viel  vergeblich  kuriert  ist,  wird  unmittelbar  verständlich, 
wenn  man  die  falsche  Interpunktion  hinter  ßixgov  fortlässt  und  dieses  statt  zum  vor- 
ausgehenden Satze  vielmehr,  wie  oben  geschehen,  zum  folgenden  konstruiert. 
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meisten  Ton  allem  seiner  Eigenart  das  Oeprftge  verleiht,  wie  es  nun  aber  andrerseits 
anch  bei  jeder  einseinen  Gelegenheit,  in  jeder  seiner  Empfindongsftasserangen,  in 
jeder  seiner  Handlangen,  seiner  Worte  und  Werke  sor  Erscheinong  kommt.  Ffir 
die  Arten  dieses  Gesamtrerhaltens  haben  die  Sprachen  anch  Namen  aosgeprigt; 
sie  sind  aber  gegenüber  der  unendlichen  hier  Torhandenen  Wandlongsfthigkeit  nicht 
zahlreich.  Solche  wftren  in  unserem  Sprachgebrauche:  Treue,  Achtung,  Verehrung, 
Andacht,  Zartheit,  Menschlichkeit,  GerechtigkeitsgefQhl,  EhrgefOhl,  Schicklichkeitfl- 
gefühl  u.  s.  w.,  auch  solche  wie  Patriotismus,  Idealismus,  Enthusiasmus  u.  s.  w.  und 
ihre  Gegenteile.  Es  leuchtet  ein,  dass  sie  fOr  die  Tugenden  dne  der  wesent- 
lichsten YoraussetsuDgen  bilden,  sofern  sie  positi?  geartet  sind;  wie  denn  auch  A. 
die  Tugenden  als  SSsig  ij^oeal  definiert.  —  Hieraus  geht  von  selbst  hervor,  inwiefern 
auch  die  Fraxeis  zu  dem  Objekt  der  kOnstlerischen  Mimesis  gehören,  was  ja  für 
den  ersten  Blick  etwas  Befiremdendes  hat.  Durchaus  fem  zu  halten  ist  dabei  zu- 
nächst der  Gedanke  an  die  Äussere  Verwirklichung  der  Handlung,  vielmehr  ins  Auge 
SU  fassen  ihre  innere  mit  dem  Entschluss  (ngoalgeciQ)  sich  vollendende  Entstehung 
und  zwar  auch  diese  vornehmlich ,  sofern  Pathos  und  Ethos  dazu  mitwirken ,  und 
erst  in  zweiter  Linie,  sofern  auch  die  Verstandeserwftgung  dabei  mitspricht  In 
solcher  rein  innerlicher  Weise  können  Musik  und  Orchestik  „praktisch^ 
mimetlBch  wirken,  d.  h.  jene  zu  EntsdüOssen  führenden  pathischen  und  ethischen 
Bewegungen  inQcuezixov)  in  der  Seele  hervorbringen.  Etwas  anderes  ist  es,  und 
was  durch  die  technische  Beschaffenheit  ihrer  Mittel  mit  Notwendigkeit  so  geboten 
wird,  dass  in  der  epischen  und  dramatischen  Poesie  jene  „praktischen"  Seelen- 
bewegungen auf  keine  andere  Weise  zur  Erscheinung  gebracht  werden  kOnnen  als 
dadurch,  dass  eine  Reihe  äusserer  Geschehnisse,  wie  sie  anheben,  sich  entwickeln 
und  zum  Abschlüsse  gelangen,  daigestelit  werden,  eine  avctaaig  nQayfxazwv  (vgl. 
hierzu:  Eth.  Nik.  1106i>34:  ovx*  ävev  vav  xal  öiavolaq  ovx^  aviv  i^&ixfig  icxiv 
SSswq  i  TtQoalQsaig.  Uli'» 6:  rj  npoai^eaii  fJÜcXXop  za  fj^  xplvei  Ttav  ngd^eafv. 
1139*35:  evngaSia  xal  to  ivavziov  iv  ngd^si  ävev  öiavolaq  xal  rj&ovq  ovx  laxtv, 
Bhet  II,  2t.  1395*>13:  rj^o;  ^ovaiv  ol  Xoyoi,  iv  oaoiq  öi^krj  ^  ngoalgsciq.  III,  16. 
1417*19:  ovx  ^x^vaiv  ol  fia&rfpiattxol  koyoi  tjOtj.  Polit.  8,  5.  1339*21:  ^  fia?J.ov 
olrftiov  ngbq  dget^v  zi  zelvetv  zijv  fjiovatxijv,  d>g  Svvaß^vijv,  xa^dneg  ^  yvfivaaziXfi 
xo  o<S/4a  noiov  zi  na^oxevd^Bi,  xai  zrjv  /xotcixi^v  z6  t}^og  noiov  zi  noisiv, 
i^lt^ovoav  övvaa^ai  ;|ra/(>fiv  oqB-cSq,  eine  Ausdrucksweise,  die  recht  augen- 
fällig den  rein  ästhetischen  Charakter  der  aristotelischen  Kunstauffassung  zeigt 
und  jeden  Gedanken  an  paränetische  oder  moralisierende  Tendenzen  ansschliesst. 
1340*  39 :  iv  zoig  ßiXeaiv  avzolg  iazi  ßtßtißazazoJv  ri^wv.  1 340*»  8 :  xiüv  ^v^fjuöv 
ol  fikv  ijd'oq  l/ovai  azacißtazEQOv  ol  6h  xivrfztxov.  1340*11:  b  ivd'ovaiaofibg  zov 
negl  zijv  ywxh^  ^^ovq  nd^og  iazlv,  1341'»  33:  z(5v  (aXtov . .  .  ra  (ihf  ri^ixa  za  6h 
n^xzixa  za  6'  iv&ovaiaaztxd  . . .  xal  z(ov  agfioviwv  zr^v  (pvoiv  nQog  ^xaaza  zov- 
zwv  olxelav  äkkrpf  TCQoq  äXXo  fdgog  zi^saaiv.  Es  wären  noch  sehr  viele  Aeusse- 
rungen  des  Philosophen  anzufahren,  doch  wftre  eine  eingehendere  Behandlung  der 
speziell  vorliegenden  Frage  hier  nicht  an  ihrem  Orte.  Der  Verf.  verweist  dafOr  auf 
sein  „Handbuch  der  Poetik*',  Stuttgart,  Gotta  1SS7,  und  auf  die  Monographien 
„Pathos  und  Pathema  im  arist.  Sprachgebranche'S  Königsberg  1873; 
„Der  Begriff  der  tragischen  Katharsis'',  Fleckeisens  Jahrbftcher  1875; 
„Aristoteles,  Lessing  und  Goethe'',  Leipzig,  Teubner  1877.) 

„Die  Dichtkunst *')  bewirkt  die  Nachahmung  durch  die  einfache^) 
Bede  oder  durch  die  Verse  und  zwar  nach  dem  Lauf  der  Dinge  bis  jetzt 
/K4rx^c<k,>c;      durch  diese  letzteren'*)»  ob  nun  sie  miteinander  vermischend  oder  unter 

Anwendung  einer  einzigen  Versart,  denn  wir  hätten  kein  Wort,  das 
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sogldch  anoh  die  Mimen  des  Sophron  und  Xenarch  und  die  sokratischen 
Dudoge  mit  einbegriffe,  auch  nicht,  wenn  jemand  etwa  bei  dieser  Art 
Tim  Nachahmong  den  Trimeter  oder  das  elegische  Mass  oder  irgend 
m  andres  dafür  geeignetes  Mass  znr  Anwendung  brächte.^}  Es  sind 
eben  nur  die  Leute,  für  die  mit  den  Versen  auch  die  Vorstellung 
des  Dichtens  verknüpft  ist,  die  hier  von  Elegikem,  dort  von  Epikern 
qoechen  nnd  nicht  auf  Grund  der  künstlerischen  Nachahmung,  sondern 
guu  allgemein  nach  dem  Versmass  solche  Dichterbezeichnungen  aus- 
teilen. Denn  sie  haben  sich  gewöhnt  auch  die  so  zu  nennen,  die  etwa 
eine  medizinische  oder  musikalische  Theorie  in  Versen  vorbringen.  Es 
ist  aber  keine  Gemeinschaft  zwischen  Homer  und  Empedokles  ausser  der 
des  Metrums:  deswegen  trägt  doch  jener  seinen  Dichternamen  mit  Recht, 
dieser  ist  vielmehr  ein  Naturphilosoph  als  ein  Dichter  zu  nennen.  Eben- 
so würde  aber,  wenn  jemand  mit  Anwendung  sämtlicher  Metra  durch- 
einander es  erreichte,  die  Nachahmung  zu  schaffen  **)  —  wie  eine  solche 
Dichtung  in  dem  Centauren  des  Chäremon  ^)  vorliegt,  eine  bunte  Bhapsodie 
aus  allen  Versarten  —  der  Name  eines  Dichters  auch  ihm  zu  erteilen 
sein.  Das  sind  die  Bestimmungen  über  diesen  Punkt  Es  giebt  aber 
einige  Künste,  die  sich  der  sämtlichen  genannten  Mittel  bedienen,  also 
des  Bhjthmus,  der  Melodie  und  des  Verses,  wie  die  dithyrambische  und 
nomische  Dichtung  einerseits  und  die  Tragödie  und  Komödie  andrerseits; 
sie  unterscheiden  sich  jedoch  darin,  dass  jene  durchweg  so  verfahren, 
diese  nur  in  einzelnen  Teilen.  Diese  Unterschiede  der  Künste  nenne 
ieh  nicht  solche,  worin  sie  die  Nachahmung  vollziehen.'*^) 

19)  htonoUa.  Der  Ausdruck  ist  nicht  zu  streichen,  sondern  im  weitesten  Sinne 
10  nehmen  als  Schöpfung  durch  das  Wort,  Wortdichtung,  in  solchem  Sinne  also 
flin&di:  „Dichtung'*,  noirjatg  konnte  A.  hier  nicht  brauchen,  weil  es  allgemein 
die  „schaffende  Th&tigkeit*'  bedeutet. 

20)  Xoyoig  yfilotg,  „Blosse  Rede'S  ohne  rhythmischen  oder  irgend  welchen, 
s.  B.  meÜBChen  Schmuck;  also  was  wir  Prosa  nennen,  wofür  A.  kein  besonderes 
Wort  zu  Gebote  steht,  geschweige  denn  fOr  Prosadichtung,  musische  Rede,  wie 
de  Plato  mit  seinem  ?.6yog  ßovaixy  xexQafjievog  umschreibt. 

2l)xal  zovTOig  si'zs  jxiyvvaa  ßst^  aklt'ikwv,  €l'&'  hvl  rivi  ytvsi  X9^' 
fiivii  twv  fiizQwv  xvyx^vovaa  f^txQi  zov  vvv.  Zahlreiche  Konjekturen  ver- 
dunkeln  oder  vernichten  den  an  sich  guten  und  klaren  Sinn  der  Stelle,  die  nur 
durch  die  in  ihrer  äussersten  KOrze  gelegene  allerdings  grosse  H&rte  Anstoss  giebt. 
Voraus  geht:  tj  6h  inonoda  fjiovov  zotg  koyoig  tpdolg  rj  zolg  fjiizQoig,  wozu  aus  dem 
froheren  lußalzai  zu  ergänzen  ist. 

In  den  vorausgehenden  parallelen  Satzgefügen  folgt  auf  die  allgemeine  Angabe 
der  Nachahmungsmittel  ein  spezialisierendes  xQ^ß^Wi  ^  dieses  nun  hier  ohnehin 
in  der  Alternative  eizs  fuyvvaa  .  .  eize  ^vi  zivi  yevsi  xQfo/nivr^  auftritt,  so  schliesst 
sich  an  dieses  letztere  das  Participium  zvyxdvovaa  leicht  an,  während  es,  genau 
konstruiert,  doch  eigentlich  zu  einem  dem  Sinne  nach  vorschwebenden,  nicht  zu 
dem  Zwischensatze,  sondern  zu  xai  zovzoig  gehörenden  xo<"f^^^  gehören  müsste. 
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Darin  li^  die  H&rte  nnd  die  Schwierigkeit  der  Stelle.  Es  ist  also  bo  za  Terbinden : 
xal  rovTOig  (sc.  toTq  fdtgoiQ)  Tvyx^^owfa  (dxi^  ^^^  vvv  xQ^f*^  <^^  (uyvvaa 
ehe  ivl  tivi  yivet»  Das  entspricht  auf  das  genaueste  dem  geforderten  Sinn.  Wie 
schon  gesagt,  ist  dieser  ganse  Abschnitt  des  ersten  Kapitels,  der  sich  mit  der  Angabe 
der  Mittel  der  fortschreitenden  Künste  befSust,  sogleich  der  DarchfOhrang  jenes 
wichtigsten  Fnndamentalsatses  der  gesamten  Aesthetik  gewidmet,  dessen  Yerken- 
nnng  das  Gmndttbel  aller  anfertigen  und  aller  sinkenden  Kunst,  nicht  zum  wenigsten 
nnsrer  modernen  bildet:  des  Satzes,  dass  der  Zweck  der  kanstierischen  Th&tigkeit 
niemals  und  nirgend  in  der,  wie  immer  beschaffenen  Anwendung  der  ihr  zu  Qebote 
stehenden  Mittel  besteht,  sondern  einzig  und  allein  in  der  durch  sie  erreichten 
„Mimesis''  und  den  damit  notwendig  verbundenen  Wirkungen  im  Gemüt  der 
Emp&ngenden.  So  liegt  denn  auch  hier,  wo  A.  zuerst  über  die  Poesie  zu  handeln 
beginnt,  in  Sätzen,  Ton  denen  jedes  Wort  den  Anlass  zu  fruchtbaren  Erörterungen 
liefert,  ausgesprochen :  dass  die  „Epopoüa'S  die  dem  Wortlaut  nach  das  künstlerische 
Schaffen  durch  das  Wort  bedeutet,  in  diesem  weitesten  Sinne  über  das  Wort  in 
jeder  Gestalt  als  über  ihr  Darstellungsmittel  gebietet;  dass  aber  eine  unkünstierische 
Gewöhnung  und  die  Oberflächlichkeit  der  landläufigen  Beurteilungsweise,  die  sogar  im 
Sprachgebrauche  zur  Verlegenheit  des  wahren  Kenners  sich  unüberwindlich  festgesetzt 
haben,  jenen  wahren  Sachverhalt  mit  doppeltem  Irrtum  trüben.  Es  hat  sich  im  Lauf 
der  Dinge  so  geftlgt  Ihvx^^h  ^^^  ™<^  ^^^  Begriff  der  Dichtkunst  nur  auf  die  Nach- 
ahmung der  Verse  beschxibikte,  und  der  Sprachgebrauch  ist  dieser  Einschränkung  ge- 
folgt. Indem  man  nun  aber  verkannte,  dass  ihr  Wesen  grade  auf  der  Nachahmung 
beruht,  die  auch  durch  das  Wort  in  halbrhythmischer  Weise,  wie  in  den  Mimen  des 
Sophron  und  Xenarch  und  sogar  in  ganz  unrhythmischen  Darstellungen  wie  den  sokrati- 
schen  Dialogen  erreichbar  ist,  verfiel  man,  das  Wesen  der  Dichtung  mit  der  äusseren 
Gestalt  ihrer  bevorzugten  Mittel  verwechselnd,  in  jenen  noch  schlimmeren  Irrtum, 
UuMA  L>^%u  i.  °^^  J^^  versifizierte  Bede  für  Poesie  zu  halten,  ja  nach  der  Form  des  Versmasses 
Y^  ^^^^K^  ^Q  poetische  Geltung  bestimmen  zu  wollen.  —  Dieser  klare  Gedankenznsammenhang 
;  wird  auch  durch  die  auf  den  ersten  Blick  so  ansprechende  Bemayssche  Konjektur 

y  iJyjf^  *C       dviowfiog  xvyxdvovaa  verwischt,  ganz  abgesehen  von  der  Schiefheit  des  Ausdrucks, 

die  dadurch  geschaffen  wird.  Fflr  die  Gesamtheit  der  Dichtung  fehlt  die  Bezeich- 
r  i^^^^'^Hi/L  nung  der  Sprache  keineswegs;  noirjoig  und  inonoua  wären  dafür  vorhanden.  Wo- 
.  /    rauf  es  ankonmit,  ist,  dass  durch  den  mehr  oder  minder  zufälligen  Lauf  der  Dinge 

Wk4^i  n^i^iff^  ^''^vxri)  diese  Bezeichnungen  verengt  sind,  so  dass  der  Sprachgebrauch  sie  nur  noch 

für  Nachahmungen  in  Versen  zulässt  und  es  ihm  nun  an  einem  Worte  für  die 
Prosadichtung  und  für  die  Nachahmung  in  freien  Bhythmen  fehlt.  Daraus  gehen 
nun  die  oben  besprochenen  Verwirrungen  hervor. 

22)  ov6h  et xiq  6ia  XQifiixQiov  ^  iXsyelwv  rj  xwv  aXX<ov  ttvaiv  xcüv 
xoiovxoDV  noiolxo  xrjv  fjilfjiTjaiv.  Auch  hier  ist  nichts  zu  ändern ;  und  dadurch, 
dass  man  im  vorangehenden  Satze  dem  ursprünglichen  Texte  folgt,  erhält  auch 
dieser  Gedanke  —  und  zwar  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  diesen  ganzen 
Abschnitt  beherrschenden  Grundgedanken  —  sein  volles  Licht :  in  so  hohem  Masse 
mangelt  das  Verständnis  fflr  das  Wesen  der  Dichtung,  dass  es  nämlich  ganz  allein 
in  der  Mimesis  liegt,  dass  z.  B.  in  den  sokratischen  Dialogen,  selbst  wenn  sie 
versifiziert  würden,  das  in  ihnen  liegende  mimetische  Element  nicht  anerkannt 
werden  und  durch  die  vorhandenen  Sprachmittel  nicht  kenntlich  zu  machen  sein 
würde.  Mit  solcher  Schärfe  tritt  die  aristotelische  Mimesistheorie  dem  unentwickelten 
ästhetischen  Bewusstsein  gegenüber,  zu  deren  Verständnis  doch  schon  diese  einzelne 
Stelle  den  rechten  Weg  hätte  weisen  müssen.  Was  ist  denn  an  den  „sokratischen 
Dialogen**  mimetisch?  doch  nicht  etwa  die  hier  und  da  eingestreuten  Natur-  und 
Lokalschilderungen  oder  die  mythologisierenden  Fiktionen.  Vielmehr  ist  es  die  per- 
sonliche und  ethische  Gesamtfärbung  der  Darstellung,  oder,  ohne  Umschreibung, 
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M  ist  die  dazin  durchweg  angewandte  Kunst,  der  Gedankenentwickclung  die  un- 
■ftteUMie  Wirkung  auf  das  GemQt  des  Hörers  zu  verleihen ,  d.  h.  die  „Mimesis 
altes  Ethos".  Von  einem  äusseren  Objekte  der  ^Nachahmung**  kann  da  keine 
Bede  leiii;  eben  deshalb  liegt  eine  so  bedeutsam  aufkl&rende  Ejraft  darin,  wenn  A.  die 
Smxg€^aeav^  löyovg  kurzweg  für  /jußiqoeig  erklärt,  wie  er  es  in  dem  bei  Athen&us 
aafbewmhrten  Fragment  (vgl.  14  86*9.)  gethan  hat:  „ovxovv  ovöh  ififxhgovq  xovq 
xakovfiirovg  JSwipQOVoq  ßl/iavg  ßrj  tpwfisv  slvai  Xoyovg  xal  ftifirjaeig,  fj  tovg 
kXtSafitfyov  TOv  Trjlov  rovg  nQOxipovg  ygatpivrag  zdiv  üwxQaxtxmv  öialoymv" 
yySoD  man  denn  die  nicht  versifizierten  Mimen  des  Sophron,  die  schon  durch  ihren 
Namen  daraufhinweisen,  zugleich  als  Reden  und  als  künstlerische  Darstel- 
lungen (Mimeseis)  bezeichnen  können  oder  die  Dialoge  des  Alezamenos  von  Teos, 
äSm  noch  firüher  geschrieben  wurden  als  die  sokratischen?"  (vgl.  Bemays,  Tragöd. 
S.  187)  Das  ist  sicherlich  von  A.  in  jenem  Dialog  „Qber  die  Dichter*'  gesagt  worden, 
wo  er  Minen  HOrem  zuerst  seine  Theorie  der  Mimesis  entwickelte ;  ebenso  das  Frag- 
ment bd  Diogenes  Laertius  (p.  14S6*  16):  rr/v  xdüv  loywv  löiav  aixov  (UXdxwvog) 
/tfrcc£v  notnqfjuxxog  slvai  xal  ns^ov  Xoyov,  „dass  die  Kunstform  seiner  Darstellung  die 
Mitte  halte  zwischen  dem  Gedicht  und  der  Prosa'*. 

33)  noiolxo  XTpf  /jUfijjaiv,  Der  ganze  Nachdruck  des  Satzes  liegt  auf  diesen 
Worten.  Die  geltende  Observanz,  nach  dem  Metrum  der  Dichtungen  die  Dichter 
einsnteflen,  also  in  Epiker,  Elegiker,  Jambendichter  u.  s.  w.,  die  in  die  Brüche 
gerit,  wenn  sie  nur  einmal  alle  möglichen  Metra  durcheinander  angewendet  findet, 
ist  nnwissenschafÜich  und  grundverkehrt.  Die  Frage  nach  der  Mimesis  ent- 
scheidet allein  und  alles. 

24)  Xaigriniov,  A.  erw&hnt  ihn  Rhet.  3,  12  (14i3i>  13).  Es  wird  dort  von  dem 
Stil  der  öffentlichen  Rede  gehandelt  {Uqig  dywviaxixi^),  dass  er  der  starken  Ausdrucks- 
mittel  der  Bühne  bedarf.  Diese  seien  entweder  ethisch  oder  pathetisch.  Die 
letxteren,  also  die  Stellen  leidenschaftlichen  Empfindungsausdruckes  werden  von  den 
Schnospielem  bevorzugt,  und  auch  die  Dichter  bemühen  sich  um  solche  Darsteller. 
Gepriesen  aber  werden  diejenigen  Dichter,  deren  Dramen  sich  zum  Vorlesen  eignen, 
wie  der  Dithyrambendichter  Ghäremon,  der  an  Sorgfalt  und  Klarheit  des  Ausdrucks 
einen  Prosaiker  gleicht:  ßaaxd^ovxat  Sh  ol  dvayvwoxacol,  olov  XaigtjpKov  idxQißfig 
yuQ  ioaneg  Xoyoygdfpog)  xal  Aixvfiviog  xwv  öi^vgafjißonoiwv.  Es  liegt  nach  dem 
Znaammenhange  auf  der  Hand,  dass  im  Gegensatze  zu  den  für  den  Schauspieler  ge- 
arbeiteten pathetisch-leidenschaftlichen  Glanzleistungen  die  Dichtung  des  Ghäremon 
als  besonnene,  eine  strengere  Kritik  vertragende  „ethische**  Mimesis  gerühmt  wird. 

25)  xavxag  fihv  oi  ^Jyw  xag  ötaipogag  xdiv  xexvdfVt  iv  aig  noiovvxai  xrjv  filfifj- 
oi9.  Wenn  man  hier  das  ov  in  ovv  wandelt,  so  wird  allerdings  der  Satz  in  das  Ge- 
genteil von  dem  verkehrt,  was  A.  gesagt  hat  und  was  der  Sinn  verlangt,  wodurch 
denn  neue  Aenderungen  nötig  werden.  Den  formalen  Abschluss  hat  die  Materie 
schon  sechs  Zeilen  früher  erhalten:  nagl  filv  ovv  xovxwv  öiwQia^to  xovxov  xov  xqo' 
nov.  Wie  sollte  man  dem  Autor  zumuten,  dass  er  nun  doch  noch  weiter  von  der 
abgehandelten  Sache  gesprochen  hätte,  um  gleich  darauf  noch  ein  zweites  so  aus- 
drfickliches  Punktum  zu  setzen!  Die  sechs  Schlusszeilen  enthalten  vielmehr  einen 
neuen  Gedanken  und  zwar  einen  solchen,  der  schlechterdings  seinen  Platz  nur  hinter 
dem  Schluss  des  Kapitels  haben  konnte.  Das  war,  wie  gesagt,  erschöpft  mit  der 
Erwähnung  jener  Dichtungen,  die  sämtliche  Yersarten  in  bunter  Mischung  anwen- 
den,  für  die  Ghäremon  als  Beispiel  angeführt  wurde.  Was  nun  A.  nachträglich  noch 
hinzufügt,  würde,  weiter  ausgeführt,  so  lauten:  „Wenn  nun  eingewendet  werden 
soUte,  dass  in  ähnlicher  Weise  wie  in  den  Dithyramben  und  Nomen  ja  doch  auch 
in  der  Tragödie  und  Komödie  die  verschiedensten  Metra  zur  Anwendung  kommen, 
so  wäre  zu  erwidern,  dass  da  ein  grosser  Unterschied  vorliegt.  Die  letztgenannten 
Konstgattungen  verfahren  so  xaxä  fiigog ,  d.  h.  sie  wenden  in  verschiedenen  Teilen, 
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die  ganz  venchieden  geartet  sind,  anch  Tenchiedene  Metra  an,  wobei  sie  bestimmten, 
allgemein  gfiltigen  Gesetzen  folgen.  Man  sieht,  wie  notwendig  non  der  Sehlnsssati 
folgt:  die  Besprechung  solcher  unterschiede  gehört  nicht  hierher;  es  sind  nicht 
solche  Verschiedenheiten,  die  in  der  Betrachtung  über  die  Mittel  der  kflnstkrischen 
Darstellung  in  Betracht  konunen,  sondern,  wie  aof  der  Hand  liegt,  da,  wo  es  stell 
nm  die  Art  und  Weise  derselben  handelt.  Durch  die  Konjekturen  wird  nicht  nur 
der  Sinn  dieses  Satzes,  sondern  der  des  ganzen  Zusammenhanges  yOUig  yemichtet 


Kapitel  IL 

„Da  man  nun,  indem  man  die  künstlerische  Nachahmung  aosfibt» 
handelnde  Personen  nachahmt,^)  diese  aber  notwendig  entweder  gute 
oder  schlechte  sein  müssen  —  denn  fast  immer")  bewegt  sich  die  Oe- 
f ühlsweise  nur  nach  diesen  beiden  Richtungen ;  durch  falsches  oder  rich- 
tiges Empfinden  *")  unterscheiden  sich  ja  doch  die  Menschen  in  ihrer 
OefQhlsweise  —  so  stellt  die  Nachahmung  entweder  solche  Menschen 
dar,  die  besser  sind  als  wir  Durchschnittsmenschen  oder  schlechter  oder 
auch  solche  wie  wir.^)  So  auch  die  Maler:  Polygnot  bildete  Menschen 
höherer  Art  ab,  Pausen  Figuren  niederer  Gattung,  Dionysios  solche  wie 
wir.*®)  Es  ist  also  klar,  dass  auch  eine  jede  von  den  oben  genannten 
Arten  der  Nachahmung  diese  Unterscheidungen  in  sich  begreifen  wird, 
dass  also  für  die  Unterscheidimg  nach  den  Oegenständen  der  Nach- 
ahmung dieses  der  Einteilungsgrund  sein  wird.'*)  Denn  auch  in  der 
Tanzkunst  xmd  in  der  Musik  der  llöte  und  der  Eithara  können  diese 
selben  verschiedenen  Richtungen  sich  entwickeln^),  und  ganz  dasselbe **) 
findet  statt  auf  dem  Oebiete  der  redenden  Künste  in  Prosa  und  Versen.**) 
So  führt  uns  Homer  Menschen  besserer  Art  vor,  Eleophon^)  dagegen 
unsersgleichen,  Hegemon  von  Thasos  endlich,  der  zuerst  Parodien  dichtete, 
und  Nikochares,  der  Dichter  der  Deliade,  niedrige  Charaktere.  In  der 
gleichen  Weise  könnte  man  aber  auch  die  Nachahmung  auf  dem  Gebiete 
des  Dithyrambos  und  des  Nomos  gestalten,  wie  das  ja  Timotheos  und 
Philoxenos  in  ihren**)  Cyklopen  gethan  haben.")  Das  ist  aber  derselbe") 
Unterschied,  aus  dem  sich  der  Abstand  ^  zwischen  der  Tragödie  und  der 
Komödie  ergeben  hat:  diese  will  Personen  in  ihrer  Nachahmung  dar- 
stellen, die  schlechter  sind  als  die  Umgebung,  in  der  wir  leben ^),  jene 
solche,  die  sich  darüber  erheben." 

26)  *Enel  6h  (JUfjLovvxai  ol  fii/jtovfi€voi  TtQaxxovxaq  . .  Das  Schema  ety- 
mologicam  ist  keineswegs  absichtslos;  wie  tief  aber  der  Sinn  der  wenigen  Worte 
geht,  erkennt  man  am  besten  aus  der  Zasammenhaltong  mit  einer  Stelle  aus  Kapitel  24 
der  Poetik,  die  ihrerseits  freilich  nicht  nur  dem  Sinne,  sondern  auch  dem  Wortlaute 
nach  unTorstanden  geblieben  und  dem  tötenden  Eonjekturalgeiste  zum  Opfer  ge- 
fallen ist.  1460*  5  heisst  es:  ^'OfirjQoq  6h  aXka  xb  nolXa  ä^ioq  inaivelad^ai,  xal  6?j 
xal  oxi  ßovoq  xc5v  noirftaiv  ovx  dyvoBt  S  6el  noietv  avxov,    avxov  yag  6€l  xov 
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iKonitti¥  iXaxiora  kiyBiV  ov  ydg  iaxi  xatd  xavra  iJHfirfcriq.  ol  /ihv  ovv  äU.oi  avtol 
fAp  6t  oXov  dywvt^ovtai^  /ußovvzai  dh  oXlya  xal  oXiydxig'  6  6h  oXlya  <pQOifuaod' 
ßttvOQ  ivBvg  Bladysi  avöga  rj  yvvalxa  ij  dXXo  ti  ^O^og,  xal  ovöiva  rld-rj,  aAA' 
IxoFTct^^i;.  So  schreibt  die  älteste  Handschrift  und  gerade  so  ist  zu  lesen:  »Wie 
in  80  Yielem  andern  des  Preises  wert  ist ,  so  auch  darin,  dass  er  allein  unter 
Dichtem  nirgends  darüber  im  Unklaren  ist,  was  fOr  eine  Rolle  seiner  eigenen 
P«non  im  Gedichte  zusteht  (wörtlich :  „was  er  in  eigener  Person  —  avrov  —  dichten 
miiss'').  Denn  der  Dichter  selbst  soll  so  wenig  als  möglich  sprechen;  ist  er  ja  doch 
in  lolchen  Partien  nicht  nachahmender  Künstler.  Die  andern  halten  von  Anüang 
Ins  ZQ  Ende  in  eigener  Person  ihren  Vortrag,  aber  die  Kunst  der  Nachahmung  üben 
aie  nur  an  wenigem  und  an  wenigen  Stellen ;  er  jedoch,  nur  wenige  einleitende  Worte 
▼onuuschickend,  lässt  sofort  einen  Mann  auftreten  oder  ein  Weib  oder  irgend 
etwas  anderes  Seelisches,  und  nicht  die  Seelenzustände  sind  es,  die 
er  ans  vorführt,  sondern  die  Dinge  zeigt  er  uns,  die  die  Seelenzu- 
■t&nde  in  sich  tragen.''  Durch  die  beliebte  und  allgemein  augenommene  Kon- 
jektnr  xal  oiShv  dijd'tj,  dXl*  exovxa  ^^ij  werden  die  S&tze  zu  flacher  Geschwätzig- 
keit lierabgedrückt,  die  in  Wahrheit  zwei  der  wichtigsten  und  feinsten  Beobachtungen 
Aber  die  dichterische  Kunst  enthalten,  die  erst  nach  mehr  als  zweitausend  Jahren  auf 
müderem  Wege  Lessing  wieder  entdeckte,  und  auch  er  nicht  in  dem  hier  vorliegen- 
den, troti  aller  Kürze  tief  begründenden  Zusammenhange.  Homers  Kunst  ist  echte 
^^**»»^**«,  d.  h.  psychische  Wirkung;  nur  was  selbst  sich  psychisch  bewegt,  vermag  auch 
uns  —  mimetisch,  die  eigene  Bewegung  nachahmend  in  uns  übertragend  —  in  unserm 
Empfinden  lu  bewegen,  also  der  handelnde  Mensch;  nun  aber  neben  ihm  alles 
andere,  die  ganze  Natur  und  alles  Erdenkbare,  sofern  wir  es  in  dem  ihm  eigenen 
Leben,  nach  den  von  ihm  ausgehenden  Äusserungen  uns  beseelt,  empfindend 
und  aus  solchen  Seelenbeschaffenheiten  handelnd  vorstellen,  d.i.  sofern  wir  ihm 
£tli08  verleihen.  Das  ist  das  Geheimnis  der  homerischen  Kunst,  die  nicht 
Behüderong  ist,  sondern  seelenbewegende  Lebenswirkung  durch  die  Einführung 
{tiaayBiv)  der  Naturdinge  als  ethisch  beseelter  Kräfte,  —  Mimesis!  —  Und  eine 
swelte  Beobachtung  liegt  in  jenen  wenigen  einfachen  Worten*,  auch  der  würde  sein 
Ziel  verfehlen,  der  mit  der  besten  Absicht,  Ethos,  d.  i.  also  Gemütsbewegung  her- 
Toanabringen,  nun  diese  selbst  schildern  wollte.  Wem  fiele  dabei  nicht  unsere 
eigene  Poesie  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  einl  Wenn  der  tief 
und  stark  fühlende  Haller  etwa  anhebt:  „Soll  ich  von  Deinem  Tode  singen?  0  Ma- 
liennel  welch  ein  Lied,  wann  Seufzer  mit  den  Worten  ringen  und  ein  Begriff  den 
andern  flieht  l''  und  mit  minutiöser  Selbstbeobachtung  die  Beschreibung  seiner  Trauer 
durch  mehr  als  hundert  Verse  fortsetzt.  Dagegen  spricht  A.  sein  einfaches :  ovöiva 
^9^1  ailil'fjcovTa^^i;!  Dies  ist  der  eigentliche  Grund  des  von  Lessing  wieder 
emeoten  Gesetzes:  die  Poesie  soll  Handlungen  darstellen,  das  doch  durch 
die  richtige  Begründung  zugleich  auch  eingeschränkt  wird.  Wesen  und  Dinge  soll 
der  Dichter  uns  vorführen ,  sofern  sie  von  Ethos  beseelt  sind ;  freilich  zeigt  sich  das 
aomelst  Im  Handeln;  vermag  er  jedoch  das  Ethos  der  Dinge  auch  durch  ihre 
blosse  Gegenwart  uns  mimetisch  zum  Gefühl  zu  bringen,  so  wird  er  seine  Auf- 
gabe nicht  minder  erreicht  haben.  Aber  zeigen  können  muss  er  sie  uns,  und  durch 
nichts  wird  er  das  in  dem  Grade  bewirken  können,  als  indem  er  sie  als  ^d^  fx^vta 
wie  ein  Zauberer  vor  unserm  geistigen  Auge  lebendig  macht  So  ist  bei  Homer  die 
gerne  Natur  mit  beseeltem  Leben  erfüllt,  Nacht  und  Morgen,  Licht  und  Schatten, 
Weiser,  Wind  und  Himmel,  Gebirge  und  Strom,  und  wie  er  durch  menschliches 
Empfinden  die  Grötter  zur  Erde  hinabzieht,  so  hebt  er  ebenso  die  Tiere  zum  Men- 
seben hinauf. 

So  erhält  nun  auch  der  Beginn  des  zweiten  Kapitels,  der  für  sich  allein  hätte 
aoneichen  sollen ,  um  den  bis  heute  noch  immer  auf  dem  Verständnis  der  aristote- 
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lischen  üimesis- Theorie  UstendeB  Bann  zu  lösen,  sein  rechtes  Licht  Die  eigent- 
lichen Gegenstände  der  Mimesis;  Empfindungen,  GemQtssust&nde,  innere  Hand- 
lungen —  Pathe,  Ethe,  Praxeis  — ,  die  der  Maler  durch  die  „Abbfldong^  ihrer  ftusser- 
lich  erscheinenden  Zeichen  nachahmt,  der  Musiker  unmittelbar  mit  seinen  Rhythmen 
und  Melodien  enrecktt  kann  der  Dichter  nicht  anders  zur  Darstellung  bringen,  als 
indem  er  sie  erfasst,  wie  sie  im  handelnden  Leben  sich  äussern.  Eben  darum 
„ahmt  er  Handelnde  nach'S  insofern  er  überhaupt  ein  fu/iov/ievog,  d.  h.  insoten  er 
„nachahmender  Eanstler^'  ist  Das  eigentliche  Objekt  der  Mimesis  sind  nicht  die 
äusseren  Szenen  und  Begebnisse  der  Wirklichkeit,  es  ist  daher  nicht  ein  man- 
nigfaltiges, immerfort  wechselndes,  sondern  es  ist  das  eine,  immer  gleiche:  die 
bewegte  Seele,  die  das  Abbild  ihrer  Bewegungen  in  den  Gemütern  der  Empfangoi- 
den  wiederholt 

27)  avdyxij  öh  rovxovg  (sc.  ngaxzovxaq)  ^  anovöaiovq  rj  <pavXovg 
slvai*  za  ycLQ  tjd'Tj  ax^^ov  ael  xovzotq  dxolovd'ei  ßovotq.  Zwei  bedeu- 
tende Gedanken  liegen  in  diesen  Worten,  die  scharfe  Hervorhebung  verlangen.  £r- 
fahruDgsmässig  scheiden  sich  die  Handlungen  nach  den  Kationen  von  gut  und 
schlecht  Der  Dichter,  der  uns  Handelnde  vorführt,  muss  sie  also  nach  einer  von 
beiden  darstellen.  Wie  lebendig  aber  A.  von  der  Erkenntnis  durchdrungen  ist, 
dass  die  Kunst  es  nur  mit  dem  empfindenden  Menschen  zu  thun  hat,  nicht  mit  dem 
moralischen  Gesetz  seines  Handelns,  geht  aus  der  höchst  bedeutungsvollen  Erläute- 
rung hervor,  dass  jene  Kategorien  von  gut  und  schlecht  in  den  Handlungen  für  den 
Dichter  nur  deshalb,  also  auch  nur  insofern,  in  Betracht  konunen,  als  sie  von 
der  Gemütsbeschaffenheit  der  Handelnden  Zeugnis  ablegen:  „denn  fast 
immer  bewegt  sich  die  Gefühls  weise  nur  nach  diesen  beiden  Richtungen*.  Dieses 
a/jöbv  del,  das  Anstoss  erregt  hat  und  wohl  ganz  eliminiert  ist,  stellt  grade  die  klare 
und  tiefe  Einsicht  des  A.  ins  hellste  Licht  Das  „Ethos"  ist  die  mehr  oder  minder 
gefestigte  Gewöhnung,  in  seinem  Empfinden  sich  den  Dingen  gegenüber  zu  verhalten. 
Die  Empfindungen  geben  nach  der  sie  begleitenden  Lust  oder  Unlust  ihr  bejahendes 
oder  verneinendes  Urteil  ab  und  beeinflussen  ebenso  den  Willensimpuls  (zum 
öicixeiv  oder  <pevyeiv).  Alles  kommt  darauf  an,  ob  sie  dies  der  unveränderlichen 
Wahrheit  der  Dinge  gegenüber  mit  Recht  oder  Unrecht  thun  (bei  A.  kurz  ausge- 
drückt ob:  /lexcc  Xoyov  dktj^ovq);  das  Richtige  ist  hier  wie  überall  nur  eins 
ifjiovaxoiq),  die  Arten  der  Yerfehlong  sind  sehr  vielfach  (nokkaxiöq).  Nichtsdesto- 
weniger wird  im  Ganzen  und  Grossen  mit  der  Gesundheit  und  Richtigkeit  des 
gefestigten  Empfindens  auch  die  Trefflichkeit  der  Handlungen  zusammenfallen,  und 
umgekehrt  mit  dieser  jene  in  Uebereinstimmung  stehen.  Dagegen  wird  Fehlerhaftig- 
keit, Yerderbtheit  im  Empfinden  auch  schlechtes  Handeln  im  Gefolge  haben  und 
umgekehrt.  Dies  wird  die  Regel  sein,  und  nach  A.*s  Ueberzeugung  hat  die  Kunst 
das  Normale,  Typische  darzustellen.  Nun  ist  aber  A.  sich  dessen  sehr  wohl  be- 
wusst,  dass  im  Leben  sich  dieses  Verhältnis  nicht  immer  so  klar  darstellt,  dass 
also  Ausnahmen  zu  verzeichnen  sind.  Es  wird  damit  aus  der  Zweiteilung  eine 
Dreiteilung,  die  auch  in  den  folgenden  Ausführungen  des  Kapitels  durchweg  zur 
Geltung  kommt  und  die  darch  die  Koxgektur  denn  auch  gelegentlich  kurzweg  be- 
seitigt ist  Die  Dichtung  wählt  die  Fälle,  in  denen  die  Gegensätze  klar  geschieden 
sind;  zwischen  jenen  giebt  es  im  Leben,  bei  der  Masse  der  Durchschnittsmenschen, 
mannigfache  Mischungsverhältnisse,  denen  gegenüber  die  Beurteilung  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  sehr  leicht  ins  Schwanken  geraten  kann.  So  unterscheidet 
A.  im  Folgenden:  ^xoi  ßsXxlovaq  rj  xa9^  hl^äq  tj  ;ff/()oraff  rj  xal  xoiovxovq.  Also 
an  dritter  Stelle  „solche  wie  wir",  „Durchschnittsmenschen".  Nun  ist  es  klar,  dass 
auch  bei  diesen  das  von  A.  aufgestellte  Verhältnis  zwischen  Handeln  und  jenem 
Verhalten  des  Empfindens,  das  wir  mit  „Gesinnungsweise"  zu  bezeichnen  pflegen, 
in  der  B^l  zutreffen  wird,  nur  dass  es  nicht  so  klar  zur  Erscheinung  gelangt; 
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ieeh  leuchtet  es  ebenso  ein,  dass  hier  sich  auch  jene  selteneren,  problematischen 
FIDe  finden  werden,  in  denen  die  Kompliziertheit  der  Mischungsverhältnisse  die  feinste 
Unteneheidung  des  Psychologen  herausfordert,  und  denen  die  moderne  Kunst  sich 
■it  Yoriiebe  zugewandt  hat  Die  Alten  lehnten  dergleichen  von  sich  ab;  dass  aber 
A.y  in  seiner  alles  erwägenden  Besonnenheit,  der  Existenz  solcher  Fälle  sich  klar 
bewiiist  war,  davon  giebt  die  objektive  Prüfung  unserer  Stelle  ein  unwiderlegliches 
Zeognis. 

2S)  xaxla  yaQ  xal  äpstj  ta  rjO-ri  6ia<piQOV<n  ndvtsg.  Es  geht  aus 
dem  Obigen  ohne  Beweis  hervor,  wie  sinnentstellend  es  an  dieser  Stelle  wirken  muss, 
moeia  und  a^sx^  durch  „Schlechtigkeit  und  Tugend''  oder  etwas  irgendwie  Aehn- 
liehes  wiederzugeben.  Es  kann  nur  bedeuten  „Fehlerhaftigkeit  und  treff- 
liche Richtigkeit";  für  das  Empfinden  kommen  die  moralischen  Kategorieneben 
nicht  zur  Anwendung,  sondern  die  objektive  Uebereinstimmung  mit  dem  Ad/o^  dlffB^g 
oder  die  Abweichung  davon.  Welche  Schwierigkeit,  beiläufig  bemerkt,  die  Wieder- 
gabe des  Wortes  ^^og  verursacht,  da  wir  nun  einmal  ein  deutsches  Wort  dafür  nicht 
besitsen.  und  wie  hier  die  konsequente  Anwendung  ein  und  derselben  Bezeichnung 
tchlechterdings  unthunlich  ist,  sondern  in  jedem  Falle  die  Annäherung  an  die  durch 
den  Snn  geforderte  Nuance  des  Begriffs  gefordert  wird,  ist  jedem,  der  mit  der  vollen 
Kenntnis  seiner  Bedeutung  den  Versuch  gemacht  hat,  sicherlich  bekannt. 

29)  Y/  xal  roiovTovg:  jene  dritte,  oben  erwähnte  Gattung  handelnder  Men- 
•clieiiy  deren  Erwähnung  durch  das  axsöov  del  des  vorhergehenden  Satzes  vor- 
bereitet ist. 

30)  diovvaiog  ö'k  ofiolovq  etxa^ev.  Das  otxolovq  bezeichnet  hier  auf 
dem  G^iet  der  Malerei  mit  hOchst  präcisem  Ausdruck  jene  dritte  Gattung  von 
Menschen,  die  zuvor  mit  xa9^  Tiptäg^  roiovtovg  von  den  beiden  andern  unterschieden 
war.  Sehr  absichtsvoll  und  treffend  ist  auch  das  Yerbum  elxa^sv  gewählt,  um 
abermals  zu  erinnern,  dass  die  vom  Maler  dargestellten  Figuren  nicht  der  Gegen- 
stand seiner  künstlerischen  Nachahmung  —  der  Mimesis  —  sind,  sondern  nur  das 
Formenmaterial,  das  er  «abzuschildern**  hat,  weil  es  die  Zeichen  {aijfjieia)  in  sich 
birgt  y  durch  deren  Komposition  er  seinen  höheren  Nachahmungszweck  —  ziXog 
fiiffij<jea>c  —  allein  erreichen  kann. 

31)  xal  taxai  kx^ga  x<p  (allgemein  angenommene  Aenderung  für  xb)  ?xeQa 
fitßila^ai  xovxov  xhv  xgonov.  Die  ausserordentliche  Schärfe  und  Prägnanz 
der  Diktion  geht  verloren,  wenn  nicht  jedes  Wort  und  auch  seine  Stellung  gewogen 
wird.  Der  im  Vorangehenden  erörterte  unterschied  der  „Ethe**  geht  durch  das 
ganze  Gebiet  aller  Künste,  und  —  so  wunderbar  es  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag  —  in  ihm  erschöpfen  sich  alle  Verschiedenheiten,  die  in 
Bezog  auf  den  Gegenstand  der  künstlerischen  Nachahmung  überhaupt  stattfinden 
können.  Nicht  also  nach  ihren  Gegenständen  unterscheiden  sich  die  Künste, 
sondern  nur  nach  ihren  Mitteln  und  in  Folge  dessen  nach  der  Art  ihrer  Nach- 
ahmnng.  Abermals  hätte  dieser  Satz  allein  hinreichen  müssen,  um  alle  die  seichten 
Interpretationen  der  aristotelischen  Mimesis  und  alle  die  insipiden  Einwürfe,  die 
Jahriiunderte  hindurch  dagegen  erhoben  sind  und  noch  erhoben  werden,  unmög- 
Hch  zu  machen.  ~  In  dem  obigen  Satze  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  xovxov  xhv 
tponov,  das  darum  ans  Ende  gestellt,  aber  mit  eoxai  Mga  zu  verbinden  ist,  dazu 
dann  der  Instrumentalis  tq>  kxsQa  (Ufiela^ai.  Dieser  im  ersten  Kapitel  an  zweiter 
Stelle  genannte  Einteilungsgrund  erstreckt  sich  also  in  der  Weise  über  alle  Künste, 
dais  er  in  jeder  derselben  für  sich  zwei  Hanptgruppen  schaffe. 

32)  So  heisst  es  ausdrücklich  im  folgenden  Satze:  xal  yaQ  iv  OQxrjoei  xal 
avXi^asi  xal  xiS^agloBi  ¥axi  ysvia&aixavxag  xag  dvofjLoioxrjxag.  ünsre 
moderne  Opemmusik  liefert  uns  zwar  auch  in  ihrem  rein  instrumentalen  Teile  Ana- 
logien für  diesen  aristotelischen  Satz,  aber  nach  dem,  was  wir  in  dem  sogenannten 
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achten  Buche  seiiier  Politik  über  die  Musik  lesen.  mOssen  wir  nns  TonteUen,  d&ss 
Ohr  und  Sinn  der  Griechen  fftr  diese  avoiioioxijzaq  der  Mosik ,  also  f&r  Sure  Fähig- 
keit, aUe  Arten  Ton  Ethos,  die  hohen  und  edlen^  wie  die  fehleriiaften  und  gemeinen, 
nachahmend  in  ans  herrorzabringen ,  in  ungemein  hohem  Grade  ausgebildet  waren. 
Darauf  freilich,  uns  Ton  ihrer  Tanzkunst  ein  irgendwie  zutreffendes  Bild  zu  machen, 
mfissen  wir  ein  f&r  aUemal  Tendchten. 

33)  xal  xo  tcsqI  xovq  Xoyovq  6s  xal  x^y  xpikoiiex giav.  Für  das  z6 
des  Textes,  das  keinen  Sinn  giebt,  lese  ich  ravro,  wozu  aus  dem  Vorangehenden 
laxi  yevia^aL  hinzuzudenken  wäre. 

34)  Warum  sagt  A.  nsgl  xovq  Xoyovq  etc.,  während  es  Torher  hiess  iv  OQX^r 
oei  etc.?  Weil  Tanz  und  Musik  mit  ihren  Mitteln  selbst  es  vermögen,  die  EUie 
nachzuahmen;  jene  Yerschiedenheiten  finden  also  in  ihnen  statt.  Die  Worte  und 
Yerse  können  das  nicht;  sie  führen  uns  vielmehr  die  handelnden  Personen  vor, 
in  denen  jene  Unterschiede  der  £the  sich  erst  uns  darstellen.  Daher  sagt  A. 
„auf  dem  Gebiete*'  „in  dem  Umkreise*'  der  redenden  Künste,  was  negl  im 
eigentlichen  Sinne  bedeutet 

35)  KXeo(pü)v  öh  öfjiolovg.  Eleophon  wird  von  Suidas  als  Tragödiendichter 
genannt;  und  an  dramatische  Dichtung  ist  hier  nach  dem  Zusammenhange  unzweifel- 
haft zu  denken,  durchaus  nicht  jedoch  an  den  Dialog  „Mandrobulos**  desselben 
Autors,  der  von  A.  Sophist  elench.  p.  174^  27  als  ein  Heispiel  besonders  ausgeprägt 
sophistischen  Streitverfahrens  erwähnt  wird.  Der  Beginn  des  22.  Kapitels  der 
Poetik  (vgl  1458'  18)  widerspricht  dieser  Annahme  nicht  allein  keineswegs,  sondern 
bestätigt  sie  vielmehr.  Dort  heisst  es:  Ai^s(oq  6h  dpsxrj  oatpij  xal  ßrj  xansivrjv 
flvai.  aa<peaxdxij  fikv  oiv  iaxiv  rj  ix  xwv  xvgitov  ovofiaxwv,  aXXa  xansivrj.  Ttagd- 
6eiyfia  dh  rj  Kkeo<piävxoq  nolrjaig.  Die  hier  an  der  Ausdrucksweise  des  Kleophon 
geübte  Kritik  trifft  auf  einen  sophistischen  Dialog  von  der  Art,  wie  A.  den  Man- 
drobulos  kennzeichnet,  nicht  zu,  wo  ja  der  deutlichste  Ausdruck  (aa^saxdxfj)  und 
die  Anwendung  der  Worte  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  (xvgia  ovofzaxa)  gerade 
gefordert  werden.  Desto  mehr  bedeutet  sie  einen  Tadel  in  der  Poesie.  Das  Prädikat 
aber,  das  dem  poetischen  Ausdruck  Kleophons  im  Kapitel  22  beigelegt  wird,  stimmt 
zu  dem,  was  A.  in  Kap.  2  von  ihm  sagt,  vollkommen;  denn  die  Xi^q  xansivi^,  der 
zwar  höchste  Deutlichkeit  nachgesagt  wird,  die  aber  eben  in  der  Deutlichkeit,  anf 
alles  Uneigentliche,  Bildliche,  Geschmückte  Verzicht  leistend,  zu  weit  geht,  ist  grade 
die  Stilgattnng,  die  wir  bei  einem  Dichter  erwarten,  der  Personen  und  Vorgänge 
des  gewöhnlichen  Lebens  (ofiolovq)  darzustellen  sich  erwählt  hat.  Daher  ist  es 
weder  zu  übersetzen  mit  ,»niedrig,  vulgär,  matt  oder  dürftig**,  weil  alles  das  im 
Tadel  zu  weit  geht,  noch  mit  „schlicht  oder  einfach'',  weil  damit  ein  Lob  verbunden 
wäre;  das  treffende  möchte  unser  dem  Lateinischen  entlehntes  „plan"  sein. 

36)  ofiolwq  6h  xal  negl  xovq  6i&VQdfjißovq  xal  nsgl  xovq  vofiovq 
dlaneg  xovq  Kvxkatnaq  Tifjiod-eoq  xal  ^iX6§evoq  fiifxriaaixo  dv  xig. 
Für  das  im  Text  stehende  sinnlose  wq  negydq  habe  ich  ulaneg  xovq  geschrieben, 
gewiss  eine  so  einfache  Korrektur,  zumal  sie  mit  den  überlieferten  Thatsachen  zu- 
sammenstimmt, dass  sie  ein  jeder  hätte  machen  müssen,  der  nur  den  Worten  und 
ihrem  Sinne  aufmerksam  folgte.  Das  den  speziellen  Abschnitt  des  Kapitels  be- 
herrschende Thema  ist:  auch  in  der  Poesie  giebt  es  den  einen  Unterscheidungsgrund 
für  die  Gegenstände  der  Nachahmung,  der  sich  über  alle  einzelnen  Gattungen  der 
Dichtung  erstreckt.  Nun  ist  zuletzt  die  Parodie  erwähnt,  die  Personen  niedrigeren 
Charakters  uns  vorführt;  und  A.  fährt  fort:  6/jtoi(oq  sc:  /jtifjiijaaixo  dv  xiq  „maLn 
könnte  das  gleiche  Verfahren  der  Nachahmung  ja  auch  einschlagen",  also  doch 
das  parodische,  auf  Gebieten  {nsgi  vgl.  Anmerk.  34.)»  die  das  am  wenigsten  er- 
warten Hessen,  wie  auf  denen  des  Dithyrambos  und  Nomos,  für  welchen  letzteren 
sogar  zwei  Beispiele,  und  zwar  gleich  betitelte,  vorliegen.    So  dass  also  jene  Ein- 


Zur  Lehre  des  Aristoteles  vom  Wesen  der  Kanst  und  der  Dichtung.       19 

trifamg  eine  überall  durchgehende  ist;  das  alles  dient  dann  zur  begründenden 
firUinmg  dafttr,  wie  die  Tragödie  und  die  Komödie  sich  naturgem&ss  entwickelt 
kaben.  Die  für  inkurabel  geltende  Stelle  bietet  nicht  die  geringste  Schwierigkeit, 
lobild  man  nur  fiifjii^aaito  als  das  Yerbnm  des  Hauptsatzes  erkennt,  das  gleich- 
Meatend  mit  noiijaeis  äv  rtg  rijv  filfirjciv  sein  Objekt  in  sich  selber  trägt 
Du  Yerst&ndnis  der  Stelle  h&ngt  also  allerdings  an  dem  Verständnis  des  Begriffes 
te  MimetiB. 

37)  Sachlich  sei  noch  bemerkt,  dass  sowohl  Timotheos  als  Philoxenos  in  der 
zweiten  Hftlfte  des  fünften  Jahrhunderts  lebten,  und  Athenäus  uns  von  jedem  der 
beidm  berichtet,  dass  er  einen  Nomos,  „der  Gyklop"  betitelt,  verfasst  habe. 

38)  iv  6h  ty  avrj  dia<poQä  xal  ?)  XQaywÖla  ngoq  xjjv  xwfjKpölav 
öiiötfixev.  Der  Text  bat  iv  avzy  6h  xy.  £s  ist  nur  der  Artikel  umzustellen, 
was  schon  Yettori  gethan  hat;  dagegen  würde  durch  die  Konjektur  xaixy  in  logisch 
itörender  Weise  auf  das  zuletzt  Yorangehende  hingewiesen,  während,  wie  im  Obigen 
ausgeführt  ist,  die  letzte  Schlussfolgerung  aus  der  ganzen  vorausgehenden  Erörte- 
rung gezogen  wird,  und  zwar  grade  über  die  zuletzt  eingeschobene  Abschweifung 
hinw^. 

39)  Sehr  plastisch  ist  der  Ausdruck  6iiax7jx€v  und  iv  x^  6ia<poQa  „sie  traten 
anaeinander^',  „der  Abstand  zwischen  ihnen  bildete  sich  heraus  in  dem  Punkte  dieser 
Yerachiedenheit". 

40)  xmv  vvv.  Ein  neuer  Ausdruck  für  dasselbe,  wofür  vorher  ol  xad-'^fjidg 
oder  toiovToi  oder  opiotoi  gesagt  war;  also  die  Menschen  der  Umgebung,  in  der 

leben,  örtlich,  zeitlich  und  der  Qualität  nach. 


Kapitel  m. 

„Fflr  diese  zuletzt  genannten^')  Eonstgattnngen  existiert  nun  noch 
als  dritter  Unterschied  die  Verschiedenheit  der  Art,  wie  ihre  Gegenstände^'} 
nachgeahmt  werden  können.  Denn  man  kann  innerhalb  desselben  Mate- 
liala  von  Mittebi  und  bei  gleichartigen  Gegenständen  einmal  als  Erzäh- 
lender nachahmen  und  zwar  entweder,  indem  man  sich  in  eine  beliebige 
andere  Gestalt^  verwandelt  —  so  dichtete  Homer ^)  —  oder,  indem  man 
dieselbe  Gestalt^),  ohne  sie  zu  verändern ^^),  beibehält,  oder,  indem  die 
Nachahmenden^)  sämtlich  zu  handelnden  Personen  werden  und  in 
Aktion  treten."^) 

41)  xovxQfv,  Die  Erörterung  engt  sich  nun  auf  die  eigentliche  poetische 
Knnstlehre  ein  und  zieht  bei  der  Betrachtung  der  Mittel  der  Mimesis  also  nur 
nocli  die  poetischen  Gattungen  in  Erwägung,  von  denen  zuletzt  die  Rede  war. 

42)  Sxaaxa  xovxofv.  Die  bei  jeder  dieser  —  also  den  Xoyoi  und  der  tpiXo- 
fiit^la  zugehörigen  —  Gattungen  in  Betracht  kommenden,  dreifach  verschiedenen 
üachahmungsobjekte. 

43)  xal  yaQ  iv  xolq  avxolq  xal  xä  avxä  fiifislo^ai  %axiv  oxh  ßhv 
inayyiXXovxa  y  txegov  xi  yiyvofisvov,  aiansQ  OfJiijQOg  noisl,  ^  (og 
Tor  avxov  xal  firj  (lexaßalXovxa,  r]  navxaq  (og  ngdxxovxaq  xal  iveg- 
yovvxag  xovq  /iipiov/jtivovg.  Die  Sätze  erhalten  volles  Licht  aus  der  oben 
<vgL  Anmerk.  24)  behandelten  Stelle  aus  dem  24.  Kapitel  der  Poetik.  Aus  dem  dort 
Gesagten  geht  auch  hervor,  dass  im  Texte  wiederum  das  richtige  steht  ij  Sxegov  tx, 
während   die  Aenderung  xiva  nicht  allein   einschränkend,   sondern  sogar  völlig 

2^ 
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nnnzerstörend  wirkt.  Die  Stelle  enthält  allerdings  eine  kleine  Unregelmässigkeit 
im  Aasdmck,  dass  n&mlich  dem  bxh  fihv  Tor  dnayyi^ovza  nicht  am  Schlosse  ein 
6th  6h  entspricht  (vgl.  Yahlen,  Beitr.  I.  S.  42).  Andrerseits  erklärt  sich  diese  Ab- 
weichung aas  dem  Sinn  der  ganzen  Stelle.  Sie  unterscheidet  zwischen  der  Nach- 
ahmung durch  Erzählung  und  durch  Handelnde  und  bereitet  die  Nennung  der 
letzteren  dadurch  vor,  dass  innerhalb  der  künstlerischen  Erzählung  zwei  Arten 
unterschieden  werden,  die  eine  Steigerung  der  Entfdckelung  zur  dramatischen  Nach- 
ahmung bedeuten.  Hierdurch  erklärt  es  sich  auch,  dass  der  Verfasser,  vielleicht 
mit  voller  Absicht,  bei  dem  ^  im  engsten  Anschluss  an  die  vorangehende  Alternative 
verblieb,  statt  äusserlich  korrekt  das  Schema  der  Einteilung  festzuhalten.  Das  eine 
hätte  doch  von  vornherein  allen  Interpreten  und  Uebersetzem  feststehen  müssen, 
dass  von  einer  Erzählung,  wobei  der  Dichter  in  eigener  Person  vorträgt,  hier  über- 
haupt keine  Rede  sein  kann.  Denn  eine  solche  gilt  dem  Yerfasser  der  Poetik  über- 
haupt für  keine  künstlerische,  für  keine  Mimesis  und  mit  Recht.  Er  unterscheidet 
also  innerhalb  der  künstlerischen,  mimetischen  Erzählung  zwei  Arten:  entweder  der 
Erzähler  nimmt  in  unaufhörlicher  Wandlung  die  (Gestalten  der  Personen  und  Dinge  an, 
mit  jedem  beliebigen  so  sich  identifizierend,  dass  es  selbst  statt  seiner  zu  uns  spricht 

—  also  nicht  als  ein  Szegov  riva,  sondern  als  ein  ivsQOv  n  yiyvofievov ^  — und 

44)  „so  dichtet  Homer*',  das  noieZ  emphatisch,  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
nommen, er  „schafft''  — 

45)  oder  wq  xov  avtov,  was,  wie  sich  von  selbst  verstehen  sollte,  nimmermehr 
bedeuten  kann:  „in  eigner  Person",  sondern  „ein  und  dieselbe  —  sc.  angenommene 

—  Gestalt  in  seiner  Erzählung  festhaltend". 

46)  xal  (jiTj  fieraßdXXovxa  „durch  nichts  von  dieser  Fiktion  ab- 
weichend". Hier  ein  aufklärender  und  verstärkender  Zusatz,  in  dem  anderen, 
fireilich  gamicht  zu  statuierenden  Falle  eine  ganz  überflüssige  Floskel.  Das  sinn- 
zerstörende Missverständnis  der  Stelle  rührt  auch  daher,  dass  wqxov  avtov  und 
ebenso  dann  fi^  /i€taßdU.ovta  fälschlich  zu  dnayyik}.ovTa  gezogen  werden,  während 
sie  doch  der  Konstruktion  wie  dem  Sinne  nach  ebenso  wie  das  vorangehende  yzs- 
Qov  Ti  als  Prädikate  zu  yiyvofisvov  gehören.  Diese  zweite  Art  des  recitierenden  Vor- 
trages, wobei  der  Dichter  aus  dem  Ethos  einer  bestimmten  Person  heraus  in  un- 
unterbrochener Haltung  die  Dinge  darstellt,  macht  ja  doch  offenbar  den  Uebergang 
von  der  epischen  Darstellungsweise  Homers  zu  jener  anderen,  wo  nun  der  Dichter 
alle  Personen  unmittelbar  sich  darstellen  lässt,  so  dass  aus  der  blossen  Darstellung 
ihres  Ethos  nun  auch  notwendig  eine  Darstellung  der  wirklichen  äusseren  Hand- 
lungen werden  mnss,  in  denen  es  sich  offenbart  Daher  die  eigentümliche  Fassung 
des  Schlusssatzes: 

47)  ^  ndvtaq  wq  ngdrrovxag  xal  ivegyovvxaq  xovq  fxifiovßivovq. 
Auffallend  ist  die  Fassung,  weil  der  ganze  Satz  von  fativ  lufiBlaBui  abhängig  ist. 
Sie  will  eben  betonen,  dass  fiifiovfxsvot,  d.  i.  in  ihren  inneren  Seelenzuständen  Nach- 
geahmte, die  Personen  überall  in  der  Dichtung  sein  müssen,  dass  hier  aber  der 
Schritt  der  ununterbrochenen  Durchführung  solcher  Nachahmung  bei  einer  Person 
auf  sämtliche  Personen  ausgedehnt  wird,  und  zwar  so,  dass: 

48)  er  sie  nicht  allein  als  ngarrovrag,  sondern  auch  als  ivsQyovvraq  vor- 
führt. Denn  das  TtQdrzeiv,  das  innere  Handeln,  käme  ihnen  auch  dort  zu,  wo  sie 
von  der  äusseren  Verwirklichung  desselben  uns  in  eigner  Person  berichten,  wie  wenn 
Odysseus  sich  selbst  als  „Handelnden"  darstellt;  hier  mnss  nun  aber  die  faktische 
Bethätigung,  die  äussere  Ausübung  der  n^ä^iQ  hinzukommen,  das  ivegy^lv.  Die 
Personen  treten,  da  sie  sämtlich  sich  ihrem  Ethos  nach  unmittelbar  darstellen« 
„in  Aktion".  Hierfür  wird  später  um  des  Etymons  im  Worte  „Drama"  willen 
nQatxovxaq  xal  ÖQwvxaq  gesagt. 
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,,In  diesen  drei  Unterschieden  stellt  sich  das  Wesen  der  kfinsüeii- 
schen  Nachahmung  dar^'),  wie  in  der  prinzipiellen  Einleitung  gesagt 
wurde *^),  in  ihrem  Material  an  Mitteln,  ihren  Gegenständen  und  ihrer 
Art  und  Weise.")  Demgemäss  übte  nach  dem  einen  Gesichtspunkte 
Sophokles  dieselbe  nachahmende  Kunst  wie  Homer,  weil  beide  edle 
Charaktere  nachahmen;  nach  dem  andern  wie  Aristophanes,  weil  die 
Nachahmungsweise  beider  uns  die  Personen  in  Handlung  und  in  drasti- 
scher Aktion  YorfOhrt.*')  Wie  man  sagt,  soll  auch  die  dafSr  übliche  Be- 
zeichnung „Drama"  davon  herkommen,  dass  sie  eben  „drastisch'*  Agierende 
darstellen.  Deswegen  betrachten  auch  die  Dorier  die  Tragödie  sowohl 
als  die  Komödie  als  ihr  Eigentum:  die  Komödie  nehmen  die  Megarenser 
in  Anspruch,  und  zwar  ebensowohl  die  einheimischen  —  als  ein  Produkt 
aus  ihrer  demokratischen  Epoche  —  als  auch  die  sicilischen,  weil  Epi- 
charmos  dorther  stammte,  der  lange  vor  Ghionides  und  Magnes  dichtete**) 
— ;  auch  die  Tragödie  beanspruchen  verschiedene  von  den  Peloponnesiem ; 
sie  rufen  die  Benennungen  als  Zeugnis  dafür  an.  Denn  bei  ihnen  *^), 
sagen  sie,  nennt  man  die  Landbezirke  „Komen'S  die  Athener  nennen  sie 
„Demen**  —  wobei  sie  die  Bezeichnung  der  „Komöden'***)  nicht  von  dem 
XTmherschwärmen  —  „Komazein'^  —  ableiten,  sondern  von  dem  Umher- 
ziehen in  den  ,JB[omen^  weil  man  sie  in  der  Stadt  gering  schätzte; 
ebenso  hätten  sie  f&r  „Thun^^  das  Wort  „Dran^  die  Athener  dagegen 
,J^attein^  —  Das  sind  die  Bestimmungen  über  die  Unterschiede  der 
künstlerischen  Nachahmung  ihrer  Zahl  und  Beschaffenheit  nach." 

49)  iv  jgial  Srj  xavTaiq  öiaipogalQ  ii  filfirialq  iativ.  Prägnant  za 
fassen:  sie  ist  darin  enthalten,  ersctiöpft  sich  darin,  „stdlt  ihr  Wesen  dar*'. 

50)  ioq  efnofisv  xar'  dgx^ii-  ^S\-  Anmerk.  7.  Aach  hier  bedeuten  die 
Worte  des  Autors  nicht  ein  einfaches  „wie  oben  gesagt*',  sondern  einen  Hinweis 
auf  die  „prinzipielle'*  Erörterung  seiner  Mimesis-Theorie,  deren  missyerst&ndlicher 
Auffassung  als  blosser  Natumachahmung  er  nicht  müde  wird  vorzubeugen.  Die 
sich  anschliessende  Ausführung  dient  wieder  diesem  Zwecke,  durch  ein  neues 
frappantes  Beispiel  auf  die  Innerlichkeit  des  Wesens  der  Mimesis  hinzuweisen  gegen- 
über den  in  die  Augen  fallenden  äusseren  Verschiedenheiten  der  Kunstformen. 

5t)  Im  Texte  steht:  ^v  olg  re  xal  äg,  und  es  fehlt  die  Erw&hnung  der 
dritten  öiaqjogdf  wofür  das  mangelnde  xal  S  an  zweiter  Stelle  schon  Yon  Aldus 
eingeschoben  ist. 

52)  ngdtzovzaq  yag  fiißovvxai  xaldgwvjag  afiqjw.  Vgl.  Anmerk.  48. 
Für  das  frühere  ivegyovvtag  l&sst  A.  hier  das  ögwvrag  eintreten,  um  den  folgenden 
etymologisch-historischen  Exkurs  daran  zu  knüpfen,  den  er  übrigens  beil&ufig  genug 
behandelt  und  darum  als  gelegentlichen  Appendix  hier  seine  SteUe  finden  l&sst. 

53)  *EnlxcigßOQ  6  TtoirjzTJg,  7iokk<p  ngoregog  lov.  Das  Attribut  not' 
Tßtiq  ist  zugleich  Subjekt  i^  das  Participium  cJv,  daher  gehört  es  im  Deutschen  als 
Frädikatsverbum  in  den  Nebensatz:  „der  viel  früher  dichtete''. 

54)  Das  ovToi  des  Textes,  das  sehr  natürlich  und  nachdrücklich  an  das  yor- 
ausgehende  h^ioi  rtSv  iv  neXonovvi^a<p  anknüpft,  ist  durchaus  beizubehalten. 
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Was  die  Konstruktion  anbetrifft,   so  erg&nzt  sich  das  zn  xaXelv  gehörige  Subjekt 
havToig  von  selbst. 

55)  xwfjiwöovg,  die  Wortbildung  „Komöden"  in  Analogie  von  „Tra- 
göden'S  wird  hier  gestattet  sein,  da  es  ja  auf  das  Etymon  des  Wortes  eben  allein 
ankommt. 

Kapitel  IV. 

„Als  die  Ursachen,  die  überhaupt  den  Anlass  fär  das  Entstehen  der 
Poesie  gegeben  haben,  erscheinen  zwei,  und  beide  liegen  sie  in  der  Natur 
des  Menschen:  einmal  der  angeborene  Trieb  der  Nachahmung,  der  von 
Kindheit  auf  sich  im  Menschen  zeigt  —  und  durch  den  sich  der  Mensch 
von  den  übrigen  Wesen  unterscheidet;  er  hat  zugleich  die  höchste  Fähig- 
keit und  die  stärkste  Neigung  zur  Nachahmung^),  durch  sie  erwirbt  er 
auch  die  erste  Erkenntnis  —  und  sodann  der  Umstand ,  dass  die  Freude 
an  solchen  Nachahmungen  allen  Menschen  gemeinsam  ist  Ein  Zeichen 
davon  ist  unser  Verhalten  den  Bildwerken  gegenüber.  Wir  betrachten 
Abbilder  von  Gegenständen,  deren  Anblick  uns  in  der  Natur  unangenehm 
ist,  auch  wenn  sie  mit  höchster  Treue  ausgeführt  sind,  mit  Vergnügen, 
wie  z.  B.  die  Gestalten  von  verachteten  Tieren  oder  von  Leichnamen. 
Eine  Ursache  davon  liegt  auch  darin"),  dass  das  Erkennen  nicht  nur 
den  Philosophen,  sondern  ähnlich  auch  allen  andern  etwas  höchst  Er- 
freuliches ist,  nur  dass  sie  ihm  ihre  Teihiahme  auf  kurze  Zeit  zuwen- 
den. Denn  der  Grund,  warum  man  die  Abbildungen  mit  Vergnügen  be- 
trachtet, ist  der,  dass  bei  der  Betrachtung  ein  Erkennen  stattfindet  und 
eine  Schlussfolgerung,  was  ein  jedes  darstelle,  wie  z.  B.  dies  Bild  jene 
Person.^)  Denn  wenn  jemand  dazuträte,  der  sie  nicht  zuvor  gesehen 
hätte,  so  würde  es  keineswegs  als  Nachahmung  das  Vergnügen  erregen, 
sondern  durch  seine  sorgfältige  Arbeit,  durch  die  Farbe  oder  aus  einem 
anderen  derartigen  Grunde.  Da  nun  also  das  Nachahmen  in  unserer 
Natur  liegt,  und  ebenso  die  Harmonie  ^)  und  der  Rhythmus  —  denn  das 
Versmass  ist  doch  offenbar  eine  Unterabteilung  des  Bhythmus  —  so  haben 
zunächst  Männer,  die  von  der  Natur  dazu  geschaffen  waren  ^,  und  dann 
solche,  welche  diese  Anfange °^)  —  meistens  in  allmählicher  Entwicke- 
lung^*)  —  weiter  fortführten,  aus  den  Erstlingsversuchen  die  Poesie  her- 
vorgebracht" 

56)  fiifjtrjTixwrazov»  Die  prägnante  Bedeutung  des  Ausdruckes  giebt  in 
der  üebersetzung  weder  „Neigung'',  noch  „F&higkeit  zum  Nachahmen"  yoUstftndig 
wieder,  sondern  nur  die  Kombination  von  beidem. 

57)  al'tiov  6h  xal  zovxov,  ort  fjiav&dvsiv  x.  r.  L  Das  xal  gehört  doch 
unzweifelhaft  zu  ahiov  und  nicht  zu  zovtov:  „Ursache  davon  ist  auch,  dass  das 
Erkennen  .  . .  erfreulich  ist."  Es  muss  dieser  an  sich  klare  Umstand  aber  besonders 
hervorgehoben  werden,  weil  mit  der  vorliegenden  Aeusserung  des  A.  ein  ähnlicher 
Missbrauch  getrieben  ist,  wie,  in  allerdings  noch  höherem  Qrade,  mit  dem  Satz  ftber 
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i»  Schönheit  im  siebenten  Kapitel:  zo  yag  xaXbv  iv  fieyi&si  xal  rafei  iarlv,  nnd 
b  manchen  anderen  F&Uen.    Das  Verfahren  dabei  ist  dieses,  dass  ein  von  ihm  bei- 
Mofig  und  gelegentlich  an  einem  Begriffe  hervorgehobenes  Attribut,  das  demselben 
fieflich  seiner  Nator  nach  zukommt  —  A.  nennt  das  ein  avfjtßsßtjxog  xa&^  airzo  — 
10  aniJiefuBt  wird,  als  sei  damit  eine  Wesensdefinition  beabsichtigt;  eine  Yerwechse- 
hmg,  die  von  A.  selbst  als  einer  der  schwersten  logischen  Fehler  gekennzeichnet  ist, 
der  man  aber  nichtsdestoweniger  überaus  hftufig  begegnet.    Welche  grundfalsche 
Ansicht  von  dem  aristotelischen  Begriffe  der  Mimesis  muss  entstehen,  wenn  man  er- 
fiUirt,  der  Philosoph  lehre :  das  Wesen  der  künstlerischen  Nachahmung  bestehe  darin, 
dm  sie  nns  durch  die  Abbildung  der  Dinge  dazu  vermöge,  uns  an  ihnen  zu  erfreuen, 
Nibit  wenn  sie  an  sich  h&sslich  oder  uns  sonst  unangenehm  seien,  und  das  komme 
diker,  dass  das  Wiedererkennen  der  Dinge  im  Bilde  uns  Vergnügen  mache.  Schlinmier 
kOmien  die  Begriffe  nicht  verwirrt  und  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  als  es  hiermit 
gwchehen  würde  und  gewohnheitsmässig  geschehen  ist    Das  vierte  Kapitel  enth&lt 
ftehanpt  von  einer  Definition  der  „Mimesis'*  kein  Wort;  bei  solchem 
idiwierigen  Beginnen  geht  A.  ganz  anders  zu  Werke.    Es  handelt  in  seinem  ersten 
Abschnitte  von  den  natürlichen  Antrieben  des  Menschen,  die  ihn  zur 
Kanstthfttigkeit  geführt  haben   und  skizziert  im  Folgenden  die  daran  sich 
ksfipfende  firüheste  Entwickelung  der  Poesie  in  ihren  historischen  Grundzügen. 
Unter  diesen  Naturtrieben  hebt  er  als  den  mächtigsten  den  dem  Menschen  ange- 
borenen Nachahmungstrieb  hervor.    Mit  wie  gutem  Recht,  das  ersieht  man, 
warn  man  die  unermessliche  Bedeutung  des  Triebes  ins  Auge  fasst,  an  den  der  Be- 
pok  aller  Erkenntnis  geknüpft  ist.    Es  zeigt  sich  dann,  wie  bei  diesem  heilsamsten 
ond  gefiUirlichsten  der  menschlichen  Triebe  vom  frühesten  Anbeginn  das  äusserliche 
Hicbbilden  —  ^9A  ineixat^Hv  —  lediglich  das  tief  untergeordnete  Mittel  ist 
fflr  die  Reproduktion  der  in  tiefster  Seele  mit  dem  Sinneseindruck 
ompfangenen  seelischen  Wirkung,  sei  es  von  der  momentan  erschütternden 
einnlnen  Empfindung,  sei  es  von  der  milden  Kraft  des  nach  aussen  tretenden  Ethos, 
fei  es  von  dem  gebieterisch  in  die  Seele  des  anderen  sich  hinüber  pflanzenden  Im- 
pals  zum  Handeln.   Oder  was  wären  es  anders  für  Vorgänge,  die  das  lallende  Kind 
SDm  Nachbilden  der  Sprachlaute  bewegen,  dio   es  doch  nur  in  der  unablässigen 
engsten  Verbindung  mit  den  Eindrücken  der  rings  umher  sich  darstellenden  und  be- 
wegenden Welt  der  Dinge  und  Vorgänge  verstehen  lemtl    Wenn  es  schon,  ehe 
ei  soweit  sich  entwickelt,  auf  die  leisesten  Veränderungen  in  der  Harmonie  und  dem 
Rhythmus  der  an  sein  Ohr  schlagenden  Stimmlaute  nachahmend  reagiert,  und  ganz 
ebenso  auf  die  feinsten  Wandlungen  in  den  Linien  des  AnÜitzes,  der  Haltung  der  Ge- 
stalt, den  Zeichen  der  Vorgänge  im  Qemütl   Hierin,  in  dieser  unendlichen  Fülle 
der  Wirkungen,  liegt  auch  der  eigentliche  Grund  der  unerschöpflichen  Freude  des 
Menschen  an  der  Nachahmung  als  solcher  —  ro  ;^a/(>eiv  tolq  fufn^fiaai  navtaq  -— ; 
ond  es  ist  nur  ein  äusserlich  zutreffendes  Anzeichen  davon,  dass  uns  die  getreuen 
Abbilder  der  Dinge,  auch  an  sich  unerfreulicher,  so  anziehen,  weil  in  ihnen  allen  das 
stets  willkommene  Rätsel  jener  Zeichenschrift  sich  uns  zur  fruchtbaren  Lösung 
darbietet  Dazu,  zu  diesem  letzteren,  also  nun  noch  die  besondere  Freude  am  fiav- 
Mvuv  und  cvXXoyCCfiad^aL  xl  i'xaoTov,  dieses  Herauserkennen  aller  einzelnen  Züge 
in  ihrer  Bedeutung  und  das  Zusammenfassen  derselben  in  ein  Schlussurteil,  das  man 
sich  doch  hüten  muss,  auf  die  Enge  des  zur  Erläuterung  angeführten  Beispieles 
olov  Sri  ovTog  ixslvoq  einzuschränken.    Auch  vergesse  man  nicht,  dass  es  sich  hier 
doch  zunächst  um  die  primitivsten  Regungen  auf  diesem  Gebiete  handelt. 

58)  oxi  ovToq  ixslvog.  Dass  mit  dem  ovzog  die  Person  im  Bilde  gemeint 
ist  und  dass  dieses  „Bild"  nun  für  den  folgenden  Satz  Subjekt  bleibt,  wozu  dann 
das  ovx^  iiifirifia  (was  nicht  zu  ändern  ist)  als  Attribut  tritt,  ist  eine  natürliche 
und  erlaubte  Freiheit  des  Ausdruckes. 
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59)  xal  r^c  apfioviag  xal  xov  ^v&ßov-  Der  Text  ist  richtig:  weder 
ist  einer  falsch  verstandenen  VoUst&ndigkeit  zu  Liebe  als  das  dritte  der  Mosik  und 
Dichtnng  gemeinsam  angehörende  Mittel  noch  xal  xov  Xoyov  voranzostellen ,  noch 
ist  die  ag/iovia  als  störend  wegzolassen,  weil  sie  ein  lediglich  musikalisches  Ans- 
drucksmittel  sei.  In  einem  Satze,  dessen  Inhalt  die  Entstehung  der  Poesie  aus  dem 
Naturtrieb  des  Menschen,  sagen  wir,  zur  knnstverwandten  Nachahmung  ist, 
w&re  die  nachdrückliche  Erw&hnung,  dass  er  dazu  des  Wortes  sich  „naturgem&ss'^ 
bedienen  müsse,  höchst  pedantisch  —  noch  pedantischer  freilich  ist  es,  sie  zu  yer- 
missen;  dagegen  wie  völlig  zutreffend  ist,  was  wir  bei  A.  lesen  1  „Es  liegt  in  der 
Natur  des  Menschen,  nachzuahmen,  und  zwar  zun&chst  gelegentlich  aus  dem  Steg- 
reif —  avtoaxsdidafiata  — ,  was  irgendwie  Auffallendes,  d.  h.  doch  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  hin  ihn  im  Gemüte  Erregendes  ihn  dazu  hinreisst.  Dazu  gehören 
Körperbewegungen  und  Anwendung  der  Stimmmittel,  die  der  Erwähnung  nicht  weiter 
bedürfen;  der  Anfang  der  Kunst  liegt  vor,  sobald  über  das  naturalistische 
Nachbilden  —  dnsixd^siv  —  hinausgehende  Mittel,  also  Kunstmittel,  dabei  zur 
Anwendung  gelangen.  Auch  der  Zug  zu  diesen  hin  ist  uns  angeboren;  es  sind  die 
beiden  allgewaltigen  Kr&fte,  die,  quer  darüber  hinweg  sich  erstreckend,  das  ganze 
Gebiet  der  fortschreitenden  Künste  beherrschen:  die  von  den  höheren  Gesetzen 
ethischer  Mimesis  geheimnisvoll  regierte  Anordnung  der  Kl&nge  nach  ihrer  Qnalit&t 
und  der  Kl&nge,  wie  auch  der  Bewegungen  nach  ihrer  Betonung,  St&rke  und  Dauer, 
Harmonie  und  Rhythmus. 

60)  ^  f  a  p  ;^  ^  S  ^  €  97  vx  0  r  e  $.  Schon  bei  den  Stegreifversuchen  der  Nachahmung, 
die  vielleicht  mit  der  Kopierung  bestimmter  Personen  ihren  Anfang  nehmen,  thon 
sich  die  dafür  besonders  „Beanlagten"  hervor;  den  Grund  für  die  Entwickelung 
der  Kunst  legen  nicht  sowohl  diejenigen,  die  dabei  mit  geschmackvoller  Auswahl 
verfahren,  sondern  die  von  der  Natur  Hochbegabten,  die  durch  die  Anwendung  jener 
höher  gearteten  Mittel  die  Nachahmung  von  der  abbildenden  Wiederholung  des 
Einzelnen  loslösten  und  sie  auf  das  jenen  idealen  Mitteln  homogene  All- 
gemeine lenkten,  d.  i.  auf  die  allen  äusseren  Veränderungen  zu  Grunde  liegenden 
ethischen  Bewegungen  als  auf  ihr  eigentliches  Objekt.  Sie  schufen  die  Kunst- 
formen. 

61)  xal  aixa  . .  .nQodyovxBq.  Das  avxd  steht  proleptisch  für  jene  von 
dem  Genie  in  und  aus  den  Erstlingsversuchen  geschaffenen  Kunstformen;  sie  werden 
von  den  Nachfolgern  übernommen  und  fortentwickelt,  und  zwar: 

62)  ßdXiaxa  xaxa  fAixQov^  meistens  in  allmählicher  Entwickelung,  ein,  wie 
die  (beschichte  der  Poesie  beweist,  mit  Recht  so  sorgfältig  limitierter  Ausdruck.  Denn 
wenn  der  Regel  nach  der  Gang  der  Entwickelung  in  der  dichterischen  Kunst  von 
den  einmal  vorhandenen  Mustern  aus  ein  langsamer  ist,  so  fehlt  es  doch  nicht  an 
einzelnen  die  Regel  gewaltig  durchbrechenden  Erscheinungen. 

„Je  nachdem  nun  aber  die  eigene  Sinnesart  derselben  beschaffen  war, 
spaltete  sich  die  Dichtung  nach  zwei  Seiten  hin^):  die  Höhergesinnten 
ahmten  die  edlen  Handlungen  dichterisch  nach  und  das  Thun  und  Treiben 
von  Menschen  wie  sie  selbst^),  die  leichter  Gesinnten  das  der  Schlechten, 
indem  sie  ihrerseits  den  Anfang  damit  machten,  Spottverse  zu  dichten,  wie 
andere  mit  Hymnen  und  Lobliedern  begannen.")  Aus  der  Zeit  vor  Homer 
können  wir  freilich  von  keinem  Verfasser  solcher  Gedichte  reden,  sicher- 
lich hat  es  aber  viele  gegeben;  fangen  wir  indes  von  Homer  an,  so  ist, 
wie  von  ihm  selbst  der  Margites,  auch  diese  Gattung  vorhanden  •**),  worin 
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das  mit  dem  Inhalte  zusammenstimmende^)  jambische  Yersmass  aufkam. 
Es  heisst  daher  auch  heute  das  spottende  {iaiißuov\  weil  man  in  diesem 
Yersmass  einander  zu  verspotten  pflegte  {iafißiC,ov).  Es  wendeten  also 
von  den  Alten  die  einen  sich  der  heroischen  Dichtung  zu,  die  anderen 
der  Jambendichtung.  Wie  aber  auch  in  der  ernsten  Dichtung  Homer  der 
Hauptdichter  war  —  er  allein,  und  zwar  nicht  insofern  seine  Dichtung  schon 
in  ihrer  Form  "^},  sondern  weil  sie  auch  kflnstlerische  Nachahmung  lebendig 
bewegter  Handlung  ist^^)  — ,  so  hat  ebenso  er  zuerst  die  Grundform  der 
Komödie  aufgewiesen,  indem  er  nicht  ein  Spottgedicht  machte,  sondern 
das  Lächerliche  in  lebendiger  Handlung  zur  Darstellung  brachte:  denn 
in  diesem  Punkte ^^)  ist  Margites  jener  Form  verwandt;  wie  Ilias  und  die 
Odyssee  zu  den  Tragödien,  so  verhält  sich  dieser ^^)  zu  den  Komödien. 
Gegenüber  der  neuen  Erscheinung^'')  der  Tragödie  und  der  Komödie  wur- 
den nun,  je  nach  ihrer  Leidenschaft  für  die  eine  der  beiden  poetischen 
Richtungen  oder  die  andere,  diese  aus  Jambendichtern  zu  Komödien- 
dichtem, und  jene,  statt  Epen  zu  dichten,  setzten  Tragödien  in  Szene  ^, 
weil  diese  Formen  höher  stehen  und  angesehener  sind  als  jene.'* 

63)  öisandad^Ti  öl  xaza  td  olxsTa  rj&rj  r^nolrjaig.  Damit  ist  das  Thema 
für  den  folgenden  Abschnitt  angegeben ;  massgebend  für  die  historische  Entwickelang 
der  Poesie  nach  ihren  Hauptrichtungen  ist  nicht  die  äussere  Form  gewesen,  sondern 
das  Objekt  der  Mimesis.  Bei  der  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  von 
ihnen  wurde,  ¥rie  natürlich,  jeder  von  den  durch  ihre  Anlage  zu  dichterischer 
Aeusserung  Getriebenen  durch  die  eigene  Gemüts-  und  Sinnesart  bestimmt  {xa 
OLXHa  rjd^). 

64)  ol  fihv  asfJivoTSQoi  tag  xaXaq  ifAifiovvro  ngd^Biq  xal  raq  t<ov 
xoiovTwv,  Es  liegt  keine  Nötigung  zu  einer  so  gezwungenen  Konstruktion  vor, 
wie  sie  Bemays  (vgl.  Tragöd.  p.  153)  vorschreibt,  dass  n&mlich  „xdiv  zoiovxmv  bloss 
das  vorhergehende  Adjektiv  xaXdg  in  personaler  Modifikation  wieder  aufiiimmt". 
Der  volle  Sinn,  dass  nftmlich  nicht  „edle  Handlungen"  ausschliesslich  für  die  ideal 
gerichteten  Dichter  das  Nachahmungsobjekt  bilden,  sondern  neben  ihnen  die  ge- 
samte Handlungsweise  ihrer  eigenen  Natur  verwandter  Personen,  ergiebt  sich,  wenn 
man  einfach  rcJv  totovrcov  als  tdiv  zocg  oefivoxBQOiq  ofjioiwv  fasst. 

65)  ol  6h  svreliaxsQOi  xaq  xcSv  (pavXtov,  ngwxov  tpdyovg  noiovv- 
xsg^  wansQ  sxbqol  vfivovg  xal  iyxeifiia.  Zu  den  beiden  letzteren  Objekten 
ist  das  nQÖixov  als  ebenso  zugehörig  zu  betrachten,  wie  zu  tpoyovg. 

66)  Boxiv,  oiov  ixsivov  6  Magylxrjg,  xal  xd  xoiavxa.  Zu  verbinden 
ist  soxiv  xal  xd  xoiavxa,  nicht  6  MagyLxrig  xal  xa  xoiavxa.  Denn  der  klar  hervor- 
tretende Gedanke  des  A.  ist  dieser:  die  Gattung  der  Spottlieder  ist  sicherlich  so 
alt  wie  die  Dichtung  überhaupt;  doch  wissen  wir  von  ihr  aus  der  Zeit  vor  Homer 
nichts,  von  da  ab  ist  sie  vorhanden. 

67)  xaxd  x6  aQfioxxov,  Wenn  hier  der  Ausdruck  mit  Beziehung  auf  die 
innere  Zusammengehörigkeit  des  Yersmasses  mit  dem  Inhalte  gebraucht  wird,  so 
beweist  das  umsomehr,  ein  wie  wesentliches  £lement  die  „Harmonia"  in  diesem 
weiteren  Sinne  nach  des  A.  Meinung  im  Gebiete  der  Poesie  ist  (vgl.  oben  Anmerk.  59). 

68)  oix  öxi  SV,  dXX'  oxi  xal  fjupttjasig  ögafjiaxixag  inolfjasv.  In 
dieser  Gegeneinandersetzung  kann  ev  nur  die  Schönheit  der  äusseren  Form  bedeuten, 
w&hrend: 
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69)  ögafiatixaq  nach  dem  Zasammenhange  nnd  nach  der  früheren  Anwendong 
des  Stammwortes  6Qäv  offenbar  die  Handlnng  mit  dem  Nebenbegriff  bedeatet,  dass 
sie  mit  starker,  lebenerf&llter  Bewegung  in  die  Erscheinung  tritt 

70)  ro  yuQ  MaQyitijq  avdXoyov  l/f«.  Auch  hier  giebt  der  Text  das 
richtige  und  wird  durch  die  Konjektur  6  fOr  xo  verdorben.  Was  w&re  das  für  eine 
Art  Ton  Diktion,  wenn  auf  das  b  yag  M.  avaXoyov  l^€c  in  demselben  Satze  nun 
noch  obendrein  das  ovxto  xal  ovxoq  folgte!  Der  Artikel  x6  ist  emphatisch  betont 
und  bedeutet:  Die  Analogie  des  Margites  mit  der  Komödie  besteht  eben  in  dem- 
jenigen, was  als  die  entscheidende  Neuerung  Homers  berichtet  wurde,  dass  das 
komische  Element  an  sich,  das  in  den  Handlungen  steckt,  darin  zum  Gegenstand 
der  Mimesis  gemacht  wurde.  Dieser  Gedanke  wird  dann  durch  den  folgenden  Satz 
noch  näher  erl&utert,  dass  also: 

71)  waneg  ^Duag  xal  rj  ^Oöiaasia  ngoq  xaq  XQaytpölaq,  ovx<o  xal 
ovxoq  TtQoq  xdg  x€o(JL(p6laq,  „ebenso  wie  das  heroische  Epos  fflr  die  Tragödie, 
auch  dieser  fQr  die  Komödie  vorbildlich  gewesen  sei^S  So  sind  die  Worte  ovzm 
xal  ovxoq  völlig  begründet  und  stehen  ganz  an  ihrem  Platze,  während,  wenn  man 
sie  mit  dem  in  den  Worten  avdXoyov  exsi  endigenden  Satz  in  eins  zusammenzieht,  sie 
in  jeder  Beziehung  störend  wirken  müssen. 

72)  nagafpavelat^q.  Um  die  in  der  Präposition  liegende  Bedeutung  wieder- 
zugeben, dass  neben  der  alten  epischen  Poesie  nun  die  spezifisch  dramatischen 
Gattungen  hervortreten,  ist  übersetzt:  „Gegenüber  der  neuen  Erscheinung  u.  s.  w.^' 

73)  xQayipöoöiödaxaXoi.  Sehr  passend  ist  durch  den  gewählten  Ausdruck 
zugleich  an  die  szenische  Aufführung  mit  allem,  was  sie  in  ihrem  Gefolge  hatte  und 
haben  mnsste,  erinnert. 

„Ob^^)  nun  die  Tragödie  diesen  Satz  schon  durch  die  Yielartigkeit^') 
ihrer  Formen  genngsam  in  die  Augen  springen  lässt,  oder  ob  diese  Frage 
an  nnd  für  sich  beurteilt  und  verneint  oder  bejaht  wird''')  im  Hinblick 
auf  die  Theater,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Zu  Anfang  entstand  auch 
sie^)  aus  Stegreifversuchen  ebenso  wie  die  Komödie,  jene  von  den  Yor- 
sängem  des  Dithyrambus  her,  diese  von  denen  der  phallischen  Lieder, 
wie  sie  auch  noch  jetzt  in  vielen  Städten  sich  im  Gebrauch  erhalten 
haben;  sie  wurde  dann  allmählich  zu  höherem  Ansehen  gebracht  durch 
diejenigen,  die  das  jedesmal  erreichte  Stadium  weiter  fortentwickelten, 
und  so  ist  die  Tragödie,  nachdem  sie  viele  Wandlungen  durchgemacht, 
endlich  zum  Stillstand  gekommen,  nachdem  sie  die  ihrer  Natur  gemässe 
Gestaltung  erreicht  hat.'^)  ünd^)  zwar  war  esAeschylus,  der  zuerst  so- 
wohl die  Anzahl  der  Darsteller  von  einem  auf  zwei  gebracht  als  auch 
die  Beteiligung  des  Chors  vermindert  und  die  Kede  zur  Hauptsache  ge- 
macht hat ;  Sophokles  fährte  dann  drei  Darsteller  ein  und  die  malerische 
Ausstattung  der  Szene.  Auch  zu  der  Grösse  der  FabelstoSe  und  der  da- 
mit verbundenen  Würde  '^)  erhob  sich  die  Tragödie  erst  spät  von  ursprüng- 
lich kleinen  Fabeln  und  von  der  auf  Lächerlichkeit  zielenden  Ausdrucks- 
weise, die  von  ihrer  Entwickelung  aus  dem  Satyrspiel  herstammte  ^*)f  und 
ihr  Yersmass  wurde  statt  des  Tetrameters  das  jambische.  Denn  zuerst 
war  der  Tetrameter  im  Gebrauch  gewesen,  weil  die  Dichtung  damals  im 
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Charakter  des  Satyrspiels  und  tanzmässiger  gehalten  war;  als  sie  aber 
zur  Eede  geworden  war^*),  so  fand  sich  das  ihr  zagehörige  Yersmass 
von  selbst,  denn  von  allen  Massen  ist  der  Jambus  dem  Ton  der  Eede 
am  nächsten  verwandt ;  ein  Zeichen  dafür  ist,  dass  wir  im  Gesprach  mit 
einander  sehr  häufig  in  jambischen  Massen  reden,  in  Hexametern ^^)  da- 
gegen selten  und  nur  wenn  wir  aus  Ton  und  Weise '*^)  der  gewöhnlichen 
Rede  herausgehen.  Was  femer  noch  die  Frage")  über  die  Menge  der 
Zwischenhandlnngen  angeht  und  was  sonst  noch  alles,  was  für  die  ein- 
zelnen Teile  als  Schmuck  angesehen  wird,  so  mag  hier  die  Erwähnung 
genügen,  denn  es  würde  wohl  zu  weit  führen,  das  alles  im  Einzelnen 
durchzugehen." 

74)  ro  fihv  ovv  sl  axoneXv  nagexfi  ^^V  »J  zgayipöla  xoiq  etösaiv 
Ixavüig  t}  ov,  avxo  xe  xaO'*  avxb  xQivexai^  val  ngog  xä  &iax  Qa,  äXlog 
Xoyoq.  Diesem  ganzen  Abschnitte,  vor  allem  dieser  Stelle,  ist  mit  Emendationen 
dermassen  zugesetzt  worden,  dass,  wenn  man  alles  zusanmiennimmt,  kaum  ein 
Wort  unverändert  und  an  seiner  Stelle  bleibt;  der  Sinn  ist  dabei  aber  immer  nur 
noch  schiefer  und  lahmer  geworden.  Der  vorangehende  Abschnitt  schliesst  mit  dem 
Satz,  dass  die  dramatischen  Formen  fdr  höher  stehend  und  angesehener  galten  als 
die  alten  epischen.  Was  sollte  nun  dem  gegenüber  hier  die  Frage,  zu  der  ganz 
allgemein  unsro  Stelle  umgebogen  wird,  ob  die  Tragödie  schon  den  höchsten 
Grad  ihrer  Ausbildung  erreicht  hat?  Und  vollends  wie  k&me  die  Unter- 
scheidung xal  TCQoq  xa  ^iaxga  denn  hierher?  Zu  allem  andern  entstände  durch 
diesen  an  sich  immer  noch  sehr  hinkenden  Satz  ein  flagranter  Widerspruch  gegen 
die  acht  Zeilen  später  folgenden  Worte  rj  xgaytpSla  inavaaxo  (fjisxaßaXovoa) 
insl  eaxB  xijv  avxfjq  (pvaiv.  Deshalb  ist  nichts  zu  ändern,  als  das  eine, 
was  durch  den  Schluss  alkoq  koyoq  und  das  doppelte  17  erfordert  wird:  die  fehlende 
Fragepartikel  et  muss  in  den  Satz  hineinkommen.  Wo  steckt  sie?  Nicht  in  dem 
nagexsi,  wo  die  Konjekturen  sie  suchen  und  das  keineswegs  im  Satze  zu  entbehren 
ist,  sondern  in  dem  imaxoTtelv,  das  der  Text  hat,  und  das  oben  Inf/  axonslv 
geändert  ist  So  wäre  auch  der  Schreibfehler  plausibel  erklärt.  Das  xo  fikv  ovv 
weist  also  auf  das  im  vorangehenden  Schlusssatze  enthaltene  Urteil  zurück  und  ist 
Objekt  zu  axonsLv  =:  {>€(ogtTa&at.  Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  jenes 
Urteil  zu  Rechte  besteht,  werden  nun  drei  Eventualitäten  aufgestellt:  1)  Der  Satz 
stellt  sich  als  selbstverständlich  dar;  wörtlich:  die  Tragödie  bietet  es  der  Betrach- 
tung schon  durch  ihre  Gestaltung  (vgl.  die  folgende  Anmerk.)  als  hinlänglich  gewiss 
dar;  2)  das  Urteil  wird  verneint  vom  Standpunkte  der  Theorie  aus,  der  Epos  und 
Dramen  gleichwertige  poetische  Formen  sind,  was  des  A.  eigene  Meinung  ist;  3)  es 
wird  bejaht,  vom  empirischen  Standpunkte  aus,  wie  denn  das  Zuströmen  der  Menge 
zu  den  Aufführungen  in  den  Theatern  im  Vergleich  zu  ihrer  Beteiligung  an  den 
Recitationen  der  Rhapsoden  den  Beweis  dafür  liefert,  ivxi/idxsQa  iaxiv  xa  oxnf^axa 
xavxa  ixelvatv.  Mit  dieser  geringfügigsten  aller  Aenderungen  erhält  die  Stelle  nicht 
allein  ihren  guten  Sinn,  sondern  den  einzig  durch  den  Zusammenhang  geforderten 
und  mit  dem  Folgenden  in  Uebereinstimmung  stehenden. 

"(b)  xoTq  e^deaiv.  Es  sind  die  slStj  ihrer  axrifAaxay  von  denen  ja  das  in  Rede 
stehende  Urteil  gefällt  ist.  Diese  sind  vielfach-—  daher  der  Plural  — ,  im  Gegensatz 
zu  der  Einförmigkeit  des  Epos,  also:  „durch  ihre  Yielgestaltigkeit". 

76)  fi  ov  .  . .  ,  fj  vai.  Hierzu  die  Parallelstellen:  Soph.  elench.  175^13:  vvv 
dh   öia    xb   (iTi  xaXüiq  igoDxäv  xovq  nvv&avofiivovg  dvdyxrj  nQoganoxQlvsa&al  xi 
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luv  6'(Ni»r«J/u«yov>  SiO^^vrra  W/v  fiox^glccv  rijg  ngoTaaemg,  inel  öisXo/iivov  bca- 
vitfv'  »i  ^«2  f  <^v  cv«7anf  Hyeiv  xov  dnoxgiv6fi€vov,  and  für  den  Qebraoch  des  ya/ 
nioht  nur  in  dbralLter  Antwort,  sondern  als  Ausdruck  der  Affirmation  in  der  ge- 
wOhuüctel  Ksife  TSi-  Met.  VI.  p.  1034*  16:  oacav  ovv  zoiavnj  tj  vlrj,  olov  ol  Hd^t^ 
Mvu%0¥  iM  mmf^vui  el  firj  vn*  £}J.ov,  döl  fiivzoi  vaL  Dass  aber  das  Verbmn 
;v^iVt^iai  im  i>v  und  ebenso  zu  val  hinzuzudenken  ist,  wird  durch  das  zu  avtö  hin- 
su<(«d)i|{ti»  c^  deutlich  angezeigt. 

77)  yt^yofiivtj  6* ovv:  80  zu  schreiben  fOr  yevofjUvtjq  ovv,  wie  der  Text  des 
CimI-  faiisiensis  lautet;  nach  einem  Teil  der  Codd.  und  einer  von  Becker  und  £ast 
ali^n  Kdd.  angenommenen  Konjektur. 

7$)  inBl  iox^  7^^  avxrjq  <pvaiv.  Wie  oben  schon  angedeutet,  ist  damit 
au$g^prochen,  und  zwar  als  eine  historisch  eingetretene  Thatsache,  dass  die  Tragödie 
ihre  Vollendung  erreicht  hat,  denn  etwas  Höheres  als  die  ihr  von  Natur  zukommende 
Gestalt  kann  ihr  doch  nicht  als  Ziel  gesteckt  sein. 

79)  xal  x6  TS  Tüfv  vnoxQiTÖJv  x,  z.  A.  Es  ist  nicht  der  kleinste  Grand 
vorhanden,  hier  eine  Lücke  zu  vermuten.  Nach  dem  im  Vorstehenden  nachgewiesenen 
Zusammenhange  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  nun  in  einigen  grossen  Zügen  die 
Kntwickolung  angegeben  wird,  welche  die  Tragödie  bis  zu  ihrer  Vollendung  durch- 
laufen hat. 

80)  In  6h  tb  fiiys&og  , .  .  dnsas/ivvv&ij.  Der  im  Pr&dikat  steckende 
Begriff  der  oeßvotr^g  musste  durch  ein  zweites  Subjektsnomen  wiedergegeben  werden: 
„sie  erhob  sich  zur  Grösse  und  Würde'^ 

81)  öia  zo  ix  aazvQLxov  fiezaßakelv.  Diese  historische  Entwicke- 
lang enth&lt  keinen  Widerspruch  gegen  den  früheren  Satz,  dass  das  „der  Grösse 
und  Würde'^  sich  zuwendende  „tragische*'  Spiel  sein  sachliches  Vorbild  im  alten 
heroischen  Epos  fand. 

82)  X^iBiog  öh  yevoiiivrig.  Das  ist  nur  verständlich,  wenn  man  Td^emg 
als  das  logische  Prädikat  anffasst  und  die  Tragödie  als  logisches  Subjekt  hinzu- 
denkt, was  Konstruktion  und  Zusammenhang  des  Sinnes  in  gleicher  Weise  nahe 
legen.  Die  Unklarheit  über  die  Auffassung  der  Stelle  ist  wohl  nur  daher  entstanden, 
dass  wir  Neueren  mit  der  Poesie  von  selbst  den  Begriff  verbinden,  dass  das  Mittel  der 
Rede  in  ihr  das  Wesentliche  sei,  während  bei  dem  alten  Satyrspiel  vielmehr  die 
Gesanges-  und  Tanzaktion  die  Hauptsache  war. 

83)  h^diABZQa.  Es  handelt  sich  nur  um  den  Gegensatz  des  Isxzixov  (sc.  ßi- 
x^ov),  des  dem  Gesprächston  angemessenen  Verses  zu  den  weiter  davon  entfernten 
üblichen  Versmassen;  es  kann  daher  sehr  wohl  statt  des  erwarteten  Tetrameters 
hier  nun  auch  noch  ein  anderes  der  in  der  hochstilisierten  Dichtung  gebräuchlichen 
Metra  genannt  werden. 

64)  z^g  lexzixijg  agfjLOvLag.  vgl.  oben  die  Anmerk.  59  und  67.  Ton  and 
„Weise*'  der  Umgangsrede,  in  dem  prägnanten  Sinne,  wie  Herder  in  der  Vorrede 
SU  den  „Stimmen  der  Völker  in  Liedern'*  den  Begriff  für  die  Lyrik  definiert:  „Mo- 
dulation, gehaltener  Gang  und  Fortgang  derselben^S 

85)  %zi  öh  inaiaoölcDV  nki^d-ij  xal  za  dlX^wg  ixaaza  xooßri^rjvai 
Xiyezai,  iazio  fjßlv  slgijfjiiva.  Der  Pluralis  nXi^BTj  scheint  auf  die  verschiedenen, 
in  diesem  Punkte  geübten  Verfahrungsweisen  und  die  damit  zusammenhängenden 
Kontroversen  hindeuten  zu  sollen  (vgl.  Kapitel  IK.  lAbX^  33);  daher  die  Uebersetzung: 
„die  Frage  über  die  Menge  der  Zwischenhandlungen".  Für  das  im  Texte  stehende 
zic  äXkmg,  das  unverständlich  wäre,  ist  za  äXk*  wg  oder  allenfalls  olg  zu.  setzen. 

Doch  ist  im  Folgenden  nun  weder  eine  Umstellung  noch  ein  Zusatz  zu  machen, 
sondern  zu  lesen,  wie  die  älteste  Handschrift  schreibt:  ^ozm  ^fitv  elQfjfiiva, 
eine  noch  etwas  schärfer  accentuierte  Variante  der  bei  A.  üblichen  Formel:  negl 
xMJmmm^Uia&w ,  womit  er  ein  weiteres  Eingehen  auf  ein  angeschlagenes  Thema 
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ablehnt.  Vielleicht  ist  in  der  Stelle  noch  die  folgende  Nflance  zu  finden:  die  in- 
eiaoöia,  die  zwischen  den  einzelnen  Chorges&ngen  liegenden  Teile  der  Gesamthandlung, 
nehmen  zwar  relativ  fClr  sich  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  stehen  aber 
doch  unter  dem  strengen  Gesetz  der  Einheit  des  Ganzen.  Nun  ist  hier  im  Anschluss 
an  das  kurz  zuvor  erw&hnte  fiiys^og  von  den  weiteren  „sogenannten*'  Yerschöne- 
rungen  die  Rede ;  es  könnte  also  die  Buntheit  und  der  ftusserliche  Reiz  einer  ngäStg 
insiaoÖKüöi^q  ins  Auge  gefasst  sein,  wie  sie  später  von  A.  (Cap.  IX)  im  Widerspruch 
zu  solchem  .Mysiai"  als  sehr  schlecht  bezeichnet  wird.  Auffallend  bleibt  immer 
sowohl  dieses  liyezai  als  derPluralis  nktjO'ij,  womit  indess  vielleicht  die  verschie- 
denen Phasen  der  Entwickelung  gemeint  sind. 

Kapitel  V. 

„Die  Komödie  aber  ist,  wie  schon  gesagt^;,  zwar  eine  Nacfaahmmig 
von  unwürdigeren  Gegenständen,  keineswegs  hinsichtlich  jeder  Art  der 
ihnen  anhaftenden  Schlechtigkeit**^),  sondern  des  Hässlichen'**),  dem  als 
seinem  Gattungsbegriff  das  Lächerliche  zugehört^)  Denn  das  Lächerliche 
ist  Fehlerhaftigkeit  oder  HässUchkeit,  die  weder  Schmerz  erregt  noch  Ver- 
derben droht ^°),  wie  z.  B.  gleich  die  komische  Maske  etwas  Hässliches  und 
Verzerrtes  ist,  ohne  dass  dabei  ein  Schmerz  wäre.  Die  Entwickelungs- 
stadien  nun  und  die  Namen  derer,  die  sie  herbeiführten,  die  wir  bei  der 
Tragödie  kennen,  sind  bei  der  Komödie,  weil  sie  nicht  von  Anbeginn  ernst- 
haft; kultiviert  wurde,  im  Dunkel  geblieben.  Ist  doch  auch  ein  Chor  für 
die  Komödie  erst  spät  von  der  Obrigkeit  bewilligt  worden,  er  bestand  zu- 
vor aus  Freiwilligen.  Die  vielgenannten  Dichter  derselben  werden  erst 
erwähnt,  als  sie  schon  gewisse  feste  Formen  angenommen  hatte.  Wer 
die  Masken  eingefährt  hat  oder  die  den  Chören  vorangehenden  Eeden^^) 
oder  die  Vermehrungen "')  in  der  Zahl  der  Schauspieler  und  was  derglei- 
chen mehr  ist,  wissen  wir  nicht;  die  Einführung  erdichteter  Fabeln  stanunt 
von  Fpicharmos  und  Phormis.*')  Diese  Neuerung  nämlich  kam  aus  Sici- 
lien;  von  den  athenischen  Dichtem  aber  war  es  Krates,  der  zuerst  damit 
begann,  sich  von  der  Form  des  jambischen  Spottliedes'*)  loszumachen  und 
Eeden  und  Fabeln  von  künstlerischer  Allgemeinheit  zu  dichten.** 

86)  aian€Q  einofisv.  Der  ganze  Abschnitt  schliesst  sich  dem  Grundgedanken 
nach  an  den  Satz  144S^37  an:  ov  tpoyov  dXXa  rb  yekolov  dgafiazonoiTicaq,  Damit 
war  im  vorigen  Kapitel  der  entscheidende  Schritt  bezeichnet,  der  zur  Entwickelung 
der  Komödie  führte.  £s  lag  nun,  um  die  mit  dem  Kapitel  lY  in  grossen  Zügen  be- 
gonnene Darstellung  von  der  Entwickelung  der  beiden  Hauptrichtungen  der  Poesie 
zu  vollenden  (vgl.  1448*»  25:  öiBonda^  öh  xavcc  r«  oixela  ^&7j  jy  nolr^aiQ),  die  Not- 
wendigkeit vor,  auch  von  der  Komödie  einleitend  das  Wesentlichste  zu  sagen  und 
vor  allem,  den  vorher  eingeführten  Begriff  des  „L&cherlichen'S  besonders  in 
seinem  Verhältnis  zu  der  die  ganze  Gattung  charakterisierenden  ßlfirjaig  <pavXoxiQQ>v, 
scharf  zu  begrenzen. 

87)  fjLifjLifOLq  (pavXoTtQCDV  fiiv,  ov  (jlbvxoi  xaza  ndaav  xaxlav.  Der 
Sinn  der  Stelle  und  damit  das  Yerst&ndnis  des  Folgenden  wird  wieder  völlig  ver- 
fehlt, wenn  man  näaa  xaxla  absolut  als  „völlige  Schlechtigkeit'  oder  in  ähnlicher 
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Weise  anffasst.  Die  Rede  ist  von  dem  Nachahmungsobjekt,  das  die  „schlechteren 
Charaktere"  darbieten.  In  den  alten  Spottliedem,  die  sich  einzelnen  Personen  an- 
hefteten, da  war  es  wohl  der  Qebrauch,  „alle  Arten  von  Schlechtigkeit'^ 
die  man  an  ihnen  fand,  zum  Gegenstand  der  spottenden  Nachahmung  zu  machen: 
von  der  höheren  Kunstgattung  der  Komödie  wurde  schon  oben  gesagt  (äansQ  stno- 
fi€v),  dass  sie  unter  allen  den  niedrigeren  Charakteren  anhaftenden  Arten  von 
Schlechtigkeit  nur  diejenigen  auswählt,  durch  deren  Nachahmung  die  Wirkung 
des  Lächerlichen  erzielt  werden  kann. 

88)  a'AAa  rov  alaxQov.  Damit  ist  das  Wesentlichste,  nämlich  die  Gattung, 
angegeben,  innerhalb  deren  jene  Wahl  zu  treffen  ist  Diese  Gattung  ist  das 
Hässliche.  Ein  glänzendes  Zeugnis  von  A.*s  Tiefsinn  und  Geistesschärfe  giebt 
ebenso  diese  Bestimmung  als  seine  Definition  des  Begriffes  ahxoqy  die  uns  in  einem 
Fragment  aus  seinem  Dialog  „Eudemus"  aufbewahrt  ist  (vgl.  1482*6):  xy  a^fiovitf 
xov  awßaxoq  ivavxlov  iazlv  tj  avagfioarla  rov  amfxaxoq,  dvagßoaxla  6h  xov 
if^ywxov  ocifiaxoQ  voaoq  xal  do&ivet«  xal  ala^oq'  wv  xo  fihv  davfifjtsxgia  ziov 
axoixslofv  rj  vooog,  xo  öh  xdiv  ofxoioßBQwv  tj  do&iveia,  xo  öh  xcüv  ogyavixwv 
xo  aloxog.  et  xoivw  rj  dvaQfxoaxla  voaog  xal  da&iveia  xal  alaxog,  rj  agfiovla 
dga  vyisia  xal  laxvg  xal  xdXXog.  Hässlichkeit  also  ist:  der  Mangel  der 
gesetzmässigen  Verbindung  {dav/ifjtexgia)  und  inneren  und  äusseren 
Uebereinstimmung  {dvagfiooxla)  zwischen  den  zu  einem  lebendigen 
Ganzen  zusammenwirkenden  Teilen  {6gYavüC(ov).  Nach  seiner  Weise  dehnt 
A.  nun  diesen  Begriff  zugleich  auch  auf  die  Thätigkeit  und  das  Verhalten  der  psy- 
chischen Kräfte  aus :  wo  hier  eine  Fehlerhaftigkeit,  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  auftritt, 
eine  Störung  in  dem  richtigen  Zusammenwirken,  da  ist  die  Erscheinung  des  „Hftsa- 
lichen"  vorhanden.  Wer  sähe  nicht,  dass  damit  ein  rein  objektiver  Massstab 
gegeben  ist,  bei  dessen  Anwendung  die  sittliche  oder  jede  andere  vom  höheren  Ver- 
nunfts  -  Interesse  ausgehende  Wertbestimmung  entweder  von  selbst  fortfällt  oder 
durch  die  Art  der  Beurteilung  doch  ausgeschlossen  wirdi  Es  ist  der  Massstab 
der  rein  ästhetischen  Beurteilung.  Das  Fehlerhafte,  das  Schlechte, 
sofern  es  als  hässlich,  als  missfällig  erscheint,  wäre  also  der  Gattung  nach 
das  Objekt  der  Mimesis  fOr  die  Komödie. 

89)  ov  iaxi  xo  yeXolov  (jloqlov.  Im  Texte  fehlt  das  ov,  das  wegen  des 
vorausgehenden  alaxQov  leicht  ausgefallen  sein  kann.  Die  so  naheliegende  Aende- 
rung,  die  als  sinnwidrig  einmütig  verworfen  wird,  ist  die  einzige,  die  dem  Sinne 
völlig  gerecht  wird.  Im  einfachsten  Ausdruck  und  mit  der  dem  A.  dafür  eigentüm- 
lichen Terminologie  weist  der  Satz  dem  ysXolov  als  dem  eigentlichen  Nachahmungs- 
objekt der  Komödie  seinen  Platz  als  einer  Art  in  der  Gattung  des  aioxQov  an.  Es 
fehlt  nur  noch  die  Angabe  seiner  differentia  specifica,  und  diese  ist  im  Folgenden 
enthalten. 

90)  xo  ydg  yeXolov  iaxiv  afidgxrjfxd  xi  xal  alaxog  dvioövvov  xal 
ov  (pd^aQXLXov,  Es  ist  die  vollkommenste  Definition  des  Lächerlichen.  (Bezüglich 
der  näheren  Ausführungen  über  den  reichen  und  fruchtbaren  Gehalt  dieser  Definition 
verweist  der  Verf.  auf  sein  „Handbuch  der  Poetik '%  namentlich  Abschnitt 8, 
S.  107  ff.,  U.S.  277  ff.,  und  Abschnitt  30  „lieber  das  aristotelische  Fragment 
negl  xoDfjKpölag"^  S.  659—700).  Hier  sei  nur  auf  zweierlei  hingewiesen:  dass  die 
Ausschliessung  des  Schmerzerregenden  und  des  Verderbendrohenden 
identisch  ist  mit  dem  Ausschluss  der  spezifisch  tragischen  Affekte  aus  der 
Darstellung  des  Lächerlichen,  des  Mitleids  und  der  Furcht;  und  dass  durch  die 
Vorschriften,  die  sich  unmittelbar  aus  dieser  Muster-Definition  ergeben,  nicht  nur 
die  Auswahl  der  Objekte  für  die  komische  Kunst,  sondern  noch  mehr  die  Art 
ihrer  Behandlung  in  allem  Wesentlichen  und  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
geregelt  wird.    Und  noch  eine  weitere  Bemerkung  ist  hier  auszusprechen,  die  noch 
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mehr  für  den  Anfang  des  sechsten  Kapitels  in  Betracht  kommt:  es  geschieht  mit 
Unrecht,  dass  man  in  dem  uns  überlieferten  Büchlein  nsgl  Ti'/vfig  Tcoiijzixijg,  das 
von  der  Theorie  und  den  Regeln  der  Dichtkunst  zu  handeln  verspricht,  die  aus- 
führlichen psychologischen  Erörterungen  über  die  Natur  der  komischen  und  tragischen 
Affekte,  über  das  Wesen  der  Katharsis  und  ähnliches  mehr  vermisst  und  daher 
allenthalben  sich  dazu  genötigt  sieht,  Lücken  zu  vermuten.  Die  diesem  Gebiete 
angehörigen  Definitionen  bedürfen  einer  weitreichenden,  tief  in  die  Grebiete  der 
Psychologie  und  Ethik  eingreifenden  Begründung,  die  in  dem  engen  Rahmen  dieser 
knapp  gefassten  Anleitung  unmöglich  gegeben  werden  konnte.  Aristoteles  setzte 
ihre  Kenntnis,  wie  z.  B.  auch  die  des  Begriffs  der  Mimesis,  bei  seinen  Hörern  vor- 
aus, mag  sie  übrigens  bei  den  Akroasen  oft  genug  mündlich  in  Erinnerung  gebracht 
haben.  Die  Stelle,  wo  er  sie  in  voller  Breite  entwickelte,  wird  der  Dialog  „nsQl 
TtoiTjTüJv'*  gewesen  sein.  Damit  steht  die  bekannte  Stelle  der  Politik  nicht  im 
Widerspruch.  Sie  besagt  (vgl.  1341*' 38)  vi  öh  ksyofjiev  tr^v  xd&aQOiv,  vvv  fxhv  ankcög^ 
Tzahv  (fVv  Tolg  tcbqI  TtotrjTixrjg  igovfJLBv  aa<p4oTSQ0v.  Das  negl  noirjux^g  ist  hier 
im  Gegensatz  zur  /lovotx^  gesagt,  von  deren  Wirkungskraft  und  Zielen  die  Rede 
ist;  keineswegs  aber  ist  speziell  auf  das  Buch  tisqI  rix^V^  noirjtixrjg  verwiesen, 
sondern  einfach  auf  eine  Schrift  über  die  dichterische  Kunst,  worin  dieses  zugleich 
philosophische,  psychologische  und  ästhetische  Thema  eine  gründliche  Behandlung 
erfahren  sollte.  Dass  für  solche  weitumfassende,  die  höchsten  Fragen  angehende, 
von  Kontroversen  erfüllte  Probleme  die  dialogische  Form  sich  als  ganz  besonders 
geeignet  und  anreizend  darstellen  musste,  liegt  auf  der  Hand. 

Q[)7iQo  Xoyovg.  Wenn  hier  wieder  mit  Einmütigkeit  das  Textwort  m  Xoyovg, 
„Dialoge^*,  geändert  wird,  ausser  von  Vahlen,  der  in  seiner  dritten  Ausgabe  der 
„Poetik^*  (Leipzig  1885)  wie  an  vielen  andern  Stellen  so  auch  hier  den  Text  des 
Cod.  Paris,  mit  ebensoviel  Sachkunde  als  Scharfsinn  verteidigt,  so  übersieht  man, 
dass  an  dieser  Stelle  von  einer  gegliederten,  ausgebildeten  dramatischen  Form  noch 
gamicht  geredet  wird,  sondern  im  strikten  Gegensatz  dazu  von  jenen  dunkeln  Vor- 
stadien,  in  denen  zuerst  den  bakchischen  Chören  irgend  ein  Einzelner  einen  ver- 
mutlich burlesken,  mit  persönlichem  Spotte  gewürzten  Vortrag  vorausschickte, 
wofür  denn  „Prologus"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  der  geforderte  Aus- 
druck wäre. 

92)  t/  TtXrjd-ij  vTioxQiTwv.  Dieser  Fortgang  bezeugt  umsomehr,  dass  von 
einem  Entwickelungsstadium  die  Rede  war,  wo  zu  dem  einen  nun  erst  der  zweite 
und  dann  der  dritte  Darsteller  hinzukommen  sollte.  Es  war  also,  ehe  das  geschah, 
ein  „Dialog'^  —  koyoi  —  gar  nicht  möglich;  jene  angebliche  Emendation  ist 
abermals  eine  Yerderbung.  Der  Pluralis  nXijdr^  weist  mit  sachlicher  Genauigkeit 
auf  die  wiederholt  eingetretenen  Vermehrungen  von  eins  auf  zwei  und  drei  hin. 

93)  To  öe  ßv&ovg  noislv  ^EnlxciQfiog  xal  ^ogfjitg.  Der  Text  ist  in 
bester  Ordnung  und  bedarf  weder  der  Emendationen,  noch  der  Umstellungen,  noch 
der  Annahme  von  Lücken.  Für  die  Konstruktion  ist  aus  dem  vorangehenden  Satze 
einfach  dniSoxev  als  Prädikat  hinzuzunehmen.  Dem  Sinn  und  Zusammenhange  ist 
damit  auf  das  klarste  und  schönste  entsprochen:  die  Vorgeschichte  der  Komödie 
liegt  im  Dunkel;  der  entscheidende  Schritt,  durch  den  sie,  wie  wir  sagen  würden, 
litterarhistorische  Existenz  gewann  —  womit  also  der  engste  Anschluss  an  den  vor- 
letzten Satz  genommen  wird  —  geschah  in  Sicilien  durch  Epicharm  undPhormis, 
indem  sie  das  komische  Spiel  auf  eine  zusammenhängend  erdichtete  Fabel 
gründeten  und  es  dadurch  erst  zu  einem  dramatischen  Spiel,  zu  einer  eigent- 
lichen Kunstgattung  umschufen.  Sie  „verliehen''  ihm,  „fügten  ihm  ein"  ro 
fjiv^ovg  Ttoielv. 

94)  KQccTTjg  TtQüÜTog  ij()§fv  dgj^fjisvog  trjg  lafxßixijg  löiag  xa&olov 
noislv  ).6yovg  xal  fivd^ovg.   Für  das  Textverständnis  bieten  diese  Worte  keinen 
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AnstosB,  wohl  aber  verlangt  ihr  Sinn  eine  scharfe  Beleachtung.  Denn  wenn  man  in 
diesem  Satz  einen  Beweis  mehr  für  den  angeblichen  Vorzug  finden  will,  den  A.  der 
mittleren  und  neueren  Komödie  zu  Ungunsten  des  Aristophanes  gegeben  habe,  so 
dürfte  das  ein  sehr  starker  Irrtum  sein.  Dieser  Schlusssatz  des  Abschnittes  kehrt 
zu  dem  in  seinem  Beginne  angeschlagenen  Thema  zurück,  indem  er  mit  Beziehung 
auf  das  dort  aus  Kap.  IV  angezogene  Wort  als  die  Vollendung  der  Kunstform  der 
Komödie  den  Schritt  bezeichnet,  den  sie  in  Attika  that:  ov  \p6yov  dXSLa  rb  ycXolor 
ögafJLaTonoiTiaaq,  Sie  machte  sich  von  der  , Jambischen  Form'^  los,  d.  h.  sie  hörte 
auf,  sich  auf  die  Verspottung  einzelner  Personen  und  Vorkommnisse  einzuschrftnken  — 
was  auch  in  einer  erdichteten  und  durchweg  festgehaltenen  Handlung  sehr  wohl  noch 
ihr  untergeordnetes  Ziel  bleiben  konnte;  sie  richtete  sich  dagegen  darauf,  das  Yer- 
kehrte  in  den  menschlichen  Gesinnungen,  Leidenschaften  und  HandlungsweiMn 
überhaupt  dem  Lachen  preiszugeben  —  was  sehr  wohl  auch  so  geschehen  konnte, 
dass  dabei  Namen  lebender  Personen  angewendet,  Anspielungen  auf  wirkliche  Zu- 
stände gemacht  wurden,  nur  dass  in  den  „Reden"  der  Personen  wie  in  der  Kom- 
position der  Handlung  jener  höhere  und  allgemeine  Gesichtspunkt  das  rikoq  (UfjLrjüBm^ 
bestimmte.  Das  hat  aber  Aristophanes  von  allen  uns  bekannten  Dichtern  der  Ko- 
mödie am  besten  zu  erreichen  gewusst  Dass  dabei  Xoyovq  also  weder  mit  fjtvBoq 
gleichbedeutend  ist,  noch  etwa  „Wahrheit"  bedeutet,  im  Gegensatz  zur  „Dichtung", 
sondern  „Reden",  geht  aus  dem  Obigen  hervor.  — Mit  Unrecht  möchte  Vahlen 
(a.  a.  0.,  S.  113)  für  das,  was  im  Folgenden  j/  lafißixrj  I6ia  genannt  wird,  die  „Ritter^, 
des  Aristophanes  als  das  „passendste"  Beispiel  anführen.  An  Hinweisen  auf  „ein- 
zelne" Personen  und  „einzelne"  Vorkommnisse  ist  freilich  dieses  Stück  noch  weit 
reicher  als  irgend  eine  andere  Komödie  des  Aristophanes,  aber  es  thut  zugleich  allen 
aristotelischen  Anforderungen  an  eine  gute  Komödie  in  vollem  Masse  Genüge.  Vor 
allem:  eine  frei  und  zwar,  von  aller  Wirklichkeit  entfernt,  höchst  phantastisch  er- 
fundene Handlung  bedingt  das  Stück  tb  yeXolov  ÖQafjiatoTcoii^aag,  und  alle  die  zahl- 
reichen Einzelbeziehungen,  die  uns,  die  wir  diese  Art  der  phantastisch -politischen 
Komödie  ohne  den  eingehendsten  Kommentar  nicht  verstehen  können,  sofort  nnd 
fast  als  die  Hauptsache  in  die  Augen  springen,  dienen  in  dem  lebendigen  Körper 
der  drastischen  Handlung , einzig  dem  ipyov  und  riXog  des  Ganzen:  xad-oXov  noielv 
yikoixa  xal  fjdovi^v.  Gerade  aber,  weU  in  diesem  letzteren  Faktor  zu  einem  sehr 
grossen,  ja  völlig  ebenmässigen  Teile  die  Wirkung  der  aristophanischen  Komödie 
beruhte,  ist  es  uns  Neueren  schwer,  ja  fast  unmöglich,  sie  völlig  zu  würdigen.  Wie 
wäre  es  uns  möglich,  von  allen  jenen  Elementen  der  mannichfaltigsten  Kunstmittel, 
die  vor  dem  geübten  und  feinen  Sinn  der  Athener  sich  zu  einer  überwältigenden 
Schönheitswirknng  vereinten,  uns  eine  irgend  annähernde  Vorstellung  zu  bilden? 

„Es  hat  sich  also  das  Epos^)  in  der  Tragödie,  soweit '^j  es  eben  eine 
in  grossem  Massstab  gehaltene*^)  Nachahmung  von  edlem  Qehalt  ist, 
fortgesetzt^^);  insofern  es  aber  ein  einheitliches  Yersmass  hat  und  eine 
Erzählung  ist^),  so  ist  dies  der  Punkt '^),  worin  sie  auseinandergehen; 
ebenso  auch  hinsichtlich  ihres  ümfanges.  Denn  die  Tragödie  hat  das 
Streben,  so  viel  als  möglich  innerhalb  eines  Umlaufs  der  Sonne  sich  ab- 
zuspielen oder  doch  wenig  darüber  hinauszugehen;  dagegen  ist  das  Epos 
der  Zeit  nach  unbeschränkt;  also  auch  hierin  liegt  ein  Unterschied,  ob- 
wohl man  es  zu  Anfang  in  den  Tragödien  ebenso  gemacht  hat  wie  in  den 
Epen.  Was  die  Bestandteile  betrifft,  so  sind  einige  beiden  gemeinsam, 
andere  sind  der  Tragödie  eigentfimlich.    Wenn  daher  jemand  weiss,  was 
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eine  gute  and  was  eine  schlechte  Tragödie  ist,  so  weiss  er  dasselbe  aach 
von  den  Epen ;  denn  alles,  was  das  Epos  aasmacht,  ist  der  Tragödie  eigen, 
was  aber  diese  *°*)  ausmacht,  ist  keineswegs  alles  im  Epos  vorhanden.^ 

95)  Hier  wird  allgemein  eine  grössere  Lficke  angenommen;  mit  Unrecht!  Mit 
diesem  Abschnitt  schliesst  die  ,, prinzipielle"  Einleitung  ab,  um  im  folgenden  sechsten 
Kapitel  der  speziellen  Gesetzgebung  fOr  die  Tragödie  Platz  zu  machen.  Der  Gang 
der  Darstellung  war  bis  dahin  der  folgende:  nachdem  mit  dem  dritten  Kapitel  die 
Untersuchung  über  die  poetische  Mimesis  nach  ihren  Mitteln ,  Gegenständen  und 
nach  ihrer  Art  und  Weise  abgeschlossen  war,  eröffnete  das  vierte  einen  Blick  auf 
ihren  Ursprung  und  ging  dann  mit  den  Worten  nduonda^  öh  xara  ra  ohcsla  tjBTf* 
auf  die  beiden  Hauptrichtungen  der  Dichtung  nach  den  Gegenständen  ihrer  Nach- 
ahmung ein.  Nachdem  auch  diese  Erörterung  nun  zu  Ende  gefahrt  ist,  bildet  der 
vorliegende  Abschnitt  höchst  konsequent  den  Uebergang  zu  dem  speziellen  TeUe. 
£s  war  gezeigt,  wie  aus  der  epischen  sich  die  dramatischen  Gattungen  entwickelt 
hatten  und  besonders,  wie  die  Tragödie  aus  dem  heroischen  Epos  hervorgegangen 
war;  da  nun  die  Absicht  des  A.  dahin  geht,  nichtsdestoweniger  vor  allen  anderen 
Gattungen  zuerst  die  Tragödie  und  zwar  diese  am  ausführlichsten  zu  behandeln,  so 
war  es  erforderlich,  dieses  Verfahren  zu  begründen.  Das  geschieht,  indem  gezeigt 
wird,  was  dem  Epos  mit  der  Tragödie  gemein  ist,  was  sie  unterscheidet,  und  dass 
die  letztere  vermöge  ihrer  reicheren  Entwickelung  die  umfassendere  Gattung  gewor- 
den sei,  so  dass  aus  ihrer  Theorie  und  Gesetzgebung  das  Wesentlichste  über  das 
Epos  auch  gelernt  werden  könne. 

96)  Tj  fjLBv  ovv  inonoiLa  ty  TQaytpöLa  fjtixQi  /lovov  /aitgov  /leya- 
Xov  /^IfiTjaig  slvai  onovöaicDV  ijxokov&^asv'  to  6h  xo  (astqov  anXovv 
l/f'*'  ^«^  anayyeXLav  elvai,  ravzy  öiaqjigovaiv.  Die  unverstanden  ge- 
bliebene Stelle  ist  einer  Anzahl  von  Yerbesserungsversuchen  unterworfen;  ein  klarer 
und  gesunder  Sinn  in  scharf  formuliertem  Ausdruck  ergiebt  sich  nur,  wenn  man  ohne 
die  geringste  Aenderung  dem  überlieferten  Texte  folgt.  Die  Schwierigkeit  liegt  zu- 
nächst in  dem  fjiexQi  und  dem  dazu  gehörigen  Genitiv.  Dies  ist  der  Genitiv  des 
Infinitivs  elvaif  der  als  solcher  statt  durch  den  Artikel  durch  das  hinzutretende  fiovov 
gekennzeichnet  ist  fi^XQ*^  bedeutet  bei  einem  Yerbum  der  Bewegung  den  Weg  der- 
selben bis  zum  Ziel;  wenn  also  gesagt  wird:  Epos  und  Tragödie  haben  denselben 
Weg  gemacht,  so  giebt  die  Präposition  mit  dem  von  ihr  bestimmten  Begriff  an,  wie 
weit  die  beiden  desselben  Weges  gingen.  Die  Antwort  ist:  nur  so  weit  das  Epos 
filfiijaig  anovöalcov  ist  nfJiixQ^  (aovov  ....  s2vai*\  Diesem  Infinitiv  entsprechen 
dann  im  zweiten  Teil  der  Periode  die  beiden  Infinitive  xb  öh  .  ,  .  Mxsiv  xal  .  ,  , 
slvat. 

97)  fiixQov  fÄsyd}.ov.  Dieser  Genitiv  dagegen  hat  mit  fjiovov  und  ßixQ*^ 
nichts  zu  thun ,  sondern  tritt  attributiv  als  Genit  qualit.  zu  ßl/ajaig  hinzu.  Das 
Wort  fxixQov  ist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  gebraucht:  eine  Grösse,  die  dazu 
dient,  eine  Ausdehnung  als  solche  erkennbar  zu  machen,  also  „Massstab**.  Eine 
Mimesis  //ixQov  fjieydXov  ist  eine  solche,  die  zu  ihrer  Würdigung  „eines  grossen 
Massstabes*'  bedarf,  der  das  Attribut  des  /ifye^oqy  das  für  Epos  und  Tragödie 
gleich  wesentlich  ist,  zukommt. 

98)  TjxoXovd^T^asv.  Auch  dies  Yerbum  hat  zu  missverständlicher  Auffassung 
Anlass  gegeben,  ausser  bei  Yahlen  (vgL  a.  a.  0.,  S.  114);  man  hat  entweder  Tragödie 
und  Epos  ihre  Stellung  im  Satze  vertauschen  lassen  oder  doch  wenigstens  den  Aus- 
druck für  unzutreffend  und  nachlässig  gehalten,  da  die  Tragödie  später  entstanden 
sei  als  das  Epos,  und  also  nur  von  jener  gesagt  werden  kann,  dass  sie  diesem  folgte. 
dxolov^Blv  bedeutet  die  parallele  Fortbewegung  und  noch  viel  häufiger,  in  einer 
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groBsen  Menge  von  Stellen  bei  A.,  das  parallele  Verhalten  eines  Dinges  mit 
einem  andern  in  bezag  auf  irgend  eine  bestimmte  Qoalit&t;  dieser  Gebrauch  geht 
so  weit,  dasB  axoXov^sl  rl  nvi  geradezu  gleichbedeutend  wird  mit  xmagxsi  zl  xtvu 
A.  hat  sich  den  Vorgang  also  gerade  umgekehrt  vorgestellt  wie  seine  Ausleger:  das 
Epos  folgt  der  Tragödie  in  ihrer  Entwickelung,  nicht  so,  dass  es  dieselbe  £nt> 
Wickelung  durchmacht,  was  widersinnig  wftre.  sondern  so,  dass  es  sie  dabei  begleitet, 
seinem  wesentlichen  Teile  nach  darin  gegenwärtig  ist  Sie,  die  ja  aas 
dem  Epos  entstanmit,  nimmt  diesen  wesentlichen  Teil  von  ihm  in  ihre  Entwickelang 
mit  hinüber.  Diese  Auffassung  wird  unzweifelhaft,  wenn  in  dem  Satze  auch  die 
Bestimmung,  die  durch  sie  gefordert  wird,  vorhanden  ist:  eine  Begrenzung  fllr  den 
Wesensinhalt  des  Epos,  bis  wie  weit  er  in  die  Entwickelung  der  Tragödie  hinein 
ihr  „gefolgt**  ist,  „sich  in  ihr  fortgesetzt**  hat  Die  oben  gegebene  Erklftrung 
des  (dxQi  (JLovov  fxliiriaiq  slvai  anovöalcav  erh&lt  dadurch  ihre  volle  Bestfttigungy  wie 
sie  umgekehrt  die  Auffassung  des  ^xoXov^oev  bekräftigt. 

99)  rö  6h  fiizQOv  ankovv  ixBiv  xal  dnayyellav  elvai.  Wie  schon 
gesagt,  entsprechen  die  beiden  Infinitive  dem  vorausgegangenen  fxixQ'^  ^^^^'  ^^  ^-  ^• 
und  zwar  so,  dass  sie  als  Accusat  graec.  in  derselben  Weise  angeben,  in  bezog  auf 
welchen  Teil  des  Subjektsbegriffs  das  Prädikat  Geltung  habe.  Es  ist  also  keineswegs 
das  ro  in  x(p  zu  ändern,  das  sich  einerseits  mit  dem  nachfolgenden  tavty  nicht 
vereinigen  lässt,  andererseits  auch  in  den  Sinn  eine  Schiefheit  bringt.  Wenn  vor- 
ausgeht: „dadurch,  dass  das  Epos  die  und  die  Eigenschaften  hat**,  so  mflsste 
folgen:  öiatp^QBi  z^g  zgaytpSlaq  und  nicht,  wie  hier:  zaizy  diatpigovaiv. 
Geht  aber  voraus:  „insofern  das  Epos  u.  s.w.**,  so  ist: 

100)  auch  der  Nachsatz  in  Ordnung,  dessen  nachdrückliches  z€fvzy  nun  auch 
verständlich  wird:  hier  hat  das  axolov^elv,  dasMitfortexistieren  des  epischen 
Wesens  in  der  Tragödie  sein  Ende,  und  hier  liegen  die  formalen  Gründe, 
um  derentwillen  ein  Auseinandergehen  und  eine  ganz  getrennte  Entwickelang 
stattfinden  musste. 

101)  Für  avzy  wird  von  den  meisten  avzri  geschrieben;  doch  ist  von  Vahlen 
(a.  a.  0.,  S.  116)  mit  guten  Gründen  avzy  verteidigt  worden,  das  den  völlig  befrie- 
digenden Sinn  ergiebt,  wenn  man  statt  des  früher  vorangehenden  ^x^i  das  unmittel- 
bar voranstehende  inagxBi  hinzunimmt:  a  öh  avzy  {vndgx^*)»  ^^  navza  iv  zy  inO' 
Ttotla, 

Kapitel  VI. 

„Von  der  in  Hexametern  nachahmenden  Dichtung  und  von  der  Ko- 
mödie werden  wir  später  sprechen,  jetzt  soll  von  der  Tragödie  die  Bede 
sein  und  die  Definition  ihres  Wesens,  die  sich  aus  dem  bisher  Gesagten'^} 
ergiebt,  festgestellt  werden.  Damach  ist  die  Tragödie  die  Nachahmung 
einer  Handlung  von  edlem  Gtehalt  und  in  vollständiger  Durchführung,  und 
zwar  einer  solchen,  der  das  Attribut  der  Grösse  zukommt,  in  kfinstlensch 
gehobenem  Ausdruck,  dessen  verschiedene  Arten  in  den  einzelnen ^~) 
Teilen  gesondert  auftreten ,  in  leibhaftiger  Aktion  und  nicht  in  erzählen- 
der Form,  welche  die  Kraft  besitzt,  durch  die  Empfindungen  des  Mitleids 
und  der  Furcht  die  denselben  entsprechenden  Gemütsbewegungen  zur 
völligen  Lauterkeit  gelangen  zu  lassen.'^)  unter  dem  künstlerischen  Aus- 
druck verstehe  ich  den  Inbegriff  der  rhythmischen  Gliederung,  der  mnsir 
kaiischen  Begleitung  und  des  Gesanges  ^^),  und  wenn  ich  von  der  nach 
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den  Arten  derselben  gesonderten  Anwendung  spreche,  so  ist  damit  darauf 
hingewiesen,  dass  in  manchen  Teilen  die  Wirkung  der  Tragödie ^^  ganz 
allein  durch  das  rhythmische  Wort  hervorgebracht  wird,  in  andern  wieder 
durch  den  GesangJ^)*' 

102)  ^x  T  wv  slgTjfiivtov.  Wie  oben  (vgl.  Anmerkung  90)  schon  ausgeffthrt, 
sind  die  eingehenden  Erörterungen  über  die  psychologisch-ftsthetische  Wir- 
kung der  Tragödie,  also  über  Mitleid  und  Furcht  und  namentlicb  über  die  Katharsis 
nicht  hier ,  sondern  in  dem  Dialog  „über  die  Dichter*'  zu  vermuten.  Die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  über  ihre  formale  Beschaffenheit  sind  aber  „durch  das  bis- 
her Gesagte'*  in  der  That  so  Yorbereitet,  dass  nur  übrig  bleibt,  sie  im  Einzelnen 
technisch  zu  erl&utem,  was  im  Folgenden  geschieht. 

103)  Für  das  kxdatov  des  Textes,  das  durch  fälschliche  Beziehung  des  voran- 
gehenden xa;^/c  verschrieben  sein  mag,  ist  kxdoztp  zu  setzen,  was  fast  allgemein 
angenommen  ist. 

104)  Auf  die  Katharsis -Frage  sachlich  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort; 
der  Verf.  verweist  dafür  auf  die  oben  citierten  drei  Monographien  und  auf  sein 
mehrfach  angeführtes  „Handbuch  der  Poetik*',  worin  die  in  Betracht  kommenden 
Probleme  nach  allen  Richtungen  hin  eingehend  behandelt  sind.  Das  eine  aber  muss 
zur  Bekräftigung  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  bemerkt  werden:  es  wäre  ein 
grosser  Irrtum  anzunehmen  —  was,  wie  es  scheint,  allgemein  geschieht  — ,  dass  nach 
des  A.  Meinung  die  Katharsis  eine  der  Tragödie  allein  zukommende  Wir- 
kung sei,  wodurch  diese  als  Kunstform  charakterisiert  würde,  und  nicht  vielmehr 
eine  Wirkung  der  Kunst  Oberhaupt,  ohne  die  sie  entweder  zum  blossen 
Zeitvertreib  herabsinkt  oder  in  dem  Dienst  einer  irgendwie  beschaf- 
fenen Tendenz  ihre  Freiheit  und  damit  den  Anspruch  auf  höchste 
Vollendung  verliert.  Das  ist  eine  Konsequenz,  die  aus  der  Gesamtheit  der  aristo- 
telischen Philosophie,  seinen  psychologischen,  ethischen  und  ästhetischen  Lehren, 
unwiderleglich  hervorgeht,  die  aber  auch  speziell  durch  die  oben  angezogene  Stelle 
der  Politik  (VIII,  7.  134P  38)  in  betreff  der  Musik  wörtlich  bestätigt  wird.  Sie  kann, 
wie  es  dort  heisst,  der  naiöela  dienstbar  gemacht  werden,  sie  kann  auch  sich  ledig- 
lich auf  die  Zwecke  der  öiayioyn  beschränken,  die  als  ävsai^  und  zrjg  awtovlag 
dvanataig  definiert  wird,  sonst  ist  ihr  Ziel  die  Wirkung  der  xd&agaig.  Die 
daran  sich  schliessenden  Ausführungen  beweisen  dasselbe,  was,  wie  gesagt,  durch 
die  gesamte  Philosophie  des  A.  gelehrt  wird:  die  Kunst,  und  zwar  alle  Kunst  in 
jeder  ihrer  Äusserungen,  hat  die  ungeheure  Kraft  (övva/uq)  und  daher  die  hohe  Auf- 
gabe (zü.og),  &Ue  die  unmittelbaren  seelischen  Wirkungen,  mit  denen  die  Welt  in 
allen  ihren  Erscheinungen,  das  Leben  mit  allen  seinen  Vorgängen  das  Gemüt  der 
Menschen  bewegt  —  also  Pathe,  Ethe  und  Praxeis,  d.  i.  Empfindungen,  Gemütszu- 
stände und  Entschliessungsimpulse  —  ebenso  in  unmittelbarer  Nachahmung 
in  ihren  Gemütern  zu  erzeugen,  in  unmittelbarer,  nicht  durch  Verstandes- 
oder Vernunft-Reflexion  erst  bedingter.  Da  es  nun  femer  die  unzweifelhaft  richtige 
Überzeugung  des  A.  ist,  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  jeder  einzelnen  Erschei- 
nung gegenüber  nur  eine  einzige  Art  der  Seelenbewegung  das  Rechte  trifft, 
wie  es  für  jedes  Verstandes-  und  jedes  Vernunft-Problem  nur  eine  einzige  rich- 
tige Lösung  giebt,  während  im  Leben  die  Verfehlungen  dieses  Rechten,  Ge- 
sunden und  Normalen  der  Zahl  und  Art  nach  unendlich  vielfach  sind;  da  femer 
nach  seiner  einfachen  und  grossartigen  Lehre  an  eine  jede  richtige  auf  ein 
richtiges  Ziel  gestellte  Bethätigung  nach  einem  Naturgesetz  unsrer  Seele 
die  beglückende  Erscheinung  der  Freude  geknüpft  ist:  —  wie  kann  man  da 
nur  einen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  bleiben,  dass  die  Kunst  jener  ihrer  hohen 
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Aufgabe  nur  dann  genügt,  wenn  sie  die  ihr  jedesmal  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
ausschliesslich  auf  jenes  hohe  Ziel  richtet!  Dass  sie  also  die  Auswahl,  die  Verwen- 
dung, die  Verknüpfung,  den  Aufbau  ihrer  Mittel  allemal  so  einzurichten  hat,  dass 
durch  die  ihnen  naturgemäss  beiwohnende  Wirkung  jedes  Abiiren  der  empfindenden 
Seele  von  der  einen,  rechten  Art  der  Bewegung  und  Haltung  yerhindert,  und 
dass  die  Seele  wie  durch  Naturgewalt  in  den  Stand  gesetzt  wird,  dem  gegebenen 
Anlass  in  der  immerhin  nun  doch  frei  und  selbständig  von  ihr  hervorge- 
brachten rechten  und  freadigen  Bathetisehen  Bethltigmifir  zu  folgenl  Es 
geht  aus  dem  allen  hervor,  dass  A.  seine  Lehre  von  der  Katharsis  mit  der  £nt- 
wickelung  seiner  Theorie  der  Mimesis  aufs  engste  verknüpft  haben  muss,  und  dass 
beide  Begriffe  sicherlich  an  derselben  Stelle  von  ihm  entwickelt  wurden.  Aus  den 
oben  angegebenen  Gründen  ist  als  diese  Stelle  aber  nicht  die  rixvtj  noirjzuei^,  son- 
dern der  Stdkoyog  negl  noirfcwv  anzunehmen ;  wie  denn  auch  die  philosophische  De- 
finition der  Mimesis,  die  doch  der  übergeordnete  und  noch  weit  wichtigere  Begriff 
ist,  von  niemtmdem  in  der  „Poetik''  vermisst  wurde. 

105)  Xiyo)  6h  tjdva/iivov  fihv  Xoyov  zov  axovta  ^vS^fiov  xal  apfjio- 
vlav  xal  fiikog.  Als  drittes  Glied  ist  fiiXoq  beizubehalten  und  nicht  etwa  (juhQOv 
dafür  zu  setzen;  denn  dieses  letztere  ist  schon  durch  das  erste  Glied,  Xoyov  xov 
%XovTa  ^vd^fjiov,  bezeichnet  Die  beiden  folgenden  geben  die  Gesamtheit  dessen,  was 
A.  später  fiskonoila  nennt,  nach  ihren  beiden  Bestandteilen  an:  nämlich  aQfiovla^ 
die  rdn  musikalische  Tonfolge,  also  was  wir  die  Instrumentalmusik  nennen, 
und  fiiXoq,  das  gesungene  Lied,  Gesang. 

106)  To  6ia  /jiirQwv  ^via  fiovov  negalveo&ai.  Es  ist  bei  diesem  Ver- 
bum  an  die  gesamte  Wirkung  der  Tragödie  zu  denken,  die  auch  in  den  blossen 
rhythmischen  Worten,  da  eine  gute  Tragödie  auch  beim  Lesen  ihre  Wirkung  doch 
keineswegs  verliert,  zum  wesentlichen  Teile  schon  gelegen  sein  muss. 

107)  xal  TiaXiv  ?zsga  6ia  fiikovq.  Welche  Mittel  zur  Verstärkung  dies^ 
Wirkung  aber  lagen  für  die  Alten  in  dem  EUnzutreten  des  Liedes  und  überhaupt  des 
musikalischen  Elementes:  also  für  die  Verstärkung  der  Affekte  des  Mitleids  und  d^ 
Furcht  ebensowohl  als  für  ihre  wechselseitige  Herabminderung,  wenn  auf  den  Höhe- 
punkten der  Handlung  der  Dichter  gegen  das  Übermass  des  einen,  gerade  vorwal- 
tenden Affektes  nun  für  den  anderen  die  ganze,  überwältigende  Macht  des  Gesanges 
in  die  Wagschale  warf!  Durch  solche  Betrachtung  tritt  uns  Neueren  erst  die  eigen- 
tümliche Bedeutung  des  Chors,  die  den  Hörern  des  A.  sicherlich  gerade  nach  dieser 
Bichtung  hin  als  eine  selbstverständliche  Sache,  als  ein  g>av€g6v,  galt,  klar  vor  das 
Auge:  seine  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Bedeutung  für  die  Erreichung  des 
Hauptzieles  der  Tragödie,  des  eigentlichen  s^ov  z^aytpdiag,  der  Katharsis  der 
durch  die  tragische  Handlung  zum  stürmischen  Auf-  und  Abwogen  erregten 
Furcht-  und  Mitleidsaffektel 

„Da  es  nun  handelnde  Personen  sind,  welche  die  Nachahmung  aas- 
führen, so  möchte  zunächst  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Tragödie 
die  kfinstlerische  Anordnung  der  szenischen  Vorstellung^^)  sein,  sodann 
die  musikalische  Komposition  und  der  sprachliche  Ausdruck;  denn  dies 
ist  das  Material  an  Darstellungsmitteln,  mit  denen  man  die  Nachahmung 
ausführt,  und  zwar  verstehe  ich  unter  dem  sprachlichen  Ausdruck  die 
Terse  selbst,  aus  denen  das  Stück  sich  aufbaut  *^),  unter  der  musikalischen 
Komposition  alles  das,  was  die  an  sich  ja  ofTen  zu  Tage  liegende  Wirkung 
in  ihrer  Gesamtheit  ausübt**^*.)    Femer  ist  aber  der  Gegenstand  der  Nach- 
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ahmimg  eine  Handlang,  und  es  sind  handelnde  Personen,  die  sie  aos- 
fOhren  und  die  notwendig  eine  bestimmte  Beschaffenheit  in  Gesinnungs- 
und Denkweise "®)  haben  müssen,  denn  das  sind  ja  die  Elemente,  nach 
denen  wir  den  Handlungen  selbst  eine  bestimmte  Beschaffenheit  beilegen. 
Es  sind  also  diese  beiden  die  innerlich  begründenden  Ursachen  der  Hand- 
lungen"*), die  Denkweise  und  die  Gesinnungsweise  („Beflexion"  und  „Gha* 
rakter'O^")»  ^uid  solche  Handlungen  sind  es"'),  wonach  für  einen  jeden 
Gelingen  und  Fehlschlagen  sich  entscheidet  Die  Nachahmung  der  Hand- 
lung nun  ist  die  Fabel,  das  Wort  Fabel  in  dem  Sinne  genommen  ""*),  dass 
es  den  Aufbau  der  Begebnisse  bedeutet.  Unt^r  „Charakter*'  verstehe  ich 
alles  das,  wonach  wir  den  Handelnden  eine  bestinunte  Beschaffenheit  bei- 
legen, unter  „Reflexion'*  alles  dasjenige,  worin  die  Sprechenden  etwas  dar- 
legen oder  eine  Meinung  kund  thun."^)  So  muss  also  die  Tragödie  not- 
wendig sechs  Bestandteile  haben,  wonach  sie  ihre  Beschaffenheit  bestimmt; 
es  sind:  Fabel,  Charaktere,  sprachlicher  Ausdruck,  Reflexion,  szenische 
Vorstellung  und  musikalische  Komposition.  Die  Mittel  der  Nachahmung 
nämlich  ergeben  zwei  Teile ,  die  Art  der  Nachahmung  einen  und  die  Ge- 
genstände derselben  drei  und  weiter  giebt  es  keinen.  Diese  also  gebraucht 
man,  und  nicht  etwa  eine  kleinere  Zahl  davon  als  eigentümliche  Be- 
standteile für  die  einzelnen  Arten  der  Tragödie"');  denn  eine  jede  der- 
selben umfasst  sowohl  die  szenische  Vorstellung,  als  Charakter,  Fabel, 
sprachlichen  Ausdruck  und  Gesang  und  ebenso  auch  Reflexion.'' 

108)  6  trjg  o\p6(og  xöcfioq,  die  wohlgefällige  Anordnung  aUes  dessen,  was 
dem  Auge  sich  darstellt,  am  treffendsten  und  kürzesten  also  wiederzugeben,  da  die 
KOrze  des  griechischen  Ausdrucks  nicht  zu  erreichen  ist,  durch:  „künstlerische 
Anordnung  der  szenischen  Vorstellung". 

109)  kiycD  öh  A£$£V  fihv  avTtjv  xrjv  x(öv  f£izQ(ov  ovv&eoiv.  Sämt- 
liche Konjekturen,  die  zahlreich  an  der  Stelle  versucht  sind,  verderben  ihren  an 
sich  klaren  und  guten  Sinn,  avv^soiq  bedeutet  nicht  nur  den  Akt  der  Zusammen- 
setzung, sondern,  ganz  wie  bei  uns  das  entsprechende  Wort,  auch  das  Zusammen- 
gesetzte selbst,  die  „Komp  osition*',  und  zwar  ganz  speziell  auch  die  stilistische. 
A.  will  also  hervorheben,  dass  er  unter  H^iq  nicht  etwa  den  in  den  Trimetem  vor^ 
liegenden  Text  des  Stückes  verstanden  wissen  will,  sondern  ebenso  auch  den  Text 
der  Ghorlieder  und  sonstigen  melischen  Partien,  kurz  „die  textliche  Kompo- 
sition aus  den  verschiedenen  wechselnden  Versen  selbst",  den  gesamten 
Wortlaut  des  Stückes.  Fremdartig  mutet  der  Satz  nur  deshalb  an,  weil  uns  druck- 
und  lesegewohnten  Modernen  sein  Inhalt  allzu  selbstverständlich  erscheint,  wfthrend 
es  für  den  griechischen  Hörer  darauf  ankam,  auch  in  den  melischen  Partien  den 
sprachlichen  Ausdruck  von  dem  musikalischen  zu  trennen. 

109*)  /isXonoilav  6e  o  xrjv  Svvafiiv  (pavsgäv  1^^*  näoav.  Die  Kon- 
jektur näaiv  verwischt  den  Sinn,  wie  ihn  die  Uebersetzung  „ist  seinem  ganzen 
Wesen  nach  klar"  gleichfalls  nicht  wiedergiebt.  Auf  dem  näoav  liegt  grade  der 
Nachdruck;  ohne  dies  Wort  w&re  der  Satz  nichtssagend!  Es  soll  in  dem 
zusammenfassenden  Ausdruck  fieXonoda  beides  verstanden  werden,  was  oben  ge- 
trennt genannt  wurde  (vgl.  Anmerk.  105  und  107):  „Harmonia"  und  „Melos",  in- 
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stmmentale  Musik  and  (besang.  Korrekter  würde  es  freilich  heissen:  näv  o  Ix^i 
u.  B.  w.;  A.  liess  aber  um  des  Nachdrackes  willen  das  wichtigste  Wort  ans  Ende 
treten  und  assimilierte  es  dabei  dem  vorausgehenden  6iva/uv  g>avsQdv,  wosn  es  ja 
mit  geringer  Modifikation  der  Fassung  des  Gedankens  auch  treten  kann,  also:  »»die 
offen  zu  Tage  liegende  Wirkung  in  ihrer  Gesamtheit". 

110)  TÖ  i&og  xal  T^v  öidvoiav.  Sehr  scharf  und  treffend  wird  hier  Toa 
der  Empfindungs-  und  auf  dem  Empfinden  beruhenden  (Jesinnungsweise  —  |,Etho8^  — 
die  „Denkweise*'  unterschieden,  das  Wort  im  strengen  Sinne  genommen:  alio 
der  Grad  von  Klarheit  im  logischen  Schlussverfahren  und  der  daraus  und  ans  der 
persönlichen  Erfahrung  heryorgegangene  Vorrat  von  objektiven  Erkenntnissen  und 
von  subjektiven  Meinungen. 

111)  nig>vx6v  atxia  ovo  rwv  ngdSBcav  elvai.  Wie  sie  beide  unser  Urteil 
aber  die  Handlungen  und  über  die  EUindelnden  bestimmen,  so  liegen  andrerseits 
in  ihnen  ja  auch  die  natürlichen  Ursachen,  aus  denen  die  Handlungen  entstehen, 
7iig>vx€v  aiTia  elvai,  nach  der  inneren  Natur  der  Dinge  sind  sie  die  Ursachen. 

112)  Wenn  im  Folgenden  nun  für  7J0i)g  und  öidvoia  unsere  uns  geläufigen  Aus- 
drücke „Charakter*'  und  „Reflexion*'  gesetzt  werden,  so  geschieht  das  nur, 
weil  wir  keine  besseren,  kurz  gefassten.  Ausdrücke  dafür  haben,  und  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  sie  ungeachtet  ihrer  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  etwas  ab- 
weichenden Bedeutung,  hier  in  dem  oben  (vgl.  Anmerk.  110)  pr&dsierten  Sinne  ver- 
standen werden. 

113)  xal  xara  zavzaq  xal  rt;y;cavot;<y£  xal  dnorvyxdvovai  navre^. 
Wieder  bringt  es  hier  die  Koigektur  xara  xavxa  für  xaxd  xavxaq  fertig,  den  Sinn 
völlig  zu  ruinieren.  Es  ist  gamicht  wahr,  dass  von  „Gesinnungs-  und  Denk- 
weise** der  Menschen  Gelingen  und  Fehlschlagen,  Glück  und  Unglück  für  sie  ab- 
hängen, sondern  das  entscheidet  sich  durch  ihre  Handlungen.  Auf  die  Behaup- 
tung dieser  an  sich  gewiss  nicht  neuen  These  kam  es  hier  dem  A.  aber  durchaus  nicht 
an,  sondern  auf  einen  Satz,  der  allerdings  für  die  Poetik  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  ist.  Für  die  künstierische  Nachahmung  von  Handlungen,  wobei  Gelingen 
und  Fehlschlagen,  Glück  und  Unglück  der  Menschen,  kurz  ihre  Schicksale  vor  allem 
in  Betracht  kommen,  sind  nur  solche  Handlungen  geeignet,  die  auf  dem  Grunde 
der  ihnen  eigenen  Gesinnungs-  und  Denkweise  naturgem&ss  erwachsen  sind,  und 
nur,  insofern  sie  auch  so  dargestellt  werden.  Daher  das  scharf  betonte  xaxa 
xavxaq. 

114)  Xiyw  ydg  fjLv^ov  xovxov  xijv  avvd'SOiv  x(5v  ngayfjidxwv.  Was 
für  eine  lahme  und  ungeschickte  Ausdrucksweise  mutet  man  dem  A.  zu,  wenn  er 
hier  xovxo  statt  xovxov  geschrieben  haben  sollte.  Eine  von  den  vielen  Verlegenheits- 
Koigekturen,  wie  die  Verlegenheit  auch  das  gradezu  unglaubliche  Permutationsspiel 
ersonnen  hat,  das  in  diesem  Abschnitt,  wie  in  so  manchen  andern,  mit  der  Stellung 
der  einzelnen  S&tze  getrieben  ist!  Das  xovxov  bedeutet,  nach  dem  allgemein  be- 
kannten Gebrauch  dieses  Pronomens,  so  viel  als  „hier",  „an  dieser  Stelle**, 
.,in  diesem  Sinne";  es  ist  die  Wendung,  durch  die  ein  Wort  abweichend  von 
seiner  weiteren  Bedeutung  im  Sprachgebrauch  zu  einem  terminns  technicus  ge- 
stempelt wird. 

115)  didvoiav  öh  iv  oooig  Xiyovxeg  dnoöeixvvaal  xi  rj  xal  dnotpal- 
vovxai  yvwßfjv.  Einer  der  am  schwersten  verdächtigten  und  verfolgten  Sätze, 
während  doch  nichts  einfacher  sein  kann  als  sein  Inhalt!  A.  zeigt  an,  was  er  unter 
„Dianoia^*  verstanden  wissen  will,  insofern  er  sie  als  einen  der  Bestandteile  be- 
trachtet, aus  denen  die  Komposition  der  Tragödie  sich  aufbaut  Wie  kann  das 
denn  überhaupt  anders  verstanden  werden,  als  dass  er  dabei  an  diejenigen  Stdlen 
des  Dramas  denkt,  in  denen  der  Dichter  es  für  erforderlich  hält  und  halten  moss, 
seine  handelnden  Personen  nach  dieser  Seite  sich  äussern  zu  lassen,  von  dieser 
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wesentlichen  Seite  her  ihre  Handlungen  zu  begründen  und  zu  beleuchten.  Nur 
so  wird  doch  die  ,,Re flexi on"  ein  Stück  seiher  Komposition,  fiogiov  r^?  rgayip- 
6iaq\  Und  wie  pflegen  denn  die  Personen  des  Dramas  ihre  Handlungsweise  von 
der  Seite  des  „Denkens"  her  zu  motivieren?  Einmal  indem  sie  sich  auf  all- 
gemeine Gründe  stützen,  wirklich  aUgemeine  oder  vermeintliche,  und  dem- 
gem&ss  in  Sentenzen  reden,  klar  erkannten  und  Wahrheit  enthaltenden  oder  irr- 
tümlich aufgefassten,  gefärbten  oder  ganz  usurpierten:  sei  dem  nun,  wie  immer 
Charakter  und  Situation  das  mit  sich  bringen,  immer. wird  dabei  die  Form  des 
Beweis-  und  Schlussverfahrens  zur  Anwendung  kommen  —  anoöeixviaoi  xi.  Oder 
aber  es  handelt  sich  im  einzelnen  Falle  um  die  bestimmten  Gründe,  wodurch 
der  Handelnde  vor  dem  Hörer  sich  offenbart  nach  den  subjektiven  Ansichten, 
Meinungen,  Vorstellungen  über  die  Dinge,  die  ihn  beherrschen:  a7to<palvovxai 
yvw/iTjv.  Beides  unterscheidet  scharf  alle  die  Stücke  der  Dichtung,  in  denen,  wie 
wir  zu  sagen  pflegen,  die  „Reflexion"  zur  Erscheinung  kommt  im  Gegensats  zu 
Empfindung,  Leidenschaft,  Gemüt;  und  die  Einteilung  erschöpft  zugleich  den 
Begriff,  man  könnte  mit  aristotelischen  Worten  hinzufügen :  xcd  naga  ravta  ov6iv. 

116)  Tovxoig  fjihv  ovv,  oix  oXiyoiQ  avrcJv  dg  olxsloig  xixQV^'^^'^ 
ToTg  stdsaiv.  Im  Text  steht  statt  (ag  olxeloig,  das  der  Verf.  zur  HeUung  der  völlig 
unverständlichen  SteUe  vorschlägt,  wg  sinsZv.  Die  Änderung  w&re  nur  eine  leichte, 
olxeloig  für  slnslv,  und  der  Schreibfehler  aus  der  Gewöhnlichkeit  der  Verbindung 
zu  erklären,  während  das  olxsloig  sich  dem  Verständnis  entzog.  Für  das  oXlyoi 
des  Textes  wäre  femer  oklyoig  zu  schreiben.  Alle  Heilungsversuche  gingen  darauf 
hin,  den  folgenden  Sinn  zu  konstruieren:  „dass  nicht  wenige  Tragödiendichter,  sondern 
alle  die  genannten  sechs  Bestandteile  zur  Anwendung  gebracht  haben".  Es  hat  aber 
erstlich  so  gut  wie  gar  keinen  Sinn,  einen  solchen  Satz  auszusprechen,  sodann  würde 
er  sich  an  das  Folgende  schlecht  oder  gamicht  anschliessen.  Anders,  wenn  man 
dem  obigen  Vorschlage  folgt.  Der  Hauptsatz  lautet:  vovroig  /ihv  ovv  x^grprcai, 
„der  genannten  sechs  Bestandteile  der  Tragödie  bedient  man  sich";  dazu  nun  als 
Gegensatz :  oix  oklyoi  avxwv  dg  elneiv . . .  tolg  ei'deoLV.  Es  llQgt  nahe,  das  oXlyoi 
als  dem  tovxoig  parallel  gehend  zu  fassen  und  also  ollyoig  zu  setzen*,  „nicht  einer 
kleineren  Zahl  von  ihnen  für  die  Arten",  wobei  doch  nur  an  die  „Arten" 
von  Tragödien  gedacht  werden  kann.  Nun  ist  es  aber  bei  A.  stehender  Gebrauch, 
dass  er  das  die  öiatpoga  elöonoiog,  den  artbildenden  Unterschied  ausmachende 
Attribut  als  xo  olxslov  rcp  bXöh  bezeichnet;  in  dem  dg  slnslv  wäre  also  die  in 
dem  Satze  fehlende  Angabe  „dg  olxsloig^*'  zu  finden.  Für  diesen  Gebrauch  von 
olxelog  vgl.  Kapitel  24.  1459^  26:  iv  6h  xy  inonoda  6ia  x6  öitjyjjaiv  slvai  faxt  noXXa 
fugij  aßa  noislv  nsgaivofisva,  v<p*  wv  olxsiofv  ovxwv  avS^xai  6  xov  noajßaxog 
oyxog,  wo  das  olxslwv  ovxwv  ebenso  wie  in  der  Stelle  des  Kap.  6  die  ßigii  be- 
stimmt, als  dem  Gattungscharakter  der  Dichtung  zugehörig.  Der  Sinn  des 
Satzes  läge  dann  klar  zu  Tage,  zumal  für  uns  Neuere,  denen  grade  das  umge- 
kehrte Verhältnis  das  gewohnte  ist  Denn  für  uns  liegt  doch  die  Sache  grade  so, 
wie  sie  A.  nicht  kannte  und  gamicht  statuiert  wissen  wollte:  dass  schon  das 
Metrum  gegenüber  der  ungebundenen  Rede  eine  besondere  Art  der  Tragödie  bildet, 
femer  wieder  eine  ganz  andre  die  teilweise  oder  gar  die  durchgehende  Anwendung 
der  Musik,  ganz  zu  geschweigen  davon,  dass  wir  auch  „Buchdramen",  die  ohne 
szenische  Aufführung  gedacht  sind,  haben  und  „tragische  Monodramen"  ohne 
Handlung. 

Ihr  wichtigster  Bestandteil  aber  ist  der  Aufbaa  der  Begebnisse ;  denn 
die  Tragödie  ist  die  Nachahmung  nicht  von  Menschen,  sondern  von  Hand- 
lang und  Leben;  aach  hängt  Glück  und  Unglück  vom  Handeln  ab,  und 
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das  letzte  Ziel"^  ist  die  That  und  nicht  die  Beschaffenheit  des  Wesens. 
Nun  prägt  sich  in  den  Charakteren^^')  der  Menschen  ihr  Wesen  aas,  aber 
nach  ihren  Handinngen  sind  sie  glücklich  oder  das  Gegenteil  So  l&sst 
der  Dichter  sie  also  nicht  handeln,  um  ihre  Charaktere  nachahmend  vor- 
zuführen, sondern  um  ihrer  Handlungen  willen  zieht  er  in  seine  Nach- 
ahmung die  Charakterdarstellung  mit  hinein."^)  Der  Endzweck,  auf  den 
die  Tragödie  sich  richtet,  ist  demnach  die  Darstellung  der  Begebnisse  und 
der  Fabel;  der  Endzweck  aber  ist  in  allen  Dingen  das  wichtigste.  Es 
dürfte  auch  eine  Tragödie  ohne  Handlung  nicht  denkbar  sein,  ohne  Cha- 
rakterdarstellung dagegen  ganz  wohl;  die  Tragödien  der  Mehrzahl  unter 
den  neueren  Dichtem  sind  ohne  Charakteristik,  und  überhaupt  giebt  es 
viele  derartige  Dichter,  gerade  wie  unter  den  Malern  Zeuxis  dasselbe  Yer^ 
hältnis  im  Vergleich  zum  Polygnot  zeigt.  Denn  Polygnot  ist  ein  guter 
Charaktermaler,  die  Malerei  des  Zeuxis  enthält  keinerlei  Charakteristik.*'') 
Auch  möchte  jemand,  wenn  er  das  ganze  Stück  aus  einer  Folge  nach  Cha- 
rakteristik, Diktion  und  Gedankengehalt  vortrefflich  gearbeiteter  Beden  *^) 
bestehen  liesse,  damit  die  Wirkung  der  Tragödie  wohl  noch*^)  erreichen 
können,  bei  weitem  eher  aber  würde  eine  Tragödie  wirken,  die  in  allen 
diesen  Stücken  recht  mangelhaft  wäre,  aber  eine  Fabel  enthielte  und 
einen  Aufbau  von  Begebnissen.  Überdies  gehören  ja  auch  die  Partien 
der  Tragödie,  durch  die  sie  am  stärksten  ergreift,  der  Fabel  an:  es  sind 
die  Peripetien  und  Erkennungen.  Ein  weiteres  Zeichen  davon  ist,  dass 
die  Anfänger  in  der  Dichtung  es  eher  erreichen,  im  Ausdruck  und  in  der 
Charakteristik  das  Richtige  zu  treffen  als  in  dem  Aufbau  der  Handlung, 
wie  auch  die  frühesten  Dichter  fast  sämtlich.  Es  ist  also  die  Fabel  die 
Grundlage  und  gleichsam  die  Seele  der  Tragödie;  erst  in  zweiter  Linie 
stehen  die  Charaktere;  ganz  ähnlich*'')  ist  es  ja  auch  in  der  Malerei: 
denn  wenn  ein  Künstler  unter  den  schönsten  Farben,  mit  denen  er  sein 
Bild*"^)  ausmalte,  die  Umrisse  verschwimmen'^)  liesse,  so  würde  er  einen 
geringeren  künstlerischen  Genuss  erzielen  als  durch  eine  einfache  Zeich- 
nung; der  Gegenstand  der  Nachahmung  ist  die  Handlung  und  um  ihret- 
willen vornehmlich  sind  es  dann  die  handelnden  Personen.'' 

117)  To  xiXog,  emphatisch  für  der  „Endzweckes  „der  letzte  Zweck''.  Der 
Ausdruck :  ro  tiXog  ngä^lq  xig  iatlv,  ov  noiörijg  ist  in  seiner  EOrze  und  schlagen- 
den Wahrheit  geradezu  klassisch  zn  nennen.  Goethe  sagt:  „Auch  in  Wissenschaften 
kann  man  eigentlich  nichts  wissen,  es  will  immer  gethan  sein." 

118)  ta  tj^rj.  Wie  oben  bemerkt  (vgl.  Anmerk.  112)  ist  die  üebersetznng 
„Charaktere'*  nur  in  dem  scharf  begrenzten  Sinne  yon  „Empfindnngs-  und  Qe- 
sinnnngsweise"  zn  verstehen.  Das  mnss  gerade  an  Stellen,  wie  der  vorliegenden,  be- 
sonders betont  werden,  weil  unser  Sprachgebrauch  mit  dem  Worte  gern  die  gerade 
durch  die  Gewohnheit  des  Handelns  bekundete  Willensbeschaffenheit  bezeichnet. 
Freilich  handelt  es  sich  auch  dann  um  eine  noiortjg,  und  ein  anderes  Goethesches 
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Wort  sagt:  „Es  ist  nicht  genng  zu  wissen,  man  muss  auch  anwenden;  es  ist  nicht 
genug  zu  wollen,  man  muss  auch  thun." 

119)  avfxTisQiXafißdvovoiv.  £s  liegt  kein  Grund  vor,  weder  hier  noch  in 
der  Stelle  Rhet.  ad  AI.  1438»  26,  die  ausdrucksvollere  Komposition  mit  ne^l,  die  ein 
„Mitumfassen^S  „Mithineinziehen"  bedeutet,  gegen  die  mit  nagd  zu  vertauschen, 
die  lediglich  ein  „Mithinzunehmen"  besagt. 

120)  Tj  6h  Zev^LÖoq  Ygag)tj  ovöhv  Ix^i-  n^oq.  £8  können  nur  Oem&lde 
der  Menschengestalt  gemeint  sein,  welche,  die  blossen  sinnlichen  Schönheiten  wieder- 
gebend, nichts  von  den  Anzeichen  (atjfisloig)  enthalten,  welche  in  Antlitz  und  Körper- 
beschaffenheit und  Haltung  die  momentan  erscheinenden  oder  fest  gewordenen  Züge 
ausmachen,  in  denen  ein  irgendwie  bestimmtes  inneres  seelisches  Leben  erscheint. 
Also  ein  Musterbild  von  Schönheit  {nagdöeiy/jta) ,  das  uns  aber  nichts  giebt 
als  die  Vereinigung  der  vollendetsten  Körperformen,  die  im  Leben  zu  finden  sind, 
das  aber  eben  durch  ihre  Vereinigung  über  das  Leben  hinausgehend  etwas  Höheres 
darstellt  ißikziov).  Ein  Musterbild  also,  das  uns  von  seinem  Lineren  nichts 
sagt  und  nichts  sagen  kann,  eben  weil  es  ein  nagdöeiy/ia  und,  mit  dem  wirk- 
lichen Leben  verglichen,  ein  ddvvarov  ist;  denn  das  Leben  müsste  den  Formen, 
indem  es  sie  nach  irgend  einer  Richtung  hin  zu  sprechenden  Zügen  bestimmt,  von 
ihrer  absoluten  Vollendung  und  Mustergiltigkeit  etwas  abgebrochen  haben.  So 
scheinen,  wenn  man  eine  kleine  und  naheliegende  Ergänzung  hinzuftlgt,  die  Worte 
zu  verstehen  zu  sein,  mit  denen  im  25.  Kapitel  A.  noch  einmal  die  Malerei  des 
Zeuxis  als  Beispiel  anführt.  Zu  dem  Satze :  „In  der  Dichtung  ist  ein  glaubwürdiges 
Unmögliches  einem  unglaubwürdigen  Möglichen  vorzuziehen"  (vgl.  1461^11:  n^oq 
TS  yap  ZTjv  nolijaiv  alQStajzeQOv  niB^avbv  d&ovazov  ^  dnl&avov  xal  Swaz6v\  inso- 
fern nämlich  dadurch  ein  Höheres  —  ßiXiiov  —  erreicht  wird,  fügt  er  hinzu: 
dövvazov  (dies  aus  dem  Schluss  des  vorangehenden  Satzes  ergänzt)  roiovrovg  dvai 
OLOv  Zev^ig  ByQatpev,  dXXd  ßskziov  z6  ydg  nuQaösiyfia  6el  vnsQix^iv.  „Es  ist 
eine  Unmöglichkeit,  dass  es  solche  Menschen  gebe,  wie  Zeuxls  zu  malen  pflegte, 
aber  sie  dient  einem  höheren  Zweck;  denn  das  Vorbildliche  soll  den  Vorrang  haben." 
(Das  olov  ist  nicht  in  oiovg  zu  verändern,  denn  es  zielt  auf  dövvazov,  wie  ßikziov 
auf  beides.)  Aehnlich  also  hätte  man  sich  die  Tragödien  vorzustellen,  die  A.  di^^eig 
nennt;  also  Dichtungen,  in  denen  die  Menschen  paradigmatisch  handeln.  Es  ist 
offenbar,  dass,  was  in  der  Malerei  noch  seinen  grossen  Vorzug  behält,  well  dort 
eine  vorgestellte  Handlung  und  sogar  innere  Bewegung  fortfallen  kann,  im  Drama 
zu  einem  sehr  schweren  Fehler  werden  muss,  so  dass  also  A.*s  oben  angestellter 
Satz,  das  „Ethos"  sei  ein  unentbehrlicher  Teil  einer  guten  Tragödie,  bestehen  bleibt. 
Von  modernen  Beispielen  könnte  man  an  die  sogenannte  klassische  Tragödie  der 
Franzosen,  namentlich  an  Comeilles  Märtyrertragödien,  denken  oder  auch  an  Klop- 
stocks  geistliche  Dramen  und  Bardiete  und  für  die  übrigen  Dichter,  von  denen  A. 
spricht,  z.  B.  an  Gessners  Idyllen  und  überhaupt  an  das  Pseudo-Idyll. 

121)  QTioeiq  rj&ixdg  xal  kiesig  xal  öiavolag  €v  nsTioirjfxivag.  Das  Attribut  ev 
TifTi,  gehört  zu  jedem  der  drei  Objekte. 

122)  Die  Verneinung  ov  steht  nicht  in  den  Handschriften,  sondern  ist  schon 
von  Aldus  hinzugefügt  und  kann  allerdings,  ohne  dem  Gedanken  eine  höchst  gezwungene 
und  kaum  annehmbare  Wendung  zu  verleihen ,  nicht  aufgegeben  werden,  wenn  der 
Nachsatz  seine  Form  behält.  Hier  aber  gerade  scheint  durch  eine  leichte  Aende- 
rung  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  zu  haben,  der  nicht  nur  in  dieser  Periode,  son- 
dern auch  im  Folgenden  Verwirrung  angerichtet  hat.  Der  Abschreiber  ist  auf  das 
idv  O^y  des  Bedingungssatzes  mit  dem  ihm  geläufigen  Futurum  noiijaei  fortgefahren, 
während  A.  wohl  die  zweifelnde  Form  des  Optativs  gewählt  hatte.  Ans  dem  noi- 
i]asLBv  dv  ist  dann  das  noii^asi  o  ^v  des  Textes  geworden.  Wenigstens  ergäbe 
jene  Form  des  Ausdruckes  einen  befriedigenden  Sinn,  ja  der  Gedanke  erhielte  hier 
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wie  im  Folgenden  dadurch  eine  bedeatende  Yertiefdng  and  wQrde  so  ent  TöUig 
verst&ndlich.  Es  wäre  doch  eine  sinnlose  Annahme,  die  A.  gamicht  snm  Vergleich 
herangezogen  haben  kann,  dass  jemand  Reden  yoU  feinen  ethischen  Gehaltes,  toU 
vortrefflicher  Gedanken  and  aller  Schönheit  des  Aasdrackes  aneinander  reQitey 
ohne  dass  sie  darch  einen  inneren  Handlangs- Zusammenhang  aa 
einer  Tragödie  verbunden  wären,  ohne  dass  sie  also  eben  durch  die 
rein  ethischen  Wandlungen,  die  sie  vorfahrten,  Furcht  und  Mitleid 
zu  erregen  geeignet  w&ren.  Nur  einen  solchen  Fall  kann  er  im  Auge  ge- 
habt haben,  also  eine  rein  ethische  Tragödie,  bei  der  die  äussere  Handlung 
sich  zu  einem  Minimum  verflüchtigt  und  der  Glückswechsel  allein  aus  den  dar- 
gestellten ethischen  Veränderungen  hervorgeht.  Dafür  fehlt  uns  zwar  ein  antikei 
Beispiel,  die  Gattung  aber  wird  von  A.  charakterisiert,  und  uns  Neueren  liegt 
eine  Tragödie  vor,  auf  welche  die  aristotelischen  Sätze  bis  ins  Kleinste  zutrefliend 
ihre  volle  Anwendung  finden:  Goethes  „Tasso'M  Von  einer  solchen  sagt  A.: 
„Man  könnte  damit  wohl  auch  noch  die  Aufgabe  der  Tragödie  erfüllen''  noiijaeitv 
äv  zrjg  TQay(p6iag  igyov.  Wie  sehr  aber  hat  er  recht  zu  behaupten,  dass  eine 
Tragödie,  die  ihre  ergreifende  Kraft  aus  dem  Aufbau  einer  durch  die  Macht  der 
Ereignisse  bewegenden  äusseren  Handlung  schöpft,  auch  wenn  sie  aller  V<MCsQgs 
entbehrt ,  die  jene  auszeichnen ,  dennoch  einer  bei  weitem  stärkeren  und  vor  alkni 
allgemeineren  Wirkung  sicher  isti  So  erst  wird  auch  das  Beispiel  aus  der  Malerei 
völlig  deutlich,  bei  dem  doch  ebenfalls  an  ein  Kunstwerk  zu  denken  ist,  nicht 
an  die  in  gleicher  Weise  unmögliche  Annahme  von  „planlos  aufgetragenen  schdnen 
Farben'M  Zugleich  zeigt  sich  aber  auch,  dass  das  Beispiel  zu  dieser  Stelle  nicht 
passt,  sondern  im  Texte  an  seiner  rechten  Stelle  steht.  Das  Gleichnis  spricht  von 
einem  Bilde,  das  vorzüglich  durch  Farbenpracht  wirken  will,  bei  dem  daher  dar 
durch  die  Zeichnung  bestimmte  Inhalt,  bis  zur  Gleichgiltigkeit  und  ündeutlichiralt 
herabgedrückt,  vor  dem  koloristischen  Effekt  verschwindet.  Es  passt  daher  nor  su 
der  Stelle,  wo  der  Text  es  bringt;  nachdem  die  ganze  Erörterung  in  dem  Satze  su* 
sammengefasst  ist:  die  Seele  der  Tragödie  ist  der  Mythos,  erst  den  zweiten  Rang 
nimmt  das  Ethos  ein,  heisst  es:  ebenso  steht  in  der  Malerei  die  Farbe  hinter 
der  Zeichnung  zurück. 

123)  Der  willkürliche  Zusatz  des  ov  in  dem  Anmerk.  122  behandelten  Satse 
hat  dann  die  meisten  Herausgeber  veranlasst,  da  das  Gleichnis  von  der  Malerei  dem 
so  gewendeten  Sinne  besser  zu  entsprechen  schien,  es  um  ein  paar  Sätze  weiter 
nach  oben  zu  rücken,  während  es  an  seiner  richtigen  Stelle,  wenn  man  den  voraus- 
gehenden Text  unverändert  lässt,  auf  das  genaueste  passend  sich  anschliesst. 

124)  et  yaQ  rig  ivakeltpeie  zoZg  xaXXloxoiq  ipagiidxoiq  x^^V^»  ^^x 
äv  ofiolwg  evtpgdveiev  xal  XsvxoyQatpT^aag  elxöva.  Es  giebt  keinen  tot* 
stellbaren  Sinn  für  das  Gleichnis  ab,  wenn  man,  wie  allgemein  geschieht,  das  Ver- 
bum  ivakeitpsiev  als  intransitiv  auffasst  Was  sollte  das  für  eine  Art  von  Malerei 
sein?  Es  hat  mit  Xevxoygafpriaag  das  Objekt  elxova  gemein,  und  der  Nachdmck 
liegt  auf  xvStjV'  Die  schönsten  Farben  in  einem  Bilde,  wenn  sie  ineinanderfliessen 
und  nicht  vielmehr  dazu  dienen,  die  Gontouren  desto  klarer  und  belebter  henror- 
treten  zu  lassen,  werden  von  der  einfachen  Zeichnung  weit  übertroffen.  Zur  näheren 
Erklärung  und  zur  Bestätigung  dürfte  die  folgende  Stelle  aus  n.  g.  yev.  U  (vgL  743^24) 
dienen:  anavza  6h  xalg  nsgiygatpatg  SiogCC^exat  ngoxegov,  voxbqov  6h  Xa/ißavBi  xa 
Xgi^fjiaxa  xal  xdg  fJtaXaxoxtpcag  xal  xdg  axXijgoxijxag ,  dxexvwg  äansQ  av  vno  g«- 
ygifpov  x^g  <pvaB(og  örjfuovgyovßeva '  xal  ydg  ol  ygatpslg  imoygdtpavxeg  xalg  ygoi»' 
[xaig  ovxQig  ivaXsi^owji  xolg  XQ^ßocai  x6  g^ov. 

125)  Für  x^^V^f  wörtlich  „im  Gusse  hingeschüttet",  scheint  in  diesem 
Zusanunenhange  unser  „verschwommen''  die  treffende  Wiedergabe. 
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„Der  dritte  ^'^j  Bestandteil  ist  die  „Beflexion^:  sie  besteht  in  der 
Fähigkeit,  das  der  Situation  zu  Grande  liegende  nnd  ihr  angemessene 
aosznsprechen ,  also  was  fär  die  Bede  die  politische  Sachkunde  und  die 
Rhetorik  zu  leisten  hat;  denn  die  älteren  Dichter  liessen  ihre  Personen 
sachlich  (in  der  Weise  des  Staatsmannes)  sprechen,  die  jetzigen  lassen 
sie  rhetorisch  reden.  Es  ist  aber  alles  das  zur  Gharakterdarstellung  zu 
rechnen,  was  die  Willensentscheidung  des  Redenden  darüber  klar  legt, 
wofär  er  unter  Verhältnissen,  in  denen  das  nicht  von  selbst  zu  Tage 
tritt,  sich  entscheidet  oder  was  er  verwirft ^^).  Deswegen  enthalten  alle 
diejenigen  Reden  nichts  Charakteristisches,  worin  es  sich  überhaupt  nicht 
um  Willensentscheidung  für  etwas  oder  gegen  etwas  handelt  „Reflexion'' 
aber  ist  die  Darlegung  einer  Sache,  wie  sie  ist  oder  nicht  ist,  und  über- 
haupt die  Äusserung  einer  Meinung.'^)  Das  vierte  ist  der  Ausdruck  in 
Worten.  Wie  schon  gesagt,  verstehe  ich  darunter  die  Bekundung  mittelst 
der  Sprache,  deren  Wesen  in  der  gebundenen  Rede  dasselbe  ist  wie  in 
der  ungebundenen.  Von  dem  übrigen  ist  fünftens  ^*^)  die  musikalische 
Komposition  der  wichtigste  Teil  des  künstlerischen  Schmuckes;  denn 
die  „szenische  Vorstellung''  ist  zwar  ergreifend,  sie  hat  aber  mit  dem 
Wesen  der  Kunst  am  wenigsten  zu  schaffen  und  fällt  gamicht  in  den 
Bereich  der  Poetik.  Denn  die  *^)  Wirkung  der  Tragödie  besteht  ja  doch 
ohne  Aufführung  und  Schauspieler;  auch  ist  für  die  Herstellung  der 
szenischen  Darstellungen  die  Kunst  des  Dekorateurs  wesentlicher  als  die 
des  Dichters." 

126)  xqIxov  öh  Tj  öiavoia.  Im  Vorangehenden  ist  von  den  beiden  wichtigsten 
Bestandteilen  der  Tragödie  z  a  g  1  e  i  c  h  gehandelt,  von  Mythos  und  Ethos.  Daher 
steht  xqIxov  hier  mit  Recht,  ohne  dass  hier  eine  Lüdce  anzunehmen  wäre;  wie 
auch  das  Folgende  ohne  dieses  hier  wieder  vielfach  in  Anwendung  gebrachte  Aos- 
konftsmittel  seinen  völlig  bündigen  Sinn  and  Zusammenhang  hat  Dass  nun  von 
dem  „Ethos"  dennoch  sogleich  wieder  gesprochen  wird,  hat  seinen  guten  Grund 
darin,  dass  auf  keine  bessere  und  kürzere  Weise  die  klare  Ausscheidung  dessen, 
was  in  den  Beden  der  Handelnden  als  reine  „Beflexion'*  zu  betrachten  ist,  be- 
wirkt werden  könnte. 

127)  iaxi  6h  rjd'og  fxhv  to  xoiovxov  o  driXol  xrjv  ngoalgsaiv,  bnola 
xiq  iv  oig  ovx  %axi  öijXov  rj  ngoaigslxai  ^  fpsvyer  öiönsQ  ovx  f/oi;<j£V 
^d'Og  xüfv  XoycDV  iv  olq  fxijd^  oXwg  iaxiv  o  xi  ngoaigslxai  ij  fpevysi 
6  Xiywv.  Im  Texte  steht:  ngoalgeaiv  bnoia  xiq.  Femer  fehlt  nach  dem  ersten 
ifBvysi  die  Interpunktion,  und  am  Schlüsse  steht  o  xig  statt  o  xi.  Trotzdem  es  sich 
nur  um  die  Änderung  eines  Accentes  und  eines  xig  in  xi  handelte,  erschien  die 
ganze  Periode  durch  die  falsche  Interpunktion  unverständlich,  so  dass  man,  um  sie 
zu  heilen,  zu  dem  bedenklichen  Mittel  der  Umstellung  geschritten  war,  indem  man 
dem  ersten  mit  iv  olg  beginnenden  Belativsatz  unmittelbar  vor  dem  zweiten  ebenso 
beginnenden  seine  Stelle  anwies  und  ihn  durch  ein  eingeschobenes  j;  mit  diesem 
verband.  Gegen  diese  angebliche  Sanierung  hat  Yahlen  (a.  a.  0.  S.  125)  durch 
die  angegebenen  leichten  Änderungen  mit  unzweifelhaftem  Recht  den  ursprünglichen 
Text  wieder  zu  Ehren  gebracht    Das  Verhältnis  ist  hier  dasselbe  wie  an  so  vielen 
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stellen:  der  möglichst  integer  erhaltene  Text  erschlietit  die 
Gedankens.  Es  handelt  sich  nm  die  Definition  der  „Dianoia^i  die 
in  den  Reden  —  kSyoig  —  der  Handelnden  znr  Erscheiniing  kommt.  Efai  Teil 
Yon  diesen  jedoch  ist  unter  den  Begriff  des  „Ethos^  sn  sabsomieran; 
zeigt  sich  das  y,£thos''  vorzflglich  im  Handein,  in  dem  Enttehloi t  — 
^eaiq  —,  etwas  so  erw&hlen  oder  etwas  za  yerwerfen.  Es  giebt  jedoch  in 
Tragödie  viele  F&lle,  in  denen  solche  „ethischen  Willensentscheidiuigen^y  ohne 
sie  dnrch  Handlungen  y,an  den  Tag  gelegt  werden'^  —  iv  oU  oix  hni  d^Xor  — , 
doch  in  solcher  Weise  an  den  Handelnden  herantreten,  dass  eine  Änssornnf 
darüber  —  Xoyoi  —  seinerseits  für  die  Handlung  höchst  wesentKeh  igt.  Soldn 
ffieden^^  sind  ethisch,  und  nur  diejenigen  fallen  unter  den  BagrüF  der  „Dianoiaf'i 
in  denen  eine  Willensäusserung  für  etwas  oder  g^;en  etwas  nicht  in  Betracht 
~  Wie  scharf  und  klar  aber  A.  nun  von  den  „Ethos*'  und  ,4^ianoia''  ent 
„Reden**  den  Begriff  der  XiS^Q  —  der  „Diktion*'  —als  eines  besonderen  Teiles 
der  Dichtung  unterscheidet,  ist  aus  dem  Schluss  des  Kapit  24  (1460^  3)  an  anehsn: 
T^  6h  XiSei  Sei  dianovelv  iv  xolq  ägyalq  fiigeaiv  xal  fn^ze  li&ixotg  ii^xi 
diavoTixixolq'  anoxQvnxsi  yag  naliv  ri  Xiav  Xaptngd  Xi^ig  xd  xe  ^^^^ 
xal  xaQ  öiavoloQ, 

128)  Das  Erschöpfende  dieser  Definition  ist  schon  oben  (ygL  Anmerk.  1 10  mnä 
115)  dargethan. 

129)  Dor  Text  hat  nivxs,  wofflr  nach  vielfach  angenommener ,  aicherfi^ 
richtiger  Vermutung  ni/inxov  zu  setzen  ist.  Also:  xwv  öh  lomwv  nifiTtror  4 
lieXonoiia  /liyioxov  xwv  Tj6v<jfjidt<ov.  „Übrig**  sind  noch  die  beiden  Be- 
standteile: Musik  und  Szenerie,  die  gemeinschaftlich  kurz  abgehandelt  werden, 
so  dass  auch  hier  jede  Veranlassung  zu  Konjekturen  und  Interpolationen  wegttUt 
Ganz  überflüssig  ist  es,  das  S&tzchen  über  die  Musik  aus  dem  aristotelischen  Fng- 
ment  niQl  xwfnpöiag  hier  einzuschieben.  Wie  er  es  schon  firüher  angekündigt  hat, 
onthält  sich  A.  des  Eingehens  auf  diese  ausserhalb  der  eigentlichen  Poetik 
liogonden  Künste  grundsätzlich.  Er  begnügt  sich,  die  ungleich  höhere  WichtigkeU 
dos  musikalischen  Teiles  vor  dem  dekorativen  zu  konstatieren,  wodurch  der  üeber- 
gang  auf  diesen  letzteren  von  selbst  gegeben  ist. 

130)  Für  das  cig  der  Handschrift  Ac  ist  von  den  Herausgebern  mit  einer 
Anzahl  sp&terer  Hss.  rj  geschrieben,  wogegen  Vahlen  (a.  a.  0.  S.  128  ff.)  das  wg 
yag  durch  eine  grosse  Zahl  von  Parallelstellen  siegreich  verteidigt. 

Kapitel  VH. 

„Auf  Grund  dieser  Grenzbestimmungen  soll  nun  also  zunächst 
von  dem  Aufbau  der  Handlung  die  Bede  sein,  da  dies  fär  die  Tragödie 
das  Erste  und  Wichtigste  ist  Unser  Satz  war:  dass  die  Tragödie  die 
Nachahmung  einer  vollständigen  und  ein  Ganzes  bildenden  Handlung  ist, 
welche  ein  gewisses  Mass  von  Grösse*'*)  besitzt  Denn  der  Begriff  des 
Ganzen  bleibt  bestehen,  auch  wenn  es  keine  Grösse  hat*'^)  Ein  Gaues 
nämlich  ist  dasjenige,  welches  einen  Anfang,  eine  Mitte  und  einen  Schluss 
hat  Ein  Anfang  aber  ist,  was  für  sich  selbst  nicht  notwendig  auf  ein 
andres  folgt,  worauf  aber  ein  weiteres  naturgemäss  eintritt  oder  sich 
entwickelt;  im  Gegensatz  dazu  ist  ein  Schluss,  was  för  sich  selbst  natoi^ 
gemäss  auf  ein  andres  folgt  entweder  mit  Notwendigkeit  oder  nach  der 
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Wahrscheinlichkeit,  worauf  aber  ein  andres  weiter  nicht  erfolgt ;  die  Mitte 
endlich  ist,  was  sowohl  for  sich  selbst  auf  ein  andres  folgt  als  auch  ein 
weiteres  im  Gefolge  haf*)  Demgemäss  ist  es  keineswegs  in  das  Be- 
lieben gestellt,  wo  eine  gut  eingerichtete  Fabel  zu  beginnen  hat  oder  wo 
sie  ihren  Abschluss  finden  muss,  sondern  es  sind  die  angegebenen  Kegeln 
dabei  zu  beobachten.^ 

„Nun  muss  aber  das  Schöne,  sei  es  ein  Bild*^^)  oder  fiberhaupt  ein 
jedes  Ding,  das  aus  mehreren  Teilen  besteht,  nicht  allein  dieselben  in 
gesetzmässiger  Anordnung  enthalten,  sondern  es  muss  auch  die  Eigenschaft 
der  Grösse  besitzen  und  zwar  keineswegs  in  beliebigem  Grade.  Denn 
zum  Schönen  gehört  Grösse  und  Ordnung*^);  deshalb  würde  weder  ein 
sehr  kleines*"}  Bild  schön  sein  können  —  denn  die  Betrachtung  fliesst 
in  eins  zusammen,  wenn  sie  sich  der  Grenze  des  Zeitmoments  *'^)  nähert, 
wo  die  bewusste  Wahrnehmung  aufhört;  noch  ein  fibergrosses  —  denn 
hier  erfolgt  die  Anschauung  nicht  auf  einmal,  sondern  es  trennt  sich  für 
den  Betrachtenden  das  Einzelne  von  dem  Ganzen  in  seiner  Anschauung, 
wie  wenn  es  ein  Bild  von  zehntausend  Stadien  gäbe.  Wie  man  also  bei 
Körpern  und  ebenso  bei  Bildern**^)  Grösse  verlangt,  doch  so,  dass  sie 
völlig  übersichtlich  bleiben,  so  verlangt  man  von  den  tragischen  Fabeln 
ausgedehnten  umfang*^),  doch  so,  dass  leichte  Fasslichkeit  damit  ver- 
bunden sei.  Eine  Grenzbestimmung  des  ümfanges  für  die  Beurteilung  *^®) 
bei  den  Wettkämpfen  und  seitens  der  Zuschauer  ^^^)  kann  aber  von  der 
Theorie  nicht  gegeben  werden,  denn  sonst  würde  man,  wenn  etwa  ein 
Wettkampf  unter  hundert  Tragödien  nötig  würde,  sie  wohl  nach  der  Wasser- 
uhr um  den  Preis  streiten  lassen  müssen,  wie  das  anderswo  ja  auch  wohl 
geschehen  soll.  Die  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegende  Grenze  ist 
diese:  die  umfangreichere  Fabel  ist  immer,  soweit  sie  deutlich  ist,  hin- 
sichtlich der  Grösse  die  schönere,  und,  um  ein  allgemeines  Gesetz  auf- 
zustellen*^*): bei  welcher  Grösse  der  Fabel  der  Wahrscheinlichkeit  oder 
der  Notwendigkeit  gemäss  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten  ein  Um- 
schwung zum  Glück  aus  dem  Unglück  oder  aus  dem  Glück  in  Unglück 
zum  Vollzug  gelangt,  da  ist  das  richtige  Mass  der  Grösse  vorhanden.*^  *^') 

131)  ixovariq  xi  fieye^og»  Das  Wort  /liye&oi  bedeutet  Grösse,  und  n 
fjLiye&og  „ein  gewisses  Mass  Yon  Grösse'';  es  kann  aber  nun  und  nimmermehr 
bedeuten:  „eine  gewisse  Au sdehnung'*,  wie  seltsamerweise  allgemein  angenommen 
wird.  „Grösse**  ist  ein  relativer  Begriff  und  bezeichnet  zwar  immer  eine  Aus- 
dehnung, aber  im  Griechischen  wie  im  Deutschen  und  üboraU  immer  nur  diejenige, 
welche  dem  Gegenstande  innerhalb  seiner  Gattung  den  Anspruch  auf 
besondere  Bedeutung  und  Beachtung  verleiht  Sie  erh&lt  also  ihr  Mass 
auf  das  bestimmteste  durch  die  Eigenschaften  der  Gattung  und  wird  allemal  Ton 
der  durchschnittlichen  Ausdehnung,  welche  diese  Yorschrdben,  bis  zu  der  Aussersten, 
die  sie  zulassen,  gefunden  werden.    Der  Satz,  dass  ein  Ding  eine  „gewisse  Ans- 
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dehnang^  haben  mOBse,  ist  eine  Plattheit ,  die  man  niemandem  satranen  sollte,  am 
aHerwenigsten  aber  einem  A.  I  Was  er  sagt,  ist,  die  Tragödie  müsse  eine  be dent ende 
Aasdehnnng  haben;  eine  solche  aber  nennen  wir  „Grösse*',  wie  er  sie  fiiye^q 
nennt.  Das  Wort,  das  die  Aasdehnnng  ohne  jene  Relation  anf  die  Gattongseigen- 
schaften  bezeichnet,  ist  im  Griechischen  fx^xog  und  im  Deutschen  „Lftnge^  oder 
„Umfang".  Die  Argamentation  des  ganzen  Kapitels  geht  daraof  hinaus ,  für  die 
Tragödie  denjenigen  üm£ELng  ~  /Jt^xog  —  za  bestimmen,  der  ihr  Ansprach  aof 
Bedeatang  verleiht,  also  dasjenige  fiijxog,  das  für  sie  fiiys&oq  ist,  welches 
letztere  daher  zu  ihren  wesentlichen  Attribnten  gehört  Höchst  folgerichtig 
entwickelt  er,  dass  eine  allgemeine  Vorschrift  darüber,  welches  dieses  fi^xog  sei, 
von  der  Theorie  nicht  gegeben  werden  könne,  eben  weil  es  in  jedem  Falle  von  der 
inneren  Beschaffenheit  der  tragischen  Fabel  abh&ngt.  Aber  wer  s&he  nicht, 
dass  grade  hierin  die  Begründang  dafOr  liegt,  dass  das  fiiye^og  —  die  „Grösse^ 
—  als  eine  Wesenseigenschaft  der  Tragödie  verlangt  wirdl  Der  Inhalt  ihrer  Handlmig 
ist,  karz  gesagt,  ein  Schicksalswechsel;  je  bedentender,  wichtiger  and  daram 
in  jeder  Hinsicht  ergreifender  ein  solcher  ist,  desto  mehr  Umfang  —  fjirjxog  — 
wird  er  erfordern,  and  die  Tragödie,  die  hierin  bis  an  die  äasserste  Grenze  des  Ihr 
Erlaubten  geht,  wird  die  beste  and  schönste  sein. 

132)  iazi  yag  oXov  xal  fitjöhv  Is^ov  fiiye&og,  Za  welchem  Widersinn 
die  im  Obigen  widerlegte  Auffassung  führt,  zeigt  die  ebenfalls  allgemein  acceptieite 
Übersetzung  dieser  Worte:  „denn  es  giebt  auch  ein  Ganzes  ohne  bestimmte 
Ausdehnung".  Eine  logische  Ungeheuerlichkeit,  wenn  es  je  eine  gegeben  hat 
Ein  Haufe,  eine  Masse,  eine  Menge  kann  niemals  ein  „Ganzes"  bilden,  und  aoeh 
bei  Stoff-  und  Sammelnamen,  bei  denen  die  Kategorie  der  Quantität  allerdings  an« 
bestimmt  ist,  kann  der  Begriff  des  „Gkmzen"  erst  dann  in  Betracht  kommen,  warn 
im  einzelnen  Falle  die  Quantit&t  für  sie  eben  schon  genau  bestimmt  ist  So 
kann  bei  „Wald",  „Heer",  „Volk",  „Stadt"  an  sich  von  einem  „Ganzen"  nicht 
die  Bede  sein,  sondern  nur  bei  „dem"  Walde,  eben  dem  bestimmt  begrenzten, 
bei  dem  Volke,  dem  Heer,  der  Stadt  So  gefasst  unterliegen  auch  diese  Begriffs 
der  Sch&tzung  nach  dem  Massstabe  der  „Grösse".  Ein  „Ganzes"  aber  „ohne  be- 
stimmte Ausdehnung"  ist  eine  contradictio  in  adjecto,  ein  logischer  Nonsens. 

133)  Die  hier  gegebenen  Definitionen  des  „Ganzen'',  femer  die  Begriffe  des 
„Anfanges",  „Endes",  der  , Jlitte"  könnten  auf  den  ersten  Blick  als  überflüssig  und 
allzu  selbstverst&ndlich  erscheinen.  Der  genaueren  Prüfung  stellen  sie  sich  nicht 
nur  in  ihrer  logischen  Sch&rfe  dar,  sondern  auch  in  ihrer  überaus  grossen  Frucht- 
barkeit, besonders  für  die  Komposition  der  dramatischen  Fabel,  sowohl  was  die 
Wahl  als  was  die  Behandlung  des  Stoffes  anbetrifft  Für  die  Auswahl  des  tragischen 
Stoffes  wird  immer  das  Moment  des  Glückswechsels  entscheidend  sein,  sei  es  non 
ein  als  wirklich  überlieferter  oder  ein  erdichteter.  Für  den  von  diesem  Mittelponkt 
aus  rückw&rts  und  vorwärts  Schauenden  dürfte  es  nun  nur  eines  einzigen  Blickes 
bedürfen,  um  über  die  Brauchbarkeit  eines  Stoffes  für  die  Tragödie  zu  entscheiden, 
wenn  er  sich  dabei  genau  nach  den  obigen  aristotelischen  Distinktionen  orientiert 
Aus  der  Labdakiden-Sage  l&sst  sich  z.  B.  die  zu  dem  Schicksal  Antigenes  gehörende 
Handlung  als  ein  „Ganzes"  leicht  herausschneiden.  Mit  dem  Bestattungsverbot  ist 
ihr  „Anfang"  gegeben,  das  „Ende"  bildet  nicht  Antigones  Tod,  sondern  der  Tod 
H&mons  und  der  Eurydike,  als  dessen  unmittelbare  Folgen,  und  Kreons  Jammer; 
was  darüber  hinaus  liegt,  also  was  aus  Kreon  fernerhin  wird,  gehört  nicht  zu  dem 
„Ganzen"  dieser  Handlung.  Man  sieht  an  jedem  einzelnen  Beispiele,  dass  jene 
Definitionen  von  Anfang  und  Ende,  da  im  Grande  doch  alles  mit  allem  zusammen- 
hängt, doch  immer  nur  als  von  dem  Kerne  der  das  „Ganze"  bildenden  Handlang 
aus  bestimmt  ihre  Geltung  haben.  Derselbe  Nachweis  wie  an  der  Antigonesage 
Iftsst  sich  am  Agamemnon,  an  der  Orestie,  an  der  Iphigeniensage,  am  Ajas  führen. 
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Ebenso  springt  es  sofort  ins  Auge,  dass  die  Rüdiger-Episode  aus  den  Nibelungen 
sich  der  dramatischen  Behandlung  durchaus  entzieht;  denn  sie  ist  in  ihrem  Anfang 
und  Ende  so  fest  und  innig  mit  dem  Organismus  des  gesamten  Epos  verwachsen, 
dass  sie  nicht  daraus  abgelöst  werden  kann,  ohne  dass  dessen  Handlang  ihrem 
wesentlichsten  Gehalte  nach  mit  hinüber  genommen  würde.  Umgekehrt  steht  es 
mit  der  Philoktetes-Sage,  einem  Beispiel,  an  dem  sich  die  Fruchtbarkeit  der  ari- 
stotelischen Definitionen  nach  einer  andern  Seite  erweist.  Diese  Handlung  sondert 
sich  leicht  und  vollständig  aus  dem  epischen  Gyklus  ab;  aber  bei  aller  ergreifenden 
Kraft  des  darin  enthaltenen  Schicksalswechels  würde  der  Körper  dieser  Handlung 
ausser  in  den  Händen  eines  Genies  sich  für  die  tragische  Gestaltung  als  zu 
schmal  und  dürftig  erweisen.  Sophokles  liess  den  Kern  der  Handlung,  die 
fjLBxaßokfi  ix  6vaTv/Jag  slg  eitvxlttv,  sich  in  dem  Innersten  der  Seele  des  Helden 
entwickeln,  er  legte  ihn  in  die  Entscheidung  des  dort  tobenden  Kampfes.  So 
bringt  der  deus  ex  machina  nur  symbolisch  die  Vollendung  der  dort  im  Grande 
schon  vollzogenen  Umwandlung.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  „Anfanges 
„Mitte"  und  „Ende"  ermessen  und  erfunden;  denn  es  galt  den  Verlauf  dieses 
Kampfes  zu  exponieren,  durchzuführen  und  zum  Abschluss  zu  bringen,  was  „gross- 
artiger"  nicht  geschehen  konnte  als  durch  die  Neoptolemus- Aktion  und  ihre 
„notwendige"  Wirkung  auf  den  Helden.  Hierdurch  erhält  die  Tragödie  nicht 
allein  den  vollen  Umfang  —  (liixoq  —  eines  rechten  Kunstwerks,  sondern  eben  da- 
mit ihre  „Grösse"  —  ß^ys^og  —.  Es  zeigt  sich,  wie  eng  die  Begriffe  der  „Gkinz- 
heit"  und  „Grösse*'  mit  einander  verbunden  sind;  in  diese  engste  Verbindung  treten 
ebenso  noch  die  Begriffe  der  „Einheit"  und  „Vollständigkeit"  ein.  Ein 
modernes  Beispiel,  wie  eine  an  sich  dürftige  Handlung  durch  Erhebung  ihres  inneren 
Gehaltes  zu  einem  „Ganzen",  das  in  seinem  Anfang  und  Ende  und  seiner  mittleren 
dazwischenliegenden  Entwickelung  sich  vor  uns  entrollt,  sogleich  auch  mit  der  da- 
durch gewonnenen  Fülle  die  hohe  Bedeutung,  die  künstlerische  „Grösse"  gewinnt, 
bietet  Goethes  „Tasso".  —  Mit  einem  Worte,  es  liegt  in  jenen  Definitionen  die 
Kraft,  sowohl  der  Überfülle  des  Stoffes  zu  wehren,  mit  ontrüglichem  Urteil  die  be- 
lastenden Nebenhandlungen  auszusondern,  die  störenden  Episoden  wegzuschneiden, 
als  auch,  was  Lessing  in  einer  bekannten  Bemerkung  als  das  eigentliche  Werk  des 
Genius  bezeichnet,  das  kahle  Skelett  eines  schicksalentscheidenden  Faktums  durch 
die  Bekleidung  mit  Sehnen  und  Muskeln,  Adern  und  Nerven  zum  blühenden  Körper 
zu  gestalten. 

134)  S^Jov.  Das  Wort  ist  hier  und  im  Folgenden,  wie  der  Zusammenhang 
zeigt,  durchaus  in  dem  Sinne  von  „Bild"  zu  verstehen.  Es  scheint  von  A.  des- 
halb gewählt  zu  sein,  weil  es  sich  hier  durchweg  ganz  absolut  um  den  Begriff 
eines  Bildes  handelt,*  während  sich  mit  ebcoiv  notwendig  die  Beziehung  auf  den 
„abgebildeten"  Gegenstand  verbindet,  besonders  die  Vorstellung  einer  dargestellten 
Menschengestalt,  was  hier  grade  vermieden  werden  soll. 

135)  tb  yaQ  xaXov  iv  /isyi&ei  xal  ra^et  iarlv.  Ein  aristotelischer 
Text  kann,  wie  die  Stelle  zeigt,  nicht  genau  genug  übersetzt  werden.  Es  würde 
grundfalsch  sein  hier  zu  sagen:  „Das  Schöne  liegt  in  Grösse  und  Ordnung"  oder 
etwas  dem  Ahnliches,  was  im  Deutschen  gamicht  anders  verstanden  werden  kann, 
als  ob  damit  eine  Wesens-Definition  gegeben  sein  soll.  Eine  solche  —  Sgog  r^c 
ovaiag  —  hat  bei  A.  immer  die  strenge  Form,  dass  zu  dem  Subjekt  der  Prädikats- 
nominativ hinzutritt.  Auch  die  obige  Form  —  iarlv  ^v  ~  ist  bei  ihm  häufig, 
aber  in  einem  Sinne,  den  man  sich  am  besten  räumlich  vorstellt  und  zwar  so,  dass 
das  Gebiet  des  einen  Begriffs  in  das  des  andern  hineinreicht,  und  sie  also  wechsel- 
seitig an  einander  Anteil  haben.  So  ist  hier  das  Verhältnis  des  xaXov  zu  den 
beiden  Begriffen  des  ß^ys^og  und  der  xd^ig  also  dieses:  dass  das  Schöne  wesent- 
liche Eigenschaften  besitzt,  die  in  dem  Gebiete  des  einen  und  des  andern  jener 
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beiden  gelegen  sind,  die  innerhalb  jener  Gebiete  also  za  ihm  gehören«  HtVchst  not- 
wendig, ja  ganz  anamgftngUch  ist  es  aber,  dass  der  Anschein  yermieden  wird,  als 
sollte  gesagt  sein,  das  Gebiet  des  Schönen  fftllt  mit  jenen  beiden  andern  sn- 
sammen,  ist  mit  ihnen  identisch,  was  nur  so  aasgesprochen  werden  darf, 
um  in  seinem  Widersinn  zu  erscheinen.  Das  Geforderte  dOrfte  kaum  durch  eine 
andre  Wiedergabe  geleistet  werden,  als  dnrch  die  oben  yorgeschlagene:  „Znm 
Schönen  gehört  Grösse  und  Ordnung'*.  —  Sehr  auffallend  wird  das  Gesagte 
durch  Aussprüche  des  A.  an  andern  Stellen  bestätigt,  in  denen  der  Gedanke  in 
ähnlicher  Gestalt  wiederkehrt  So  in  der  Politik  (VIII,  4),  wo  von  der  Grösse  die 
Rede  ist,  die  für  einen  Staat  das  Maximum  seines  Wachstums  darstellen  solle. 
Ordnung  und  Uebersichtlichkeit,  wie  sie  in  einem  gesetzmässig  eingerichteten,  in 
seiner  Kraft  sich  sicher  und  selbständig  und  frei  bewegenden  Organismus  herrschen 
mCLssten,  seien  mit  allzugrosser  Ausdehnung  der  Volkszahl  nicht  verträglich.  Es 
gebe  auch  fOr  die  Staaten  daher  ein,  gleichsam  durch  göttliches  Walten  bestimmtes, 
unüberschreitbares  Mass  der  Grösse,  wenn  er  ein  xa).6v  sein  sollte,  „eine  rechte 
und  gute,  Gott  und  Menschen  wohlgefällige  Institution'*:  t6  ys  xaXbv  iv 
TtlTi&ei  xal  fieyi&si  sTto^e  ylveo&ai  (?gl.  1326*33).  Also:  „da,  wo  FOlle 
und  Grösse  ist,  entsteht  das  Kalon'*,  sie  gehören  zu  seinem  Entstehen,  und  xwar 
in  einem  ganz  bestimmten  Masse,  das  aus  der  Natur  des  Gegenstandes  sich  ergiebt.  — 
Ahnlich  heisst  es  in  der  Nikom.  Ethik  (vgl.  11 23'*  6)  zu  dem  Satze:  iv  ßsye^ei  yaQ 
rj  fjtsyakoipvxia  vergleichsweise:  äonsQ  xal  to  xd).Xog  iv  fjisydktp  atofiaxii  ||di6 
Schönheit  ist  in  einem  grossen  Körper**,  was  wieder  deutsch  nur  so  ansgedrtkckt 
werden  kann:  „Zur  Schönheit  gehört  ein  grosser  Körper**.  —  Die  Ansicht  des  A. 
über  den  Gegenstand  giebt  die  bekannte  Stelle  der  Metaphysik  (vgl.  XII,  3.  1078*36) 
gradehin,  wo  zum  Erweis  der  Behauptung,  dass  auch  für  die  Erkenntnis  des  Gntoi 
und  des  Schönen  aus  den  mathematischen  Wissenschaften  sehr  wesentliche  Lehren 
abzuleiten  seien,  der  Satz  steht:  xov  d'k  xaXov  fxiyiaza  s^Srj  rdStg  xal  av/i- 
fiexgla  xal  xo  wQtofiivov,  Was  doch  nur  heissen  kann :  „Zu  dem  Gattungs- 
begriff des  Schönen  gehören  als  höchst  wichtige  Artbegriffe  die 
fiegriffe  der  Ordnung,  der  Symmetrie  und  des  Masses.  Die  Beweise  fttr 
diese  Sätze  nimmt  A.  lediglich  aus  der  Erfahrung.  Zum  Gattungsbegriff  des  Schönen 
gehört  zweierlei:  dass  es  erstlich  seinem  Inhalte  nach  gut  und  recht  sei  -^  dya9'6v\ 
und  dass  es  der  sinnlichen  Wahrnehmung  (ry  aloB'ijüei)  sich  darbietend  im  Gemflt 
die  Freude  hervorbringe  —  dass  ea  fjöv  sei.  Die  Freude  —  tjSovi^  —  aber  entsteht 
in  uns  als  die  Begleiterscheinung  der  auf  richtige  Ziele  gelenkten  Bethätigung; 
sie  ist  um  so  grösser,  je  höher  geartet  diese  Ziele  sind  und  je  mehr  sie  mit  dem 
Gesetz  unserer  Natur  in  Übereinstimmung  stehen.  Alle  Erfahrung  aber  bestätigti 
dass  das  Geordnete  unsrer  Natur  gemässer  ist  als  das  Ungeordnete;  Gesetz  und 
Regel  selbst  wirken  daher,  sinnlich  wahrgenommen,  schon  erfireulich.  Darin  liegt 
das  Geheimnis  der  mächtigen  Wirkungen  des  „Rhythmus**,  der  „Symmetrie**,  der 
„Symphonia**,  d.  i.  des  „Zusammenklanges  von  Tönen**  (also  was  wir  „akkordische 
Harmonie**  nennen).  Bei  allen  Verrichtungen  lieben  wir  sie,  die  Arbeit  wird  uns 
dadurch  leichter,  die  Kraft  wird  durch  sie  nicht  nur  erhalten,  sondern  sogar  ge- 
mehrt.  So  heisst  es  in  den  Probl.  XIX,  38  (vgl.  920^33):  ^v&fKp  6h  xctiQOfjiev  Sid 
x6  yv(DQifiov  xal  xexayfiivov  dgi^fiov  sxBiv,  xal  xivetv  ijfiäg  xexay/iivcjg'  olxeioxiga 
ydg  Tj  xsxay/dvrj  xlvfjaig  (pvoei  xijg  dxdxxov,  vioxe  xal  xaxd  (pvoiv  (läXXov.  orjfjteiov 
6b'  novovvxeg  ydg  xal  nlvovteg  xal  iaO^tovxeg  xBxayfiiva  ad^ofjisv  xal  at^o/jiev  x^v 
fpvaiv  xal  xrjv  diva/iiv,  axascra  6h  ^Mgofiev  xal  i^laxafiev  avxijv . . .  avfixptovltf 
6h  x^^QOfiBv,  ort  xQÜalg  iort  koyov  ixdvrtov  ngog  dXXtjXa.  6  fihv  ovv  Xoyog  xaS^g, 
S  i]v  g>voei  i}6i,  —  Ebenso  liegt  es  erfahrungsgemäss  in  unsrer  Natur,  dass  ein 
Gegenstand  unser  Wohlgefallen  dadurch  erregt,  dass  er  über  das  seiner  Gattung 
zukonmiende  Mittelmass  hinausgeht;  ebenso  dass  es  dafür  eine  natürliche  und  not- 
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wendige  Grenze  —  wQtafjiivov  —  giebt.  —  „Ordnung"  und  „Grösse"  sind  also 
nach  A.  Artbegriffe,  die  dem  Gattungsbegriff  des  „Schönen"  inhärieren,  ohne 
dass  er  etwa  das  Wesen  desselben  erschöpfend  bezeichnet  zu  haben  meinte. 

136)  Im  Texte  steht  näv  fuxpöv  und  ndv  /liysS'Og,  was  wohl  unzweifelhaft 
richtig  in  ndfjLixixgov  und  nafifi^yed^eg  geändert  ist. 

137)  avyxelvai  yaQ  i]  &6WQla  iyyvg  zov  dvaicB^ijTOv  XQOvov.  Mit 
Unrecht  wird  hier  xQovov  emendiert  oder  gestrichen.  Es  ist  eine  ganz  zutreffende 
Vorstellung,  dass  der  Akt  der  Betrachtung,  obwohl  wir  uns  dessen  umsoweniger  be- 
wusst  werden,  je  mehr  uns  der  Anblick  gefangen  ninmit,  eine  gewisse  Zeit  erfordert, 
und  zwar  um  so  grössere  grade,  je  mehr  wir  uns  gefesselt  fahlen.  Eine  minimale 
Erscheinung  aber  übersehen  wir  in  so  geringer  Zeit,  dass  ein  Unterscheiden  des 
Einzelnen,  worauf  alles  ankommt  und  wodurch  eben  eine  Reihe  von  Zeit- 
momenten erfordert  wird,  aufhören  muss.  Also  wörtlich:  „auf  nahezu  unmerk- 
bare Zeit  eingeschränkt  fliesst  die  Betrachtung  in  eins  zusanmien". 

13S)  inl  xwv  awfxdzwv  xal  inl  twv  l^w(ov.  Dadurch,  dass  ^^ov  in  der 
Bedeutung  „Bild"  genonmien  wird,  f&llt  der  Anlass  zu  der  Änderung  von  awßdtatv 
in  ox^ßdziov  fort.  Es  werden  völlig  konsequent  organische  Körper  mit  Werken  der 
bildenden  Kunst  in  Parallele  gestellt.  — 

139)  fXTJxog,  Es  lässt  sich  in  der  Übersetzung  der  Ausdruck  „Länge"  nicht 
gut  wählen,  da  gerade  in  der  Anwendung  auf  dichterische  Produktionen  der  Sprach- 
gebrauch ihm  die  Nebenbedeutung  des  Tadels  angeheftet  hat.  Daher  ist  die  Um- 
schreibung „ausgedehnter  Umfang"  vorzuziehen. 

140)  TiQog  rovg  dycHvag*  Auf  den  Gesichtspunkt  der  „Beurteilung" 
koomit  es  hier  allein  an.  Der  griechische  Ausdruck  enthält  ihn  implicite,  im  Deut- 
schen muss  er  also  entsprechend  ergänzt  werden. 

141)  xal  TtQog  zrjv  aXad^riaiv,  Es  gilt  hier  dasselbe  fOr  den  Standpunkt  des 
Zuschauers  wie  bei  den  „Agones"  far  den  der  Preisrichter.  Daher  die  im  Aus- 
druck vom  Texte  abweichende  Wiedergabe. 

142)  tjg  ÖS  dnXctig  öiogioavtag  sinsZv,  Das  Verbum  öioqI^slv  ist  der 
eigentliche  Ausdruck  fOr  die  Begriffsbestimmung;  anX(5g  bedeutet,  dass  diese  Be- 
stimmung hier  eine  absolute,  allgemein  gültige  sein  soll. 

143)  iv  oa<p  fisyiSsi . .  .  .,  Ixavbg  ogog  iatl  zov  /isyiO^ovg.  Vielleicht 
hat  die  Fassung  dieses  „allgemeinen  Gesetzes"  mit  am  meisten  dazu  beigetragen,  bei 
den  Auslegern  den  inhaltsvollen  Begriff  des  „^^/f  ^og"  zu  dem  nichtssagenden  „eine 
gewisse  Ausdehnung"  zu  verflüchtigen.  Der  beste  Teil  seines  Sinnes  wird  damit  wieder 
erstickt.  „Grösse"  ist  die  unentbehrliche  Wesenseigenschaft  der  Tragödie.  Das 
einfach  für  sich  dastehende  Faktum  des  Glückswechsels  erhält  sie,  indem  der  Dichter 
es  aus  dem  Aufbau  der  i^sSfjg  yiyvofihmv  hervorgehen  lässt  {avßßaiveiv)  und 
zwar  xaxd  xo  elxog  rj  xb  dvayxalov^  also  durch  die  Vollständigkeit  der  äusseren 
und  inneren  Motivierung.  So  erst  gewinnt  es  die  volle  und  ergreifende,  die  allgemeine, 
die  gr  0  s  s  e  Bedeutung.  Umgekehrt  setzt  jene  allgemeine  Bestimmung  die  Grenze  den 
an  sich  übergrossen,  allzu  weitgreifend  wichtigen  Stoffen  gegenüber,  z.  B.  bei  den 
historischen  Si:gets,  man  denke  an  die  „Perser",  an  „Wallenstein"  und  ähnliches: 
hier  beschränkt  das  aristotelische  Gesetz  den  Tragödienstoff  eben  auf  das  Moment 
des  Glückswechsels,  dem  allein  der  Aufbau  der  Begebenheiten  zu  dienen  hat 

Kapitel  Vm. 

„Einheitlich  aber  ist  eine  Fabel  nicht,  wie  man  meint,  wenn  sie  von 
einer  Person  handelt;  denn  gross  und  der  Art  nach  unendlich  mannig- 
faltig ist  die  Menge  der  zusammentreffenden  Ereignisse^^O?  ^^id  eine  Einzel- 
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gmppe  daraas  ist  keine  Einheit*^).  Ebenso '^^)  sind  auch  die  Handlnogen 
des  einen  Einzigen  eine  Vielheit ,  aas  der  sich  keineswegs  eine  einzige 
Handlang  gestaltet  Deshalb  sind  augenscheinlich  *^^)  alle  die  Dichter,  die 
eine  ^erakleis"  oder  „Theseis**  oder  dergleichen  Gedichte  gemacht  haben, 
in  die  Irre  gegangen :  sie  meinen,  weil  Herakles  ein  einzelner  war,  so  folge 
daraus,  dass  auch  der  Mythos  von  ihm  eine  Einheit  sein  mässe.  Homer 
freilich,  wie  er  ja  auch  im  übrigen  hervorragt,  zeigt  auch  hierin  den 
richtigen  Blick,  mag  nun  seine  Kunst  oder  sein  Genie  ihn  geleitet  haben : 
in  seiner  Odyseedichtung  besang  er  nicht  die  Gesamterlebnisse  seines 
Helden,  wie  die  Verwundung  auf  dem  Pamass  und  den  verstellten  Wahn- 
sinn vor  dem  Zuge  nach  Troja  —  Ereignisse,  von  denen  jedes  geschehen 
konnte  ohne  die  Notwendigkeit  oder*^)  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  andere 
sich  daraus  entwickele  — ,  sondern  um  eine  einzige  Handlung,  wof&r  wir 
die  Odyssee  erklären  möchten,  baute  er  sie  auf  und  ebenso  seine  Hias.^ 
Damach  muss,  gerade  wie  in  den  andern  nachahmenden  Künsten  die 
einzelne  Nachahmung  einen  einzelnen  Gegenstand  hat,  so  auch  die  Fabel, 
die  die  Nachahmung  einer  Handlung  ist,  eben  nur  eine  und  zwar  diese 
im  ganzen  Umfang  nachahmen ;  und  die  Teile  der  Begebnisse  müssen  in 
solchem  Aufbau  verbunden  sein,  dass  keiner  umgestellt  oder  entfernt 
werden  könnte,  ohne  dass  dadurch  das  Ganze  verändert  und  erschüttert 
würde;  denn  ein  Umstand,  den  man,  ohne  eine  offenbare  Einwirkung  zu 
veranlassen,  hinzuthun  oder  in  Wegfall  bringen  kann,  ist  kein  Bestandteil 
des  Ganzen/' 

144)  TiokXa  yoLQ  xal  aneiga  t(p  yivei  avfjißalvei,  iS  <ov  ivltov  oißkf 
iativ  Fv.  Der  richtige  and  scharfe  Ausdruck  der  Stelle  wird  durch  die  beliebto 
Konjektur  r<j)  y*  kvl  fOr  zw  yivei  verdorben.  Hierdurch  soll  in  Verbindung  nit 
dem  Folgenden  der  Sinn  herauskommen:  sowohl  die  Ereignisse,  die  dem  EinzehMi 
zustossen,  als  seine  Thaten  sind  vielfältig,  entbehren  also  der  Einheit.  Es  wird  ab« 
damit  das  xal  ineiga  zu  einem  wenn  nicht  störenden,  so  doch  überflüssigen  Zusatz, 
femer  verlöre  in  dem  folgenden  Relativsatze  das  ivlwv  seinen  Sinn.  Denn  es  soll 
doch  gerade  bewiesen  werden,  dass  die  Gesamtheit  dessen,  was  dem  Einzelnen — 
man  nehme  das  x(p  kvL  nun  als  Masculinum  oder  als  Neutrum  —  widerf&hrt,  wai 
in  ihm  zusammentrifft,  keine  Einheit  bildet,  wohl  aber  eine  bestimmte  Gruppe 
daraus,  also  Iv/a  xaiv  t(p  hl  avfißaivovrafv.  Es  dürfte  aber  schwer  angehen,  dieses 
koigizierte  kvl  als  Neutrum  aufzufassen,  wie  es  Yahlen  (vgl.  Poet.  '  1S85.  S.  136) 
will,  da  nur  um  fünf  Worte  vorher  es  als  Masculinum  gebraucht  ist  und  wenige 
Worte  später  wieder  ebenso.  Yahlen  will  die  Stelle  so  verstanden  wissen:  „vt 
in  unam  rem  innumera  cadunt,  quae  non  omnia  coeunt  inunum";  es  kann  aber 
iS  <^v  ivi(ov  doch  unmöglich  durch  quae  omnia  übersetzt  werdenl  In  der 
dem  Sprachgebrauch  des  A.  nicht  fremden  Verbindung  noXkä  xal  unsiga  an 
sich  läge  auch  das  Störende  nicht,  sondern  darin,  dass  dieses  „Viele  und  Un* 
endliche'*  auf  die  Ereignisse  bezogen  werden  sollte,  die  „einer  einzelnen  Per- 
son*' oder  „Sache"  widerfahren,  während  es  doch  gerade  diese  letzteren  sind, 
die  A.  als  eine  Gruppe  —  ^via  —  aus  der  unendlichen  Vielheit  und  Vielartigkeit 
der  überhaupt  zusammentreffenden  Ereignisse  aussondern  will,  am  aaeh 
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sogar  dieser  Gruppe  die  Eigenschaft  der  Einheit  abzusprechen.  Das  Beispiel, 
das  Yahlen  a.a.O.  anführt,  passt  zu  der  vorliegenden  Stelle  nur  scheinbar: 
„sie  avfißaiveiv  cum  saepe  alias  tum  in  compari  enuntiato  phys.  ausc.  2,5,  196  >>  28 
ansiga  yag  av  xo)  kvl  avfißaiij  ponitur,  quam  sententiam,  ne  de  illa  ezplicatione 
verborum  noXXa  xal  dneiga  dubites,  Plutarchuf  ibi  ubi  hac  disputatione  physicae 
utitor,  de  fato  7,  572*  itarefert  noXXä  yag  xal  aneiga  tip  bvl  vnaQXBL  navxdnaoiv 
d?J.ij?,wv  öia(figovza**.  An  dieser  Stelle  ist  die  Bedeutung  von  avfißalveiv  eine  ganz 
andere;  es  besagt:  im  Unterschiede  von  der  das  Wesen  eines  Dinges  ausmachen- 
den Eigenschaft,  die  nur  eine  ist,  können  ihm  andere  Eigenschaften  in  beliebiger, 
unbegrenzter  Zahl  „zukommen^^  Hier  ist  also  ausdrücklich  von  genereller 
Verschiedenheit  die  Rede,  was  ja  auch  in  dem  Citat  bei  Plutarch  ausdrücklich  her- 
vorgehoben wird,  in  der  obigen  Stelle  der  Poetik  dagegen,  wo  avfjißalvsiv  „zu- 
sammentreffendes Ereignen"  bedeutet,  musste  diese  generelle  Verschieden- 
heit ausgesprochen  werden :  äneiga  zä)  yhei.  Das  schlimmste  aber  ist,  dass  durch 
jene  angebliche  Emendation  die  logische  Begründung  des  ausgesprochenen  Gedan- 
kens vöUig  unterdrückt  wird,  die  freilich  auch  in  den  Übersetzungen  nirgends  zur 
Erscheinung  gelangt.  A.  begründet  den  das  Kapitel  eröfiPhenden  Satz,  indem  er  zu- 
nächst hervorhebt,  dass  freilich  im  Leben  alles  mit  allem  verknüpft  sei  (der 
Nachdruck  liegt  dabei  auf  dem  Pr&dikat  avfzßaivei):  die  Dinge  und  Ereignisse, 
die  mit  einander  hergehen,  in  zeitlicher,  örtlicher,  innerer  und  äusserer  Ver- 
bindung miteinander  stehen,  bilden  eine  solche  Vielheit,  ausserdem  wird  diese 
Vielheit  durch  den  Artunterschied  zu  einer  so  grenzenlosen  {äneiga  T<p 
yevei'  dass  A.  den  Dativ  r(j)  yivei  in  dieser  Verbindung  ebenso  gebraucht  wie 
xara  ro  yivoq  wird  durch  Stellen  bezeugt  wie  206*  16  und  233«  19  in  Verbindung 
mit  233  >  24,  wo  äneigov  öiaigiaei  und  xazd  ÖLalgeaiv  gleichbedeutend  angewendet 
wird.  Für  die  Definition  des  äneigov  vgl.  978  •  17:  änsigov  o  äv  firj  ^XV  Ttigag 
Sexxixov  ov  negaroq)^  dass  der  obwaltende  Zusammenhang  sich  uns  entziehen  muss. 
In  Lessing*8chom  Geiste  wäre  hier  zu  ergänzen,  dass  die  Totalität  der  so  zusammen- 
gehörigen Ereignisse  nur  ein  Schauspiel  für  einen  höheren  Geist  wäre.  Diese  Kon- 
sequenz wird  von  A.  nicht  gezogen;  er  bleibt  vielmehr  streng  bei  seinem  thema  pro- 
bandum  und  fährt  also  fort,  dass  aus  dieser  miteinander  hergehenden  Vielheit  da- 
durch, dass  man  ein  Stück  daraus  nimmt,  Mvia^  also  doch  daegenige  Stück,  das 
um  einen  Einzelnen,  negl  ?va,  sich  gruppiert,  nimmermehr  eine  Einheit 
werden  könne. 

145)  ?v.  Eine  besondere  Schwierigkeit  entsteht  für  die  Wiedergabe  dadurch, 
dass,  während  das  Griechische  immer  bei  der  einen  Bezeichnung  für  den  in  Bede 
stehenden  Begriff  bleiben  kann,  eig,  Sv,  wir  im  Deutschen  gezwungen  sind,  wegen 
des  Gleichklanges  des  unbestimmten  Artikels  bald  „einzeln^,  bald  „einzig^*  daftlr 
zu  setzen,  bald  „Einheit^',  bald  „einheitlich''.  Doch  empfiehlt  es  sich,  so  viel 
als  möglich  bei  dem  Gebrauch  des  blossen  Zahlwortes  zu  bleiben. 

IA&)  ovtwq  6h  xal  ngdSeiQ  kvog  nokXal  elaiv,  iS  (uv  iviwv  ovöiv 
ioxiv  SV.  Aus  der  vorangeschickten  Begründung  wird  die  Konsequenz  gezogen. 
Auch  die  Handlungen  des  Einen,  Einzelnen  sind  eine  Vielheit,  und  nach  dem  hier 
wie  zuvor  sich  einstellenden  enthymematischen  Zwischengedanken  könnte  man  sagen, 
dass,  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  gesehen,  auch  diese  Vielheit,  wenigstens 
bei  einem  bedeutenden  Menschen,  der  Einheit  nicht  entbehrt  Diesen  Sinn  kann 
man  auch  in  dem  sogleich  folgenden  inü  slg  ijv  6  "'HgaxXrjg  nicht  nur  finden,  son- 
dern es  ist  der  einzige,  der  in  den  Worten  liegt,  wenn  man  sie  nicht  als  blosse 
Floskel  auffassen  wüL  Aber  diese  höhere  Einheit,  die  der  philosophischen  Betrach- 
tung erscheint,  hilft  der  poetischen  Technik,  und  vollends  der  dramatischen,  nicht 
zu  dem,  was  sie  zu  verlangen  hat:  eine  einzige  Handlung,  die  ein  Ganzes  bildet 
mit  Anfang,   Ende  und  Mitte,  die  den  oben  gegebenen  Definitionen  entsprechen. 

4* 


52  HkRUANN  BAÜMaABT 

Jene  Vielheit  von  Handlangen  kann  niemals  zu  dieser  einen  Handlang  werden, 
darch  deren  vollst&ndigen  Aafbau  der  Mythos,  die  Fabel,  sa  gestalten  ist 

147)  iolxaaiv.  Der  Perfektform  dieses  Yerbums  entspricht  weit  mehr  alt 
onser  zweifelndes  „scheinen''  ein  Aasdrack  starker  Evidenz:  „es  hat  sich  alt 
gleich  heraasgestellt,  als  zatreffend  erwiesen''. 

148)  dvayxalov  i^v  ij  eixog.  In  Ac  fehlt  das  ^,  das  nicht  entbehrt  wer- 
den kann. 

149)  d^Xd  negl  ßlav  tzqü^iv,  o^av  Xiyoißsv  rrjv  X)övoo€lav,  avv' 
ioTTioev.  Das  liyoifiev  der  Handschrift  Ac  ist  richtig  nnd  keineswegs  in  kfyofuv 
zu  ändern,  doch  ist  das  Komma  nicht  nach  Xfyoißev,  sondern  erst  nach  'OSvcobIop 
zvL  setzen.  Darch  die  Eonjektor  and  ebenso  darch  das  falsche  Komma  wird  der 
Satz  völlig  verändert  Za  filav  ngä^iv,  was  eben  noch  aafs  neue  za  der  Vielheit 
der  Erlebnisse  and  Handlangen  des  Odysseas  in  Kontrast  gesetzt  ist,  wäre  der  Zu- 
satz o?av  kiyofiev  „wie  wir  den  Begriff  fassen"  darchaas  überflüssig.  Da- 
gegen sagt  der  Satz:  o%av  XeyoifjLEv  rtjv^Oövaaslav  „wofür  wir  die  Odyssee 
erklären  möchten",  etwas  ganz  anderes.  Er  spricht  eine  offenbar  den  bisherigoi 
Ansichten  völlig  widersprechende  Behaaptang  in  arbaner  Form  aas,  die  von  dieeen 
Dingen  eine  so  neue  Anschaaang  erweckt,  dass  sie  in  neaerer  Zeit  erst  wieder  aiift 
neae  entdeckt  werden  masste.  —  Dass  za  avviatrjasv  dann  das  Objekt  aas  dem  Vor- 
angehenden hinzazanehmen  ist,  dürfte  sich  von  selbst  verstehen,  obgleich  das  Miss* 
Verständnis  der  Stelle  offenbar  daher  rührt,  dass  man  ^O&vaodav  anmittelbar  zu  cwh 
iazT^aev  and  allein  za  diesem  hinzazog. 

Kapitel  IX. 

„Ans  dem  Gesagten  ergiebt  es  sich  klar,  dass  nicht  ^'^)  die  Darstellung 
des  wirklich  Geschehenen  die  Aufgabe  des  Dichters  ist,  sondern  dass  er 
die  Dinge  darzustellen  hat,  wie  sie  geschehen  könnten  und  wie  sie  nach 
dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit  möglich  sind.  Denn 
der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  unterscheiden  sich  nicht  durdi 
die  gebundene  oder  ungebundene  Bede ;  man  könnte  das  Werk  des  Herodot 
in  Verse  bringen,  und  es  würde  nichtsdestoweniger  eine  Geschichtserzili- 
lung  bleiben  in  Yersform  wie  ohne  Verse ;  sondern  darin  liegt  das  Unter- 
scheidende'^')9  dass  dieser  wirklich  geschehene  Begebnisse  erzählt,  während 
jener  die  Begebnisse  so  darstellt,  wie  sie  geschehen  könnten.  Deshalb 
ist  auch  an  philosophischem  und  sittlichem  Gehalt "')  die  Poesie  der  Ge- 
schichte fiberlegen;  denn  die  Poesie  stellt  in  höherem  Masse  das  Allge- 
meine in  dem  Gange  der  Dinge  ^^')  dar,  die  Geschichte  ihren  Verlauf 
im  einzelnen.  Und  das  „Allgemeine''  liegt  darin,  dass  ein  jeder  das  spricht 
und  thut,  was  nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  nach  der  Notwendigkeit 
ihm  zu  sprechen  oder  zu  thun  zukommt;  nach  diesem  Gesichtspunkte 
verfährt  die  Dichtung  bei  der  Benennung  ihrer  Personen'^).  Das  „Ein- 
zelne'* dagegen  ist,  was  ein  Alcibiades  gethan  hat  oder  was  ihm  wider- 
fahren ist  Für  das  Gebiet  der  Komödie  wurde  das  schon  klar  gelegt: 
denn  die  Dichter,  die  aus  innerlich  übereinstimmenden  Begebnissen  den 
Aufbau  der  Fabel  gestalten  *^^),  verfahren,  wenn  sie  die  gerade  sich  dar- 
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bietenden  Namen *^°)  ihren  Personen  unterlegen,  nach  diesem  Gesetz"^), 
nnd  sie  knüpfen  ihre  Dichtang  nicht  an  die  einzelne  Person  *'"),  wie  es 
die  Spottdichter  thnn.  In  der  Tragödie  aber  hält  man  an  den  mit  den 
wirklichen  Ereignissen  verknüpften  Namen  "^)  fest.  Die  Ursache  ist,  dass 
die  Glaubwürdigkeit  von  der  Möglichkeit  abhängt;  nun  bringt  etwas,  was 
nicht  wirklich  geschehen  ist,  die  Überzeugung  von  seiner  Möglichkeit  noch 
nicht  mit  sich,  bei  dem  wirklich  Geschehenen  liegt  sie  am  Tage,  denn  es 
wäre  nicht  geschehen,  wenn  es  nicht  möglich  wäre.  Nichtsdestoweniger 
kommt  es  auch  in  der  Tragödie  vor,  dass  in  manchen ^^)  ein  oder  zwei 
historisch  bekannte  Namen  sind,  alle  übrigen  jedoch  erdichtet,  in  man- 
chen auch  gar  keiner,  wie  z.  B.  in  der  „Blume'*  des  Agathen;  hier  sind 
die  Ereignisse  ebenso  wie  die  Namen  erdichtet,  und  der  Genuss,  den  das 
Stück  gewährt,  wird  dadurch  nicht  gemindert.  Man  muss  sich  daher  nicht 
ausschliesslich  darauf  vereifem,  an  den  überlieferten  Fabelstofifen,  in  deren 
Kreise  sich  die  Tragödien'")  bewegen,  festzuhalten.  Das  wäre  ein  lächer- 
liches Bestreben,  denn  auch  die  historisch  bekannten  Stoffe  sind  doch  nur 
wenigen  bekannt  und  gleichwohl  gewähren  sie  den  künstlerischen  Genuss 
Allen.  Hieraus  geht  klar  hervor,  dass  es  vielmehr  die  Fabeln  sind,  an 
denen  der  Dichter  sich  als  Dichter  zu  erweisen  hat,  als  die  Wirklichkeit  ^^\ 
sofern  er  Dichter  ist  durch  nachahmende  Eunst  und  es  die  Handlungen 
sind,  die  er  nachahmt.  Dann  wird  er,  wenn  es  sich  nun  doch  einmal  so 
fügt,  dass  er  wirklich  Geschehenes  dichterisch  gestaltet,  um  nichts  weniger 
ein  Dichter  sein;  denn  nichts  hindert,  dass  unter  den  wirklichen  Begeb- 
nissen manche  nicht  auch  einen  solchen  Verlauf  haben,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  dass  sie  geschehen  seien,  und  sogar  wie  sie  notwendig***)  ge- 
schehen sein  müssen,  also  nach  den  Gesetzen,  nach  denen  ein  solcher'^) 
Dichter  sie  gestaltet" 

150)  Dass  hier  in  Ac  ovtw  ta  yivofisva  yerschrieben  ist  und  dafür  ov  ro 
rd  ysvofisva  zu  setzen,  ist  zweifellos. 

151)  Wenn  Ac  schreibt:  dkXa  xovxo  6iaq)ig€i,  xtp  xov  /ihv  x.x.h,  so 
ist  der  Sinn  zwar  deutlich,  aber  die  Form  inkorrekt,  and  entweder  das  r^  in  x6 
zu  ändern  oder  noch  besser  xovxo  in  xovx(p,  was  beides  yerschiedentlich  vorge- 
schlagen ist. 

152)  ÖLo  xal  (piXoaofpioxBQOv  xal  anovöaioxcQOv  x.x.  X.  Die  Über- 
setzung: „an  philosophischem  und  sittlichem  Gehalt  fiberlegen"  erschien  als  die 
treffendste,  weil  in  den  Vergleich  mit  der  Geschichte  die  Fassung  von  anovöalov 
als  „bedeutend"  oder  „ernst"  etwas  Schiefes  hineinbringen  würde,  und  weil,  wie  die 
Nikom.  Ethik  erweist,  im  aristotelischen  Sprachgebrauch  dem  Worte  der  Begriff  der 
„ethischen  Tfichtigkeit"  am  meisten  zukommt:  vgl.  111,6  1113*29.  b  anov- 
daloq  yag  ixaaxa  xqLvbi  OQ&tog,  xal  iv  kxäaxoig  xakij&hg  avxdp  (palvexai '  xa^* 
kxdaxTjv  yag  k'^iv  Xdid  iaxi  xaXd  xal  rjSia,  xal  öiaqjigsi  nkslaxov  ta<oQ  6  anovöatog 
x(p  xa).ti^hg  iv  kxdaxoig  ögäv,  äaneg  xavtov  xal  fihgov  avxwv  wv, 

153)  xd  xa&oXov,    Der  Artikel  xä  verlangt  die  Hervorhebung  der  Vielheit 
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der  Erscheinungen,  in  denen  ,to  xa&okov*,  ,,da8  Allgemeine"  sich  zeigt,  also: 
„das  Allgemeine  in  dem  Gange  der  Dinge". 

154)  ovoßata  iniri&efjiivij.  Hier  schon  hebt  das  Missyerständnis  an, 
das  sich  in  der  Auffassung  der  ganzen  folgenden  Ausführung  festgesetzt  hat.  Jene 
Worte  sagen  ganz  allgemein :  „wenn  sie  Namen  beilegt";  sie  bedeuten  keines« 
wegs,  „wenn  sie  fingierte  Namen  beilegt".  Die  Namen  können  erdichtet  sein, 
aber  ebensowohl  können  es  historisch  bekannte,  yvcigißa,  sein;  was  A.  aber 
behauptet,  ist  dieses :  der  echte  Dichter  w&hlt  ftir  seine  Tnigödie  die  Personen  and 
ihre  Benennungen  so  aus,  dass  der  allgemeine  Gehalt  der  Handlung  dadurch  um  m 
besser  zur  Darstellung  gelangt  Sind  beide  historisch  bekannt,  so  erteilt  er  ihnen 
durch  den  Aufbau  und  die  Durchführung  der  Handlung  jenen  allgemeinen  Ge- 
halt, nicht  aber  bindet  er  sich  sklavisch  an  das,  was  die  Geschichte  oder  die  Mei- 
nung als  faktisch  von  ihnen  berichtet,  was  oben  nur  das  Individuum  angeht 
und  „Einzelheit"  ist.  Dahin  zielt  die  unmittelbar  folgeifde  Definition:  zo  6h 
xad''  sxaarov,  tI  kkxißiaöfjg  J^nga^ev  r]  xi  anaS^sv  (wobei  statt  des  zov, 
das  Ac  hat,  in  Obereinstimmung  mit  dem  korrespondierend  vorangegangenen  xaO^ 
Aov  sicherlich  rd  zu  setzen  ist). 

155)  avaTi]oavT6g  ydg  xov  ßv&ov  did  xmv  slxoxwv.  Gerade  diese 
Behandlungsweise  hatte  A.  schon  mehrfach  als  das  fOr  die  Form  der  EomödSi 
eigentlich  Entscheidende  bezeichnet:  dass  die  komische  Handlung  nach  innerer 
Wahrscheinlichkeit  und  innerer  Übereinstimmung  —  6id  xaiv  slxoTmv  — 
selbständig  aufgebaut  würde,  dass  sie  sich  also  von  dem  blossen  Spott  über  aktu- 
elle Ereignisse  losmachte.  Es  dürfte  darnach  klar  sein,  dass  A.  gamicht  dann 
denkt,  der  Komödie  den  Gebrauch  historisch  bekannter  Namen  und  die  Beziehung 
auf  notorische  Zust&nde  und  sogar  Vorkommnisse  historischer ,  politischer ,  sozialer 
Art  —  xdiv  yvQfQlfiwv  —  zu  verbieten.  Das  steht  ihr  so  gut  frei  wie  der  Tragödie, 
wenn  sie  nur  in  der  Behandlung  der  Dinge  und  Personen  den  Gesichtspunkt  des 
Allgemeinen  nicht  aus  dem  Auge  verliert  —  axoxd^Bxai  xov  xad-okov.  —  Audi 
diese  Stelle  bietet  also  nicht  den  geringsten  Anlass,  auf  eine  missliebige  Beurteilung 
der  aristophanischen  Komödie  durch  A.  zu  schliessen. 

156)  So  bedeutet  xä  xvxovxa  ovdfiaxa  auch  nicht  „beliebige,  erdichtete 
Namen",  sondern  die  durch  den  gewählten  Stoff  gegebenen,  nach  dessen  innerar 
Natur  sich  darbietenden,  mochten  das  nun  fingierte  oder  bekannte  Namen  wizk- 
licher  Personen  sein. 

157)  ovx<o.  d.  h.  „nach  den  im  obigen  entwickelten  Gesetzen"  und  in  Ober- 
einstimmung mit  dem  Aufbau  der  Fabel:  ovazi^oavxeg  xov  (ivB-ov  öid  e Ix  6t »9 
ovxw  xä  xvxovxa  ovofiaxa  vnoxid'iaotv.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  dies  letztere 
Wort  durch  inixi&iaaiv  zu  ersetzen;  im  Gegenteil  zeigt  der  Ausdruck  „unter- 
legen" in  noch  höherem  Grade  an,  wie  es  zunächst  auf  die  Fabel  ankommt  und 
dann  erst  die  Wahl  der  Personenbenennung  in  Betracht  kommt 

158)  negl  xov  xa^^  Sxaaxov.  Die  Form  des  Ausdrucks  ist  einwandfirel, 
und  das  Masculinum  hier  ganz  an  seiner  Stelle,  so  dass  eine  Änderung  in  ro',  wie  sie 
zuvor  erfordert  wurde,  hier  störend  wirken  würde. 

159)  x€5v  yevoßivwv  ovoßdxatv.  Die  Obersetzung:  „wirkliche  Namen*' 
giebt  die  Kraft  des  griechischen  Partizips  nicht  wieder;  es  muss  zur  Umschreibung 
g^;ri£ren  werden:  „die  in  den  Ereignissen  gegebenen  Namen". 

160)  iv  xalg  xgaytpölaig  ivlaig.  Die  ungewöhnliche  Ausdrucksform,  6mm 
trotz  des  nachfolgenden  unbestimmten  Pronomens  der  bestimmte  Artikel  gebrandit 
ist,  dürfte  ihre  Richtigkeit  haben.  Es  wird  damit  der  Beobachtung  zuerst  die  all- 
gemeine Form  gegeben:  Es  kommt  auch  in  den  Tragödien  vor",  und  dann  die 
Spezialisierung  hinzugefügt:  „dass  einige  u.  s.w." 
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161)  nsQl  ovg  al  Tgayqtöiai  elalv.  Der  Zusatz  die  „berühmten"  ist  gar 
nicht  erforderlich;  denn  dass  nicht  alle  Tragödien  ,)Sich  im&eise  der  herkömm- 
lichen, überlieferten  Fabelstoffe  bewegen",  ist  selbstverständlich,  das  Gegenteil  wird 
durch  das  präs.  indicat.  elalv  auch  nicht  besagt,  das  hier  die  im  Griechischen  wie  im 
Deutschen  gleich  übliche  Nebenbedeutung  des  „Zutreffens  für  die  Mehrzahl  der 
Fälle" ,  des  „Pflegens"  hat. 

162)  6ij?.ov  ovv  ise  xovxwv  oti  xov  noirjTTJv  fiälXov  xdiv  (lid'WV 
elvai  Set  nonjxrjv  rj  xöfv  ß^XQWV,  oatp  noiTjxijg  xaxd  xfjv  filfjtrjolv 
^axiv,  (iLfiBlxai  Öh  xaq  ngdSBig.  Während  an  so  vielen  Stellen  der  Text  des 
Kodex  Ac  gegen  Emendationen  in  Schutz  zu  nehmen  war,  li^  hier  einmal  der  um- 
gekehrte Fall  vor.  Hier  ist  ein  höchst  anstössiger  Fehler  allgemein  und  anstandslos 
als  das  Bichtige  acceptiert  worden.  Das  Kapitel  ist  für  das  Verständnis  der  künst- 
lerischen Mimesis  von  höchster  Wichtigkeit  Im  Mittelpunkt  steht  der  das  Ganze 
beherrschende  Gedanke,  dass  das  Drama  die  Ereignisse  xaxd  xo  bIx6<;  xal  xaxd 
x6  dvayxalov  zu  verknüpfen  habe,  tho  wie  sie  verlaufen  sollen  und  müssen,  nicht 
wie  sie  im  einzelnen  Falle  wirklich  verlaufen  sind.  Das  allgemeine  Gesetz  der  Dinge 
soll  daraus  hervorleuchten;  die  ganze  Schärfe  der  Polemik  richtet  sich  gegen  die 
falsche  Auffassung,  dass  die  Kunst  eine  Nachahmung  der  Wirklichkeit  sei,  wie  sie 
im  einzelnen  Falle  sich  darstellt.  Hieraus  wird  in  kurzen,  schlagenden  Sätzen  der 
Unterschied  der  Poesie  von  der  Geschichte  abgeleitet;  dabei  wird  mit  dem  Neben- 
gedanken, dass  eine  versifizierte  Gescbichtserzählung  keine  Poesie  abgeben  könne, 
auf  den  schon  im  ersten  Kapitel  abgehandelten  Satz  zurückgegriffen,  dass  das  Me- 
trum eben  das  Wesen  der  Poesie  nicht  ausmache.  Das  Folgende  führt  die  für  die 
Technik  des  Dramas  überaus  wichtigen  Gesetze  näher  aus,  die  für  die  Behandlung 
historischer  Stoffe  in  der  Tragödie  und  in  der  Komödie  zu  gelten  haben,  und  gipfelt 
in  dem  Satze,  dass  auch  durch  die  völlige  Entfernung  von  den  durch  die  Sage  und 
durch  die  Geschichte  gegebenen  Stoffen,  also  durch  die  Behandlung  ganz  frei  er- 
fundener Handlungen  die  Tragödie  von  ihrer  Höhe  keineswegs  herabsteige.  Hier 
aber  musste  es  dem  besonnenen  Gesetzgeber  nun  erforderlich  erscheinen,  sich  gegen 
ein  nabeliegendes  Missverständnis  zu  verwahren :  dass  nämlich  die  Verwertung  histo- 
rischer Handlungen  in  der  Poesie  doch  darum  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfe,  weil 
sie  wirklich  geschehen  sind,  wenn  sie,  was  ja  durchaus  denkbar  ist,  in  einem  gege- 
benen Falle  schon  an  sich  jene  Beschaffenheit  haben,  die  der  Dichter  ihnen  zu 
geben  hätte.  Hierzu  nun  macht  der  obige  Satz  den  Übergang;  wie  sollte  nun  aber 
in  diesen  Satz  jener  längst  abgethane  Gedanke  konmien,  der  in  dem  Vorangehenden 
nur  zu  beiläufiger  Verwendung  gelangte,  dass  den  Dichter  mehr  die  Fabel- Kompo- 
sition mache  als  das  Metrum?  Und  wie  sollte  obenein  dieser  Gedanke  nun  gar  als 
das  Resultat  der  ganzen  Erörterung  gelten  dürfen?  Kein  Zweifel,  dass  xwv  fd- 
xQcjv  hier  nicht  hingehört!  Vermutlich  ist  es  in  den  Text  gekommen,  weil  dieser 
Gegensatz  dem  Abschreiber  wohl  geläufig  war,  während  er  den  wirklich  von  A.  auf- 
gestellten Gedanken  eben  wegen  seiner  bedeutungsvollen  Tiefe  nicht  verstand:  dass 
das  Wesen  des  Dichters  und  seiner  Kraft  sich  zu  zeigen  hat  an  der  dichterischen 
Gestaltung  der  Fabelwelt  und  nicht  der  Wirklichkeit.  Zu  lesen  wäre  also: 
oxi  xov  TtOiTjx^v  fxäkXov  x6)v  ßv^wv  elvai  öeinotfixfjv  ^  xwv  ysvo/jtivofv.  Damit 
wäre  dann  allerdings  die  Ausführung  zu  ihrem  Ausgangspunkt  zurückgekehrt,  wie 
es  durch  das  öijXov  ovv  ix  xovxwv  angezeigt  wird.  So  bekommt  auch  der  Zusatz 
seine  volle  Bedeutung:  oaq>  noujxrjg  xaxd  xrjv  /li/iijolv  iaxt,  fußsixai  6h  xdg  ngdieiq. 
Auch  diese  Limitierung  ist  sehr  weise  erdacht  und  sehr  genau  formuliert;  denn  in 
der  That  hat  der  Dichter  alles  übrige  gerade  der  Wirklichkeit,  den  Ereignissen,  die 
er  um  sich  her  geschehen  sieht  und  von  denen  er  erfahren  hat,  zu  entnehmen :  nur 
mit  dem  Teile  seiner  Kunst,  auf  den  es  für  den  dramatischen  Dichter  am  meisten 
ankonunt,  in  bezug  auf  den  er  „Nachahmer*'  ist,  nur  also  insofern  er  „Handlungen" 


56  Hbbmank  Baumgabt 

nachahmt  —  oacp  — ,  soll  er  von  dem  wirklich  Geschehenen  und  Qeschehenden  völlig 
unabhängig  und  frei  schaffender  Dichter  sein  —  taiv  fivS^wv  noiTirtji.  —  Wie  treff- 
lich schUesst  sich  nun  das  Folgende  an!  xäv  aga  avfißy  ysvofxBva  noielv,  ovSkv 
rixxov  noirjtiit:  iariv,  denn  Subjekt  ist  hier  der  Dichter,  wie  er  oben  geschildert 
wurde:  „wenn  es  einem  solchen  begegnet*'  u.  s.  w. 

163)  olov  elxoQ  yevia&ai  xal  dvvatä  yeviad'ai.  Dass  Swata  bier 
nicht  hinpasst,  kann  nicht  bestritten  werden;  denn  aDes,  was  sich  dafOLr  anftthren 
liesse,  wird  dadurch  hinfällig,  dass  mit  slxog  schon  weit  mehr  gesagt  worden  ist. 
Umgekehrt  verlangt  gerade  die  emphatische  Wiederholung  des  yevia&ai  eine  starke 
Steigerung.  Eine  solche  aber  ist  in  dem  formelhaften  und  gleich  im  folgenden  Satie, 
der  an  diesen  Abschluss  anknüpft,  wiederkehrenden  slxog  xal  avdyxr^  gegeben. 
Es  dürfte  also  für  das  falsche  övvaxd  wohl  dväyxfj  zu  schreiben  sein. 

164)  xaS-*  0  ixsivog  avtwv  noir^Tijg  iariv.  Durch  diesen  Belativsati 
erh&lt  die  obige  Konjektur  ihre  volle  Bestätigung;  denn  xara  ro  stxog  xal  xo 
dvayxalov  awiazaa^ai  zovg  fiv&ovg,  das  ist  es  gerade,  was  als  das  den  echten 
Dichter  charakterisierende  im  vorangehenden  bezeichnet  wurde,  und  dasselbe  muis 
hier  von  der  wirklich  geschehenen  Handlung  als  die  sie  charakterisierende  Eigen- 
schaft verlangt  sein,  wodurch  sie  unmittelbar  für  „einen  solchen  Dichter*'  als  sein 
Stoff  geeignet  wird,  xaS-^  o  ixelvog  avxcov  noiijri^g  iativ. 

„Unter  den  einfachen*^)  Fabeln  und  Handlungen  sind  die  episoden- 
artigen die  schlechtesten.  Episodenartig  aber  nenne  ich  die  Fabel,  in  der 
die  Episoden  —  d.  h.  die  zwischen  den  grossen  Ghorgesängen  liegenden 
einzelnen  Abteilangen  der  Handlang*^)  —  ohne  Wahrscheinlichkeit  und 
Notwendigkeit  auf  einander  folgen.  Solche  Stücke  werden  von  den  schlech- 
ten Dichtem  gemacht,  weil  es  in  ihrer  Art  liegt,  bei  den  guten  geschieht 
es  wegen  der  Schauspieler  ^^ ;  denn  sobald  sie  für  die  Preisbewerbungen 
dichten,  so  kommen  sie,  wenn  sie  über  die  ihr  eignende  Kraft  hinaus 
die  Fabel  erweitert  haben  *^),  auch  oft  in  die  Lage,  die  Folge  der  Ereig- 
nisse gewaltsam  verändern  zu  müssen.^ 

„Nun^^^)  verlangt  aber  die  Nachahmung  eine  Handlung,  die  nicht 
allein  vollständig  ist,  sondern  auch  furchtbar  und  mitleiderregend ;  solche 
Ereignisse  aber  entstehen  sowohl  im  höchsten  Grade  als  auch  auf  die 
schönere  Weise  "^)  dann,  wenn  sie  wider  das  Erwarten  sich  aus  sich  selbst 
entwickeln ;  denn  so  werden  sie  den  Eindruck  des  Wunderbaren  in  höherem 
Grade  machen,  als  wenn  sie  ohne  inneren  Grund  und  zufallig  eintreten, 
da  ja  auch  unter  den  zufiUligen  Ereignissen  diejenigen  am  wunderbarsten 
erscheinen,  die  so  aussehen,  als  ob  eine  Absicht  sie  gelenkt  hat,  wie  z.  B. 
wenn  die  Statue  des  Mitys  in  Argos  auf  denjenigen,  der  der  Urheber 
seines  Todes  war,  während  er  sie  betrachtete,  herabstürzte  und  ihn  tötete; 
denn  so  etwas  hat  das  Ansehen,  nicht  von  ungefähr  geschehen  zu  sein  — 
es  müssen  also  derartige  Fabeln  auch  die  schöneren  sein.^ 

165)  ralv  6h  anXdiv  fxv^mv.  An  dem  Ausdruck  anXwv  hier  Anstots  zu 
nehmen,  weil  er  als  technischer  Terminus  erst  im  folgenden  Kapitel  eingeführt  wird, 
ist  unrichtig.    Einer  Definition  bedarf  die  Bezeichnung  „einfache"   Fabel  nicht; 
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eine  solche  wird  Eap.  1 0  aach  nicht  gegeben,  sondern  nur  eine  negative  Abgrenzung 
des  Begriffs:  ,,einfach"  ist  die  Fabel  eben,  sofern  sie  nicht  „verwickelf  ist. 
£s  ist  bis  dahin  überhaupt  nur  von  einfachen  Fabeln  die  Bede  gewesen,  mit  anderen 
Worten,  es  ist  nichts  erörtert  worden,  was  diesen  Begriff  kompliziert.  Eben  dazu 
aber  geht  A.  jetzt  über,  und  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Kapitels  ist  diesem  Über- 
gang gewidmet.  Der  erste  Abschnitt  davon  erw&hnt  im  engsten  Anschluss  an  den 
zuletzt  vorangegangenen  Satz  den  schlimmsten  Fehler,  der  in  der  Komposition  der 
einfachen  Fabeln  begangen  werden  kann;  der  zweite  bereitet  mit  seinen  Erör- 
terungen die  Definition  der  „verwickelten^'  Fabel  vor. 

166)  Dieser  den  Begriff  der  „Episoden"  erklärende  Zusatz,  der  im  12.  Kapitel 
steht,  soll  nicht  etwa  dem  Text  einverleibt  werden.  Er  ist  nur  in  der  Ober- 
setzung  unentbehrlich,  weil  der  Ausdruck  „Episoden''  in  anderem  Sinne  un- 
serm  Sprachgebrauch  geläufig  geworden  ist.  Die  Wiedergabe  durch  „Akte"  ist  zu 
vermeiden,  weil  sie  schiefe  Vorstellungen  nach  der  andern  Seite  hin  erweckt.  Zu- 
dem ist  es  nicht  möglich,  fOr  ineiaoöiwöriq  ein  entsprechendes  Eigenschaftswort  von 
„Akt"  abzuleiten.  Es  dürfte  von  A.  damit  eine  Fabel-Komposition  bezeichnet  sein, 
deren  Gesamt- Einheit  dadurch  verloren  gegangen  ist  oder  doch  gestört  wird,  dass  die 
einzelneu,  zwischen  den  grossen  Ghorgesängen  von  den  Schauspielern  dargestellten 
Teile  der  Handlung  —  die  „Episoden"  —jeder  für  sich  zwar  eine,  vielleicht  wir- 
kungsvolle, Einheit  bilden,  dass  ihnen  aber  der  Zusammenschluss  zu  einem  „Gan- 
zen" in  dem  streng  definierten  Sinne  fehlt:  „episodenartige"  Fabeln. 

167)  öia  zovq  vnoxQirdg.  Erwartet  wird  statt  dessen  „wegen  der  Preis- 
richter" oder  doch  „wegen  der  Aufführungen";  beide  Änderungen  sind  vor- 
geschlagen. Dennoch  dürfte  das  Textwort  beizubehalten  sein,  weil  mit  dem  nach 
der  formalen  Logik  inkorrekten  Ausdruck  sich  Nebenbeziehungen  entwickeln,  die 
den  ausgesprochenen  Gedanken  im  Detail  bereichem.  Denn  was  A.  verstanden  wissen 
will,  ist  doch  offenbar  dieses :  wenn  ein  sonst  vortrefflicher  Dichter  sich  zu  dem  ge- 
rügten Fehler  verleiten  lässt,  so  geschieht  es  um  des  äusseren  Erfolges  willen.  Er 
weiss  aus  Erfahrung,  und  auch  wohl  weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  dieser 
mehr  in  den  Händen  der  Schauspieler  liegt  als  in  den  Leistungen  der  Ghoreuten. 
Er  bemüht  sich  daher,  jenen  möglichst  viel  zu  thun  zu  geben.  Hat  er  aber  einmal 
dieser  falschen  Intention  nachgegeben  und  auch  nur  an  einer  Stelle  seinen  Stoff  über 
die  ihm  innewohnende  Wirkungskraft  —  ttjv  dvvafuv  —  „erweitert",  sei  es  ex- 
tensiv oder  intensiv,  so  hat  er  die  sichere  Herrschaft  über  die  Disposition  seiner 
Fabel  aufgegeben  und  ist  genötigt  ihr  Gewalt  anzuthun,  vorzugreifen,  nachzuholen, 
überhaupt  Flickarbeit  zu  machen.  Wie  sehr  darunter  auch  die  dem  Chore  zu- 
kommende Bedeutung  leiden  muss,  liegt  auf  der  Hand,  wovon  die  Tragödien  des 
Euripides  zum  Teil  sehr  auffallende  Beispiele  geben. 

168)  naQaTslvavTeq.  Gerade  der  Aorist,  der  von  vielen  in  das  Praesens 
umgewandelt  wird,  ist  die  durch  den  Zusammenhang  geforderte  Form,  wie  aus  der 
Übersetzung  und  der  obigen  Ausführung  hervorgeht. 

169)  ineL  Der  Fall,  dass  auf  einen  mit  insl  eingeleiteten  Vordersatz  der 
erwartete  Nachsatz  in  der  gewohnten,  regelmässigen  Form  ausbleibt,  ist  ein  in  den 
aristotelischen  Schriften  häufig  wiederkehrender,  ohne  dass  man  dabei  eine  Anako- 
luthie  im  eigentlichen  Sinne  anzunehmen  hat  Erschöpfende  Untersuchungen  hat 
darüber  Bonitz  im  zweiten  und  dritten  Hefte  seiner  „Aristotelischen  Studien"  an- 
gestellt. Er  weist  nach,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl  dieser  Fälle  dem  Gedanken 
nach  der  entsprechende  Nachsatz  keineswegs  fehlt,  sondern  dass  er  nur  in  anderer 
Form  auftritt,  als  wie  sie  durch  die  grammatische  Konstruktion  geboten  wird.  Durch 
eine  kleinere  oder  grössere  Zahl  von  dem  Sinne  nach  parenthetischen  Zwischen- 
sätzen von  dem  Vordersatz  getrennt,  erhält  der  Nachsatz  äusserlich  die  Form  eines 
selbständig  für  sich  stehenden  Satzes,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Vordersatz 
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aber  meistens  durch  ein  /ihv  ovv  erkennbar  gemacht  ist,  oder  in  manchen  F&llen 
auch  durch  äare  (vgl.  dafOr  Bonitz  a.  a.  0.  S.  106  ff.  und  speziell  S.  111).  Solche 
Fälle  sind  der  hier  vorliegende  and  ebenso  die  Stelle  im  siebenten  Kapitel  libQP  34 
—  1451*  6.  ^i  S*  insl  ro  xaXov  xal  S910V  x.r.X.  ciars  Sei  xa^äneg  inl  tcov  atü- 
fiaxQtv  X,  T.  k.  Ebenso  folgt  hier  am  Schlosse  der  Nachsatz  in  selbständiger  Form: 
aiaze  dvdyxrj  rovg  '^oiovrot^Q  elvai  xalUovq  /ivd'Ovg, 

170)  xal  fjiiXLaxa  xal  fiäXXov  oxav  yivtjzai  naga  r^v  SoSav  61 
äXkfjXa.  Obwohl  die  Yerbindong  eines  Saperlativs  mit  einem  darauf  folgenden 
Eomparati?,  sofern  diese  Steigerung  durch  ein  nun  hinzutretendes  Argument  nach 
einer  bestimmten  Seite  hin  begründet  wird,  weder  bei  A.  noch  sonst  etwas  unerhörtes 
ist,  so  ist  dem  obigen  Satze  doch  nur  durch  starken  und  unstatthaften  Zwang  ein 
Sinn  abzugewinnen,  etwa  indem  man  fidhaxa  als  „meistens"  und  /läkXov  als 
„ besonders ''  fasste.  Dennoch  wQrde  eine  derartige  Ausdrucksweise  niemals  glaub- 
haft gemacht  werden.  Man  hat  nun  angenommen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Be- 
dingungssatzes schon  bei  fidhara  gestanden  habe  und  dann  bei  fiäXXov  mit  dem 
steigernden  Zusätze  öi*  äXXijXa  wiederholt  sei.  Yahlen  fügt  noch  ein  Sätzchen 
hinzu,  um  die  Entstehung  des  Abschreibefehlers  plausibel  zu  machen;  er  schreibt 
also:  tavta  6h  ylvezai  xal  (lahaxa  (touxvra,  oxav  nagd  öo^av  yivijxai,  ixnh^xxH 
yag  fidhaxa\  xal  fiaX),ov  oxav  yivrfxai  nagd  x^v  öo^av.  Andre  schreiben  xdkh.axa 
fOr  fiaXtaxa  und  trennen  den  Nebensatz,  indem  sie  das  erste  Glied  nagd  x^v  SoSap 
zu  xdkXiaxa  nehmen,  das  zweite  Si^  äU.7^Xa  zu  (iäV,ov,  oder  vermuten  überhaupt 
eine  grössere  Lücke.  Gegen  die  angenommene  Trennung  jedoch,  ob  man  nun  bei 
der  Steigerung  den  ganzen  Nebensatz  wiederholt  oder  nur  die  zweite  Hälfte,  und  ob 
man  zuerst  xdkUaxa  schreibt  oder  (idhaxa,  sprechen  die  stärksten  Gründe.  —  Der 
Abschnitt  bereitet^  wie  schon  oben  gesagt,  die  Unterscheidung  der  „verwickelten" 
Fabeln  von  den  „einfachen"  vor  und  soll  zugleich  den  Vorrang  begründen,  den 
die  ersteren  vor  den  letzteren  haben.  Nun  hat  sich  die  ganze  Erörterung  zuletzt 
vorzüglich  um  den  einen  Punkt  gedreht,  dass  die  tragischen,  also  Furcht  und 
Mitleid  erregenden,  Ereignisse  so  in  der  Handlung  verbunden  sein  müssen,  dass 
sie  diaXhiXa  —  auseinander  —  sich  entwickeln  xaxd  xo  sixog  xal  x6  dvayxaiov. 
Dies  also  ist  die  Grundbedingung,  ohne  die  überhaupt  eine  gute  Tragödie  gar- 
nicht  denkbar  ist,  auch  nicht  eine  mit  einfacher  Handlung.  Aber  einer  Steigerung 
ist  ihre  Wirkung  noch  fähig,  eben  weil  sie  Ereignisse  darzustellen  hat,  die  furcht- 
bar sind  und  mitl ei d erregend  —  ^oßsgd  xal  iXeeivd.  Diese  Steigerung  tritt 
ein,  wenn  die  streng  ursächlich  verbundene  Entwickelung  zu  einem  uner- 
warteten, überraschenden  Resultat  führt,  oxav  yivrftai  nagd  xrjv  öoSav 
61* alXrika,  Die  beiden  Bestimmungen  sind  schlechterdings  nicht  zu  trennen; 
denn  eben  durch  die  Verbindung  der  beiden  Beschaffenheiten  erreicht  die  Handlung 
jenen  höchsten  Grad  der  Kraft  zur  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid,  der  durch 
den  Superlativ  ausgedrückt  wird,  so  dass  eine  Steigerung  nach  dieser  Seite  durch 
(laXkov  nicht  mehr  zu  denken  wäre.  Die  Lösung  aber  der  ganzen  Schwierigkeit 
ist  so  einfach  und  liegt  so  nahe,  dass  es  nur  verwunderlich  ist,  dass  sie  sich  der 
Konjektur  immer  entzogen  hat  Das  xal  /idhoxa  xal  ßäXkov  ist  sprachlich  an 
dieser  Stelle  und  in  solcher  Verbindung  völlig  undenkbar.  Dass  aber  der  Irrtum 
an  der  zweiten  Stelle  liegt  und  vermutlich  durch  das  sogleich  darauf  folgende 
fxäXkov  erzeugt  ist  — -  t^  &avfiaax6v  ovx(ug  SS^i  ßäXXov  — ,  das  geht  aus  den 
Folgenden  zur  Evidenz  hervor.  Man  kann  hier  eixmial  mit  voller  Sicherheit  sagen: 
A.  hat  geschrieben  xal  fidhaxa  xal  xdlXiov  —  „im  höchsten  Masse  und  auf 
die  schönere  Weise".  Zu  sagen  fidliaxa  xal  xdkXiaxa  verbot  der  unschöne 
Gleichklang;  dem  Sinne  aber  entspricht  beides  auf  das  genaueste:  jene  Vereinigung 
steigert  die  tragische  Wirkung  zu  ihrem  Maximum  und  sie  bedingt  eine  Ver- 
wickelung der  Ereignisse  —  die  unentbehrlich  ist,  wenn  das  in  streng  nrsäch- 
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licher  Verkettung  sich  Ereignende  nun  dennoch  zu  völlig  überraschendem  Ausgang 
führen  soll  —  welche  die  Schönheit  der  Fabel  notwendig  erhöhen  muss. 
Dies  aber  gerade,  und  zwar  wörtlich  genau  so  ausgedrückt,  sind  die  Konsequenzen, 
die  A.  aus  seinem  Satze  zieht.  Und  zwar  sprachlich  grade  in  derjenigen  Form, 
durch  die  der  ganze  Periodenbau  vor  dem  Vorwurf  der  Anakoluthie,  nach  Bonitz*8 
überaus  sorgfältigen  mit  dem  umfänglichsten  Material  geführten  Untersuchungen, 
geschützt  wird.  Denn  auf  jenen  Satz  folgt  zun&chst  die  Motivierung  des /leaAxara : 
das  &avfiaat6v  —  das  Wunderbare,  Überraschende  ~  wird  durch  jene  Bedingungen 
erhöht  —  rö  ya^  d-avftaaxov  ovxtoq  k'Sst  ixäkXov,  Daran  knüpft  sich  parenthetisch 
die  Berufung  auf  die  wirklichen  Zufallsfügungen,  die  den  Anschein  der  Planm&ssig- 
keit,  der  vernünftigen  Veranstaltung  an  sich  tragen,  mit  dem  Beispiel  der  Mitys- 
Statue,  um  endlich  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  der  sich  durch  seine  Form  als  der 
Nachsatz  der  ganzen  Periode  ankündigt:  üoxB  ivayxrj  xovq  xoiovxovg  slvaixaX- 
klovq  fxvS^ovg,  —  Damit  ist  A.  bei  der  Unterscheidung  der  „verwickelten*^ 
Fabel  von  der  einfachen  angelangt,  die  das  Thema  des  folgenden  Kapitels  bildet.  — 
In  Übereinstimmung  damit  heisst  es  Kapitel  13  (1452i>31)  ineiStj  oiv  SbZ  x^v  ayv- 
d^eaiv  elvai  xfjg  xaXXlaxijg  XQay(p6lag  ßTJ  anX^v  dV,d  nenXsyfihnjv  x.x.X. 

Kapitel  X. 

„Es  giebt  aber  unter  den  Fabeln  neben  den  einütchen  die  verwickel- 
ten; wie  auch  die  Handlungen,  deren  Nachahmungen  die  Fabeln  sind, 
genau  dasselbe  Verhältnis  aufweisen.  Einfach  nenne  ich  eine  Handlung, 
in  der  durch  eine  nach  den  obigen  Definitionen  zusammenhängend  und 
einheitlich  sich  vollziehende  Entwickelung  der  Glückswechsel  ohne  Peripetie 
und  Erkennung  eintritt;  verwickelt  ist  diejenige,  deren "0  Olfickswechsel 
durch  Erkennung  oder  Peripetie  oder  durch  beide  verwickelt  ist.  Der- 
artige Entwickelungen  aber  müssen  in  der  Fabel  aus  ihrem  Aufbau  selbst 
erwachsen,  so  dass  aus  den  vorgängigen  Ereignissen  es  sich  mit  Not- 
wendigkeit oder  nach  der  Wahrscheinlichkeit  ergiebt^  dass  sie  daraus  er- 
wachsen; denn  es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  eins  durch  das  andre 
geschieht  oder  nach  dem  andern.'' 

171)  Für  das  offenbar  verschriebene  nenXeyfjiivT^  6h  Xi^iQ  ist  zu  setzen 
7i€7tX.  öi  iaxiv  ^Qf  wie  vielfiEush  angenommen. 

Kapitel  XL 

„Peripetie  ist  der  Umschlag  dessen,  was  in  der  Handlung  unter- 
nonunen  wird  "*),  in  sein  Gegenteil,  der  in  der  Weise,  wie  es  soeben  be- 
schrieben wurde  "%  erfolgt  und  so,  dass  er  den  im  Obigen  ausgesprochenen 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit  entspricht  Wie  im 
Oedipus  der  Bote,  der  kommt '^^),  um  dem  Oedipus  Freude  zu  bringen 
und  ihn  von  der  Furcht  wegen  seiner  Mutter  zu  befreien,  da  er  es  an 
den  Tag  bringt,  wer  er  ist,  das  GFegenteil  bewirkt;  und  wie  im  Lynkeus 
der  Gking  der  Handlung  es  so  fägt,  dass,  während  dieser  hinausgeführt 
wird  um  zu  sterben  und  Danaos  ihm  folgt,  um  ihn  zu  töten,  nun  dieser 
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stirbt  und  jener  gerettet  wird.  Eine  „Erkennung^  aber  ist,  wie  schon  das 
Wort  es  anzeigt,  ein  Umschlag  von  Unloinde  in  Kenntnis,  der  zn  Frennd- 
schaft  oder  Feindschaft  führt  bei  Personen,  die  durch  die  Umstände  Yor 
die  Entscheidung  von  Glück  oder  Unglück  gestellt  sind "%  Am  schönsten 
ist  die  Erkennung,  wenn  zugleich  Peripetie  dabei  stattfindet,  wie  es  im 
Oedipus  der  Fall  ist  Es  giebt  nun  auch  noch  andere  Arten  yon  Ei^ 
kennungen;  denn  es  kann  geschehen,  dass  sie  auch  unbeseelten  Dingen 
und  überhaupt  allem  möglichen  gegenüber  in  der  beschriebenen  Weise  '^*) 
vorkommen'^,  auch  wenn  jemand  eine  That  begangen  hat,  wenn 
einer  eine  That  nicht  begangen  hat"'),  kann  darüber  eine  Erkennung 
stattfinden.  Jedoch  die  am  meisten  für  den  Fabelstoflf  und  am  meisten 
für  die  Handlung  geeignete  ist  die  oben  beschriebene  Art;  denn  eine  solche 
Erkennung  und  ebenso  eine  solche  Peripetie*^)  wird  entweder  die  Er- 
regung von  Mitleid'*^)  oder  von  Furcht  mit  sich  führen,  und  dass  solche 
Handlungen  der  Gegenstand  der  Nachahmung  für  die  Tragödie  sind,  ist 
für  sie  die  oberste  Voraussetzung;  es  wird  femer  in  ihnen  die  Entschei- 
dung über  den  unglücklichen  wie  über  den  glücklichen  Ausgang  unmittel- 
bar gegeben  sein  "'}•  Easst  man  aber  die  Erkennung  als  Personen-Erken- 
nung, so  kann  entweder  die  eine  von  der  andern  erkannt  werden,  wenn 
es  Ton  dieser  offenkundig  ist,  wer  sie  sei,  oder  es  müssen  beide  sich 
wechselseitig  erkennen,  wie  Iphigenie  von  Orest  durch  den  Brief  erkannt 
wird,  den  sie  absenden  will,  für  Iphigenie  aber  ihm  gegenüber  es  einer 
zweiten  Erkennung  bedurfte.** 

„Zwei  von  den  Bestandteilen  des  Fabelstofifes,  wie  sie  aus  dem  letzten 
Gesichtspunkt  sich  darstellen'**),  sind  also  „Peripetie"  und  „Erken- 
nung", ein  dritter  ist  noch  das  „Leiden"*").  Hiervon  sind  die  Begriffis- 
bestimmungen  für  Peripetie  und  Erkennung  gegeben'^*),  für  das  „Leiden" 
ist  es  diese :  es  ist  die  Vollziehung  des  Verderblichen  und  Schmerzlichen 
in  der  Handlung '^^),  wie  Tod  auf  ofber  Szene,  heftige  Schmerzanfalle, 
Verwundungen  und  alles  dem  ähnliche." 

172)  jy  slq  TÖ  ivavxiov  xdjv  TtQarro/iivwv  fiexaßokri.  Das  mit  gatem 
Bedacht  gewählte  Participium  Pr&sentis  nQaxxofxivmv ,  „des  gethan  werdenden", 
kann  weder  mit  y,Handlung'S  ^^^^  ^^^  „That"  oder  allgemeiner  mit  „Unternehmungen" 
adäquat  wiedergegeben  werden,  sondern  nur  durch  Umschreibung:  „dessen,  was  in 
der  Handlung  —  nämlich  der  Fabel  —  ins  Werk  gesetzt,  unternommen 
wird." 

1 73)  xa^dnBQ  s^^rjxai.  Keineswegs  ist  dies  ein  etwa  eine  Lücke  yerratender 
Hinweis  auf  eine  ausdrückliche  Definition,  sondern  die  Berufung  auf  das,  was  am 
Schlüsse  des  neunten  Kapitels  zur  Vorbereitung  des  hier  erst  bestimmt  formulierten 
BegrifEs  von  A.  „gesagt  wurde' ^:  dass  nämlich  „in  schönerer  Weise"  —  xdX' 
Xlov  — ,  als  es  durch  die  einfache  Fabel  geschehen  kann,  das  Hauptwerk  der 
Tragödie,  Furcht  und  Mitleid  zu  erwecken,  gethan  wird,  wenn  die  Handlung  nagd 
XTiv  öo^av  ÖL  dkXrjka  geschieht,  „in  ursächlicher  Verknüpfung,  aber  wider  die 
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Erwartung'^,  also  „in  das  Gegenteil  von  dem  umschlagend",  was  nach 
dem,  was  darin  unternommen  wird,  von  den  Handelnden  erwartet  wird.  Denn  um 
die  öoSa,  die  Erwartung  dieser  handelt  es  sich  dabei  nicht  zum  wenigsten.  xaOiinsQ 
iiQjjrai  heisst  also:  „in  der  Weise  wie  beschrieben  worden  isf^  Die  Übersetzung 
hat  aber  noch  den  besondem  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Worte  sich 
an  den  Yerbalbegriff  von  nexaßohq  aufs  engste  anschUessen:  „in  der  Weise  wie 
das  fzsraßd/.Xeiv  beschrieben  worden  ist'S  wodurch  sie  also  als  eine  besondere 
Art  der  fxsxdßaatg  gekennzeichnet  wird,  welches  letztere  das  Wort  für  den  ein- 
fachen Übergang  vom  Glück  zum  Unglück  oder  vom  Unglück  zum  Glück  ist.  Die 
txezaßolri  ist  jener  durch  das  Unerwartete  um  so  st&rker  bewegende  „  Schicksals- 
ums ch  lag'S  d®^  Goethe  in  poetischem  Ausdruck  und  doch  mit  völliger  Präzision 
beschreibt:  „von  der  Freude  zu  Schmerzen  und  von  Schmerzen  zur  Freude  tief  er- 
schütternder Übergang''.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  xa^dnsg  oder  waneg  sfgtjtai 
oder  rd  slgr^/iiva  und  ähnliches  bei  A.  keineswegs  als  ein  blosses  „wie  schon  ge- 
sagt" aufzufassen  ist,  sondern  dass  es  dieselbe  Kraft  hat  wie  Saneg  ägiaxai  oder 
XU  üjQiafjieva,  „wie  definiert  wurde".  Nur  dass  das  letztere  auf  den  sachlichen 
Inhalt  einer  Definition  im  allgemeinen  zurückweist,  das  erstere  auf  ihren  bestimmten 
Wortlaut  im  einzelnen,  also  auf  das  an  einer  füheren  Stelle  in  bestimmter  Form 
Ausgesprochene,  Erklärte,  Beschriebene ,  ganz  besonders  auf  die  Art,  wie  A. 
irgend  einem  Begriff  für  die  Bedeutung,  in  der  er  ihn  fortan  gebrauchen 
will,  die  giltige  Prägung  verliehen  hat.  Die  Beispiele  dafür  sind  in  allen 
Schriften  des  A.  so  zahllos,  dass  eine  darauf  angestellte  Prüfung  die  Richtigkeit 
des  Gesagten  sofort  erweist. 

174)  iX^wv  wg  X.  t.  A.  vgl.  Oed.  R.  v.  1002  die  Worte  des  „Boten**:  xl  örjx' 
iyco  ov'/l  xovde  zov  (poßov  a\  äva^,  inslneg  evvovq  tjXd^ov,  i^ekvadßriv; 

175)  dvayvmgiaig  . . .  ^$  dyvolag  slg  yv<öaiv  fisxaßoX^  ^  elg  <piXLav 
tj  elg  kx^goLV  xwv  ngog  x^v  evxvxlctv  ij  dvoxvx^ov  wgtofjiivwv.  Daraus 
sind  nicht  zwei  Fälle  zu  machen:  „dass  Unkenntnis  in  Kenntnis  umschlägt  oder 
dass  ein  Freundschafts-  oder  Feindschaftsverhältnis  unvermerkt  zu  Tage  tritt", 
sondern  die  Vereinigung  von  beiden  macht  den  Begriff,  und  auch  diese  noch 
nicht  vollständig.  Denn  es  handelt  sich  hier,  wie  bei  der  „Peripetie"  und  dem 
„Pathos",  um  einen  von  A.  für  seine  Theorie  speziell  präzisierten  Terminus.  Was 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  eine  Erkennung  bedeutet,  braucht  A.  nicht  zu 
definieren,  wohl  aber  bedurfte  die  „Erkennung"  als  ein  artbildender  Bestand- 
teil der  tragischen  Fabel  der  genauesten  Bestimmung.  Ausser  der  Bedingung, 
dass  von  ihr  die  unmittelbar  eintretende  Veränderung  von  Feindschaft  in  Freund- 
schaft oder  die  umgekehrte  abhängen  muss,  ist  aber  noch  die  zweite  zu  ihrem  Begriffe 
erforderlich,  dass  diese  doppelte  Wandlung  bei  Personen  vorgeht,  die  sich  in 
einer  ganz  besonders  verhängnisvollen  Schicksalssituation  befinden.  Denn  wenn  solche, 
d.  h.  plötzliche  Verwandlung  von  Feindschaft  und  Freundschaft  verursachende, 
Erkennungen  unter  gewöhnlichen  Umständen  vorkommen,  so  werden  sie  zwar  immer 
etwas  stark  erregendes  an  sich  haben,  aber  nichts  tragisches.  Diese  letztere  Be- 
dingung drückt  A.  so  aus:  xdSv  ngog  evxvxlccv  tj  övaxvxlccv  wgiafiiv<ov.  Können 
diese  Worte  den  angedeuteten  Sinn  haben?  Einer  der  besten  Kenner  des  Griechischen, 
K.  Lchrs,  schrieb  (vgl.  Königsb.  Wissensch.  Monatsblätter  1875, 10)  über  die  Wieder- 
gabe durch  „bei  zum  Glück  oder  Unglück  bestimmten  Personen"  folgendes:  ,Jst 
denn  das  ein  erhörtes  Griechisch,  es  ist  einer  wozu  bestimmt  wgtaxai  ngog  ti?" 
Auch  bei  ähnlich  lautenden  Übersetzungen  vermisst  er  die  Beachtung  des  Etymons 
ogog  und  hält  die  Stelle  für  verdorben.  Ungewöhnlich  dürfte  an  der  Stelle  die 
Anwendung  des  Participiums  cjgiafiivoi  auf  Personen  sein,  obwohl  d^atgiofjiivog  so 
gebraucht  wird.  Es  würde  also  Personen  bedeuten,  die  „durch  Grenzen  bestimmt", 
„eingegrenzt",  „eingeschränkt"  sind.    Nun  ist  zuzugeben,  dass  es  nicht  nur  un- 
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griechisch  w&re  zu  sagen,  jemand  w&re  ,^  Bezng  anf  Glück"  —  itQog  —  oder  in 
Bizag  auf  Unglück  eingeschränkt  oder  „zum  Glück  u.  s.  w.",  sondern  auch  unlogisch, 
denn  das  Bild  wäre  ganz  unzutreffend.  Das  Anstössige  verschwindet  aber  Töllig, 
wenn  man  die  Worte  ngog  evzvxlav  tJ  Svatvxtav  als  einen  einzigen  Begriff 
auffasst,  als  den  einer  bestimmten  Alternative.  Man  kann  sehr  wohl  sagen, 
dass  jemand  „zu  einem  entweder  oder  eingegrenzt",  »»auf  ein  entweder  oder  be- 
schränkt" ist,  zumal  wenn,  wie  hier,  unter  den  „Grenzen"  bestimmende  Umstände 
zu  denken  sind.  Dann  ist  der  Tropus  nicht  allein  zutreffend,  sondern  sogar  sehr 
bezeichnend,  und  für  den  Ausdruck  dieser  Relation  ist  die  Präposition  npog  die 
einzig  anwendbare.  Damit  dürfte  die  obige  Umschreibung  gerechtfertigt  sein:  „bei 
Personen,  die  durch  die  Umstände  vor  die  Entscheidung  von  Glück 
oder  Unglück  gestellt  sind".  £in  ganz  ähnliches  Bild  ist  uns  sehr  geläufig: 
,,auf  die  schmale  Grenze  zwischen  Glück  und  Unglück  gestellt  sein". 

176)  xal  yuQ  ngoq  ätfjvxoc  xal  xa  xvxovta  ^axiv  Saneg  s^Qrjrai 
avfißalvBiv,  An  dem  wansg  siQrjrai  ist  nichts  zu  ändern.  Über  die  Bedeutung 
der  Worte  ist  in  der  Anmerkung  173  gehandelt  worden;  hier  weisen  sie  auf  die 
„Erklärung"  des  Begriffs  der  Erkennung  durch  die  beiden  in  den  Anmerkungen 
174  und  175  besprochenen  Bedingungen  zurück,  besagen  also,  dass  auch  Dingen 
gegenüber  „so  geartete"  Erkennungen  vorkommen  können. 

177)  Im  Texte  steht  avßßalveij  das  dem  vorangehenden  eanv  zufolge  in 
ovfißaiveiv  geändert  werden  muss. 

178)  xal  ei  ningayi  rig  el  /irj  ningaysv  %oxlv  dvayvcjQloau  Durch 
die  allgemein  angenommene  angebliche  Emendation  des  zweiten  6 1  in.  rj  wird  der 
Sinn  des  Satzes  entstellt,  denn  es  sind  zwei  Fälle  darin  angegeben.  Es  handelt  sich 
nicht  um  die  Alternative,  ob  jemand  etwas  gethan  hat  oder  nicht,  sondern  der  eine 
Fall  ist  der,  dass  entdeckt  wird,  jemand  habe  etwas  gethan,  während  man  es  nicht 
wusste;  der  zweite  der,  dass  man  glaubt,  jemand  habe  etwas  gethan,  und  nun  er- 
kennt, er  habe  es  nicht  gethan.  Die  erste  Entdeckung  macht  Brunhild  in  bezug 
auf  Siegfried  im  Nibelungenlied,  die  zweite  Othello  in  bezug  auf  Desdemona,  Post- 
humus in  bezug  auf  Imogen.  —  Daher  auch  das  doppelte  ningaye  im  Text,  während 
sonst  A.  geschrieben  haben  würde  el  ningaye  xig  tj  fxi^. 

179)  ^  ycig  xoiavxr^  dvayvwgiaig  xal  neginixeia.  Man  hat  an  der 
Erwähnung  der  Peripetie  an  dieser  Stelle  Anstoss  genommen  und  sie  für  einge- 
schoben erklärt,  weil  hier  doch  eben  von  der  Erkennung  die  Rede  ist  Es  ist  dabei 
übersehen,  dass  roiavxij,  das  eben  so  zu  neginheia  wie  zu  ävayvcSgKrig  gehört, 
auf  das  unmittelbar  vorangehende  elgrjßivij  zurückweist,  und  wiederum  dieses 
auf  die  Definition  der  „Erkennung^',  deren  wesentliche  Bestimmung,  dass  sie  unter 
ngdg  evzvxlav  tj  övazvxlav  wgiafiivoig  vor  sich  gehen  müsse,  ganz  ebenso  auf  die 
Peripetie  ihre  Anwendung  findet.  Beide  werden  nur  als  solche  —  roiavxai  —  Furcht 
und  Mitleid  erwecken,  also  tragisch  wirken  können. 

180)  ^  MXeov  ?S^t  ri  <p6ßov.  Trotz  Lessings  bekannter  und  stark  er- 
zwungener Beweisführung  für  die  Untrennbarkeit  der  beiden  Affekte  sind  die  Par- 
tikeln ri-ri  dennoch  hier  wie  noch  an  mehreren  späteren  Stellen  als  disjunktiv  zu 
verstehen.  Es  ist  ganz  unrichtig  anzunehmen,  dass  tragische  Stoffe  nur  diejenigen 
seien,  die  beide  Affekte  gleichmässig  hervorbrächten.  Es  genügt  vielmehr,  dass  ein 
Handlungsstoff  einen  von  beiden  stark  errege;  es  wird  dann  die  erste  Hauptaufgabe 
des  Dichters  sein,  an  deren  Gelingen  sich  seine  Befähigung  zu  erweisen  hat,  daas 
er  durch  die  Behandlung  seines  Stoffes  in  ihm  die  Kraft  entwickelt,  den  andern, 
reziproken  Affekt  ebenmässig  zu  erwecken  und  dadurch  zugleich  das  pathematische 
Überwiegen  des  andern  zum  rechten  Ebenmass  herabzumindern  (vgl.  hierüber  die 
ausführliche  Erörterung  dieser  Frage  wie  überhaupt  der  ganzen  Furcht-  und  Mit- 
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leid-EontroYerse  in  des  Verfassers  oben  schon  citierter  Schrift:    „Aristoteles, 
Lessing  und  Goethe''). 

181)  ^Ti  6h  xal  xo  axvx^lv  xal  xo  tixvxBlv  inl  tcjv  xoiovxwv 
av(ißiqa£xai.  Dieser  Satz,  wie  er  aus  der  oben  (Anmerkung  179)  erörterten  Auf- 
fassung des  xoiavxTj  von  selbst  hervorgeht,  rechtfertigt  zugleich  die  dort  entwickelte 
Ansicht.  Aus  den  Definitionen  von  Erkennung  und  Peripetie  ergiebt  sich  der  Satz 
als  ein  av^ißeßrixdq  xa&*  avxo. 

182)  ovo ,  ..fjtigij  ne^l  xavx'  iaxlv.  „Zwei  Bestandteile  beziehen  sich  auf 
dieses'S  d.i.  ergeben  sich  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Zwecks  der  Tragödie, 
nämlich  in  möglichst  hohem  Grade  und  zugleich  schöner  Weise  die  tragischen  Em- 
pfindungen in  Bethätigung  zu  setzen.  Es  waren  oben,  im  sechsten  Kapitel,  ihre  Be- 
standteile nach  den  Mitteln,  Gegenständen  und  der  Art  der  Nachahmung  angegeben; 
im  folgenden,  zwölften,  Kapitel  ist  ein  neuer  Gesichtspunkt,  die  äussere  Folge  und 
quantitative  Sonderung  massgebend  für  eine  dritte  Unterscheidung  von  „Bestand- 
teilen" der  Tragödie.  Hierauf  bereitet  das  obige  einleitende  Sätzchen  vor,  nachdem 
es  zuvor  noch  einen  Zusatz  zu  jenen  beiden  Bestandteilen  eingeführt  hat. 

183)  Tid&og,  Das  an  sich  so  vieldeutige  Wort  wird  an  dieser  SteUe  für  diese 
spezielle  Sphäre  der  Theorie  der  dramatischen  Dichtung  zu  einem  torminus  technicus 
gestempelt  (vgl.  das  nähere  in  des  Verfassers  „Pathos  und  Pathema  im  aristotel. 
Sprachgebrauch",  S.  29flf.). 

184)  sl'grixaiy  vgl.  Anmerkung  173,  176,  179. 

185)  7C()dSi<:  (p^aQXLXi]  xal  oövvrjQcl.  Unser  Wort  „Handlung"  ist  nicht 
so  leicht  wechselnder  Anwendung  fähig,  dass  es  in  demselben  Zusammenhange  den 
zu  einer  Einheit  verbundenen  Komplex  von  Begebenheiten  und  Einzelhandlnngen 
und  sodann  den  blossen  Begriff  des  „Thuns"  bezeichnen  könnte,  wie  an  dieser 
Stelle  TiQä^iq  nach  den  hinzugefügten  Beispielen  zu  fassen  ist  So  müsste  auch  die 
wörtliche  Übersetzung  lauten :  „verderbliches  Thun  und  schmerzliches  Be- 
zeigen"; denn  auch  dieses  letztere  liegt  in  dem  Worte  nga^iq.  Daher  die  in  der 
obigen  Obersetzung  gewählte  Umschreibung:  „die  Vollziehung  des  Verderb- 
lichen und  Schmerzlichen  in  der  Handlung'^  Solche  Partien  —  fiigr^  — 
der  Gesamthandlung  werden  in  keiner  Tragödie  ganz  fehlen,  wenn  auch  die  moderne 
Tragödie  dergleichen  bisweilen  ganz  auf  das  Gebiet  des  Seelischen  überträgt,  wie  es 
in  Goethes  „Iphigenie"  und  noch  mehr  in  seinem  „Tasso^*  der  Fall  ist;  einen  art- 
bildenden Unterschied  wird  es  nur  begrtlnden,  wenn  es  in  dem  Aufbau  der  Hand- 
lung eine  entscheidende  Rolle  spielt,  wie  im  „Ajax"  und  im  „Philoktet"  des 
Sophokles. 

Hier  endet  der  allgemeiner  gehaltene  Teil  der  aristotelischen  Poetik,  die  sich 
nach  dem  lediglich  die  äussere  Einteilung  der  Tragödie  behandelnden  zwölften  Ka- 
pitel zunächst  der  spezielleren  Untersuchung  über  ihre  qualitativen  Bestandteile  zu- 
wendet, wie  sie  im  sechsten  Kapitel  untersdiieden  wurden,  so  weit  diese  in  das  Ge- 
biet der  Theorie  der  Dichtung  fallen.  Der  vorliegenden  Untersuchung  war  es  um 
die  allgemeinen  Grundbegriffe  der  aristotelischen  Lehre  von  der  Dichtung 
zu  thun;  sie  schliesst  daher  hier  ab,  zumal  der  Verfasser  über  das  Sachliche  der 
weiterhin  in  Betracht  kommenden  wichtigsten  Fragen  in  den  oben  mehrfach  citierten 
Schriften  seine  Meinung  gesagt  hat,  vor  allem  in  dem  „Handbuch  der  Poetik", 
wo  auch  das  aristotelische  Fragment  „Über  die  Komödie"  ausführlich  behandelt 
worden  ist  (vgl.  S.  659-700). 

Von  der  weittragenden,  das  gesamte  Kunstgebiet  beherrschenden  Bedeutung 
des  aristotelischen  Begriffs  der  Mimesis,  der  so  gröblich  verkannt  ist  und  noch 
heute  verkannt  wird,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Wie  grundlegend  und  anwendungs- 
f&hig  aber  auch  die  übrigen  von  A.  in  diesem  aUgemeineren  Teile  entwickelten  Be- 
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gri£fe  für  die  Theorie  der  Dichtung  sind,  mag  hier  an  dem  Beispiel  der  j^rkennung'^ 
noch  näher  in  Betracht  gezogen  werden. 

In  ebenderselben  Weise,  wie  der  Begriff  der  Erkennung  in  bezug  auf  Personen 
angegeben  ist,  n&mlich  als  eine  durch  plötzlich  erlangte  Kunde  bewirkte  Sinnes- 
wandlung zur  Freundschaft  oder  Feindschaft,  von  welcher  GlOck  und  Unglflck  ab- 
hängen, femer  am  besten  so,  dass  damit  ein  plötzlicher  Schicksalsnmschwung  ver- 
bunden ist,  können  auch  gegenflber  leblosenDingen  oder  überhaupt  allenVer- 
hältnissen  gegenüber  Erkennungen  stattfinden.  Also  auch  die  plötzlich  eintretende 
Erkennung  obwaltender  wichtiger  Umstände,  z.  B.  in  bezug  auf  Personenstand,  Ge- 
burtsrechte, Stand,  auf  die  Gemütsdisposition  entscheidend  einwirkender  vorgängiger 
Ereignisse,  die  so  lange  verborgen  waren,  ebenso,  was  A.  ausdrücklich  erwähnt,  dass 
jemand  eine  That  begangen  hat,  von  der  man  nichts  wusste,  dass  jemand  eine  That 
nicht  begangen  hat,  die  man  ihm  zuschrieb,  alles  dieses  sind  tragische  Erkennungen, 
wenn  sie  von  den  erwähnten  Umständen  begleitet  sind.  Für  die  beiden  letzteren 
Fälle  sind  die  Beispiele  zahhreich.  Seltener  sind  die  Handlungen,  in  denen  die  Er- 
kennung von  Dingen  und  Verhältnissen  die  von  A.  verlangte  Wirkung  hat.  Es  wird 
auf  einer  Erkennung  dieser  Art  allein  wohl  auch  kaum  eine  gute  tragische  Fabel 
gebaut  werden  können,  wenigstens  wüsste  ich  keine  solche  zu  nennen;  sondern  diese 
werden  wohl  nur  ii^  Verbindung  mit  Peripetie  diese  Kraft  haben.  Eine  solche  Er- 
kennung, oder  nennen  wir  es  Erkenntnis,  bedingt  das  tragische  Verhängnis  für 
Delanira  in  den  „Trachinierinnen",  nachdem  die  Peripetie  erfolgt  ist ;  die  Peripetie 
selbst  beruht  hier  auf  einer  ein  bestimmtes  Ding  betreffenden  Unkenntnis,  die  sich, 
das  Unglück  der  Handelnden  entscheidend,  in  Kenntnis  wandelt 

Und  was  hindert,  diesem  offenbaren  und  klaren  Sinn  der  aristotelischen  Defi- 
nition eine  noch  weitere  Ausdehnung  auch  auf  die  Erkennung  geistiger  Verhältnisse 
zu  geben  und  somit  dem  weiten  Ausdruck  rä  xv^ovra  eine  bestimmtere  Deutung 
zu  verleihen?  Es  scheint,  als  ob  von  dieser  Stelle  aus  das  Verhältnis  der  modernen 
Tragödie  zur  antiken  sich  genauer  bestimmen  liesse. 

Immer  werden  die  Handlungen,  in  denen  die  Personen  durch  die  Schicksals- 
verhältnisse in  die  so  scharf  begrenzte,  unabweisbare  Alternative  zwischen  Glück 
und  Unglück  gestellt  sind,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  sein.  Ein  Blick  auf  das 
tragische  Repertoir  bestätigt  das:  Sage  und  Überlieferung  fast  aller  Völker  bieten 
eine,  denn  auch  vielfältig  ausgebeutete,  beschränkte  Auswahl  derartiger  erlesener 
tragischer  Sujets  dar.  Die  konzentrierte  Kraft,  die  bei  solchen  Stoffen  in  den  Si- 
tuationen liegt,  gestattet  nicht  nur,  sondern  verlangt,  indem  sie  geringeren 
Baum  für  die  Nachahmung  der  Handlung  selbst  in  Anspruch  nimmt,  als  Gegengewicht 
eine  breitere  Entfaltung  der  öidvoia,  des  Gedankeninhalts,  und  des  durch  die 
Schönheit  versöhnenden  und  individuelle  Zustände  zum  Allgemeinen  erhebenden 
melischen  Schmuckes.  So  ist  die  antike  Tragödie  beschaffen .  Welch  eine  hoch- 
bedeutsame Rolle  dabei  die  „symbolischen  Behelfe"  von  Orakeln,  Träumen  und  un- 
mittelbarer Einwirkung  der  Gottheit  spielen,  davon  war  Schiller  tief  durchdrungen, 
als  er  in  seiner  „Braut  von  Messina"  die  alte  Grundform  wieder  lebendig  machte. 

Wenn  aber  die  moderne  Tragödie  auf  diese  tiefsinnige  Symbolik ,  die ,  richtig 
verwendet,  im  mythischen  Gewände  doch  inmier  nur  die  Wahrheit,  den  echten  Rea- 
lismus vertritt,  mehr  und  mehr  verzichten  mnsste,  auf  die  sie  in  ihren  grössten 
Schöpfungen  dennoch  immer  wieder  zurückzugreifen  sich  gezwungen  sieht,  so 
konnte  sie  nur  selten  in  dem  von  A.  geforderten  Sinne  eines  plötzlichen  Um- 
schwunges die  „Peripetie"  und  ebenso  selten  die  tragische  „Erkennung'  zu  Stande 
bringen.  Dennoch  blieb  ihr  der  Raum,  den  Grundbedingungen  jener  Formen  gerecht 
zu  werden. 

Ein  aus  Irrtum  oder  Leidenschaftlichkeit  oder  —  wie  ja  beides  sich  leicht 
vereinigt  —  aus  beidem  hervorgehender  Fehler  lässt  den  Helden  Handlungen  begehen. 
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die  zu  seinem  oder  anderer  ünglflck  seiner  Absicht  entgegengesetzt  enden  :Peripetie! 
—  Unkenntnis  von  Personen,  Sachen  oder  Verhältnissen  l&sst  ihn  Handlungen  be- 
gehen oder  beabsichtigen,  eintretende  Kenntnis  macht  ihn  oder  einen  andern  oder 
beide  unglücklich  oder  löst  das  drohende  Unheil  auf:  Erkennung!  —  Beide, 
Peripetie  und  Erkennung,  können  aber  bei  dem  Mangel  jener  zur  letzten  Entscheidung 
drängenden  Schicksalsverwickelung  sich  nicht  unmittelbar  und  plötzlich  vollziehen: 
sie  müssen  also  in  allmählicher  Entwickelung  herbeigeführt  werden.  Leichter  als 
jene  ausnahmsweisen ,  tragischen  Situationen  sind  solche  aufzufinden  sowohl  als, 
zumal  bei  dem  Verzicht  auf  die  tragische  Symbolik,  zu  ersinnen.  In  denen,  statt 
dass  die  Verwickelung  vorzugsweise  in  den  Verhältnissen  liegt,  und  die  Charaktere 
nur  in  zweiter  Linie  sie  unterstützen,  umgekehrt  die  Verwickelung  vorzugs- 
weise in  den  Charakteren  liegt  und  die  Verhältnisse  nur  in  zweiter 
Linio  sie  unterstützen. 

Jene  haben  eine  grössere  dramatische  Kraft,  diese  ein  höheres  philosophisches 
Interesse;  jene  erfordern  die  höchste  Simplizität  in  der  Darstellung  der  Handlung 
und  der  Charaktere,  diese  vielfache  Erweiterung  der  Haupthandlung  durch  mannig- 
fache Nebenhandlungen  und  die  sorgfältigste  psychologische  Charakteristik;  jene 
bedürfen  des  idealen  Schmuckes,  des  Chores  und  der  Musik,  diese  begnügen  sich, 
was  die  idealisierende  Form  der  Nachahmung  betrifft,  mit  dem  Metrum  und  ver- 
wenden den  Gedankengehalt  als  Mittel  zur  Darstellung  der  Charaktere. 

Deswegen  kann  A.  sagen:  die  Tragödie  ahmt  H  and lungen  nach,  die  Charaktere 
nur  um  der  Handlungen  willen.  Von  der  modernen  Tragödie  kann  man  sagen:  durch 
die  Nachahmung  der  Charaktere  gelangt  sie  zum  Aufbau  von  Hand- 
lungen, und  dieser  ist  überall  durch  jene  bestimmt  Die  antike  Tragödie 
idt  mehr  drastisch  als  ethisch,  die  moderne  mehr  ethisch  als  drastisch. 
Vorwiegend  auf  ethischem  Wege  also,  vornehmlich  durch  die  Charaktere  bedingt, 
vollzieht  sich  bei  den  Neueren  die  Peripetie  demgemäss  allmählich,  im  Sinne 
eines  Umschwunges  der  Handlung,  der  herbeigeführt  wird  durch  eine  Verdüsterung 
des  Gemütes,  die  Unheil,  oder  eine  Klärung,  welche  glückliche  Lösung  bringt. 
Ebenso  die  Erkennung  als  ein  allmählich  innerhalb  der  Charakterentwickelung 
erfolgender  Übergang  von  der  völligen  Unkenntnis  zur  vollen  Kenntnis:  sie  kann 
folglich  in  diesem  übertragenen  Sinne  nur  richtig  hergestellte  Kenntnis,  richtige 
Erkenntnis  von  Dingen  und  Verhältnissen  bedeuten.  Zu  bemerken  ist 
übrigens,  dass  in  solchem  Falle,  wo  die  „Erkennung''  nur  in  Bezug  auf  Sachen 
oder  Verhältnisse  stattfindet,  auch  die  antike  Tragödie  sogleich  eine  stärkere  Ent- 
faltung des  Charakteristischen  verlangt;  weil,  um  dem  Zuschauer  einen  derartigen 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  handelnden  Personen  verständlich  zu  machen,  es 
notwendig  ist,  sie  von  der  seelischen  Beschaffenheit  derselben  überhaupt  und  von 
ihrer  grade  vorhandenen  Gemütslage  insbesondere  genau  zu  unterrichten.  Des 
Sophokles  „Philoktet"  und  „Trachinierinnen''  bieten  dafür  Beispiele. 

Der  Nachweis  für  das  Gesagte  lässt  sich  an  Shakespeares  dramatischer 
Welt  leicht  führen,  an  seinem  „Othello",  „Romeo''  und  „Cymbeline",  besonders 
aber  an  seinem  „Hamlet",  „Lear"  und  „Macbeth",  nicht  minder  an  unserer  eigenen 
klassischen  Tragödie. 

Einer  je  schärferen  Analyse  man  die  klassischen  Kunstwerke  der  Poesie  in 

Altertum  und  Neuzeit  unterwirft,  desto  stärker  tritt  ihre  innere  Wesensgleichheit 

hervor,  desto  fester  begründet  sich  die  Überzeugung,  dass  die  grossen  Wirkungen 

der  Kunst  ewig  aus  denselben  Quellen  fliessen  und  dass,  wenn  die  äussere  Gestalt 

ihrer  Mittel  auch  unaufhörlich  wechselt,  diese  doch  ihrem  innersten  Wesen  nach 

immer  die  gleichen  bleiben,  weil  jene  grossen  Wirkungen  auf  den  unveränderlichen 

Grundfesten  unsrer  Seele  sich  aujf  bauen,  auf  den  einfachen  Grundempfindungen  von 

Freude  und  Schmerz. 

5 
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Gegenüber  der  mattherzigen  and  schwachgeistigen  Irrlehre,  dass  die  Aesthetik 
keine  Wissenschaft  sei,  sondern  nur  registrierend  die  wechselnden  Geschmacks- 
richtangen  des  Tages  £U  beobachten  habe,  die,  mit  einem  scheelen  Seitenblick  auf 
den  anerschöpf  lieh  tiefsinnigen  Begriff  der  aristotelischen  Mimesis,  der  Kunst  keine 
höhere  Angabe  zuzuweisen  vermag  als  an  der  möglichst  getreuen  Reproduktion 
der  Wirklichkeit  ein  im  besten  Fidle  interesseloses  Wohlgefallen  zu  erregen,  und 
über  die  grossartige  Idee  der  kathartischen  Wirkung  aller  Kunst  mit  verständnis- 
loser Überlegenheit  hinwegsieht:  gegenüber  diesem  den  Markt  des  Tages  laut  er- 
füllenden Rufen  gewährt  es  eine  grosse  und  schöne  Gewissheit,  den  fest  gefügten, 
tief  durchdachten  Regelbau,  den  der  grösste  Weise  des  Altertums,  aus  dessen  edeUten 
Schöpfungen  er  ihn  erkannte,  für  alle  Zeiten  aufgerichtet  hat,  als  das  von  innen 
heraus  bestimmende  Gesetz  in  allem  Grossesten  wiederzufinden,  was  unsere  Zeit 
und  Vorzeit  geschaffen  hat,  im  Volksepos  wie  in  der  Lyrik ,  in  Shakespeares  Dramen 
wie  in  der  Dichtung  unsrer  Lessing,  Schiller  und  Goethe. 


n. 

über  das  Yerliältnis  des  Etymologicnm  Gndiannm  zn  dem 
sogenannten  Etymologicnm  Magnnm  genninnm. 

Von 

Otto  Carnnth. 

In  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  Tom  16.  Noyemher  1889 
Nr.  46  S.  1461  ff.  und  in  den  Verhandlungen  der  40.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Görlitz  1890  S.  405  hebt 
Keitzenstein  hervor,  er  kenne  in  nicht  weniger  als  zwanzig  Handschrifteni 
die  von  ihm  an  der  zuerst  genannten  Stelle  auch  aufgezählt  werden,  ein 
Werk,  welches  Wort  für  Wort  den  Text  des  Etymologicnm  Gu- 
dianum,  aber  ausserdem  erheblich  mehr  biete.  Das  letztere »  dessen 
etwaige  Neuausgabe  wertlos  sein  wfirde,  könne  nur  als  ein  Auszug  aus 
einem  uns  auch  vollständiger  und  besser  erhaltenen  Wörterbuche  be- 
zeichnet werden. 

Diese  Behauptung,  welche  Erumbacher  auf  Treu  und  Glauben  in 
seine  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratui  S.  272  aufgenommen  hat» 
bedarf  ebensosehr  der  Richtigstellung,  wie  die  S.  406  der  Verhandlungen 
auf  der  Oörlitzer  Philologenversammlung  ausgesprochene  Meinung  Beitzen- 
steins,  dass  das  Verhältnis  des  ^ETVfioXoyixov  aXXo  zu  dem  echten  'Etv- 
fiokoytxdv  f.iiya  schwer  zu  bestimmen  sei.  „Ein  Teil  der  Quellen 
des  echten  f.iiya^  sagt  er,  scheint  in  dem  aXXo  ebenfalls  und  zwar  selb- 
ständig benutzt  zu  sein.  So  stimmen  z.B.  die  aus  Orion  entlehnten 
Glossen  des  akXo  mehr  mit  der  uns  erhaltenen  Epitome  Orions  überein 
als  die  entsprechenden  Glossen  des  echten  (liya.  Ein  anderer  Teil  der 
Quellen  des  aXlo  ist  im  fxiya  nicht  benutzt  Doch  bleibt  nach  Abzug 
dieser  Bestandteile  ein  Best  von  Glossen,  welche  dem  ^TVfxoXoynwv  akXo 
und  i.iiya  gemeinsam  sind,  und  welche  der  Verfasser  des  ersteren  aus 
dem  letzteren  entnommen  haben  kann."^ 

Seltsamerweise  hat  Beitzenstein  nicht  gemerkt,  dass  das  so  genannte 
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echte  'Ejvf^oloyixov  (xiya,  welches  uns  in  dem  Ton  ihm  aufgefundenen 
Yaticanus  Gr.  1818  {saec.  X)  und  in  dem  von  Miller  herausgegebenen 
Florentinus  '^j  S.  Marci  304  (saec.  X) ,  ausserdem  in  mehreren  Auszügen 
und  Überarbeitungen  erhalten  ist,  dem  Gudianum  ebenso  zu  Grunde  11^ 
wie  dem  Magnum,  nur  dass  jenes  seine  Quelle  weniger  oft  benutzt,  dafOir 
aber  um  so  getreuer  überliefert  hat  als  dieses. 

Zum  Erweise  dieser  Thatsache  wird  es  genügen,  wenn  sämtliche  unter 
einen  Buchstaben  gehörigen  Artikel  des  Flor,  mit  denen  der  beiden  ge- 
nannten Wörterbücher  einmal  verglichen  und  die  allen  drei  gemeinsamen 
einander  gegenübergestellt  werden.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  den  Buch- 
staben K  gewählt,  weil  er  einer  der  reichsten  ist,  und  dann  auch,  um 
bei  dieser  Gelegenheit  den  cod.  Hauniensis  und  den  Parisinus  2636  mit 
heranziehen  zu  können,  die  beide  eine  Überarbeitung  des  echten  'Exv- 
(4oXoyi7iov  (xiya  bieten.  Reitzenstein  ist  dies  bei  der  zuletzt  genannten  Hand- 
schrift merkwürdigerweise  nicht  aufgefallen,  obgleich  sie  fCLr  viel  wichtiger 
als  der  Hauniensis  angesehen  werden  muss,  schon  deshalb,  weil  sie  uns  ganz 
erhalten  ist.  Wenn  er  und  Gramer  **)  Recht  haben,  gehört  auch  der  Ambros. 
L.  sup.  107  {saec.  XV)  hierher,  aus  welchem  Paris.  2638  abgeschrieben 
sein  soll,  so  dass  also  zu  den  bis  jetzt  bekannten  Auszügen  und  Überar- 
beitungen des  echten  ^ErvfioXoyiTidv  ^iya  auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
drei  neue  hinzukommen  würden. 

Zum  Verständnisse  der  nachfolgenden  Tabelle  bemerke  ich,  dass  F 
den  Florentinus  (ed.  Miller)^  M  das  Etymol.  Magnum  (ed.  Gaisford)^  G 
das  Etymol.  Gudianum  (ed.  Sturz\  S  den  von  mir  vollständig  verglichenen 
Sorbonicus  (suppl.  gr.  172),  welcher  bis  jetzt  als  die  beste  Handschrift  des 
^ETVfÄoXoyiTidv  allo  gilt,  H  den  Hauniensis,  P  den  Parisinus  2636  (cf. 
Gramer  l.  c.  8.  59  bis  81)  und  Z  das  dem  Zonaras  (Antonios  Monachos?) 
zugeschriebene  Lexikon  (ed.  Tittmann)  bedeuten.  Die  blossen  Hinweisungen 
in  F  auf  andere  Stellen  sind  klein  gedruckt ;  ein  Sternchen  bei  den  Zahlra 
in  G  sagt ,  dass  der  Artikel  hier  in  ursprünglicherer  Fassung  geboten  wird 
als  in  M,  dessen  Verfasser  den  Florentinus  oft  gekürzt  und  mit  anderen 
Zuthaten  versetzt  hat.  Ein  Kreuz  bei  den  noch  nicht  herausgegebenen 
Handschriften  zeigt  an,  dass  die  Glosse  sich  auch  in  ihnen  findet,  eine 
Null,  dass  sie  fehlt 

*)  Bemerkt  sei  hier,  dass  H.  Keil  bereits  Im  Jahre  1846,  also  22  Jahre  vor 
Miller,  im  Philol.  I  S.  1S2  in  seinem  Aufsätze:  Die  Marcusbibliothek  in  Florenz  den 
Florentinus  erwähnt  („304.  Etymologicum  magnum  saec.  X.  cf.  Mehus ,  ep.  Travers. 
p.  70^%  und  dass  F.  W.  S.  in  der  Rezension  des  Gaisford'schen  £tym.  M.  (Göttingische 
gelehrte  Anzeigen  178.  St.  1848  S.  1782)  ausdrücklich  darauf  aufinerksam  macht. 

*♦)   GAP   d.   i.   Anecdota   Graeca    e   codd.   manuscriptis  hihliothecae  Rsgiae 
Parisiensis  ed.  Gramer  IV  S.  59. 
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1267 

A^vy^og  TtSQ  bi 

V   . 

0 

353, 56 

0 

0 

+ 

0 

KwoQalariwv  . 

546, 10 

,    58 

+ 

0 

0 

0 

KvrreQov     •     . 

n      1 

354,   1 

0 

+ 

+ 

1269 

i&^TreAXov 

»      4 

„    48*) 

0 

0 

4- 

1269 

Kinfig   .     . 

0 

„    51 

0 

0 

+ 

1267 

ÜCt;;r^o$  .     . 

546,  9 

355, 24 

0 

0 

+ 

1267 

Kiqßarreg 

547, 39 

0 

+ 

0 

0 

1264 

KvQßeig  .     . 

n     45 

355, 38 

+ 

0 

0 

0 

Kv^ßaaei  . 

548,   5 

0 

0 

0 

0 

1272 

Kv(fxayf 

,.    42 

0 

0 

0 

0 

0 

KVQOV       .      . 

n      36 

0 

0 

0 

0 

0 

Äü^ra  .     . 

«      8 

0 

0 

0 

0 

0 

ÄtJ^^o    .     , 

„    45 

356,   9 

+ 

+ 

0 

1269 

KvQQog   .     , 

0 

0 

0 

0 

0 

1268 

täfffag  .     . 

548, 16 

0 

0 

0 

0 

0 

Kva&ov€q>ii,f]  . 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Äi;^oV    .     . 

• 

548,47 

356, 10 

+ 

0 

4- 

1269 

OnO  CAKfttTB 


.                 1         M 

a 

S 

p 

H 

z 

Kvfftis    .... 

548,  55 

356, 18 

0 

+ 

+ 

1268 

ÄÜtwpoc 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

jfiä;»C(Wos 

548, 57 

0 

0 

0 

0 

0 

Ai;vatdoS 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

KvTog 

0 

0 

» 

0 

0 

0 

KviptXXa 

0 

356,22 

+ 

0 

0 

1270 

KvipdXrj  . 

549,22 

,     25 

+ 

0 

+ 

1268 

Kibiv. 

.,     2' 

„     37 

+ 

+ 

+ 

1265 

Kiöag 

550, 16 

.     56 

0 

+ 

-(- 

0 

KviSiov 

„       6 

„     58 

0 

+ 

+ 

1276 

Ktisa. 

549, 53 

0 

0 

0 

0 

1277 

KfäXriip 

0 

0 

0 

0 

-1- 

0 

Kmliäs 

660, 46 

0 

0 

0 

0 

0 

KüXa 

„     38 

357, 37 

0 

0 

0 

1277 

KiäÖeia 

549, 67 

„     25 

+ 

0 

0 

1276 

K(ö9tov£g 

550, 28 

„     30') 

0 

0 

+ 

0 

Kioxvfiara 

„     29 

,     33 

0 

0 

+ 

0 

Ktüfta 

551,   6 

,     46 

+ 

0 

+ 

1377 

Kiofiä^tir 

550,491 
555,    tf 

„     50 

+ 

+ 

+ 

1278 

K<äfiij 

0 

1,     57 

0 

0 

+ 

1276 

Ktifiog    . 

550,  50 

358,  3 

+ 

0 

+ 

0 

Kiäveiov  . 

551,16 

0 

0 

0 

0 

1277 

Ktav^aai 

,.     22 

358,22 

+ 

» 

0 

1278 

Ki^vog     . 

„     26 

0 

0 

0 

0 

0 

Kvos.     . 

.,     29 

358,27«) 

0 

+ 

+ 

1276 

Ktäfttj 

.     36 

■     36 

+ 

0 

+ 

1276 

Kwrc^erta 

„     41 

0 

0 

+ 

+ 

1278 

KuJ^mioy 

„     55 

0 

0 

0 

0 

0 

Kwe  .    . 

507, 54 

358,  44 

4- 

+ 

+ 

1276 

KonlUog 

551,56 

,;     46 

+ 

0 

+ 

1175 

Kunlllüiv 

,     55 

■     48 

0 

0 

+ 

1279 

Kfufpög    . 

552,    1 

„     51 

+ 

+ 

+ 

1275 

Kfamil.y 

536,16 

312,17 

+ 

0 

+ 

1262 

Kalagyiä 

0 

303, 42 

-1- 

0 

+ 

117« 

640,   8 

586, 21 

0 

0 

0 

0 

Keßaaßöhie 

505, 19 

0 

0 

0 

0 

0 

Kt^afitut 

OS 

504,16 

0 

0 

0 

0 

0 
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Zieht  man  das  Facit  dieser  Anfstellung,  so  ergiebt  sich  ein  Besnltat, 
welches  wohl  jeden  nach  den  Beitzenstein'schen  Äusserungen  überraschen 
wird:  Von  den  722  Artikeln,  welche  der  Florentinus  unter  K  enth&lt, 
finden  sich 

in  M 596 

„  G 468 

(davon  108*)) 

„  S 182 

„  P 279 

„  H 224 

„  Z 378 

wieder.  6  hat  also  von  F  nur  128  Glossen  weniger  entnommen  als  M, 
übertrifft  aber  S  um  286,  P,  das  nur  die  Überarbeitung  des  echten  '£n^- 
fiokoytxov  fiiya  bietet ,  nichts  weiter,  immerhin  noch  um  189.  Auch 
Parisinus  2631  und  2630  (GAP  IV,  21—52)  bringen  nur  3  Artikel  mehr 
aus  F  als  S,  also  185,  d.i.  283  weniger  als  6.  Durch  diese  Thatsaohe 
allein  wird  Beitzensteins  Behauptung,  dass  die  von  ihm  genannten  Co- 
dices Wort  fOr  Wort  den  Text  des  Oudianums,  aber  ausserdem  erheblich 
mehr  bieten,  wenigstens  für  sechs  derselben  schlagend  widerlegt,  und 
diesem  bleibt  sein  Wert  als  selbständige  Redaktion  des  ^ETvfioXoyixdv 
aXlo,  den  es  auch  noch  in  mancher  anderen  Beziehung  verdient,  gewahrt, 
wenn  ich  auch  bereitwilligst  zugebe,  dass  der  Sorbonicus  und  die  beiden 
Parisini  2630  und  2631  sonst  viel  mehr  enthalten  und  viel  höher  stehen 
als  der  Oudianus. 

Ich  habe  ausserdem  sechs  andere  Buchstaben  von  F  verglichen ;  das 
Ergebnis  ist  folgendes: 
unter  /  hat: 

F:   ....    219  Artikel,  davon 
G:   .    .    .    .    111      .,        (26  aUein) 
S:    ....      91      „        (6  allein); 

unter  ^  hat: 

F:  .    .    .    .  155  „  ,  davon 

G:  ....  54  „  (9  allein) 

S:  ....  49  „  (4  aUein); 

unter  X  hat: 

F:  ....  150  „  ,  davon 

G:  ....  47  „  (6  allein) 

S:  ....  41  „  (3  allein); 

unter  V  hat: 

F:  .    .    .    .  26  „  ,  davon 

G  und  S:     .  16  „  (gemeinsam); 
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unter  Q  hat: 

F:    ....    56  Artikel,  davon 


» 


w 


11 


11 


(gemeinsam). 


,  davon 
(2  aUein) 
(13  allein). 


G  und  S:     .    25 
Nur  unter  B  bietet  S  mehr  als  0; 

P  hat:.    .    .  205 

G:  ....    79 

S:  ....  90 
Augenscheinlich  hat  der  Verfasser  von  0  den  Morentinus  sehr  hoch 
geschätzt;  so  hat  er  sich  in  seinem  Lexikon  hinter  ''luvag  noch  18  Ar- 
tikel nachgetragen,  die  mit  /  beginnend  ebenso  aus  F  stammen,  wie  die- 
jenigen Stellen,  welche  Sturz  am  Schlüsse  des  Werks  S.  585—588  unter 
der  Überschrift:  Sequuntur  omüsa  quaedam^  eadem^  qua  praecedentia^ 
manu  scripta ,  suis  locis  inserenda  hat  abdrucken  lassen.  Mit  Ausnahme 
von  TQicMOVTairrjg,  nagaazatai  und  tijg  yvvainoQ  finden  sie  sich  simt- 
lich  in  F  wieder ;  wahrscheinlich  sind  die  drei  hier  ausgefallen,  denn  das 
Original,  welches  G  benutzt  hat,  war  in  mancher  Beziehung  reichhaltiger 
als  F.  Man  vergleiche  z.  B.  folgende  Glossen  in  den  beiden  Handschriften : 


293,  23 :     KmcoxaQTog 

294,  50 :     KaXavqona 

295,  3 :     KaXia 

„     41  u.  44  :  KafArjkog 


KeQxig 
Krjiüeig 
Klvaidog 
KXely 

KXviü 
Kviidaka 
KofÄfittjn^vt] 
KoQvßavreg 

KoQOtj 

KoQiovri 

KQaiTCvdg 

KqriTtlg 

KqI 

Kgiti^g 

Kgoxog 

Kvßog  TL  KvßiorqQ 

KvXXaQig 


G  bietet  bei  diesen  allen  mehr  als  F,  sei  es  an  Gitaten,  sei  es  an 
Belegstellen,  oder  in  sonstiger  Beziehung,  vorausgesetzt,  dass  Miller  ge- 
nau verglichen  hat 


296, 

4: 

KalKt} 

•> 

6: 

KalXiyvvaiyux 

« 

25: 

Kälfctg 

297, 

14: 

KafiTfq 

11 

24: 

Kav&os 

n 

49: 

Kavwßog 

299, 

6: 

Käqionos 

301, 

6: 

KaQQiov 

11 

57: 

KaalyvrjTog 

302, 

45: 

KaaouQlg 

304, 

1: 

Katcexäaa 

11 

52: 

Ktnaxdijd-ev 

305, 

22: 

KaxkKxa&ev 

309, 

6: 

KeyxQivTjg 

11 

41: 

Kelfiat 

312, 

24: 

Ksxliftivoi 

316, 

35: 

321, 

1: 

322, 

11: 

325, 

25: 

n 

35: 

329, 

19: 

331, 

4: 

335, 

26: 

338, 

20: 

11 

26: 

339, 

23: 

343, 

60: 

346, 

5: 

11 

22: 

347, 

55: 

348, 

18: 

351, 

34: 

353, 

22: 

358, 

36: 
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G  hat  aach  einige  Glossen,  die  sicher  seinem  Original  entnommen 
sind,  aber  in  F  fehlen;  vielleicht  stehen  sie  im  Yaticanns. 

Miller  S.  175 :  ..KaöÖQa&irriv '  eig  ro  xdicrave.  übt  nihü\  —  G  293, 16 
bringt  den  citierten  Artikel. 

Miller  S.  69  ist  nnter  BovaiQig  aas  Ghöroboscos  GAO*)  11  242, 10. 
227,  30  nnd  228,  8  (Herodian  negl  6Q^oyQaq>lag  Lentz  11  437,  1  und 
534, 19)  die  Regel  aber  die  Schreibang  der  Barytona  aaf  "^  entnommen, 
and  es  wird  anter  den  Beispielen  aach  KiQig  genannt.  G  allein  (323, 44) 
hat  die  Erklämng  dieses  Wortes  and  dieselbe  Begel. 

Da  der  Haaniensis  and  Parisinas  2636  nar  solche  Artikel  enthalten, 
welche  aas  F  stammen,  so  werden  aach  wohl  diejenigen  wenigen  Glossen« 
welche  in  H  and  F  vorkommen,  aber  bei  Miller  vermisst  werden,  dieser 
Qaelle  angehören,  zamal  wenn  sie  in  G  and  M  oder  Z  wiederkehren.  Das 
sind  aber  folgende: 

G  305,  38:  Kar  ifictvtov,  aach  in  MF,  aas  Herodian  negl  avTww- 
fiiuiv  n,  845,  16. 

G  330,  10:  Kvaq)€vg,  aach  in  MFHZ,  aas  Oilo^evog  h  r^  negl 
fÄOvoavXkaßcjv  ^rjfidtwv  (Orion  84,  6). 

G  342,  35:  Kgaärj,  aach  in  MFHZ,  aas  Oras. 

G  350,  10:  K%aiiä,  aach  in  FH. 

F  hat  ansserdem: 

66,  15:    KaQxaXiogy  aach  in  M. 

67,  6:    KaraTtovTCJ&^vai,  aach  in  Z. 

68,  12:    KceTr]6v(ov,  aach  in  MZ. 
74,  22:    KoxQvdeg,  aach  in  H. 
77,  21 :    KQovya,  aach  in  H. 

Zar  Yervollstandigang  von  Miller  180  dient  F  (68, 15): 

Kard-ave:    ^  {f.  add.  xcrr)  xcrra         Kdr&avev:  17  xoto  avyKorc^  iav 

avyxortriv  iav  ^XTI  ^^  IfcayofiBvov     ^xjl  i^oyofievov  daav,  ro  %  iaw^g 

daav   ro    eavTrjg   r   elg   to    arrl-     elg  to  avrlaroixov  %ov  irtayofiivov 

atoixov   %ov  irtayofiivov  6^.   ...      daaiog  tpiXov  fieraßaiJiei,   dia  to 

xpiX f^eraßaklei    xal    ro     firj    dvvaa&ai    avXlaß'^v    elg    dia 

XoLTtd.  (sie)   xaralTjyeiv,   olov  %ona&avBlv 

xctvd'avelv,  nuna&ave  xat'S'ave'  xal 
na  ....  xaraqxiXaQa  xartqxiXaQa. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  das  Yerh&ltnis  ieB^wfioXoyixdif 
aXXo  za  dem  echten  ^EwfioXoyixdv  fiiya  sich  aaf  die  denkbar  einfachste 


*)  d.  L  ÄMcdota  Graeca  e  codd.  manuscriptis  bibUothecarum  Oxoniensium  ed, 
Cramer, 
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Form,  Benutzung  desselben  Originals,  znrückf&hren  lässt,  bleibt  noch 
übrig,  die  letzte  Beitzenstein'sche  Behauptung,  ein  Teil  der  Quellen  des 
echten  ixiya  scheine  in  dem  aXXo  ebenfalls  und  zwar  selbstfindig  benutzt 
zu  sein,  zu  widerlegen.  Die  nachstehende,  der  Beitzenstein'schen  Anord- 
nung ?on  I — Xn*  folgende  Analyse  wird  zeigen,  dass  sämtliche  Quellen 
des  echten  ^iya  auch  im  Oudianum  ausgebeutet  sind;  XII^ — XYI  sind 
von  ihm  nicht  genannt  worden. 

L  Herodian. 

a.  'Bx  %iZv  ^HQcodiavov  negl  Tcad'cjv. 


Gadian. 


Lentz*) 


Gadian. 


Lents 


294. 37 
301,  6 
301, 35 
308, 26 

309. 23 

312,  1 

312. 24 
312, 41 

313,  3 
313,28 

314. 38 


KalT^^ü) 

KaQQiüv 

Kaqrta 

Kavuovteg   .  .  . 
(1.  Kavx(ov€g) 

K€l»€V 

KeKlaGfiivwv .  . 
Kenkifiivog  .  .  . 

KixXvxe 

Kixkw 

KixT7jfiai> .... 
KivTOi, 


11,331,24 
„  383,13 
„  384,  1 
„  218,12 


„  257,23 
fehlt 


?» 


»j 


»> 


» 


»» 


224,21 
177,27 
177,19 

187,  8 
375,17 


316, 30 
316,  35 
316, 39 
317, 10 
330, 25  u. 
331, 23 
331,  4 
334, 17 
337, 44 


KeQKlg   . 
KeQoeig . 


Kvwdaka 
Kolotog . 
KönsQQa 

345, 30  !  KQijdeafiov 

(1.  KQi^defivov) 

350, 36  '  KrlXog 

TO    (ihl    7tQ(S%0V 
'SiqUtV,  TOVTO  Sh 

'HQtüdiavoQ  ftegl 
ftad'iäv. 

b.   'Ex  TÜv  'Hgiadiarov  negl  'Ofir^^ixijg  TtQOOfpdlag. 


11,207,  8 

„  385,13 

„  212,13 

feUt 

n  246,  5 

n  246,  7 
„  375,21 

fehlt 
„  238,12 

«  186,  7 


304, 52 
304, 55 


Katit  fi'^Q'  hittt] 


11,102,29 
„    28,  1 


307, 26 
312,11 


Kot'  iväna  .  . 
Kexh^ovzeg  .  . 


n,  94,38 
n    81,  6 


0.   ^x  TtSv  'HQwdiavov  tcbqI  xa&okixijg  TtQoawdlag. 

330, 38:  Klv^dSaat  »»  I,  444, 22. 

d.    fix  Ttäv  'Hgiodiavov  negi  avvTÖ^ewg  xtäy  axoi%sltav. 


324, 36  jüCAaCo» 11,399,25 

(Gud.  hat  die  Stelle  besser 
überliefert,  als  die  von 
Lentz  abgedrackten  Ep. 
Cr.  1, 236.) 


330,   1 


Kiiile&Qa    .  .  . 


11,396,12 


*)  Berodiant  Teehnici  reKquiae  ed.  Augustus  Lentz. 
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e.    ^x  Tüiv  ^HQ(üöiavov  tvbqI  oQd'oyQaq>lag, 


Gmdian. 

Lentz 

Gndian. 

Lents 

322,  31 

323,  44 

KlvrjGis 

KIqqiq 

11,534,15 

356,  58 
358, 27 

Ktiöiov 11,540,22 

Kifiog 11,541,11 

f.    'Bx  Twv^HQfodiavov  TteQi  iTti&ituv  krcl  xvqIwv  re-d'ivTtav. 

328,55:  Kkovlog -^  U,  3,8. 

g.     ^Ex   TtJV  'HQiodiaVOV    7t€Ql    aVTWVVfliWV. 

305,  38:  Kar'  i^avtov  =  II,  845, 16. 
h.    ^Ex  vwv  uilXlov  'HQCjdiavov  ax'fjf^citiafidiv  'OfirjQixwv. 


Gadian. 

Egenolff*) 

Gadian. 

EgenolffC) 

298,  52 
311,54 

KaQadoxelv    .  . 

K€Kaq)6Ta  .  .  . 

(1.  K&iaqnjoTa) 

344, 109 
342,    70 

318, 12 
335,  48 
357,  55 

Kexovdoza  . 
Kofiiörj  .  .  . 
KwfidCeiv.  . 

342,    73 
344, 110 
344,111. 

n.  Fhiloxenos. 

a.  Mit  blosser  Nennung  des  Namens: 


329, 19 
330,25tu 
331, 23 
330, 38 
334, 44 

349, 42 
356,  25 

308, 51 
339, 23o. 
340, 33 

319, 32 

321,    1 
327, 32 

330, 10 

342,  24 


.     .     . 


Kkvw 

Kvrjfirj  .  . 

Kvv^waai 
KoX(f6v  . 


(CAPIV,  185,  4:  ovzoig  Oilo^evog.) 

(GAO  n,  88,  16:  ovTwg^HQudiavdg  xal  OiXo^evog.) 

Qfieivov  Oiko^ivip  ovyxatonLd'Bad'ai. 

(QucL  und  cod.  Paris.  2631 :  Oilonovog^  die  übrigen 

Handschriften:  Odo^evog). 
(Orion  85,8  nnd  90,8)  oStco  Oilo^evog. 
(Orion  81,6:  Oilo^evog) 


Kqovu)  .  . 

KvtpiXrj  . 

b.    iv  z(p  tcbqI  (%fig)  'Pufialußv  dialixTov: 
Kaxpa  .  .  . 
KoQüivr]  .  . 


ovToi  OlXiav  (sie)  iv  T(fi  neQi  Pia^altav  diaXhcrov. 
(schol  o  441  nnd  tj  90:  ovrw  OiXo^epog  h  T(f 
7t€Qi  TTß  'Puifialwy  diakinTOV. 

c.    Iv  t(fi  tibqI  fiovoavXXaßiav  ^rjfiaTWv: 
Ki^kcov .  .  .;  (Orion  84,24:  ovz(o  Oilo^evog  h  r(f  tvbqI  fiovo- 

Gvlldßwv  ^rjfiärwv). 
(Orion  85,35:  ovro)  OM^evog). 
(Orion  84,9)  Eleisti  de  Fhiloxeni  Grammatioi  Alexan- 
drini stadiis  etymolog^cis  p.  44. 
ovTCJ   OlXog  (sie)  Iv  t(f  tvcqI  (xovoavXXaßtav  ^rj- 

fiOTWV, 

(Orion  88, 2}  Kleist  1.  o. 


Krjcieig    . 
KkrJQog    . 

Kvaq>Bvg . 


Koxlog.  . 


*)  Fleckeisen,  neue  JahrbOcher  1894  8.  337  ff.:  Za  Herodiamos  Technikos. 
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d.    Iv  T(fi  Ttegl  diaXinTwv: 


339, 13 


Ko^qyiq  .  . 


b  dk  OiXo^evog  iv  T(p  negl  dialixTiav,  voian  geht 
Soranns  (Orion  82, 1). 
e.    iv  t(p  Ttegl  vijg  ^ladog  diakixTOv: 


340, 37 


348, 53 


Koofiog  .  . 


KQooaag.  . 


ovTO)  Oilo^Bvog  (Iv  tip  Tteql  vrjg  ladog  dtaXixrov 

Orion  87, 1) 
ovToi  (Diko^evog  Iv  T(p  rtegi  Tfjg  'ladog  öiaXhxov» 

Wenn  die  von  Kleist  in  der  genannten  DisseriAtion  gemachten  Be- 
obachtungen richtig  sind,  was  ich  noch  nicht  habe  prflfen  können,  vcf- 
mehrt  sich  die  Zahl  der  aas  Orion  oder  direkt  entnommenen  Fhiloxenos- 
Artikel  im  Oudianum  nm  ein  Bedeutendes. 

m.  Orion. 


Gudian. 

Orion*) 

Gudian. 

Orion'*) 

289,  39 

Kayxava    .     .     . 

87,15 

Tcoal(fi ,  Lents 

n      47 

Kayxalav .    .     . 

80,10 

n,  905, 8. 

„    52 

Kddog  .... 

89,23 

300,    1 

Kaqlg   .... 

85,18 

293,    1 

Kcmaßri      .     .    • 

87,26 

(teilweise) 

(Gud.  und  Paris. 

«     19 

KaQxhog  .    .    . 

85,17 

2636 :      ovTcog 

(teilweise) 

'üqIcjv;   Paris; 

305,   3 

KaraftQO^a" 

2638  und  Zonsr 

o&cti .... 

82,21 

ras:        ovttjg 

{ovTCjg  evQov  h 

'ß^og  6  Mdi^ 

vTtofivrjfictvi 

oiog.) 

in(fiduiv  ^^i- 

295, 44 

Kafirjlog    .     .     . 

83,19 

koxov) 

(ovTtjg  'mpaxAei- 

.        11 

KaTctxrjvt]  .     .     . 

85,   3 

Tog) 

308, 33 

KavQog,    .    .     . 

n    23 

296,   6 

KaXXiyvvaixa 

88,19 

«    57 

Kiag     .... 

83,14 

»     11 

KaXXifiog  .    .    . 

89,   9 

n    16 

297, 45 

Kavovv      .    .    . 

83,25 

309,18 

Kedvog .... 

85,15 

„    55 

und  schol.  zu  Q 

79,20 

311,32 

KbLqbiv      .    .    . 

(pvTwg    lyaJ) 

80,24 

434,  ö  40. 

315, 15 

KJQafiog    .    .    • 

n    15 

298,40 

KaQa    .... 

81,19 

(^noklodwQog) 

und  Herod.  negl 

316, 10 

KeQcevvog  .     .    . 

83,21 

na&wv  ; 

n     20 

Kegdalveiv     .    . 

79,21 

LentzH,  215,13. 

317,47 

K€q>ak7J     .    .    . 

81,10 

„    46 

Kaqaßog    .     .     . 
(ovviag  ^HQwdia- 

89,   2 

(xofTa     ^7CoiX6- 

diÜQOV) 

vog  h  T(p  avfi- 

318, 56 

Kridean^g  (teilw.) 

89,20 

^)  Orionis  Thehani  Etymohgican  ed.  Sturz, 
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Gadian. 

Orion 

Gadian. 

Orion 

319, 18 

KrjJiov  (oStio  Ot- 
iä^evog  Iv  rtp 
fte^l  fiovoovk- 

84,24 

uivÖQovUov  eig 
ro  dog  1.  ligi- 
CTOvUov  elg  Tfjv 
^Odvaaelav) 

Tü»y)  n.  Teil 

334, 14 

Kokvfißav .    .    . 

83,30 

„     25 

Krjkovtov  .     .    . 

83,10 

{ovTwg  HqokXbL' 

321,   1 

Ktjiietg.     .    .     . 

85,36 

irjS) 

(pvTW  ütM^svog 

336, 20 

Kofixpog     .    .    . 

90,29 

iv  xff  ftegl  fio- 

{ovTwg  ElQijvalog 

voavlXaßoiv 

6    uitriniOTrig 

^tj/xätwy) 

kv  T(p  5  (/.  x) 

324, 27 

KXalia  .... 

86,17 
84,22 

„    52 

axoixBlip) 
Kovdvloi        (cf. 

feUt 

327, 28 

KXrjtöeg     .    .    . 

90,14 

BitscU  p.  30) 

„    32 

Kkij^og .     .    .    • 
(Hgadtavog     Iv 

iTtifieQtOfiolg; 

Lentz  XXIV, 

13) 

84,  9 

„    56 

Kovig    .... 
CHgwdiavog     iv 

Lentz    XXTV, 

14) 

88,23 

328, 10 

Kklvf]    .... 

86,20 

337,    4 

KoviOQvog .    .    . 

86,   8 

329,   3 

KXOLOQ  .... 

82,19 

«      8 

Kovig    .... 

89,29 

«    19 

KXvo)    .... 

85,10 

CHQwdiavog) 

{pvTü}gOi.X6^evog 

„    18 

Kovlaaalog    .    . 

79,11 

OAPIV,  185,4) 

«    39 

KovTog .... 

86,11 

»    41 

Kkwarr^Q   .     .    . 

87,24 

338,  3 

KOQT]       .... 

80,24 

„    43 
330, 10 

KXwtp   .... 
Kvaq)€vg   (OiXo- 

^evog) 

86,   4 

84,  6 

,,    20 

KoQvßavteg   .     . 
ipvtiaJldvfiog  iv 

85,29 
90,   5 

333,   1 

Kolgavog  .     .     . 

89,   4 

Vftofivrjfiari 
MevdvÖQOv) 

vog  xal  ^Anoh- 

n     49 

KoQv&alolog .    . 

88,16 

hiviog   iv   Tjj 

339,  6 

KoQvg   .... 

86,32 

fieroj^^;  Lentz 

«    10 

KoQvqyq     .    .     . 

82,    1 

XXTV,  15) 

[6   (Diko^evog  iv 

„    25 

KoXag   .... 

86,23 

T(p   7t€Ql  iia- 

„    33 

Kohxq)iC,(a       (cfl 

feUt 

Xhttoiv) 

Bitschi  p.  30) 

340, 37 

KoOfAog,    .    .    . 

87,   1 

„    42 

KoXeög .... 

83,11 

{ovTw  Oilo^evog 

334,   9 

KöKlotp     .    .    . 

{ovTiag  evQov  h 

VTtofivi^/icm 

80,  5 

ivt(p7C€Ql{rrjg) 
*IadogdiaXiicr(p 
L  diakiKtov) 
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Gadian. 

Orioa 

rGadian. 

Orion 

341, 15 

KoTvhriQQVToy  in 

346,30 

KQlßavog  .    .    • 

82,17 

Korvlr}  .    .    . 

80,19 

349, 12 

KgoTaqfOi       (qf. 

fehlt 

n      35 

KovQa  .... 

89,14 

BitseU  p.  30) 

342, 24 

Koxlog  .... 

88,   2 

„     42 

Kqovw  .... 

85,   8 

343,12 

Kgata  .... 

81,20 

{ovT(a  0il6§sw9g) 

und  Gliörobosciis 

„    52 

Kgvog   .... 

83r28 

16,26;  367,21 

„    57 

KQWTtog  {L  x^MKr«* 

. 

(Oud. :    ovtcjg 

aog)   .... 

84,14 

^ÜQog;    Orion: 

350, 35 

KrlXog  .... 

79,12 

SwQovog) 

{%6   ^h  7t(fA[oiß 

343, 60 

KQaiTCvog .     .     . 
(Gud. :    OiXodix)- 

Qog; 
ebenso  der  Haan. 
1971;  Zonaras: 

Olküßv) 

88,    5 

MiXr^aiog 
BitscU  p.  18), 
rovvo  di  *H(f(a^ 
diavog      Tte^l 
naS'mt;  Lenix 

346,   5 

K^rjnlg.    .     .     . 

89,33 

n,  186,  7) 

(ovTwg  ^HQiadia- 

351,   5 

Kvvnog      .    .    . 

85,21 

v6g\        Lentz 

„     57 

Kvd-iQeia  .     .     . 

79,23 

XXV,  16) 

(iyci  di) 

346,10 

KQTja(pvyeTa  .    . 

85,32 

353,27 

KvfißaXa   .     .     . 

86,27 

346, 19 

K^rjteg .... 
CänolXodwQog 

79,   8 

356,25 

KvipiXf]      .     .     . 
(QiXo^evog) 

8f,   6 

iv    hvfiokoyl- 

357, 46 

KiSfAa    .... 

84,18 

aig;  Gud.:  L^- 

358, 50 

Küiq)6g  .... 

85,27 

nokkciviog) 

Wie  der  Augenschein  lehrt,  giebt  der  Gudianus  sowohl^  wie  der  Eloron- 
tinus  die  bei  Orion  nach  Quellen  geordneten .  Artikel  in  streng  alidUk 
betischer  Reihenfolge.  Nur  Ka/jirjlog  in  der  ersten  Handschrift  und 
xQfinlg  in  der  zweiten  durchbrechen  dieselbe;  Tigata  steht  in  beiden 
an  falscher  Stelle  vor  n^amvog,  wohl  ein  deutlicher  Beweis  fOr  die  enge 
Zusammengehörigkeit  beider  Codices  in  Bezug  auf  diese  Quelle. 

Von  den  Excerpten  des  Orion  bei  Sturz  S.  611  ff.,  welche  grössten- 
teils im  Gudianus  sich  wiederfinden,  stimmen  6  Stellen  aus  K  auch  mit 
dem  Florentinus  überein: 


332, 15  :  Koikla 
344,    5  :  K^iag 
347, 55  :  K^in^g 


614,33 
42 
26 


» 


» 


356, 18  :  KvOTig 


348, 25  :  KQOfivov      —        614, 41 

(ovrcog  'HQaxJLeldrjg) 
3bA,  A8  :  KvTceXXov     —  „28 

=»        614,33. 
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Dagegen  ist  das  in  der  Ausgabe  des  Orion  S.  llifL  abgedrackte 
Werkchen:  Ttegl  hvfioXoytwv  xaza  axoixBiov  Ix  tcüv  xora  ^ÜQlwva  vov 
Ghjßalov  zwar  ganz  im  Sorbonicos,  zum  grössten  Teil  auch  im  Gadianos 
enthalten,  aber  der  Florentinas  hat  nichts  davon. 


rV.    ÜQog  0  MiXijaiog. 


a.    ovtwg  ÜQog 


296,  1 
296, 42 

297,  8 


Kakkatig 
KaXxridov 
KafXftavol 


297,  49 
298, 24 
301,  37 


Kavwßog         |  307,  34 


KaTCTtaQig 
KaQVKt) 


308, 38 
322,11 


KcFTijyoQelv 

Kavala 

Klvaidog 


335, 26  :  Kofifiayrjvrj.  —  342, 35  KQadt}  (fehlt  im  Hör.) 

b.   Orns  und  Ghöroboscns: 
321,6:  Kißonog.  —  344,34:  K^etüv. 

c.  Orns  und  Theognostns: 
332,28:  Koif^wf^ai. 

d.   Orns  and  andere: 

325, 35 :  Kkeit^  (schoL  zu  ApolL  Shod.  1, 976). 

332,    3:  Koßakog.  —  342,56:  Kgavaijg.  —  349,19:  KQotwv.  — 

e.   Oras  oder  Orion  (ef.  Bitschi  p.  18): 

293,1:  Kmaßt].  —  343,12:  KQa%a.  —  349,12:  K^oracpoi.  — 

350,36:  KxlXog. 

f.  Oras  als  Qaelle  durch  das  Citat  anderer 

EtymoL  erwiesen: 

300,54:  KoQftog  {pvrwg  ^Siqog  6  Mdi^aiog  Zonaras  1148,2) 
315,28:  Kegalan^g  (üq.  Florentinus) 

336, 52 :  Kovdvloi  Ciigog  Etym.  M.  528, 28,  was  Oaisford  in :  ovrw  Sio- 

Qovog  geändert  hat 

g.    Orus  verschrieben  für  'HQwdiavog: 

328,28:  KXialov  (Herodian  neq!  oQ&oygaiplag  II,  415,21) 
344,11:  Kq€Iov    (  —  desgL  —  „    538,   1). 
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y.  Zenobins. 

Gadian. 

• 

Schoemann*) 

Gudian. 

Schoemann*) 

Nr. 

Nr. 

312,36 

KiKXv&L 

36 

344,  40 

Kgefioo)  (Chö- 

24 

312,41 

KiyiXvTB 

36 

• 

347, 21 

roboscüs) 
KqU€  (Herodi- 
an  tvsqI  ^rjf^d- 
Twv;  Lentz  II, 

803, 5.) 

27 

Wahrscheinlich  stammt  anch  292, 25 :  Kai  acpeag  (pvrw  Zi]v6dovog) 
ans  Zenobins. '^'^) 


YL  Photins 

• 

Ondian. 

Na 

ber***) 

Gadian. 

Nabet^l 

292, 59 

Kaxrj     .     . 

306 

327, 19 

KXfjQog  (and   CAO 
n,  454, 15.)     .    . 

345 

314,21 

Kevefißarel 

333 

332, 13 

Köd-ovQog  .... 

349 

321,30 

KldaQiv     . 

341 

338,  32 

KoQea&^vai    {Ow- 
Tiog) 

feUt 

586,  21 :  KQOvog  (ovtcjq  kycj  Odriog  6  TCcnQiaQx^Q) 
ygl.  schol.  zn  Hesiod,  Theog.  459. 

YIL  Schollen  zn  Homer. 


fehlt 


292,20 
294,  50 

296,  55 
297, 41 

297,  55 

298. 21 
304, 16 

308. 22 
308, 29 
311,49 

313,  34 

314,  6 
314,   8 


KatQoaiwv 
KaXavQOifJ 
Kafia^  •     . 
Kavovag   . 
KaTtrj   •     . 
KoTtTteae  . 
KaralTv^ . 
KaTWfiadov 
Kavkog 
Kenafiü)    . 
K€i,adeiv6g 
KiXevd'og, 
KiXev&a  . 


schol.  zn  17  107  (Snidas). 

W  845  in  D  and  A. 

2  563  in  D. 

Q  193  in  BD. 

e  434  in  AD  n.  d  40  in  BE  (Oricm). 

0  280  in  AD. 

K  258  in  AD. 

V  500  in  B. 

iV^  162  in  D  und  P  607  in  D. 

A  168  in  A. 

n  183  in  AD. 

A  312  in  A. 

A  312  in  A  {ovtiog  evQOv  Ttafa  %^ 
\XoiQoßo(nup  Gud.  —  ovvwg  evqov  oxoXiov  Flor.) 


»» 


»> 


j» 


n 


»♦ 


•t 


»> 


»» 


»> 


»» 


»♦ 


j> 


V 

«» 


*)  Geargii  Schoemann  Commeniatio  de  Zenobii  Commentario  RkemaHd  ApoUUh 
niani  Danziger  Programm  Ostern  1881. 

**)  Derselbe  de  Zenobii  praeter  commentarium  rhematici  Apolloniani  scriptis 
verisimiUa,    Danziger  Programm  Ostern  1887.  S.  5. 
')  Naber,  Photä  Patriarchae  lexicon. 
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314,43    KivravQog     .     . 

schol. 

zu  A    268  in  AD. 

317,    8 

KeQCJ    .... 

»♦ 

„    e     189  in  ABD. 

317,23 

KeQTOfiiwv    ,    . 

w 

„   ^    539  in  D. 

324,    5 

KloTig  .... 

»> 

„    £        76  in  PQV. 

334, 27 

Kolipog     .     .    . 

w 

„    A    575  in  A.  (CAOm.  366,21) 

334,  44 

KoXipov     .    .     . 

—  ovTwg  Oiko^evog;  Gud.  (Dtilo/roi'o^.  — 

338, 10 

KoQdverat    .     . 

sohol. 

zu  /      7  in  D. 

341, 15 

KoTvkrj     •     .     . 

?» 

„  £  306  in  AB  und  >F  34  in  AD. 

343,   9 

KQatevTciwv .     . 

»« 

„    1214  in  AD  (Apoll.  Soph.  103,24). 

343,  47 

K^atalTtedov     . 

»« 

^  tp    46  in  Q  (Hesychius). 

348,    7 

Kgoalveiv .     .     . 

«• 

„  Z  507  in  A  (Apollon.  Hes.  Fhot) 

349, 47 

Kqvbqov    .     .     . 

w 

„   /      2  in  DV. 

352, 27 

KvKeoiv     •     .    . 

»♦ 

„    X  290  in  V. 

353,  58 

KvvoQa'iGT^iov    . 

»» 

„   Q  300  in  V. 

358,  36  i  Ktiftri  .... 

n 

„  q)      7  in  V. 

Dem  Didymns  gehö] 

rt  an: 

307,52    Kttrriq>6veg   .    . 

schol. 

zu  ^  253  in  A. 

Dem  Nicanor: 

348, 53 

Kqoooag  .     .     . 

»» 

„  M  258  und  Hesychius  (fyw  de  evfov 

axoXiov  TtaQccKelfiBvov). 

Dem  Aristonicus:  a.  aus  den  ai]fiela: 
353,44    Kvfiori  xwqxp  .  schol.  zu  £  16  in  A. 

b.  aus  den  vTtofivrjfuxTai 

(Orion  80,  5)  ovTug  evQOv  h  vmofirqfictri 
'AQiarovlxov  elg  ^Oävooetav). 

ovTiog  evQov  iv  VTtofivrjfionL  ^Ikiadog  liguno- 
vlxov. 


234,   9 
348, 18 


Kvlkoip 
Kqoxog . 


Vlll.  Schollen  zu  Hesiod. 


332,  60 :  /Cotog    =    Theog.  134*) 
333,55:  KoXoavQxov      „       880 


351, 57 :  Kv&iqBia  =  Theog.  192  ff. 
h%%,2\\KQ6vog     —     „    '459 
(ovTwg  iyw  OwTiog  6  icctTQiaQxnS') 
IX.  Schollen  zu  Apollonius  Bhodius. 


Gudian. 

Keil**) 

Gadian. 

Kell*»» 

289, 20 

KdßeiQOi  .     .    . 

355,11 

307, 38 

Katfj'jLvalTi    .    . 

509, 37 

295,    3 

Kakia  .... 

314,    1 

308, 19 

KoTovXdg.    .    . 

530, 19 

296, 25 
297, 28 

KaXitiv     .     .     . 
KdvaOTQa      .     . 

424, 18 
336,   6 

314,17 
XL  19 

Keftäg      .    .    . 

485, 18 

298, 57 

KaQafißig      .     . 

410, 12 

323,    7 

KIqxoq      .    .    . 

365, 23 

303,  57 

Karatydfjv    .     . 

422, 28 

325, 35 

KlernjimtOtia) 

361,   5 

334, 

23:  Koh 

övtj  ^  42 

4,6. 

*)  Flach,  QloBsen  und  Scholien  sor  Hesiodischen  Theogonie  mit  Prolegomena. 

**)  Scholia  veter a  e  codice  Laureniiano  ed,  ffenrietu  Keil, 

7 
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X.   Soholien  zn  Aristophanes. 

296,  22 :    Kaloxaya&la  «»  sohol.  zn  Ar.  Bau.    549  unter  avri^iwßoldia. 

332,11:    Ko&ogvog       =    „       „    .,    Eccle8.346 

333,  60 :    KokXaßoi  (/.  xoUoTrfig)  „    „    Vesp.  574. 

Die  Schollen  zn  Lykophron,  anf  die  299,3:  KagßavoL  —  301,  55: 
Kaaaaßag.  —  302, 35 :  Kaooa.  —  302,  45 :  Kaaawglg.  —  304 ,  12 : 
Karaxkw&eg.  —  314,22:  Kiliaq.  —  319,9:  KrpLag  znrfickzngehen 
scheinen,  ebenso  die  zn  Theokiit,  mit  denen  wohl  295, 18:  Kakkog.  — 
323, 14  Kiaavßiov  zusammenhängen,  nnd  die  zn  Nlkander,  anf  welche 
297,  24  Kav&og.  —  299,  6  Kagdonog.  —  308, 32  KavaxQiog.  —  309, 6 
KexQlvrig.  —  330,  31  Kvrj  tvqov.  —  341,  29  KoTtvog  hinweisen,  habe 
ich  noch  nicht  yerglelchen  können. 

XL  Chörobosons. 
a.  Ans  den  Dlctata  in  Theodosll  oanones: 


Qnd. 


Chörob.*) 


Quelle 


290. 40 
291, 48 

299. 32 
300, 30 

309,    1 

309. 41 

312,  5 
313, 14 
313,17 

322, 17 

324. 33 
325, 25 
326, 19 


326, 28 
329, 12 
343, 12 


KaQTjva   . 

KoQog  .  . 

KittTcci, .  . 
Kelfieva  . 

Kixkeixa . 
Ktnova.  . 
KhiQiva  . 

Klvdvvog . 
KXia  .  .  . 
KXelv,  .  . 
KJi€oq>6v' 
Trjg.  .  . 

KXevac,  . 
KXv&L  .  . 
Kqaxa  .  . 


T 


672, 29 
591,  1 

380. 20 

317,  1  n. 
345, 23 

697. 14 
667, 2  n.  25 

685,  2 

552. 15 
540,  35  n. 
542, 17 
282, 23 
372,15 
421, 33 

49, 17  n. 
149,   6 

95,   2 
873,   5 
16,26n. 

367. 21 


Herodlan  rceql  nad-äv  bei  Lentz  II,  298, 14 
„  „     xa^.  TtQOö.    „       1, 468, 20 

(vgl.  GAO  I,  220, 3  nnd  GAP  m,  365, 24) 
Herodian  Tteql  xUaewg 

bvofxaxwv  bei  Lentz  II,  769, 19 


Herodlan  Ttegl  ^fid^wv     „      11,809,41 
nnd,,  „     Tcad'wv        „       „  325,  4 


'Eeto^9xi7t€QlxXlaewg6vo^dtü}vJI,720f  19 
„  „    Tta&iSv  „  245,11 


„       negl  xkloBtag  ovofiartov  „  686, 12 


>» 


n 


n 


n 


«  649,  8 
»  632, 12 


*)  Georgü  Choerohom  Dietatata  in  Huodot  Canones  neenon  Epimerismi  im 
Psalmos  ed.  Thomas  Gcitford. 


Du  VerhUtniB  des  Etjm.  Qnd.  sam  Etjm.  Mmgaam  geniiiniun. 


Gad.  I 


344, 40  KQE^l6lü   .    663, 19 
350,191  Äw/e.  .  .  I  197,23 


Herodian  negi  ^ij^öriuv  II,  $Ü6.  Zenobios. 


b.  Ix  xiüv  nefi  nßoatitdiwv. 
291,42  A[a^'     ^-1      BeU.      tBjuaüxa  izs^l  xa»olixijg 
fujiv  .  .       Anecd,  tt^oaijtSiaq 

704,  28 


X  547, 10 


c,  ix  TTJg  off9oyffaip 


293, 

297, 

309,36  . 

310, 

310,12 

310,45  - 

320,15 


323.44  : 
323,36 
325,31 

325.45  i 
326,48  < 
328,15  ■ 


328,19 

328, 47 
338,46  ' 
342,11 
343, 
344,11 
344, 19  ' 
344,23 
344,34  ' 


Ämci^ffS  . 

229,  22 

KäftivoS  . 

230, 14 

Kemtov   . 

230,  22 

Kst/t^ha 

232,31 

Kclvos  .  . 

206,   9 

Kilos-  ■  ■ 

232,   3 

KljQVMlOV 

230, 28  0. 

Theognost 

129,  8 

Ktßonös . 

230,   5  1. 

Onis 

Kleeis  .  . 

228,   8 

Kluv  .  .  . 

230, 10 

Kluaii- 

231, 10  IL 

V€l    .    .   . 

253,   7 

KktiToquür 

231,   7 

Kljj^fta  . 

232, 14 

KUtis.  . 

233,    51. 

Apoll.  Soph. 

100,27 

tatTOQiä- 

W  ■  ■ 

227, 31 

KUiiai    . 

229, 10 

KoQv^äl^ 

170, 10 

KoxiU6tov 

230, 16 

Kffäteta  . 

231,23 

Kpelov .  , 

231, 17 

KijElovaa 

231,29 

K^eiaawy 

232,    6 

Kgeiüv    . 

231,33 

pttts  bei 

CAO  n,  1671. 

Herodian 

n«tX 

äffSoT^atpias 

n,  529,  J 

„ 

„ 

„   530,    4 

" 

" 

„  631,30 
„   631,25 

„ 

„ 

■    504,27 

" 

» 

,  631,27 
„   633,13 

(Iind'l373,22 

rcpl  xa&olixfis  n^oaiftilae) 

Herodian 

„,,-1 

ie»i}ft<-iplae 

n,  533, 23 

„ 

„    634, 

19  0.473,    1 

„ 

„ 

„   535,    4 

« 

n 

,   535,14 

Herodian  nagl  if&eyfatplas    U,  636, 18 
.  535, 7n.24 

.  636,20 


,                          „               .  636,31 

,  431,20 

,                          „               .  537,13 

,  537,26 

.  638,   1 

.  638,  8 

„  638,11 

,  ne^l  na»i3y  II,  318, 12;  feblt  in-der 
Orthogr. 


100 


Otto  Cabrüih 


346,22 

346, 26 
346, 33 
346, 44 
347, 14 
348. 10 

348, 35 


KqI  .... 

Kglßavog 
Kqi&ri  .  . 
Kqlog  .  . 
Kqiog  .  . 
KQoycodet- 
kog.  .  . 
KqovlÖTfi 


226,  28  0. 
Diot375,6 
226, 24 
226,  32 

226. 16 
226, 21 

229. 17 
230, 19  IL 
201,   7 

? 


Quelle 


Heiodian  tibqI  oQd^oyQaq>Lag    II,  538, 18 


» 


>» 


» 


»> 


»» 


w 


w 


»» 


w 


»> 


t» 


n 


>» 


» 


w 


328, 28  KUaiov 

d.  ^x  TcJv  i7ti^€QLafi(Sv  avv  d'etß  xov  tpaktrigiov. 


538, 21 

538,  24 
413,  1 
412,21 

539,  5 
435,   2 

415,21 


292,18 

KaiQog     ■     . 

46,32 

322, 37 

293, 12 

Kaxög .    .    . 

133, 13 

323, 20 

295, 18 

KalXog    .    . 

138,23 

327, 48 

300, 54 

KaQTCog    .    . 

46,21 

305,   9 

KanttOxiOiv  . 

92,20 

306, 33 

Katercö^rjaav 

174,26 

309, 13 

KiÖQog     .    . 

168, 25  u. 

137, 29 

330, 25 

312,17 

KacQuiftali}- 

yuug  .    .    . 

163,   1 

332,28 

315, 40 

Kigag  .    .     . 

126, 19 

333,   9 

und  50 

334,56 

320,  3 

KiJQ    .    .    . 

3,     3 

347,   3 

Kiv(S  .... 

134,13 

Kioaw     .    .    . 

148,25 

KktiQOvofjtla,    . 

90,30 

{^rjrei   elg  Tovg 

ifti^BQia^ovg 

TOvXoiQoßO' 

oxoi) 

Kvfi^ri      .    .    . 

187, 12 

o.Heqydi. 

Koifid^ai    .    . 

100, 20 

Kolrtj      .    .    . 

105,30 

Kokftog  . 

140, 10 

Kgiog      .    .    . 

137, 26 

Beitzenstein  meint  S.  407,  erst  der  Yerfasser  des  anechten  B.  IL  habe 
die  Epimerismen  dea  Chöroboscos  benutzt;  dass  anoh  diese  Ansieht  inig  ist^ 
zeigen  ausser  dem  aosdrficklichen  Citat  bei  KkijQo^o^la  in  F  (Cijtei  dg 
vovg  ini^BQtofxovg  toi  XoiQoßoaxoi)  die  anter  d  ao^fOhrten  18  Stellen, 
welche  in  F  ebenfalls  yorkonmien.  G  hat  ausserdem  noch  31  Artikel 
allein  in  K  dieser  Quelle  entlehnt  (vgL  S.  103  unten.) 

a.   ^O^riQov  ^7tL^€Qia^ol  %a%*  akq>aßi]%ov  in  CAO  L 


Gndian. 


299, 19 
301,57 
306,20 


CAO  I 


Quelle  oder  Bemerkungen 


Ka(jri    .     . 

KaalyvrjTog 

KavatQiOQ 


226, 26 
238, 12 
235, 25 


ergänzt  durch  Herod.  tc^qI  oQ&oyQ. 
n,  441, 14. 
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Gadian. 


Quelle  oder  Bemerkangen 


312,55 
313,36 
313,42 
317,25 
317,28 
317,60 


I  KsxoQv&iiiva 

I  KiXeaL  fie 

KeXaivetpig    ' 

KeQTOfiw  .     . 

KeoTog .    .    . 


318 
318 
318 


323 
323 
326 
326 
330 
335 

336 
336 
342 
343 
345 
345 
350 
351 
352 
352 
354 
355 
356 
356 


15    KexaQrjota 
KexaQolaro 
Ktjdü)   .     . 


21 

36 

3 
26 

5 
54 
34 
33 


KIqxtj   . 

KUog  . 
KXritg  . 
Kvlaaa 


13  Koficlv , 
58  Kovlfiai 
52  KqaivtJ 
21  KgareQog 
25  Kqtiyvov 
37  Kgrjrjvov 
12  Kjofievog 

5  KvüTiog 
29  KvxXa  . 
43  KvxXwfveg 

6  I  Kvvhj  . 
39  KvQßeig 

14  i  KvQTog. 
45  Kvwv    . 


236. 22 
242, 21 

234. 23 
233,  3 
240, 23 
239,    1 


251,29 

244,    6 

1228, 26  IL 

244,16 

254. 18 
232,  5 
231, 10 
229, 20 
219,23 
243,17 

254, 22 
218,16 
239,12 
228, 10 
242, 33 
241,34 
240,  30 
254, 29 

250. 19 
254,  1 
239, 31 
221,  5 
232, 15 
241, 12 


Herodian  Ttegl  na&wv  II,  377, 13. 

vgl  CAP  m,  326, 32. 

Herodian  icegl  Tta&wv  II,  259, 14. 

und  schoL  D  za  H  214. 

Herod.   Tte^l  Tta&cSv  n,  229,15   nnd 

Ttegl  noQfovvfiwv  11,  861,  6.     Ari- 

stonicüs  zn  r  273. 
Herodian  negl  na&wv  II,  296, 22. 


Herodian  Ttegl  6^oyQaq)lag  II,  462, 22 

and  CAO  II,  383, 23. 

Herodian    negl    dixQovwv    11,   18, 14. 

and  Herodian  Ttegl  xa9oXi;Kijg  Ttgoaipd. 
325,11. 

Herodian  jcegl  nad-wv  11,  304, 20 

n  n  ?>    2d2,  12 

„  negl  ^Ihaxrjg  ftQoaqfd.  II,  26,  4. 
vgl.  CAP  m,  331, 18  and  schoL  za  AI  06. 
vgl.  CAP  m,  318, 18. 


Herodian  h  kTci^eQtoßolg  XXX. 


ygL  n,  455, 15  CAO  and  Soidas. 

ygL  CAP  111,304,33.    Herodian  neql 
nklaewg  ovofiavwv  II,  643, 15. 


b.  'E7ti^€Qiafiol  rfjg  A  ^Ofii]Qov  ^iXiaöog  aas  dem  Coisl.  387. 

296,16:  KaXkiTtdfriog        =  CAP  m,  335,   5 
300,37:  KaQ7taXlfiü}g         »      ^      „     351,13 
^29j  Ib:  KXvraifivrjOTQa     =     „      „      331,25. 
Andere  Stellen,  die  sich  mit  CAO  I  decken,  habe  ich  hier  nicht  er- 
wähnt. 
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c.  'Ex  T(3v  €7Cifi€QiafiiSv  xata  aroLx^iov  GAOII,  331 — 426: 
294, 33 :  KaXa&og  =  380, 23  u.  456, 10.  —  303, 42:  KaragyiS  =  381, 4.  — 
326,   QiKliog  (2.  Teil)  =  383,23.  —  332,50:  Koivog  =  380,26.  — 
336, 18 :  Äo^TTos  =  380,31,  —  350,25:  Kvqvr]  (2.  Teil)  =  381,21. 

d.  *ExXoyal  diaq)6Qü)v  ki^ewv  avvrjXeyfiivwv  £x  ve  t^g 
yQaq>rjg  xal  vtSv  d-vQo&ev  TtQayfiaTSiwv. 

Unter  diesem  Titel  ist  uns  in  CAO  II,  427—469  ein  Werkohen  über- 
liefert, welches  nach  den  Angaben  am  Bande  der  Handschrift  (Baroociar 
nus  50,  XI  saec.)  U^etg  vijg  yqaiiiiaTixfig,  Xi^eig  tov  xpakTrjgog,  li^eig 
kx,  T'qg  loTOQlag  xov  aylov  Niiicf]q>6Qov  nnd  ausserdem  eine  Reihe  von 
Artikeln  ohne  Quellenangaben  enthält  Von  diesen  und  den  Glossen  aus 
dem  Psalter  findet  sich  eine  grosse  Zahl  bei  Suidas  wieder.  Ob  wir  es 
hier  mit  einer  Quelle  dieses  Lexikons  oder  mit  einem  Auszuge  aus  ihm 
zu  thun  haben,  den  auch  der  Florentinus  und  Gudianus  benutzt  hat, 
vermag  ich  zur  Zeit  noch  nicht  zu  übersehen;  jedenfalls  will  ich  aber 
konstatieren,  dass  die  folgenden  20  Artikel  aus  /iC  in  F  und  G  sich  mit 
den  UXoyal  decken,  und  dass  die  unter  XTTT  aufgeffthrten  18  Artikel 
desselben  Buchstabens  auch  bei  Suidas  stehen.  Da  dessen  Werk  im 
Jahre  976  schon  im  Gebrauche  gewesen  sein  muss  *)^  so  wfire  auch  seine 
direkte  Benutzung  durch  den  Verfasser  des  echten  ^ETVfioi.oyixdv  fiiya, 
dessen  Entstehung  in  die  zweite  H&lfte  des  zehnten  Jahrhunderts  fSllf^*), 
nicht  geradezu  unmöglich. 


Qndian. 

CAO  n 

Gndian. 

CAon 

294, 28 

Kai.Xr]   .... 

455,   4 

327, 39 

KkrJQog  (und 

294, 35 

KäiM^og   •    •    • 

456, 10 

Photius) .    .    . 

454,15 

296, 35 

KaXinfici  (Suidas) 

454,    1 

332,60 

Koiog    .... 

453,18 

297, 24 

Kav&os-    -    •    • 

453, 11 

333, 15 

Koltig  .... 

456, 17 

298,   1 

KttfCJ]kog   .    .    . 

455, 28 

339, 52 

KoQOTtXaoxrig     . 

454,10 

305, 21 

Kavfut  .... 

454, 19 

342, 42 

Kgafißrj  (vgl 

314,   4 

KeXvqtri.    .    .    . 

453, 20 

schoL    zu    Ari- 

317, 20 

Ki^ofios  .    •    ' 

457, 22 

stophanes     Eq. 

319,   7 

Ki^dea   .... 

456, 15 

539, 12  und 

319, 39 

Ki]levg  .... 

454,17 

Suidas) 

455,    1 

(Zonaias  1204: 

343, 55 

KgaOTtedov     .    . 

457,24 

ovxcjg  tvQov  kv 

351, 26 

Kvßtjßtj  (Suidas) 

453,22 

vTtofininaxi 

353, 22 

Kvlkagog  (desgL) 

456, 11 

'Odvaoelag.vgl. 

356, 22 

Kvq>€iJia    .     .     . 

453,28 

schoL  V  zo  y  2). 

358,    7 

K(aq>6g  .... 

454,   7 

*)  Bernhardy  p.  XXIK:  Nee  tarn  dubitari  poiest,  quin  Suidae  leeaeon  üan  suk 
a,  976  in  manibus  et  ore  hominwn  versari  coeperii, 
**)  Beltienstein  S.  404. 
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Xm.  Saidas. 


Qndian. 


Gadian. 


Gadian. 


290, 20  ;  Kdd^g 
292, 20  I  KaiQoaiwv 
296,    4  '  KaXJiri 
296, 31  .  KaXvfivog 
297, 22   Kavdvkog 
304,    1  I  KccToycaaa 


307, 42 
308, 38 
311,30 
314, 56 
315,31 
322, 56 


Kavala  (Oros) 
Kedd^w 

KiVTQlOV 

Kiqatqe 
Kivvfievog 


322, 58 
334,  6 
335, 29 
347, 46 
348, 32 
351, 34 


Kivdfiwfiov 

KoXXovQia 

KofielTrjv 

KqIvov 

KQoxvg>avrog 

Kvßog 


XIV.  Hesyohins. 
Mit  Hesyohius  berfihren  sich  folgende  Stellen  aas  FG: 


Qudian. 

Gudian. 

Gadian. 

292,13    Kttivös 

312,49   KexoQv^fiivog 

349,38    Kqovvüv 

297,    6 

KdfifiOQog 

318, 34 

Kqdea&ac 

351, 38 

KvdiavBiQa 

299,   6 

KotQÖonog 

333,   7 

KoiQttviwv 

„    45 

Kvdiowv 

307, 33 

KaV€Q€^€ 

„    48 

Kokov 

.,    46 

KvdoL^og 

311,53 

Kexaafiivtj 

„    49 

Kokog 

356, 10 

Kv^ov 

312,34 

K&^XTqoTO 

348,53   liQoaaag  (Ni- 

357, 30 

Kiid-wv 

canor) 

Ich  schliesse  daran  drei  Stellen  aas  dem  Cyrillus-Olossar  Voss.  63 
and  GoisL  347  (GAP  IV);  beide  sind  vom  Etym.  Gad.  öfter  äasge- 
schrieben  worden: 

295,23:  Kakonovg.  —  315,15:  Kigafiog.  —  319,32:  K^kwv 
(ovTwg  OM^evog  Cyrill.  and  Sorbonioas).  — 

XV.  Apollonias  Sophista. 


29b,  30 
303, 56 
304,12 
311,46 
315,26 
319,18 
338, 26 


[Kdicetog  .  . 
Kara^fiiog 
KatccKküi&eg 
Kenadtiv  .  . 
KeQotCßiv .  . 
KiiXov  (I.  Teil) 
KoQOri 


95,  8 

97,  1 

96,  3 
97,20 

98,  6 

99,  2 
103,2(?) 


338, 55 


342,  1 

343,  9 
356,   9 

„     37 
357, 25 


KoQv&alokog .  . 
Getzter  Teü) 
KovQ^veg  .... 
Kgatevtauv  .  . 

KvQfia 

Kvo)v 

Kiideia 


102,31 


103, 14 
«    24 

105, 26 
„    29 

106,   4 


XVI.  Theognostas. 


,  T:'^l  f  r'^«'  CAO  n.  146, 15. 
und  333,  9  Koltri 

Zam  Schiasse  darf  ich  nicht  nnerwShnt  lassen,  dass  sich  sowohl  in 
0,  als  aach  in  M  eine  stattliche  Reihe  von  Artikeln  vorfindet,  die  aas 
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denselben  Quellen  stammen,  wie  die  hier  von  mir  aofgeföhrten,  die  aber 
in  F  nicht  stehen.  Dasselbe  wiederholt  sich  gegenüber  dem  Aifuodelv- 
Etymologicom,  dem  von  Ritschi  aufgefundenen  Etymologicum  Angelica- 
num  (saec.  XY)  und  dem  Etymologicum  Florentinum  parvum  {saec.  X^ 
bei  Miller  S.  319—340),  die  alle  nach  Beitzensteins  Ansicht  (S.  408) 
ffir  die  Textkritik  und  mehr  noch  für  die  Sonderung  der  Quellen  in  dem 
echten  Etymologicum  Magnum  von  hoher  Bedeutung  sein  und  unab- 
hängig von  dem  fiiya  wie  dem  aXXo  auf  ältere  Werke  zurückgehen  sollen, 
was  ich  freilich  für  das  Etymologicum  Angelicanum  stark  bezweifle.  Das 
^{^ciid€£v-Etymologicum  bringt  unter: 

K   2  Artikel,  von  denen  stehen  in  F  0,  in  M  2,  in  G  0,  in  S  2 
17  —  ,,—  —  „—  2  7  7 

^7-„—  -„-  2  7  7 

'Fl-,,-  -  „  -  0  1  1 

ß4— „—  — „-  3  4  4 

Ä4-„—  -„—  2  4  4 

Von  den  37  Glossen  des  Etymol.  Angelicanum  unter  K  hat  GS:  35, 
M:  31,  F:  32,  und  von  den  68  Erklärungen  des  Florentinum  parvnm 
aus  demselben  Buchstaben  enthält  GS  alle,  M  52,  F  23!  — 

Damach  müssten  wir  annehmen,  dass  entweder  diese  sämtUohen 
Artikel  in  F  ausgefallen  sind,  oder  dass  die  Verfasser  von  M  und  GS 
neben  den  aus  F  entnommenen  Glossen  noch  selbständig  dessen  Quellen 
excerpiert  haben.  Da  beides  gleich  unwahrscheinlich  ist,  so  wird  nach 
meiner  Ansicht  durch  diese  Thatsache  neben  den  obenangeführten  die 
ganze  Beitzenstein^sche  Hypothese  vom  echten  ^ETVfioXoyixdv  fiiya  mid 
dem  akXo  stark  ins  Wanken  gebracht,  doch  ist  ein  endgültiges  Urteil 
über  dieselbe  wohl  erst  dann  erlaubt,  wenn  das  von  ihm  angekündigte 
Etymologicum  Magnum  genuinum  erschienen  sein  wird. 


7 
7 
1 
4 
4. 


Nachtrag  zu  Seite  87. 

W&hrend  des  Druckes  dieser  Abbandlung  habe  ich  noch  die  Bachstaben  Z, 
/f,  6y  ^  yergleichen  können;  das  Resultat  ist  folgendes: 

unter  Z  hat:    F    .    .    .    .      63  Artikel,  davon  stehen  in 


G    .    .    . 

35 

Y9 

w 

S    .    .    . 

37 

•  « 

(2  aUein); 

unter  H  hat: 

F    .    .    . 

.    235 

davon  stehen  in 

G    .    .    .    . 

64 

(8  allein) 

S    .    .    .    . 

61 

(5  allein); 

unter  6  hat: 

F    .    .    .    . 

.     220 

davon  stehen  in 

G    .    .    .    . 

86 

(14  allein) 

8    .    .    . 

77 

(5  aUein); 

unter  4»  hat: 

F    .    .    . 

.    295 

davon  stehen  in 

G    .    .    .    . 

86 

(13  allein) 

S    .    .    .    . 

87 

(14  aUein). 

m. 

Die  Lehr^  des  Apollonins  Dyscolns  Tom  Pronomen 

poBsessiynm. 

Von 

Otto  EiohhorBt  (Wehlau  i.  Ostpr.). 

ApoUonias  Dyscolos  hat  aber  das  Fossesavpronomen  am  ansführ- 
lichsten  in  seiner  Schrift  Aber  das  Pronomen  gehandelt  Hier  omfasst 
seine  Darlegung  den  ganzen  letzten  Abschnitt  der  Schrift,  welcher  in  der 
L  Bekker'schen  Ausgabe  von  Seite  128B  bis  Seite  148  reicht  Ausserdem 
kommen  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Schrift  gelegentliche  Bemerkungen 
Aber  das  Possessivpronomen  vor.  Femer  ist  in  seiner  Syntax  ein  grösserer 
Abschnitt  dem  Possessivpronomen  gewidmet,  nämlich  im  zweiten  Buche 
die  Kapitel  2  t  und  22,  wozu  noch  gelegentliche  Bemerkungen  an  anderen 
Stellen  dieses  Buches  und  in  den  übrigen  Bachern  treten.  Femer  sind 
zur  Beurteilung  von  ApoUonius'  Lehren  auf  diesem  Gebiete  noch  zwei 
andere  Schriftsteller  wichtig,  welche  sich  in  ihrem  Vortrage  fast  durch- 
weg an  Apollonius  anschliessen ,  nämlich  PlanudesO  tun  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  Ttegl  avvrd^eiog  und  Priscianus  im  12.,  13.  und  17.  Buche 
nebst  manchen  Stellen  in  anderen  Büchem.  Auch  die  Schollen  zur  Gram- 
matik des  Dionjsius  Thrax  gewahren  einige  Ausbeute. 

Die  Definition  des  Apollonius  Dyscolus  Aber  das  Pronomen  lautet*): 
^Oqtazkov  ovv  ttjv  avxmwfjilav  tSde'  ke^iv  av%^  ovofiarog  TtQoavinwv 
iLQtafiivwv  TcaQaaTaTixrjv,  diaq>OQOv  xata  ttjv  Tttwaiv  nat  aQi&fiov,  ote 
jial  yivovg  iari  xora  rijv  qxavriv  ctTtaQifiqxxrog.  Er  definiert  also  das 
Pronomen  als  ein  Wort,  welches  statt  eines  Nomons  gebraucht  wird  und 
bestimmte  Personen  hinstellt.    Mit  diesem  ersten  Teil  seiner  Definition 


1)  Einzelne  Partien  dieser  Syntax  führen  allerdings  nicht  anf  ApoUonias  lorück. 
Man  vergl.  z.  B.  S.  138,  22— S.  139, 1. 

2)  De  Fron.  8.  10  A.  Bekk.   Die  Citate  sind  aberall  nach  Bekker  gegeben,  wäh- 
rend der  Wortlaut  des  Textes  nach  der  Ausgabe  von  Richard  Schneider  angefahrt  ist. 
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stimmt  die  von  Dionysius  Thrax  in  §  21  seiner  Grammatik  gegebene 
dem  Inhalte  nach  überein.  Sie  lantet  nämlich:  Idrrwwfila  di  iati 
ki^ig  avxl  ovofiOTog  naQaXafißavofiivrj,  TtQOöWTtvJv  wQiOfiivwv  drjXwnxf^. 
Der  zweite  Teil  in  der  Definition  des  Apollonius  ist  eigentlioh  entbehrlich, 
weil  sie  sich  nicht  auf  alle  Pronomina,  sondern  nur  aof  das  Personal- 
pronomen bezieht;  denn  nur  auf  dieses  geht  seine  Bemerkung  ,,abweiohend 
in  Casus  und  Numerus,  wenn  es  auch  das  Oenus  lautUoh  unbezeiohnet 
lässt^  Also  ein  Pronomen,  welches  für  die  drei  Oeschlechter  nur  eine 
Form  hat,  ist  in  der  Bildung  der  Casus  und  Numeri  anomal.  Diesen 
zweiten  Teil  der  Definition  des  Apollonius  finden  wir  bei  Dionysius  Thiax 
nicht,  sondern  statt  dessen  eine  Aufzählung  der  sechs  Accidenzien  des 
Pronomens.  Dagegen  findet  sich  in  den  Schollen  zum  Dionysius  Thrax 
eine  Definition,  welche  der  des  Apollonius  sehr  ähnlich  ist')  Dass  Apol- 
lonius unter  ngootana  wQiofiiva  die  Nomina  propria  versteht,  hebt  er  an 
mehreren  Stellen  hervor,  z.  B.  de  Pron.  S.  32  A  und  B  und  besonders 
Synt  S.  112,  19  und  20:  Kai  yag  öwafisi  xvqiov  ovo^a  voeZtai  dia 
TTJg  avrwwfilag.^)  Er  begründet  dieses  näher  de  Pron.  S.  10 B.  Diesen 
Gedanken  giebt  auch  Priscian  in  seiner  Definition  wieder:*)  Pronom^i  est 
pars  orationis,  quae  pro  nomine  proprio  uniuscuiusque  accipitur  personasque 
finitas  redpit 

Die  Possessivpronomina  nennt  Apollonius  avrww^lai  xTrjTtxal  oder 
Ttagaywyou*)  Er  scheint  die  Benennung,  welche  Draco  ihnen  gegeben 
hatte,  nämlich  dmQoafOTtoi,  nicht  geradezu  abzulehnen,  da  bei  jedem 
Possessivpronomen  zwei  Personen  zu  denken  sind,  nämlich  die  des  Be- 
sitzers und  der  dabei  mitzuverstehende  Besitzgegenstand.  So  ist  also 
ifiog  zweimal  singularisch,  vwiriQO)  zweimal  dualisch  und  ^uereQoi  zwei- 
mal pluralisch  zu  denken.^)  Auf  diesen  Gedanken  kommen  wir  weiter 
unten  ausführlicher  zurück. 

Die  Possessivpronomina  werden  vollständig  nach  Genus,  Numeros  und 
Casus  fiektiert  und  zeigen  am  Ende  die  Abwandlung  nach  Casus  in  regel- 
mässiger Weise  wie  Adjectiva  auf  og,  am  Anfange  die  Reihenfolge  nach 
Personen  in  unregelmässiger  Form  wie  die  Personalpronomina,  von  denen 
sie  gebildet  sind.    Synt  S.  95,  18  und  S.  96,  1:  T(f  fih  yaq  %iXei  dtikol 


3)  S.  906,7-11. 

4)  YergL  Synt  S.  73,  23—28,  8.  19,  16  und  17,  Plannd.  Synt  8.  120,  8  und  9, 
8.  133,  11—13,  8. 135,  8— U,  Priscian.  XYIl,  8.  149,  8—10,  8. 150,  14—17.  Auigake 
Yon  Hertz. 

5)  Prisclan.  XII,  S.  577,  2  und  3. 

6)  De  Pron.  8.  19  B.  Yergl.  8.  40  A. 

7)  De  Pron.  &  20A  and  B.  YergL  Bekk.  Anecd.  8.  921,  5—7. 
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Hure  Masknlinform  endigt  deshalb  auf  og,  weil  diese  Endung  die  gene- 
rellste ist*)  Vom  Personalpronomen  werden  die  orthotonierten  Oenetive 
zur  Bildung  des  Possessivpronomens  verwandt,  w&hrend  von  den  enkli- 
tischen Genetiven  kein  Possessivpronomen  gebildet  wird,  and  jedes  Posses- 
sivpronomen kann  mit  der  enklitischen  Form  des  entsprechenden  Personal- 
pronomens im  Genetiv  vertauscht  werden.*®)  Die  Possessivpronomina  sind 
wie  die  Personalpronomina  in  der  ersten  und  zweiten  Person  deiktisch, 
aber  in  der  dritten  Person  anaphorisch.")  Sie  bezeichnen  wie  jedes  Pro- 
nomen eine  ovoLaf  d.  h.  eine  Wesenheit,  ein  Seiendes.**)  So  gilt  also  von 
dem  Possessivpronomen  folgendes :  Tb  avr'  ovoficnog  Ttaqahxfjißavead'ai, 
%6  TB  To  nQoöiana  Ttavtoxe  oQl^eiv  rav  xvqaafjiivov,  fo  ovalag  itagct- 
OTctTinov  elvat.")  Mit  jedem  Possessivpronomen  stimmt  der  Besitzgegen- 
stand in  der  Form  äberein,  z.  B.  rjfiiveQoi  davkoi.  Wenn  aber  statt  des 
Possessivpronomens  der  Genetiv,  der  ein  Besitzverh&ltnis  bezeichnet,  ge- 
wählt wird,  so  stimmt  dieser  Genetiv  mit  dem  Besitzgegenstande  nicht 
äberein,  z.  B.  avrov  doikoi,  ocirrov  dovkai,  ctirov  olxog.^*) 

Was  den  Vokativ  der  Possessivpronomina  betriflft,  so  wird  ein  solcher 
nur  von  der  ersten  Person  gebildet*^)  Aber  von  ifiog  findet  sich  im 
Vokativ  if4€  nicht,  welches  dem  Accusativ  vom  Personalpronomen  gleich 
lauten  wfirde,  sondern  der  Nominativ  wird  auch  als  Vokativ  verwandt.**) 
In  der  dritten  Person  ist  ein  Vokativ  zwar  möglich,  z.  B.  ag>it€Q€,  aber 
er  ist  nicht  gebräuchlich.") 


8)  YergL  de  Fron.  S.  12C-13A,  8.  20B  and  C,  8. 132A.  Synt  8.  62,  16  and  17. 
YergL  Priscian.  XVU,  S.  166,  12  and  13,  XUI,  8.  3,  21  ~S.  4,  3,  XYU,  &  140,  3-9, 
8.  141,  7  and  8. 

9)  Synt.  S.  106,  5  and  6,  9  and  10.  YergL  de  Pron.  8.  20  B  and  C. 

10)  De  Pron.  8.  20 C,  8.  lllC,  128B,  129B  and  C,  137 B,  19B  and  C,  45 B,  117C, 
131 B.  Synt  8.  62, 13  and  14,  8.  158, 15—18,  8. 164,  13  and  14.  Planad.  Synt  8. 163, 
5-14,  8.  164,  25—29.  Priacian.  XII,  &  588,  13—15,  XYII,  8.  161,  15—24,  8.  166,  8 
and  9,  8.  169, 12  und  13,  8.  170,  28  and  29,  8.  173,  19  and  20.  Bekk.  Anecd.  8.  915, 
14—27  und  29—33,  8.  921, 10—13. 

11)  De  Pron.  8.  10  B,  8. 129  B.   8ynt  8.  60,  4  and  5. 

12)  De  Pron.  8.  9B,  8.  lOA,  8.  33 B,  8.  37 C.  Priwdan.  XYU,  8. 131,  8- 10,  8.  146, 
18  and  19. 

13)  De  Pron.  8.  9B.   Yergl.  de  Pron.  8.  33  C,  8.  41 B. 

14)  De  Pron.  8.  128C,  8.  87  A.  bis  C. 

15)  De  Pron.  8.  26 A  and  B.  8ynt  8.  219, 16-220,  5.  Planad.  8ynt  8.  162,  36 
bis  &  163,  4.  Bekk.  Anecd.  8.  917,  21—8.  918,  2  and  4-11.  Pritdan.  XII,  8.  582, 
15-20.  XUI,  8.  1, 15-8.  2,  2.  XYU,  8.  166,  6  and  7,  8.  204,  21-24,  8.  205, 14-17, 
8.  207,  17—19. 

16)  De  Pron.  8.  27  A  and  B.    8}nt  8.  221,  21—8.  222,  9,  8.  214, 1-4. 

17)  De  Pron.  8.  27  A.    Synt  8.  220,  6-8.   Prisdan.  XYU,  8.  205, 17-26. 
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Mit  besonderer  AnsfQhrliclikeit  bespricht  Apollonins  diqenigen  Gasiis 
der  Possessivpronomina,  welche  mit  orthotonierten  Formen  der  Personalr 
pronomina  lautlich  zusanmienfallen,  also  ifiov,  aov,  ifiol^  aol  oder  mit 
Formen  des  postpositiyen  Artikels  wie  (^,  fj,  ov.  Ueber  ißov  lehrt  er, 
dass  es  der  Genetiv  vom  Personalpronomen  ist,  wenn  es  von  einem  Yer- 
bum  abhängt,  z.  B.  ifiov  movei  Qewv.  Dagegen  kann  kfiov  in  possessiTer 
Bedeutung  nicht  gebraucht  werden,  sondern  dann  wird  die  einsilbige  eor 
klitische  Form  fiov  gewählt  Wo  ifiov  in  possessiver  Bedeutung  steht^ 
ist  es  der  Genetiv  des  Possessivpronomens,  aber  nicht  der  Genetiv  des 
Personalpronomens.  Ebenso  sind  die  anderen  vorher  erwähnten  gleich- 
lautenden Pronomina  dann  Possessivpronomina,  wenn  ein  dazu  gehöriger 
Besitzgegenstand  im  gleichen  Casus  gefügt  ist  Die  lautlich  zusammen- 
fallenden Formen  der  dritten  Person  hingegen  sind  im  Accent  unter- 
schieden ;  denn  die  personale  singularische  Form  ol  ist  ein  Perispomenon, 
die  Possessivform  oc  aber  ein  Oxytonon.*') 

Die  Possessivpronomina  im  Pluralis  und  im  Dualis  schliessen  wie  die 
Personalpronomina  im  Pluralis  und  im  Dualis  mehrere  Personen  in  aioh; 
darüber  sagt  ApoUonius:  ri^iiteqog  yaq  6  k^og  xal  aog  xal^  ei  tvxo«, 
akXov  rov  Kai  vwlre^og  6  ifibg  xal  aog,  rj  kfiog  xal  hcelvov.*^  Die 
possessiven  Pronomina  und  die  possessiven  Nomina  haben  manche  Bigen- 
schaften  gemeinsam,  manche  aber  auch  nicht  Gemeinsam  ist  beiden 
possessiven  Wortarten,  dass  der  Besitzgegenstand  dabei  mitzuverstehen  iA, 
also  die  Person  des  Besitzers  und  des  Besitzgegenstandes  darin  enthiUen 
ist  und  dass  für  das  Possessivum  der  Genetiv  des  Besitzers  mit  dem  Be- 
sitzgegenstande gesetzt  werden  kann.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dMB 
die  Pronomina  jeden  beliebigen  Besitzer,  die  Nomina  nur  einen  bestimmtn 
Besitzer  bezeichnen  können,  femer  darin,  dass  in  dem  possessiven  Nomen 
immer  zwei  dritte  Personen  enthalten  sind,  dagegen  in  dem  possessiven 
Pronomen  nicht  immer,  endlich  darin,  dass  in  dem  Pronomen  die  Zahl 
der  Besitzer  bestinmit  ist,  in  dem  Nomen  aber  nicht ;  denn  wenn  ich  i.  B. 
sage  av&QWTceia  Xxvtj,  SO  weiss  man  nicht,  ob  dabei  av&QvuTtov  oder  or- 
&QW7Cü)v  zu  denken  ist  Diese  Zweideutigkeit  lässt  sich  nur  dadurdh  be- 
seitigen, dass  man  statt  des  possessiven  Nomens  den  Genetiv  des  Appet 
lativums  wählt  Dagegen  ist  das  von  einem  Eigennamen  abgeleitete 
possessive  Nomen  immer  singularisch  zu  verstehen.^    Apollonius  unter- 


18)  De  Fron.  8.  81 C—  8.  82  A.  Synt  8. 158,  6  —  8.  162,  24.  8.  163,  5—8,  17—21. 
8. 164,  26—8. 165,  2.  8. 62, 1—17.  8.  63, 1—16.  8. 222, 10—8. 223, 19.  Priscian.  Xm, 
8.  4,  4—23.    XVII,  8.  173,  21—8.  175,  U. 

19)  De  Pron.  8. 133A. 

20)  De  Fron.  8.  133  A  — 8.  134B.   Friscian.  XII,  8.  58S,  16—8.  589,  8. 
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scheidet  bei  dem  Possessivpronomen  ein  zweifaches  FersonenverhSltnis  nnd 
spiioht  von  vo  ivrog  ngoawTtov,  d.  h.  der  Person  des  Besitzers,  and  von 
%d  knTog  TtQoowTcov  oder  xb  U^wd-ev  tcqoowtiovj  d.  h.  der  Person  des 
Besitzgegenstandes-'O  Man  erhalt  die  Person  des  Besitzers,  wenn  man 
das  Possessivpronomen  in  den  Qenetiv  des  Personalpronomens  verwan- 
delt^ So  ist  also  die  Person  des  Besitzers  dorch  das  Possessivpronomen 
immer  bekannt  nnd  zwar  in  der  ersten  nnd  zweiten  Person  vermöge  der 
DeixiSy  in  der  dritten  Person  vermöge  der  Anaphora.^) 

Der  Artikel,  welcher  vor  dem  Possessivpronomen  steht,  gehört  zn 
dem  Besitzgegenstande,  nach  dem  er  sich  im  Oenns,  Nnmems  und  Gasns 
richtet,  aber  nicht  zn  dem  Pronomen.  Ans  diesem  Grande  ist  der  viel 
gebraachte  Name  avvaQ&got  avTfowfjtlai  fttr  die  Possessivpronomina  ein 
nnberechtigter.*^)  Dafttr,  dass  der  Artikel  vor  dem  Possessivpronomen 
nicht  za  diesem,  sondern  za  dem  Besitzgegenstande  gehört^  wird  der  Be- 
weis an  mehreren  Stellen  in  polemischer  Form  gefOhrt^  nnd  zwar  in  fol- 
gender Weise.'')  Ein  Satz  wie  6  narriQ  6  i^og  q>doao(p€l  gab  zn  der 
Annahme  Veranlassang,  dass  der  erste  Artikel  zn  tcoti^q^  der  zweite  za 
ifwg  gehöre.  Dagegen  weist  ApoUonias  daraaf  hin,  dass  vielfach  zwei 
Artikel  za  einem  Casns  gehören,  z.  B.  6  TtavtjQ  6  hcelvov  oder  6  dovlog 
6  tov  ldQia%a(^ov.^)  Dieser  Oebraach  zweier  Artikel  ist  aber  nicht  zn- 
lässig,  wenn  das  Pronomen  dem  Nomen  voransgeht;  man  könnte  also  nicht 
sagen  6  i^iog  6  dovkog.  Wenn  aber  das  Nomen  vorangeht,  so  können 
beide  Artikel  gebrancht  werden,  von  denen  jeder  seine  besondere  Ana- 
phora bezeichnet;  denn  wenn  ich  sage  6  dovkog  6  IxeLvov,  so  bezeichnet 
das  erste  o:  kein  anderer  als  jener,  der  vorher  gedacht  wnrde,  wahrend 
das  zweite  6  besagt:  der  Sklave  keines  anderen  als  des  vorher  gedachten 
Herrn.  Ebenso  ist  der  Ansdrack  6  nattjQ  6  ifjiog  aafzofassen.'')  Endlich 
ist  noch  za  berücksichtigen,  dass  der  Artikel  aach  deswegen  nicht  za  dem 
Possessivpronomen  gehören  kann,  weil,  wie  früher  erwähnt,  die  erste  nnd 
zweite  Person  deiktisch  ist,  also  den  Artikel  ansschliesst,  w&hrend  die  dritte 


21)DePron.  S.  12Ü.  S.  HB.  Phuiad.  Synt  S.  162, 16—19,  31— 36.  Bekk.  Anecd. 
S.  921,  24— S.  922,  2.  PriBcian.  XII,  S.  680,  24-S.  681,  4.  S.  588,  1—8.  8.  597, 13-19. 
XVn,  8.  204,  25-27.    S.  205,  6—9. 

22)  De  Pron.  S.  17  C. 

23)  De  Pron.  S.  19  B.  S.  129  A  ondB.  Synt  8.  60,  3—6.  Priscian.  XII,  8.  681, 
4—^,  16—21. 

24)  De  Pron.  8. 15  A   Bekk.  Anecd.  8.  922,  23-32. 

26)  De  Pron.  8.  86B.  Synt.  8.  63,  1—16.  Bekk.  Anecd.  S.  913,  10—20.  8.  914, 
17  und  18, 25,  33—8. 916,  3.  8. 922, 12—17.  8. 923, 15—19.  Prisdan.  XII,  8. 682,  4-7. 

26)  Synt.  8.  60  and  61. 

27)  Synt  8.  80,  7—8.  81,  3. 


110  Otto  Eiohhobbt 

Person  anaphorisch  ist,  also  den  Artikel  nicht  mehr  nötig  hat")  Wenn 
der  Artikel  bei  dem  Possessivpronomen  nicht  steht,  z.  B.  ifiog  obcenjg 
nQoafiXd-B,  so  wird  damit  aof  eine  Mehrheit  von  Besitzgegenst&nd^i  ge- 
deutet, während  bei  der  Hinznf&gung  des  Artikels ,  z.  B.  o  i^g  obtenig 
TtaQeyevsTOy  an  einen  Einzelbesitz  gedacht  wird.**)  Femer  fehlt  der  Artikd, 
wenn  das  Possessivpronomen  das  Prädikat  bildet*^) 

In  gleicher  Weise  wie  die  vorangestellten  Artikel  können  andi  die 
nachgestellten  Artikel,  d.  h.  die  Pronomina  relativa,  sich  an  kein  Posses- 
sivpronomen anschliessen.'0 

Da  die  Possessivpronomina  zwei  Personen  darstellen,  die  des  Besiti- 
gegenstandes  nnd  die  des  Besitzers,  so  erscheinen  sie  notwendig  in  drei 
syntaktischen  Yerbindongen.  Nämlich  die  Yerba,  welche  mit  den  posses- 
siven Förwörtem  verbunden  sind,  stehen  entweder  erstens  in  der  Person 
des  Besitzgegenstandes,  z.  B.  o  i^og  iicicog  %qixBi,  oder  zweitens  in  te 
Person  des  Besitzers,  z.  B.  %6v  ifiov  ayqbv  itmaxpa,  was  man  in  %6v  ificniwoS 
ayQov  eanatpa  umwandeln  muss,  oder  drittens  in  einer  anderen  von  aussen 
hinzutretenden  Person,  z.  B.  vov  k^bv  vlov  iöida^e.  In  dem  ersten  lUle 
steht  das  Possessivpronomen  stets  im  Nominativ,  das  Yerbum  in  der  dritten 
Person,  und  das  Possessivpronomen  kann  nur  mit  dem  einficichen  P^rsonat 
pronomen  im  Genetiv  vertauscht  werden.  In  dem  zweiten  Falle  muss  das 
zusammengesetzte,  d.  h.  das  reflexive  Pronomen  gewählt  werden.  Der  Be- 
sitzgegenstand steht  nicht  in  den  obliquen  Casus  allein,  sondern  es  kommt 
auch  der  Nominativ  vor,  wenn  das  Yerbum  ein  Sein  bezeichnet,  S.BL 
ifiavTov  elfjii  oUitrjg.  Hieran  schliesst  Apollonius  die  Bemerkung,  dasi^ 
wenn  das  Yerbum  in  der  zweiten  Person  steht,  zu  dem  Possessivnm  das 
Partidpium  äv  hinzutreten  muss,  z.  B.  kfiog  äv  d-egotTtiav  tgix^ig.  In 
dem  dritten  Falle  stehen  die  possessiven  Bestimmungen  stets  in 
Casus  obliquus.**) 

Während  Apollonius  bei  dieser  Auseinandersetzung  vom  Yerbum 
geht,  macht  er  an  einer  anderen  Stelle  das  Possessivpronomen  zum  IfitM- 
punkte  seiner  Darlegung  und  sagt,  dass  das  Possessivpronomen  der  ersten 
Person  auf  eine  dritte  oder  zweite  Person  übergeht,  z.  B.  kfxog  hriv,  iiwg 
el  q>llog.  Das  Possessivpronomen  der  zweiten  Person  aber  geht  Aber  auf 

28)  Synt.  S.  57,  25-27.    S.  58,  18—20.    S.  60,  2  —  10.    De  Pron.  a  15  A  und 
S.  17  A- 8.  19  C. 

29)  Synt  8.  79,  6—11.    8.  72, 1—10.    8.  26,  22-26. 

30)  Synt  &  79, 17—8.  80, 6.   De  Fron.  8.  16  C. 

31)  De  Pron.  8.  15 B  and  C  nnd  8.  16G. 

32)  Synt  8.  149, 18  ff.  De  Pron.  8.  88A— C.  Yergl.  Plannd.  Synt  8. 162, 19-^1. 
PriBcian.  XVU,  8.  165,  20—26.   8.  170,  20—22. 
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eine  dritte  oder  erste  Person,  z.  B.  aog  iativ,  aXXa  nat^Q  veog  eifii 
{n  188).  Das  Possessiypronomen  der  dritten  Person  geht  in  der  Regel 
auf  eine  dritte  Person  über.  Es  ist  jedoch  aach  möglich,  dass  ein  Pos- 
sessivpronomen der  dritten  Person  aaf  eine  erste  Person  übergeht,  z.  B. 
8g  €lfi{,  was  gleich  avtov  üpii  ist  Wenn  aber  eine  erste  Person  aaf 
eine  erste  oder  eine  zweite  Person  auf  eine  zweite  übergeht,  so  tritt  das 
Reflexivpronomen  ein.  Alle  diese  syntaktischen  Verbindungen  erfordern  ein 
Yerbnm  des  Seins :    ri  Toiavrrj  avvra^ig  ^^ictra  anaixei  vnag^iv  arjfial- 

Aber  nicht  nnr  in  gelegentlichen  Bemerkungen  weist  Apollonins  dar- 
auf hin,  dass  zum  Ausdruck  possessiver  Verhältnisse  dann  das  reflexive 
Pronomen  gewählt  werden  muss,  wenn  das  Yerbum  in  der  Person  des  Be- 
sitzers steht,  sondern  er  spricht  über  diese  sprachliche  Erscheinung  auch 
mit  ausfOhrlicher  Begründung  und  Besprechung  bezüglicher  Homerstellen. 
Hier  lautet  die  Hauptstelle:  AI  xvrjTixal  dh  ofiolwg  fi€TaXr]q>d'i^aovTai 
eig  aw^itovg  tj  eig  aTtkdg ....  inav  fiiv  i;  didßaaig  %ov  ^r,idaTog  ano 
Trjg  yevixrjg,  rJTig  ex  r^g  xTtitix^g  fierakafißaverai,  Tqv  didßaaiv  inl  %6 
avTo  TCQoaiOTfov  TtoiiJTai,  ndvtiog  eig  aiv&etov  fieraJLafißdverai'  indv 
di  To  ^^fda  fdij  dnb  vijg  yevm^g  vorJTaiy  arto  (aXlov)  di  xivog  ngoata- 
Ttovy  t6t€  xal  dnXi}  rj  dvzww^la.^)  Hier  weist  Apollonins  also  deutlich 
darauf  hin,  dass  das  Reflexivpronomen  zu  wählen  ist,  wenn  das  Subjekt 
dieselbe  Person  ist,  wie  die  in  dem  Possessivpronomen  enthaltene  Person, 
während  das  einfache  Possessivpronomen  zu  wählen  ist,  wenn  das  Subjekt 
eine  andere  Person  als  die  in  dem  Possessivpronomen  enthaltene  ist**) 

Auch  den  Umstand  lässt  Apollonins  nicht  unerwähnt,  dass  von  allen 
Fürwörtern  ctv%6g  das  einzige  ist,  welches  Gomposita  —  er  meint  die 
Reflexivpronomina  —  bilden  kann.**)  In  einer  anderen  gelegentlichen  Be- 
merkung macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  diejenigen  Pronomina,  welche 
besondere  Formen  für  alle  drei  Geschlechter  haben,  wie  die  Possessiv- 
pronomina, nur  orthotoniert  werden.*^)  An  anderen  Stellen  spricht  er  da- 
von, dass  avi:6g  im  Oenetiv  zum  Possessivpronomen  hinzutritt,  also  in 
diesem  Genetiv  die  Person  des  Besitzers,  %b  ivxbg  nqoawnov  zeigt,  z.  B. 

33)  De  Fron.  S.  130 A—C.  8.  88 B  und  C.  Prisdan.  XU  8.  582,  9  — 13,  23  bis 
S.  583,  11.   XVn,  8.  166,  13—20.   Planud.  Synt.  8.  163,  18—25. 

34)  De  Fron.  S.  59A  and  B.  YergL.  Planud.  87nt  &  164, 16—18.  Prisdan.  XIII, 
8.  18,  9-11.  XVU,  8.  167, 1—7.  8.  168,  18-20.  8. 175,  22—8.  176,  1.  8. 176, 14—18. 

35)  De  Fron.  8.  82  B.   8.  86A-C. 

36)  De  Fron.  8.  71A. 

37)  De  Fron.  8.  20  B.  8.  77  C.  Er  hfttte  hier  aaf  den  von  mandien  ErUArem 
enklitisch  gebraachten  AccnsaÜT  aitov  hinweisen  soUen  (de  Fron.  8.  33  A.  8.  41 C. 
8.  45C.    8.770.    Synt  8.  136,  1—1  i).   8.  78B.    8.  95C. 
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avTcSv  yccQ  atperiorjaiv  {a  7),  rj  eov  avtov  XQ^^S  (^  409).*")  Ganz  kan 
erwähnt  er  den  Umstand,  dass  das  Possessivpronomen  mit  dem  Yerbmn 
verbunden  keinen  vollständigen  Satz  giebf ) 

Die  vorstehende  Abhandlang  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Lehren 
des  ApoUonius  Dyscolus  vom  Possessivpronomen,  und  zwar  mit  Aussohluss 
von  fast  allem  Dialektischen.  Die  kritische  Würdigung  seiner  Lehren, 
wozu  an  dieser  Stelle  nicht  genügend  Baum  vorhanden  war,  behalte  idi 
mir  für  eine  andere  Oelegenheit  vor. 


38)  De  Fron.  S.  79B.   8. 131 B  und  C.    Synt  8.  62,  20—28.  Vergl  PlanucL  87nt 
8.  164,  30—35. 

39)  De  Pron.  8.  20  C. 


Zur  homerischen  Beredsamkeit 

Von 

Haz  Heoht  (Gombiiinen). 

Bekaimilioh  verehrte  das  Altertum  in  Homer  nicht  nur  den  grOssten 
Dichter,  sondern  es  schrieb  seinem  Universalgenie  auch  die  Urheberschaft 
fast  aller  Wissenschaften  zu.  Auch  die  Rhetorik  f&hrte  man  aof  ihn  zu- 
rflck,  nnd  von  ganz  besonderem  Interesse  ist  jenes  begeisterte  Lob,  das 
Qnintilian ,  dieser  geistvolle  nnd  bemfene  Beurteiler  hellenischer  Geistes- 
werke in  Wissenschaft  nnd  Ennst^  Homer,  dem  Redner,  spendet  Er  vei^- 
ehrt  in  ihm  das  Urbild  aller  Beredsamkeit  »»Hie  enim  ....  amnibui  eh- 
quentiae  partibui  exemplum  et  orUan  dedä^*,  sagt  er  in  seinem  Weike 
(X,  1,  46).  Dann  ffihrt  er  fort:  „Nee  poBtiea  modo,  sed  oraioria  virMe 
eminentissimus.  Nam  ui  de  loMdibus,  ewhoriaUonibus  taeeam:  noime  vel 
nonxu  Über,  quo  missa  ad  AehiUem  legatio  conimeiitr,  vel  m  primo  mier 
duces  illa  conientio,  vel  dietae  in  secututo  eenieniiae,  onme*  liiium  ae  eim- 
siiiorum  ewpUcant  arteil  Affedus  qiddem,  vel  illos  nutes,  vel  ho*  eon- 
eüatos,  nemo  erU  tarn  indoetus,  qtu  non  m  sua  potestaie  Amte  audorem 
habuisse  faieatur.  Age  vero,  non  utriuique  operit  ingressus  in  paueiisimis 
vereibui  legem  prooemiorum^  non  dieo  servaväg  sed  eonstUitäf  Nam  bene^ 
volum  audüorem  invoeaiione  Dearwn^  quae  praendere  vatiha  credüum 
est,  et  inientum  proposita  rerum  magniiudine,  et  docilem  summa  celeritor 
comprehensa  faeiL  Narrare  vero  quü  brevuti^  quam  qtu  mortem  mmtiai 
Patroetiy  quis  signißcatUhis  potest,  quam  qui  Qirdum  Aetolorumque  prae^ 
lium  exponül  lam  gimHüudmes,  ampUficaUonee.  exempla,  digreuus,  eigna 
rerum  et  argumenta,  eeteraque,  quae  probandi  ae  reßUandi  sunt,  ita  multa, 
ut  etiam,  qui  de  artibus  eer^ßseruni,  pbarimi  harmn  rerum  testimonium 
ab  hoc  poHa  petani.  Nam  epHogue  quOem  qui»  unquam  poterä  illie 
Priami  rogantii  AehiUem  precihui  aeqarit .... 

Verum  hie  onmee  eine  dubio,  et  in  omni  genere  eloquenüae  proeul 
a  se  reliquit.** 

Bine  erschöpfende  Behandlung  der  homerischen  Beredsamkeit  wtie 
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gewiss  eine  ebenso  lohnende  als  reizvolle  Aufgabe,  sowohl  an  sich  als  aach 
wegen  der  nahe  liegenden  Beziehung  anf  die  rednerischen  Yerhiltnisse 
im  homerischen  Zeitalter.  Diese  Untersuchung  müsste,  wenn  man  mit 
Quintilian  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  „bene  dicendi  sdentia" 
den  Bedner  macht  (instit.  II,  15,  38),  streng  genonmien,  sämtliche  Beden 
der  Ilias  und  Odyssee  zur  Orundlage  haben,  und  diese  umfassen  nach  Bergk 
(Oriechische  Litteraturgeschichte  I  [1872],  830)  mehr  als  die  Hälfte  der  Ge- 
dichte.') Leider  ist  bei  dem  geringen  Baum,  der  diesem  Versuche  gewährt 
ist,  Beschränkung  des  Stoffs  geboten;  wir  berücksichtigen  daher 
nur  die  Beden  der  Ilias,  und  hier  wiederum  auch  nur  die- 
jenigen, in  welchen  die  Bedenden  zur  Erreichung  eines 
Zweckes  auf  andere  bestimmend  einzuwirken  suchen.  Der- 
gleichen Bedner  sind  in  der  Ilias  unter  anderen  Nestor  (z.  B.  A  254—284, 
jB  337  — 368,  H  124— 160,  327— 343,  /  53— 78,  96  bis  113,  163—172); 
Odysseus  (z.  B.  B  284  —  332,  /  225  —  306,  B  83—102,  T  155—183); 
Diomedes  (/  32  —  49,  B  110—132);  Achilleus  (T  56  —  73,  JI  49—96, 
200—209);  Agamemnon  (J5  370—393,  J  234  ff.,  /  17—28,  T  78—111); 
Phoinix  (/  434-605);  Aias  (/  624—642,  0  502—513);  Patroklos  (1121  — 
45,  269  —  274);  Priamos  (X  38  —  76,  Si  486  —  506);  Hektor  (F  39—57, 
H  67—91,  0  496—538,  :S  285— 309);  Polydamas  (M  61—79,  21611 
:5  254—283);  Sarpedon  (M  310—328);  Andromache  (Z  407— 439). 

Zuerst  wollen  wir  untersuchen,  welcher  besonderen  Mittel  sich  die 
Bedner  bedienen,  um  ihre  Absichten  zu  erreichen.  Dieselben  werden 
sich  im  allgemeinen  nach  zwei  Gesichtspunkten  hin  verfolgen  lassen,  je 
nach  dem  sie  die  tractatio  animi  oder  die  tractatio  cogitationis  betreiüsn. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Einwirkung  auf  das  Gemflt 

Hier  muss  der  Bedner  es  vor  allem  verstehen,  in  den  Seelen  seiner 
Zuhörer  solche  Empfindungen  und  Leidenschaften  zu  wecken,  welche  ge- 
eignet sind,  dem  Handeln  derselben  die  Bichtung  auf  das  von  ihm  erstrobte 
Ziel  zu  geben. 

Welches  sind  nun  die  hauptsächlichsten  Oeffihle,  welche  als  derartige 
Triebfedern  in  Bewegung  gesetzt  werden? 

Obenan  steht  das  Ehrgefflhl.  Dies  suchen  dieFflhrer  immer  von 
neuem  in  ihren  Mannen  zu  wecken,  weil  es  am  wirksamsten  zu  matigem 
Vorgehen  gegen  den  Feind  antreibt  Der  Ehrtrieb  ist  bei  den  homerisohen 
Helden  stark  ausgeprägt;  ihnen  geht  der  Buhm  Aber  alles,  Schillers  Worte 

„Von  des  Lebens  Gütern  allen 
Ist  der  Bahm  das  höchste  doch'' 

1)  Ich  z&hlte  in  17  GesAngen  der  Ilias  unter  11010  Hexametern  5224,  wdidie 
auf  Beden  fallen. 
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sind  ihnen  recht  ans  der  Seele  gesprochen.  Die  Art  nnd  Weise,  wie  in 
den  einzelnen  Fällen  das  Ehrgefühl  erregt  wird,  ist  doroh  die  Beschaffen- 
heit der  za  beeinflussenden  Naturen  bedingt 

Wenn  Sarpedon^  von  unwiderstehlichem  Eampfesmute  fortgerissen, 
Glaukos  in  seiner  Rede  {M  310—321)  an  die  königlichen  Ehren  und  an  die 
Hochachtung  erinnert,  die  sie  daheim  im  Ljkierlande  geniessen,  an  das 
stattliche  Erongut,  das  sie  an  des  Xanthos  Ufer  bebauen,  so  genügt  dies, 
in  dem  ehrliebenden  Herzen  der  verwandten  Heldenseele  den  Drang  nach 
Thaten  zu  wecken,  die  solcher  Auszeichnungen  würdig  sind. 

Oleich  mit  den  ersten  Worten  schlägt  Poseidon  in  der  Brust  der 
beiden  Aias  die  rechte  Saite  an,  wenn  er  sagt :  N  Alt 

AXavfBy  a(pii)  fdiv  re  aawaere  Xaov  'Axaiwv 
aXy.fig  fiyrjaafiivo),  fiirjöh  ngvegolo  q>6ßoio, 

Agamemnon  versteht  es  wohl,  im  vierten  Oesang  vor  der  Schlacht 
in  militärisch  kurzer  Bede  durch  Lob  und  Tadel  zum  Kampfe  anzufeuern, 
wenn  er  sich  auch  mitunter,  wie  es  J  338—348  und  370—400  geschieht, 
in  den  Mitteln  vergreift.  Aber  Achill,  dessen  Bede  auch  sonst  an  poe- 
tischer Kraft  und  Schönheit  hervorragt,  ja  in  der  ganzen  Ilias  einzig  da- 
steht, nähert  sich  mit  seiner  kurzen,  kernigen  Ansprache  an  seine  Myrmi- 
donen  {11  200 — 209)  dem  Ideal  einer  Feldhermrede  weit  mehr  als  der 
Oberkönig  mit  allem,  was  er  in  dieser  Beziehung  vorbringt: 

„Mvffdidoveg,  fdrj  %lq  (iol  aTteiXaiov  kekad'iad'a), 
ag  inl  vrivai  ^ofjaiv  aTteiXelxB  TQweaoiv 
nav&^  V7cd  firjvi&iiidv  %al  jm*  '^TiaaO'd'e  hcaarog. 
^ax^i'ie,  Jlrjliog  vli,  xoh^  aga  a*  %%QBq>e  fdtJTriQ, 
vrjkeig,  og  naga  vrjvalv  *€X€ig  a&iovtag  kzalQOvg, 
oixade  Tteg  avv  vtjval  vew^sd-a  TtovtonoQOiatv 
av%ig,  i/iel  ^a  roi  cuJe  xaxog  x^^^S  t^nBOB  dvftt^^ 
ravta  (x  ayeigofievoi  d-api  ißd^ere'  vvv  di  7iiq>av%ai 
(pvXoTtLÖog  ixiya  egyov,  ^ijg  to  ngiv  y   igaaad'e. 
Üvx^a  Tig  aiMifiiov  ri%og  ej^ciiv  Tgioeaai  /wax^cx^w." 

Diese  Worte,  mit  denen  die  Myrmidonen  aufgefordert  werden,  ihren 
bis  dahin  in  selbstbewussten  Beden  geäusserten  Heldenmut  nunmehr  durch 
die  That  zu  beweisen,  sind  ein  ebenso  wirksamer  Appell  an  das  Ehrgefühl 
der  Myrmidonen ,  als  wenn  JI  269  —  274  Patroklos  von  ihrer  Tapferkeit 
den  Triumph  über  Agamenmon  abhängig  macht,  dessen  der  beleidigte 
Achill  zu  seiner  Oenugthuung  bedürfe.  Allerdings  werden  hier  ausser  dem 
Ehrgefühl  auch  Liebe  und  Verehrung  für  den  berühmten  Führer  in  den 
Herzen  seiner  Mannen  mit  in  Schwingung  gesetzt 

8' 
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In  anderen  Fallen  wird  ein  ihatkräftiger  Ehrtrieb  doroh  mittolbaie, 
indirekte  Einwirkung  hervorgemfen.  So  durch  beabsiohtigte  Besohftmiiig 
J  372 — 400,  wo  Agamemnon  den  Kampfgenossen  Diomed  und  Sthendos 
die  bewonderongswfirdige  ünerschrockenheit  und  Tapferkeit  des  l^eiu^ 
die  dieser  beim  Zog  der  Sieben  gegen  Theben  an  den  Tag  gelegt,  als  Muster 
Yorh&lt  Oder  wenn  Nestor,  als  anf  Hektors  Heransfordenmg  zom  Zwei- 
kampf keiner  der  griechischen  Helden  hervortritt,  ihnen  als  Beispiel  seiii 
ganz  entgegengesetztes  Verhalten  in  ähnlicher  Lage  yorfBhrt  (H 150  ~  156). 

Beschämend  wirkt  es  anch,  wenn  man  jemanden  der  Inkonseqnans 
oder  des  Widerspruchs  in  seinem  Handeln  überf&hren  kann. 

Sonach  müssen  die  auf  Heimfahrt  sinnenden  Oriechen  sich  getEoffin 
fllhlen,  wenn  Odysseus,  dieser  Redner  von  Gottes  Onaden,  in  seiner  auf 
Wirkung  meisterhaft  berechneten  Bede  (B  284 — 332)  ihnen  vorhält^  dass 
sie  ihr  früheres  Versprechen,  erst  nach  Trojas  Zerstörung  heimzukehren, 
nicht  zu  erfüllen  im  Begriffe  wären. 

yyOv6i  %oi  (Agamemnon)  hcTcliovaiv  vnoaxeaiv  ijv  neq  vnia%a¥ 
h&ad'  Irt  o%elxov%eg  an    ^Qyeog  IrcnoßojoiOy 
**lXiov  hcTcigoavT^  €v%€l%Bov  ctTtoviead'ai/^ 

Das  Gleiche  erreicht  Nestor,  der  die  kampfesunlustigen  Griechen  an 
ihre  früheren  Drohungen  und  Gelübde  erinnert,  den  Trojanern  den  Unte^ 
gang  zu  bereiten  {B  339  fL). 

Wenn  bei  edleren  Naturen  schon  ein  leiser  Anstoss  genügt,  sie  fb 
die  Forderungen  der  Ehre  empfönglich  zu  machen,  so  müssen  bei  dem 
gemeinen  Mann  zu  diesem  Zwecke  stärkere  Hebel,  Spott,  Schmähung  md 
Verachtung  angesetzt  werden. 

Als  die  flüchtigen  Achäer  von  den  Troern  ins  SchifEslager  zurflek- 
geworfen  sind,  ruft  Agamemnon  ihnen  zu  Q  228  ff: 

„uiidciQy  l^gyeloi,  xm   ikiyx^a,  eldog  dyrjToL 
Tcfj  %ßav  BtJXüiXaLy  ozb  dr^  q>afiev  elvai  agiazoi, 
ag  OTCOT^  iv  Ari^vifi,  xeveavx^^S  rjyogdaad'e, 
ia&ovreg  xgia  noXXd  ßocSv  oQ&oxQaiQdiüv, 
nlvovteg  xQrjT^gag  k7tio%eq>iag  oivoio, 
Tqcjcjv  av&'  hcaTOv  %b  dirjuoaliov  %e  %Kaa%og 
atriaead'^  iv  noXi^o}*  vvv  d*  ovS*  ivbg  a^iol  eifjiev/' 

Aehnliche  Beispiele  finden  sich  0  502— 513,  J7  422—425,  NM  IL 

Bei  der  Innigkeit  der  Bande,  welche  die  Glieder  der  Familie  im- 

schlingen,  erklärt  sich  das  tief  ausgeprägte  GefEUü  der  Pietät,  die  das 

homerische  Zeitalter  auszeichnet  Der  grossen  Autorität  des  Vaters  steht  die 

anhängliche  Liebe  und  Verehrung  des  Sohnes  gegenüber.  Wenn  der  Badner 
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diese  zarte  Seite  des  Gemüts  geschickt  zu  berflhren  weiss,  wird  er  des 
Eindmcks  nicht  verfehlen.  Mit  diesem  wirksamen  Motiv  beginnt  Priamoa 
sogleich  seine  berühmte  Bede,  in  welcher  er  den  Peliden  zur  Ansliefenmg 
der  Leiche  Hektors  zn  bewegen  sucht,  £i  486 — 506 : 

„Mv^aai  TTorgog  aolo,  d'coig  iftteUei  ^dxiXXsv, 
TTjXlKov  wg  neq  kytiv,  6Xo(p  inl  yi^Qoog  ovdip, 
xal  fiiv  Ttov  %Bivov  neQivaiitat  afAq)\g  iovteg 
telQovd ,  ovdi  %ig  %a%iv  aQTjv  xal  loiyov  afdvvau" 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  bietet  die  lange  Bede  Nestors.  Er 
ruft  in  dieser  (^  786  —  789)  dem  Patroklos  seines  Vaters  Menoitios 
Mahnung  ins  Oedächtnis,  welche  dieser  seinem  Sohne  bei  dessen  Auf- 
bruch nach  Troja  ans  Herz  legt: 

„TSKvov  if^ov,  yeve/j  (ikv  vTtiQveQog  eaiiv  ^xiXXBvg, 
nqeaßvteqog  6h  av  iaai'  ßlfj  d*  8  ye  noXXov  a^elvtav. 
aXX  €v  ol  q>aad'ai  tcvhuvov  %jtog  ^d'  vfto&iad'ai 
xal  ol  arjfialveiv  6  di  ftelaerai  elg  aya&ov  neg.^' 

Wenn  nun  der  berühmte  Bedner  der  I^lier  fortfahrt: 

cS^  iTtireXX  6  yifwv,  av  di  Xij&eai.    aXÜ  }ht  xal  vvv 
%av%^  eiTtoig  ji%iXfiL  datq>QOvi,  a%  xe  TttdTjtaiy 

so  weiss  er  seinen  Auftrag  gleichsam  zu  einer  Herzenssache  des  Menoi- 
tiaden,  zu  einem  Oegenstande  der  Pietät  zu  machen,  den  Patroklos  um 
so  williger  ausführen  wird,  da  er  sich  dessen  bewusst  geworden  ist,  zu- 
gleich im  Sinne  seines  Vaters  zu  handeln. 

Ganz  ähnlich,  wie  hier  Nestor,  verfahrt  Odysseus  in  seiner  Bede  an 
Achill  /  252—258. 

Bei  der  zweckdienlichen  Einwirkung  auf  das  Gemüt  bieten  sich  dem 
Bedner  femer  Furcht  und  Mitleid  als  willkommene  Mittel  dar. 

Nestor  dämpft  den  Griechen  die  Lust,  nach  Hause  zu  fahren,  durch 
die  Drohung:  B  357fr. 

ei  öi  %ig  ixTtayXwg  i&iXei  olxovde  viead^ai, 

amia^o)  rig  vrjog  ivaaiXfxoio  fieXalvrjg, 

0(pQa  Tcgoad"*  aXXutv  d-avatov  xal  noifiov  inlOftji. 

Agamenmon  führt  hierauf  aus,  dass  es  in  der  bevorstehenden  Schlacht 
heiss  hergehen  werde,  und  sucht  durch  folgende,  noch  stärkere  Worte 
von  zaghaftem  Fembleiben  abzuschrecken: 

y,ov  öi  X   kywv  anavev&e  fiaxfjg  i^iXovva  vorjaw 
fiifÄva^eiv  Ttaqa  vtjval  xogiovlaiv,  ov  ol  %nu%a 
aQXiov  ioaeirai,  gwyieiv  xvvag  ^d*  oliovoigJ^ 
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Ebenso  empfönglich  wie  für  Furcht  ist  das  menschliche  Gemfit  fllr 
Mitleid.  In  wie  herzergreifender,  rührender  Weise  versteht  Andromadhe 
es  in  Hektor  zu  wecken  in  jener  berühmten  Rede  am  skäischen  Thor! 
(Z  407—439.) 

Welche  herzzerreissenden  Worte  spricht  Priamos  X  38 — 76  von  der 
Mauer  herab,  von  verzweiflungsvoller  Sorge  um  das  Leben  des  teueren 
Sohnes  gefoltert,  zu  Hektor,  der  gerüstet  vor  dem  Thore  steht  und  den 
nahenden  Peliden  erwartet 

Nie  aber  ist  von  einem  Sterblichen,  worauf  schon  Quintilian  hinweist, 
die  Saite  des  Mitleids  im  Herzen  des  unbarmherzigen  Feindes  voller  und 
mächtiger  angeschlagen  worden  als  in  der  Bede  des  die  Auslieferung  der 
Leiche  seines  Sohnes  von  Achill  erbittenden  Priamos  (ii  486 — 506). 

Sobald  der  greise  König  die  Seele  des  Peliden  durch  den  Hinweis 
auf  ein  mögliches  Unglück  des  eigenen  hilflosen  Vaters  in  eine  mildere, 
für  seine  Bitte  empfänglichere  Stimmung  versetzt  hat,  leitet  er  das  Mit- 
leid desselben  sogleich  durch  eine  Antithese  auf  sich  über. 

490  aXl'  iJTOL  xeivog  y€  ai&ev  t^iitovxog  axovwv 

XalQSi  t'  Iv  xhjfif^,  inl  t'  iXnerat  rjf^oTa  navxa 
oipBod^ai  q>lXov  viov  oltvo  Tgolrj^e  fioXovta' 
avrccQ  iyuf  7cava7tOTfiot;,  inel  %i%ov  vlag  aQioiovq 
Tgolr]  kv  sigelf],  twv  d'  ovriva  q)r]f,u  k€k€i(p'9'at. 

Die  nun  folgende  weitere  Schilderung  seines  namenlos  traurigen  Loses 
muss  auch  ein  hartes  Feindesherz  zum  Mitgefühl  und  zu  inniger  Rührung 
erweichen;  und  doch  versteht  es  der  Dichter,  diese  Wirkung  durch  jene 
unvergleichlich  schönen  Schlussworte  noch  zu  steigern: 

akX  aldelo  &€ovg,  ^x^^^^  avtov  %^  lÄ^aov 
fxvtjaafievog  aov  TtoTQog'  iyw  d*  ikeeivoTSQog  7t€Q, 
^TjLrjv  d^  oV  ov  ftijj  Tig  ircix^oviog  ßgorog  aXkog, 
avÖQog  TiaidocpovoLO  Ttotl  aio^a  x^Iq    oQiyeaS^ai, 

Bei  der  Einwirkung  auf  Gemüt  und  Willenskraft  bedienen  sich  die 
Bedner  öfters  der  anspornenden  Eraft  des  Beispiels.  Wenn  Nestor  seinen 
Zweikampf  mit  dem  Riesen  Ereuthalion  erzählt,  dem  er,  der  Jflnglinft 
allein  unter  allen  Pyliem  entgegenzutreten  wagte  und  den  er  niederstreokte 
(H  150—- 156);  wenn  Agamemnon  den  bewunderungswürdigen  Mat  und 
die  heroische  Tapferkeit  des  Tydeus  beim  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben 
dessen  Sohne  vorstellt,  so  wird  in  den  Helden  zugleich  mit  dem  Ehrtriebe 
der  Drang  zur  Nacheiferung  rege. 

Jedoch  das  Beispiel  wird  auch  von  den  Rednern  angewandt,  um  den 


Zur  homerischen  BeredBamkeit  119 

Verstand  des  Zuhörers,  bezw.  der  Zuhörer  zu  bestimmten  Erkenntnissen 
und  Einsichten  zu  veranlassen.  Das  führt  uns  zur  Betrachtung  der  trac- 
tatio  animorum  und  der  dabei  üblichen  logischen  Operationen. 

Wir  behandeln  zuerst  solche  Beispiele,  welche  dem  vorliegen- 
den Falle  ganz  analog  sind,  und  aus  welchen  für  diesen  eine 
Lehre  gezogen  werden  soll. 

Dahin  gehört  des  Phoinix  Erzählung  vom  Zorn  Meleagers  (/  529—605), 
der  sich,  ähnlich  wie  Achill,  grollend  des  Kampfes  enthielt  und  den  man 
ebenso  in  höchster  Not  vergeblich  durch  grosse  Oeschenke  zur  Ver- 
teidigung seiner  Vaterstadt  zu  bewegen  suchte.  Als  er  dann,  in  seinem 
eigenen  Hause  bedroht,  zu  kämpfen  gezwungen  wurde  und  den  Aitolem 
den  Tag  des  Verderbens  abwehrte,  empfing  er  keine  Gleschenke.  Indem 
nun  Phoinix  das  Verhalten  des  kal  jdonischen  Helden  auf  seinen  grossen 
Zögling  bezieht,  will  er  ihm  zu  verstehen  geben,  dass  es  klug  sei,  wenn 
er  sogleich,  solange  es  noch  Zeit  sei,  „inl  ddQCJv^'  die  Troer  bekämpfe. 

Achill  fordert  £i  602  den  durch  Hektors  Tod  in  tiefste  Trauer  ver- 
senkten Priamos,  der  sich  der  Nahrung  enthalten  will,  auf,  des  Essens 
zu  gedenken,  indem  er  ihm  Niobe  als  Beweis  dafSr  anführt,  dass  auch 
solche,  die  das  Oeschick  schwer  heimsuchte,  Speise  zu  sich  genommen 
haben. 

xal  yag  t*  rjvxofiog  Ntoßr]  l^inqaato  alrov 
rjj  neg  dwdeKa  Ttaldeg  ivl  f^eyaQOiacv  oXovto 
e§  f^iv  &vyaTiQeg,  2§  d*  vUeg  'qßoiovreg. 

Anders  sind  die  Beispiele,  welche  durch  einen  Schluss  a  ma- 
iori  ad  minus  auf  den  vorliegenden  Fall  bezogen  werden. 
Phoinix  hält  Achill  /  496—501  vor: 

ovdi  %l  ae  x^ 
vrjleig  rjTOQ  exscv  axQBTCtol  di  %e  %al  •9'eo\  avTol, 
TcJy  n€Q  xai  /ue/^ciiv  agerri  rifdr]  re  ßlrj  tb, 
ymI  fikv  tovg  dvieaai  xai  €vxo)Xfjg  ayarijaiv 

Xiaaofievoi,  ove  xiv  tig  vTceQßrjjj  %al  afxaQtji. 

Der  logische  Gehalt  dieser  Ausführung  ist  folgender: 

Götter  selbst  sind  versöhnlich  und  lassen  sich  durch  Opfer  und 
Gebete  gewinnen.  Die  Menschen,  also  auch  Achill,  haben  noch  weit 
mehr  Ursache  dazu.  Achills  Unversöhnlichkeit  ist  mithin  auch  vom 
logischen  Gesichtspunkt  aus  nicht  zu  rechtfertigen. 

Das  Nämliche  sucht  Aias  ihm  nahe  zu  legen  /  632  ff. 
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xal  fiiv  %ig  ve  xaatymqxoio  (povijo^ 
7C0ir^y  rj  ov  TtaMg  idi^aro  Te^mfjwTog' 
xal  ^'  6  fihv  Iv  irifi(fi  fiivei  avrov  noXk^  anorlaag, 
Tov  di  t' iQrjTverai  yLgadlrj  aal  xh^fdog  ayjqviaQ 
noivrjv  de^afiivov,    aol  ö^alXrjTcrov  t6  xcmov  te 
d'Vfidv  ivl  axri&BaaL  d-eol  &iaav  eivexa  xovQtjg 
otf]g. 
Er  ftthrt  ans :  Mancher  lasst  sich  f&r  den  Mord  seines  Bruders  oder 
Sohnes  dnroh  ein  einfaches  Lösegeld  versöhnen.    Damit  ist  zugleich 
ausgesprochen :  Kleinere  Vergehen  sind  noch  leichter  sfihnbar.   Angesichts 
dessen  darf  Achill  keinen  unversöhnlichen  Zorn  hegen,  denn  ihm  ist  nur 
ein  Mädchen  genommen  (v.  637)  und  fftr  dieses  Unrecht  ihm  unendlicher 
Ersatz  geboten  (v.  638). 

Um  die  leidenschaftlich  erregten  (Gemüter  Agamemnons  und  Achills 
zu  beschwichtigen,  spricht  Nestor: 

^  266  xa^iOTOi  dri  xeivoi  imx^ovlwv  %Qaq>ev  avö^dSv 
xa(fviaroi  fihv  %aav  xal  xa^rlazoig  if^axovro, 
(priQalv  oQeaxifioiai,  xal  ixTcayliog  anoXeaaav. 
xal  fihv  tolaiv  iyd  fied'OfilXeov  ix  Ilvkov  iXdwv 

xelvoiai  ä'av  ov  vig 

Twv  ot  vvv  ßQtnoi  eiaiv  irtix^ovioi  (laxioizo. 
xal  ixiv  (xev  ßovUüiv  ^vviev,  neld'ovto  re  fiifd^tp. 
aXXa  nl&ea&e  xal  vf^f^eg' 

Auch  hier  soll  das  flbergeordnete  Beispiel  mit  dem  Nachdruck  der 
Hebelkraft  auf  den  vorliegenden  Fall  wirken.  Ich  verkehrte  einrt  mit 
st&rkeren  und  tapferem  Menschen  als  die  heutigen  sind,  und  sie  hfirten 
auf  meine  Bede  und  folgten  meinem  Bat;  so  folget  auch  ihr. 

Kurz  gesagt  besteht  die  logische  Kraft  des  Beispiels  in  der  Dar- 
bietung eines  thats&chlichen  Verhalts ,  mit  welchem  der  vorliegende  IUI 
zu  seinem  Ungunsten  entweder  im  Widerspruch  steht  oder  übereinstimmt 

Oebräuchlich  ist  femer  die  disjunktive  Art  des  indirekten 
Beweises  im  alternativen  Falle. 

Handelt  es  sich  darum,  ob  dies  oder  jenes  zu  thun  sei,  und  sind 
die  aus  der  einen  der  beiden  Möglichkeiten  entspringenden  verderbüdieii 
Folgen  klar  nachgewiesen,  so  muss  man  sich  für  die  andere  entschetden. 

Die  siegesgewissen  Troer  sind  im  Begriff,  mit  ihren  Streitwagen  dmralL 
Oraben  und  Thor  in  das  Lager  der  Oriechen  einzubrechen.  Da  auudit 
Polydamas,  dieser  klare  und  besonnene  Kopf,  den  Vorschlag,  die  Getpanne 
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unter  Aufsicht  der  Wagenlenker  vor  dem  Oraben  zurflckzulassen  und  zu 
Fuss  einzudringen.    (M  61 — 79). 

Er  gewinnt  die  Troer  für  diesen  Bat  dadurch,  dass  er  ihnen  die 
(Gefahren  veranschaulicht,  denen  sie  sich  aussetzten,  falls  sie  mit  den 
Wagen  in  das  Lager  hineinfahren  wollten,  und  indem  er  die  Katastrophe 
vergegenwärtigt,  welche  sie  im  Falle  einer  Flucht  infolge  der  unver- 
meidlichen Stopfung  im  Graben  erleiden  wfirden. 

Agamemnon,  an  dem  glücklichen  Ausgange  des  Kampfes  verzweifelnd, 
macht  Nestor,  Diomed  und  Odysseus  gegenüber  S  l^tL  den  Vorschlag: 
die  vorderste  Reihe  der  Schiffe  ins  Meer  zu  ziehn  und  in  den  auf  hoher 
See  fest  geankerten  Schiffen  die  Nacht  zu  erwarten ;  wenn  dann  die  Troer 
vom  Kampfe  abstanden,  die  übrigen  Schiffe  herabzuziehen  und  zu  fliehen. 

Odysseus  beleuchtet  nun  S  96 — 102  diese  Idee  in  ihren  unheilvollen 
Folgen  mit  eben  soviel  sittlicher  Entrüstung  als  überzeugender  Klarheit 
der  Begründung: 

og  xikeac  Tcoldfioio  avveataorog  xai  avrrjg 
vrjag  ivaaiXfiovg  iiXad^  iXuiifiev,  o(pQ^  %%i,  (xaXXov 
TQioai  iikv  evxTcc  yivqtai  iniHQctcioval  neg  ^fdTtrjg, 
fi^lv  6*  airtig  oXed'Qog  iTti^^iTCiß'  ov  yccQ  i^xotoi 
axrjoovatv  noXcfiov  vtjCJv  akad^  iixofAevdwv, 
aXk^  aftOTtaTtraviovaiVj  iguyqaovai  di  x^Qf^V^' 
evd'a  xfi  o^  ßovXij  örjX'qaerai,  o^a/ue  Xaciv.*' 

Somit  ist  die  Fortsetzung  des  Kampfes  als  notwendig  dargethan. 

Als  Zeus  schwankt,  ob  er  seinen  Sohn  Sarpedon  lebend  aus  der 
Schlacht  nach  Lykien  entführen  oder  dem  Tode  durch  die  Hand  des 
Menoitiaden  anheimgeben  solle,  weiss  Hera  ihn  zu  letzterem  zu  bestimmen 
durch  Betonung  der  bedenklichen  Folgen,  welche  die  Bettung  des  Helden 
nach  sich  ziehen  würde :  denn  diese  Handlung  würde  von  manchen  Oüttem 
gemissbilligt  werden  (il  443),  auch  würden  dann  andere  Oötter  ihre  Söhne 
retten  wollen  (v.  445  ff.) 

Der  Bedner  erhöhte  die  Überzeugungskraft  seines  Bates,  wenn  er 
nicht  nur  vor  dem  einen  Fall  warnte,  sondern  auch  die  Vorteile  des 
entgegengesetzten  begründete. 

So  verfahrt  derselbe  Polydamas  J^  254— 283,  wo  er  die  ausserhalb 
der  Mauern  befindlichen  Troer  zu  bewegen  sucht,  in  die  Stadt  zu  gehen 
und  im  Schutz  der  Wälle  zu  übernachten.  Er  fordert  zur  doppelseitigen 
Erwägung  auf.  Auf  freiem  Felde  zu  übernachten  sei  jetzt  zu  gefthrlich, 
da  Achill  wieder  am  Kampfe  teil  nehme;  augenblicklich  halte  ihn  wohl 
die  Nacht  fem,  am  nächsten  Tage  aber  werde  er  schrecklich  anstürmen, 
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und  während  die  Orieohen  und  Troer  auf  dem  gewohnten  Schlaohtfelde 
sich  in  einen  Kampf  yerwickelten,  die  Stadt  bestärmen  (257 — ^272). 

Dieser  Oefahr  würde  vorgebeugt  werden,  wenn  sie  in  die  Stadt  ein- 
rückten,  das  Heer  während  der  Nacht  auf  dem  Marktplatz  zusammen- 
hielten und  in  der  Frühe  des  nächsten  Morgens  die  Türme  besetzten. 

r(p  ö^  aXyiov,  aX  x^id'ikrjaiv 
eXd'iav  Ix  vrjwv  Tteql  zelxeog  afi/Äi.  fdoxsad'ai, 
axp  Ttdkiv  ela'  l^ri  vrjag,  ircel  x'  iQtavx^vctg  innovg 
TtavTolov  ÖQOfiov  qaji  inb  Ttrohv  '^kaandl^wv, 
eHao)  d^  ov  fiiv  -^fibg  €q)OQfirj&fjvai.  eaaei, 
ovdi  TCOT^  ixTciQaec '  tiqLv  ^iv  xvveg  oQyol  edovrai  (v.  274 — 283). 

Wir  haben  an  einer  Beihe  von  Beispielen  gesehen,  wie  Homer  seine 
Redner  die  iractatio  animi  et  cogitationis  anwenden  lässt,  wie  die  Helden 
es  verstehen,  bewusst  durch  Erweckung  von  Einsichten  und  GlefÜhlen  die 
Willensentschliessung  ihrer  Zuhörer  zu  beeinflussen.  Beruht  auch  der 
Erfolg  der  Bede  zumeist  auf  dem  richtigen  Oebrauch  dieser  beiden  Momente, 
insbesondere  auf  ihrer  geschickten  Verbindung  zu  einer  Wirkung,  so 
darf  doch  keineswegs  der  Eindruck  der  von  der  Sache  ganz  erfüllten  und 
durchdrungenen  Persönlichkeit  des  Bedners  und  der  ursprünglichen  Kraft 
der  Bede  unterschätzt  werden. 

Was  nach  Ooethe  den  Dichter  macht,  ein  Herz,  ganz  voll  von  einer 
Empfindung,  das  gilt  auch  vom  homerischen  Bedner. 

Von  liebender  Sorge  um  sein  Leben  erfüllt»  sucht  Andromache  Hektor 
vom  Kampfe  zurückzuhalten  (Z  407 — 439).  Das  geängstete  Oefühl  inniger 
Bruderliebe  veranlasst  Agamenmon  zu  einer  phantasievollen  Ausmalmig 
des  Unglücks,  das  der  Tod  des  verwundeten  Menelaos  far  ihn  bedeuten 
würde  (J  155—182).  Verzweifelte  Angst  um  das  durch  den  Peliden  be- 
drohte Leben  Hektors  giebt  der  Bede  des  Priamos  eine  herzzerreissende 
Kraft  (X38 — 76).  Aus  leidenschaftlicher  schmerzlicher  Sehnsucht  ent- 
springt jene  unwiderstehliche  Bede  des  die  Leiche  seines  geliebtesten  Sohnes 
losbittenden  Oreises  (Si  486 — 506).  Qualvolles  Mitleid  .mit  der  Not  der 
Oriechen  reisst  Patroklos  zu  scharfen,  vorwurfsvollen  Worten  gegen 
Achilles  hin  {II 21 — 45).  Zorn  und  Entrüstung  sind  Triebfedern  kraftvoller 
Beden,  so  bei  Poseidon,  der  die  mutlosen  Griechen  tadelt  (2\r  95 — 124), 
bei  Odysseus,  der  Agamenmons  Eluchtplan  zurückweist  {S  83— i02X  bei 
Hektor,  der  den  feigen  Paris  schmäht  (F  39 — 57).  Tief  ins  Mad^  ge- 
drungene Kränkung  bewirkt  jenen  hinreissenden  Seelenergnss  in  der  herr- 
lichen Bede  des  Thetissohnes. 

Bei  solch  innerem  Drange  und  dem  Vorwalten  bewegender  QefBhle 
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gncht  der  Bedner  nicht  viel  nach  einer  seinen  Gegenstand  vorbereiten- 
den Einleitung ;  er  sagt  vielmehr  sogleich  heraus,  worum  es  sich  handelt 
Der  Vorzug,  den  Horaz  an  der  Darstellung  des  Dichters  überhaupt 
rühmt,  dass  er  gleich  in  medias  res  hineinkomme,  gilt  ganz  besonders 
von  den  Beden.  Aus  der  gefühldurchglühten  Beredsamkeit  der  homeri- 
schen Oedichte  entspringt  der  Beichtum  all  der  Bedefiguren  und  Tropen. 
Sie  sind  von  ganz  besonderer  Schönheit  Was  ihnen  einen  unvergleich- 
lichen Beiz  giebt,  das  ist  ihre  ürsprünglichkeit  Fem  von  jeder  rheto- 
rischen Absichtlichkeit  sind  sie  aus  der  Seele  geboren  und  gleichsam  die 
treuen  Abdrücke  ihrer  mannigfach  gearteten  Begnügen  und  Bewegungen. 
Wer  also  ihren  psychologischen  Ursprung  ergründen  will,  wird  in  den 
homerischen  Oedichten  den  besten  Anhalt  finden. 

Die  beiden  grössten  Bedner  der  Ilias  sind  —  wenn  man  von  Achill 
absieht,  der  für  sich  zu  betrachten  ist,  —  unstreitig  Nestor  und  Odysseus. 
Wir  wollen  mit  einer  kurzen  Charakteristik  derselben  schliessen. 

Nestor  nimmt  unter  den  griechischen  Helden  eine  ganz  einzig  gear- 
tete Stellung  ein.  Die  hohe  Ehrfurcht  vor  seinem  Alter  und  dem  über- 
legenen Beichtum  an  Lebenserfahrungen,  die  Hochachtung  vor  seiner  in 
der  Vergangenheit  weit  zurückliegenden  Heldenlaufbahn,  sein  ideenreicher 
Geist  und  die  Liebenswürdigkeit  seines  Wesens  geben  seiner  Persönlich- 
keit ein  Übergewicht  über  alle  anderen  Helden.  Er  ist  der  Kopf  des 
griechischen  Heeres,  der  in  allen  ernsten  Fragen  und  bei  wichtigen  Ent- 
scheidungen den  rechten  Bat  erteilt;  der  achtsame  Hüter  des  Gemein- 
wohls, der  drohende  Gefahren  voraus  erkennt  und  durch  Empfehlung  ge- 
eigneter Massregeln  ihnen  zu  begegnen  sucht  Sein  leidenschaftsloser 
Blick  erschaut  klar  das  Ziel,  das  riXog  /uv^ciiy,  das  er  auch  in  dem  rei- 
chen, mitunter  zu  breiten  Strom  seiner  Beden  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
liert Wegen  seiner  leichten,  anmutigen  Bednergabe  nennt  Homer  ihn 
fldvSTcrjQy  kiyvg  IIvXIvdv  ayoQrjn^g,  rov  xal  itno  yXwaarjg  (xiXixog  ylvxlvjv 

Gleichwohl  können  wir  Agamemnon  nicht  beipfiichten,  wenn  er  von 

Nestor  sagt: 

f,  fiav  offir*  ciyogfj  vix^g,  yigov,  vlag  ^Axattiv, 

denn  Odysseus  dürfte  wohl  auch  in  der  Dias  als  Meister  der  Beredsam- 
keit anzuerkennen  sein. 

Bei  seinem  hellen  Verstand  und  der  unerschöpflichen  Erfindungskraft 
seines  Geistes  besitzt  dieser  feine  Menschenkenner  ein  seltenes  Geschick, 
durch  klug  berechnete  Einwirkung  auf  Verstand  und  Gemüt  seine  Zu- 
hörer far  sich  zu  gewinnen.  Aus  seiner  ungewöhnlichen  Selbstbeherr- 
schung und  Besonnenheit  entspringt  jene  sachliche  Buhe,  welche  seine 
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Beden  auszeichnet,  und  die  Fähigkeit,  seine  Gedanken  in  logischer  Folge 
nnd  erschöpfend  darzulegen.     T  186   kv  [lol^  yag  navra  diixeo  xal 

Wird  gegen  seinen  Vorschlag  Widersprach  erhoben,  so  weiss  er  mit 
▼erdoppelter  Energie,  wenns  zum  Outen  dient,  seinen  Willen  duzchsu- 
setzen.  Von  sittlicher  Entrüstung  getragen  strömt  seine  Bede  unaufhalt- 
sam fort,  trotz  des  Affekts  ungeschwächt  in  der  Klarheit  und  Überzeur 
gungskrafk  der  Orfinde. 

Seine  Bede  vor  Achill  flbertrifft  das  rhetorische  Eunststftok  Mark 
Antons  in  Shakespeares  Julius  Caesar  soweit,  als  innere  Wahrheit  dem 
glänzenden  Schein  vorzuziehen  ist  Dass  dieser  den  erwünschten  Erfolg 
hat,  jener  nicht,  will  wenig  sagen.  Der  Plan  der  Bias  gestattet  es  nicht, 
dass  Odjsseus  durch  die  Macht  seiner  Worte  den  Sinn  des  Peliden  wan- 
delt Andrerseits  konnte  uns  der  Dichter  auf  keine  treffendere  Weise  yer- 
anschaulichen,  wie  tief  Achill  die  Kränkung  seiner  Ehre  empfindet,  als 
dadurch,  dass  er  selbst  diese  Beredsamkeit  an  seinem  Groll  scheitern 
lässt 

In  der  Beredsamkeit  des  Odysseus  der  Blas  erkennen  wir  jene  Zau- 
berkraft der  Bede  wieder,  mit  welcher  der  Held  der  Odyssee  alle  hin- 
reisst,  die  der  Dichter  in  seiner  naiven  Art  so  ein&ch  und  doch  so  eto- 
drucksvoll  mit  den  Worten  schildert  {v  1  f.) : 

wg  iq>a%^ ,  ol  d^  aqa  narteg  ax^v  kyivono  ai(07rij, 


V. 

Zur  GamiUns- Legende. 

Otto  Hirsohfeld  (Berlin). 

Wenn  wir  die  ersten  120  Jahre  der  römischen  Repnblik  dorch- 
mastem,  so  treten  uns  die  Bilder  zweier  M&nner  entgegen,  die  mit  reichen 
Farben  aasgemalt  sich  scharf  von  den  übrigen  Schattenrissen  abheben: 
im  dritten  Jahrhundert  Gn.  Marcins  Goriolanos,  im  Tierten  M.  Forins  Ga- 
miUns. Beide  werden,  nach  grossen  Thaten  von  der  undankbaren  Plebs 
in  die  Yerbannong  getrieben,  za  Bettem  ihres  Vaterlandes,  aber  der  Makel 
des  Landesyerrats  haftet  nur  an  dem  Ersteren,  während  Gamillns  auch 
im  Exil  sich  rein  und  tren  erhalt.  Ob  dieselbe  Hand  in  der  (Gestaltung 
unserer  Tradition  beider  Helden  thätig  gewesen,  kann  fraglich  erscheinen, 
denn  die  in  der  Darstellung  verwandten  Dfittel  zeigen  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten. Aber  wenn  auch  die  Erzählung  von  Gamillus  einen  un- 
gleich festeren  historischen  Kern  in  sich  birgt,  als  die  ganz  von  Sage 
umsponnene  und  von  tendenziöser  Fälschung  zurechtgemachte  Episode 
von  GoriolanusO«  so  wird  man  doch  Niebuhr  kaum  der  Übertreibung 
zeihen  därfen,  wenn  er  von  dem  ,Lied  oder  der  Sage  von  Gamillus,  wie 
jeder  es  nach  seinen  Ansichten  nennen  mag^  spricht  und  sie  als  eine 
epische  Erzählung  bezeichnet,  deren  Züge  mit  der  (Geschichte  unvereinbar 
sind.')  Andererseits  ist  aber  die  Oestalt  des  Helden  so  eng  mit  grossen 
und  sicher  beglaubigten  historischen  Ereignissen:  der  Eroberung  Veji*s, 
der  gallischen  Katastrophe  und  schliesslich  dem  Entscheidungskampf  zwi- 
schen Patriciem  und  Plebejern  verknüpft  und  steht  so  unmittelbar  an  dem 
Wendepunkt,  an  dem  sich  Sage  und  Oeschichte  in  der  römischen  Über- 
lieferung scheiden,  dass  wir  uns  der  Pflicht  nicht  entziehen  dürfen,  jede 
Nachricht  über  Gamillus  nicht  allein  auf  ihren  Wert,   sondern  auch  auf 


1)  Ich  verweise  auf  MonifiiBen*8  D&rlegang  in  seinen  Römischen  Forschongen  2 
S.  113  ff. 

2)  R(hniiche  Geschichte  2  S.  534. 
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ihre  Entstehung  zu  prüfen.  Wenn  auch  nicht  die  voUstindige  ILfösiiii{ 
dieser  Aufgabe,  so  doch  einen  Beitrag  dazu  zu  geben,  sind  die  folgende} 
Zeilen  bestimmt 

Über  die  erhaltenen  Quellen  fflr  die  Zeit  des  Gamillus  wird  ein  Imrz^ 
Wort  genfigen.    Sehen  wir  ab  von  dem  kurzen  Abriss  der  Oallierkrie^^ 
bei  Polybius,  der  für  unseren  Zweck  kaum  in  Betracht  kommt^  so  schei 
den  sich  zwei  Gruppen  der  Überlieferung,  deren  eine  von  Diodor  vertreteij 
wird,  die  andere  von  der  gesamten  fibrigen  Tradition,  in  erster  Linie   voij 
Livius,  Dionys  und  von  Plutarch  in  seiner  Camillus-Biographie.    Das^ 
Diodors  Bericht,  mag  demselben  nun  Eabius  oder  ein  anderer  Annalisl 
zu  Qrunde  liegen,  an  Glaubwürdigkeit  weitaus  die  fibrigen  fibertrifift  und 
von  späten  Verfälschungen  frei  ist,   wird  allgemein  anerkannt;  jedoch 
stimme  ich  den  Ausführungen  Burger's  durchaus  bei,  der  die  nicht  sel- 
tenen Notizen,  die  bei  Diodor  mit  den  Worten  Mvioi  di  g>aai  oder  dg  Sd 
tivcg  eingeffihrt  werden,  nicht  der  Hauptquelle  Diodors,  sondern  einem 
jüngeren  Werke  zuweist.*)  Livius  und  Dionys  folgen,  soweit  wir  nach  dem 
sehr  firagmentierten  Zustande  dieses  Teiles  seines  Werkes  schliessen  können, 
im  wesentlichen  derselben  Überlieferung,  d.  h.  der  Tradition  der  spätesten 
Annalisten,  wenn  auch  einige  filtere  Notizen  von  Dionys  seiner  Darstellung^ 
eingeffigt  worden  sind.    Plutarch's  Biographie  ist,  wie  richtig  erkannt  wor- 
den ist^),  zum  grossen  Teil  aus  Dionys  geschöpft,  ffir  dessen  yerloreae 
Angaben  sie  daher  einen  gewissen  Ersatz  bietet;   daneben  hat  er  aber 
nach  seiner  eigenen  Angabe  und   zwar  gewiss  in  höherem  Grade,   als 
Peter  anzunehmen  geneigt  ist,  Livius  benutzt,  und  es  liegt  nicht  der  ge- 
ringste Grund  vor,  an  Stelle  direkter  Abhängigkeit  die  beliebte  gemein- 
same Quelle,  die  dann  Beide  wörtlich  wiedergegeben  haben  sollen,  zu 
substituieren.  Derselben  Gruppe  gehören,  abgesehen  von  den  Ausschreiben! 
des  Livius:  Yalerius  Maximus,  Florus,  Victor,  Eutropius,  auch  das  zum 
Teil  in  Stein  erhaltene  Elogium  des  Gamillus  und  die  dflrftigen  Fragmente 
des  Appian  und  Dio  an,  aus  dem  mit  Heranziehung  Plutarch's  Zonaras 
geschöpft  hat 

Bis  auf  die  Eroberung  von  Yeji  erfahren  wir  Aber  Gamillus  so  gut 
wie  nichts ;  aus  seiner  Jugendzeit  hat  Plutarch  offenbar  in  seinen  Quellen 

3)  G.  P.  Borger:  Sechzig  Jahre  ans  der  ftlteren  Geschichte  BomB  (418—358). 
Amsterdam  1891,  Tgl.  besonders  8.  217  ff.  In  wie  weit  seine  Annahme  von  vier  ver- 
Bchiedenen  Annalisten,  die  Diodor  mittelbar  zu  Qrunde  liegen  sollen,  das  Richtige 
trifft,  können  wir  fflglich  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Dass  Diodor  Zns&tze  zu 
seiner  Hauptquelle  und  anderen  Büchern  gemacht  hat,  h&lt  auch  Wachsmuth: 
aber  das  Geschichtswerk  des  Diodor  Q  (1892)  8.  8  und  Andere  vor  ihm  für  un- 
zweifelhaft 

4)  H.  Peter:  Die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biographieen  der  Römer  8. 17 ff. 
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niehts  vorgefunden.  Nach  der  Angabe  der  Fasten  hiess  sein  Vater  Ln- 
dus,  sein  Grossvater  Spnrios,  aber  keiner  von  Beiden,  geschweige  denn 
seine  alteren  Ahnen  werden  genannt,  wahrend  ans  den  übrigen  Zweigen 
des  malten  Geschlechts  der  Furier  die  Fnsi  und  Medollini  bereits  im 
dritten  Jahrhundert,  die  Paoili  im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  zum 
Konsulat  gelangt  sind.  ^)  Dass  Plutarchs  Nachricht,  Camillus  sei  in  dem 
Kampfe  gegen  Aequer  und  Yolsker  unter  dem  Diktator  Postnmius  Tuber- 
tos,  also  im  J.  323  verwundet  worden  und  habe  sich  in  diesem  Kriege 
hohen  Ruhm  erworben,  auf  zuverlässiger  Überlieferung  beruhe,  glaube  ich 
mcht;  denn  erst  dreissig  Jahre  später  hat  er  sein  erstes  konsularisches 
Hilitärtribunat  bekleidet,  während  allerdings  die  Gensur  ihm  bereits,  als 
erstes  höheres  Amt,  im  J.  351  zu  teil  geworden  ist^  Erst  mit  seiner 
Diktator  im  J.  358  tritt  Camillus  in  den  Vordergrund  und  wird  dann 
sofort  durch  die  Einnahme  von  Yeji  der  erste  Held  seiner  Zeit 

Ich  übergehe  die  Wunderzeichen,  die  den  Fall  der  Etruskerstadt  ver- 
j  künden   und  begleiten,  die  Eintreibung  des  Weihgeschenks  an  den  del- 
phischen Apollo,  den  angeblichen  Antrag  auf  Übersiedelung  nach  Yeji 
'  and  seine  Hintertreibung  durch  Gamülus  ^ ,  die  Ausführung  einer  Kolonie 
J  ins  Yolskerland  und  die  Aufteilung  der  vejentischen  Feldmark'),  schliess- 

1  5)  CIL.  P  p.349  s.v.  Farii;  Mommsen  B.  F.  1  S.  115.     Wenn  Platarch  Ca- 

[  miUiiB  c.  2  sagt:   ovrcto  6h  xoxe  negl  xov  xwv  ^ovqIwv  ohcov  ovaijg  /leyaXfjg  im- 
I  iptxvelag,  ecitdq  a(p  iavtav  ngdSrog  elg  So^av  nQorjX^sv,   so  wird  man  dies  auf  die 
StirpB  der  Camilli  za  beschränken  haben. 

6)  YgL  ftber  diese  Censor,  in  der  nach  der  Angabe  des  Festns  s,  v.  tributorum 
conlatio  p.  364  M.  der  letzte  Censas  vor  der  gaUischen  Katastrophe  abgehalten  sein 
BoU:  de  Boor  fasti  censarii  p.  52ff.  Ich  bemerke  gelegentlich,  dass  meines  Erach- 
tens  in  der  stark  verderbten  Stelle  des  Festns  anstatt  tenierarium  zu  lesen  ist:  in 
aerarium,  wie  die  folgenden  Worte:  quam  ei  saiatus  et  populus  in  aerarium 
quod  häbuU  äetulit  zeigen,  und  das  angebliche,  nor  an  dieser  Stelle  erw&hnte  tribu' 
tum  temerarium  ganz  zn  streichen  sein  wird. 

7)  YgL  Mommsen  R.  F.  2  S.  333 ,  der  mit  Recht  diese  Erz&hlong  als  sp&ten 
Zusatz  verwirft;  verfehlt  ist  Bnrgers  Versuch  a.  0.  S.  84fil,  die  Tradition  umzu- 
kehren und  auf  eine  gezwungene  Übersiedelung  der  Yejenter  nach  Rom  zu  deuten. 
Der  durch  ein  6  j&hriges  Intervall  getrennte  Doppelbericht  ftber  den  Übersiedelungs- 
zntrag,  wie  auch  Aber  die  Hingabe  des  Ooldschmuckes  seitens  der  römischen  Ma- 
tronen, ist  gewiss  mit  Bürger  ans  der  Benutzung  von  in  der  Chronologie  um  diesen 
Zeitraum  abweichenden  QueUen  zu  erkl&ren.  Die  Angabe,  dass  den  Frauen  ans 
diesem  Anlass  ausser  anderen  Ehren  das  Recht  der  laudatio  verliehen  sei,  wie  Plu- 
tarch  (nach  der  Eroberung  Yeji's)  und  Livius  (nach  der  gallischen  Katastrophe) 
berichten,  halte  ich  ffir  einen  späten  Znsatz,  gegen  den  sich  vielleicht  Cicero's  Worte 
{de  oratore  II,  11,  44)  betrefis  der  von  dem  Konsul  des  J.  652  Q.  Lutatius  Gatulus 
Beiner  Mutter  gehaltenen  Laudatio  richten:  cum  a  te  est  Popilia,  mater  vesira,  iau" 
data,  cui  primum  mulieri  hunc  honorem  in  nostra  civitate  tributum 
puto. 

8)  Die  Grösse  der  Ackerlose  betrug  nach  Liviuz  (Y,  30, 8)  7  iugera  nebst  einem 
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lieh  den  Krieg  gegen  Falerii  samt  der  Anekdote  von  dem  veirSterisohen 
Schulmeister,  om  bei  dem  Prozess  gegen  Camillos  verweilen  in  kön- 
nen, da  mir  derselbe  für  die  Beurteilung  der  Entstehung  unserer  Tra- 
dition und  zwar  der  altrömischen  Tradition  überhaupt  beachtenswert 
erscheint 

Dass  Camillus  vor  ein  Volksgericht  gestellt  und  in  demselben  eu  oner 
Geldstrafe  verurteilt  worden  sei,  der  er  sich  durch  freiwillige  Yerbannung 
entzogen  habe,  erzählen  unsere  Berichte,  soweit  sie  überhaupt  in  Betracht 
konunen^j,  übereinstimmend,  w&hrend  sie  über  die  Zeit,  den  G^[en8tand 
der  Klage,  die  Person  und  Qualität  der  Ankläger  und  die  Höhe  der  Straft 
ziemlich  weit  auseinander  gehn.  Ich  stelle  zunächst  die  wesentlichen 
Differenzpunkte  hier  kurz  zusammen.**^) 

Eine  genaue  Angabe  der  Zeit  findet  sich  nur  bei  Diodor  (ÄIV,  117, 6): 
Uvioi  di  fpaöiv  avTov  and  Tovanwv  d'qiafißov  ayayelv  Ini  Xevuuni  ra- 
^Qbtnov  xai  dia  fovro  övalv  vavegov  %%Baiv  VTtb  zov  drifjiev  rcoi,- 
Xolg  x^ijjuaat  xaradtxaadijvai'  Ttsgl  ov  xcrro  rovg  olxslovg  x^^^^ 
ifcifzvrjo^aofze&ay  ein  Versprechen,  das  er  aus  begreiflichen  Qrflnden  nicht 
eingelöst  hat  Er  verlegt  also  die  Anklage  zwei  Jahre  nach  dem  Triumph, 
aber  nicht  dem  über  Veji,  sondern  dem  im  J.  365  gefeierten  (oder  nach 
Diodor  a.  a.  0.  von  den  Tribunen  hintertriebenen)  dritten  Triumph  des 
Camillus  über  Etrusker,  Aequer  und  Volsker^^).  Ob  hier  Diodor  seine 
Vorlage  missverstanden  hat  oder  in  der  That  von  dieser  der  Proiess 


Zuschlag  fOr  jedes  liberum  caput  im  Hause,  nach  Diodor  4  oder  nach  anderer  An- 
gabe (wq  öi  Tiveq)  28.  Letztere  Zahl  wollte  Niebuhr  (R.  G.  2  S.  562  ff.)  durch  Ver- 
anschlagung der  Familie  auf  4  Köpfe  erklären  (vgl.  auch  Burger  a.  0.  S.  130  £). 
Meines  Erachtens  liegt  hier  nur  ein  Missverständnis  eines  sp&ten  Anna^t^ifffi  n 
Grunde,  der  aus  den  zwischen  4  und  7  Morgen  schwankenden  Angaben  dardi  Mul- 
tiplikation die  fOr  jene  Zeit  ganz  undenkbare  Zahl  28  herausrechnete. 

9)  Denn  nicht  in  Betracht  kommt  die  Angabe  des  ungenau  nach  Livins  be- 
richtenden Yalerius  Mazimus  (V  3,  2),  Camillus  sei  duris  atque  ferreis  sententüs  ü^ 
exilium  misstis,  umsoweniger  als  er  selbst  unmittelbar  darauf  die  Geldstrafe  angleht, 
zu  der  er  verurteilt  worden  sei. 

10)  Aufgezählt  sind  die  Stellen  bei  Schwegler  R.  G.  3  S.  174  A.  1,  wosa  Monoi- 
sen  noch  Dio  52, 13  gefügt  hat.  £rwähnt  könnte  noch  die  seltsame  Mähr  bei  Soidaa 
6.  T.  ^eßgovagioq  werden,  nach  der  er  von  einem  Konsul  Februarius  gallischen  Stam- 
mes des  Strebens  nach  der  Tyrannis  beschuldigt  worden  sei  und  nach  Überüfthnuif 
des  falschen  Anklägers  der  nach  jenem  benannte  Monat  Februarius  um  einige  Tage 
verkürzt  worden  sei.  Diese  für  byzantinische  Gelehrsamkeit  charakteristische  fiotii 
wird  von  Cedrenus  und  Malalas  ganz  ähnlich  von  einem  Senator  Februariosy  aber 
von  Manlius  Gapitolinus  berichtet.  Sie  knüpft  daran  an,  dass  der  Abzug  dar  QallUr 
in  den  Februar  gesetzt  wurde. 

11)  Die  Zeugnisse  in  CIL.  I*  S.  170  z.  J.  365. 
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erst  einige  Jahre  nach  der  gallischen  Katastrophe  angesetzt  worden  ist, 
kann  zweifelhaft  erscheinen,  obschon  mir  eine  einfache  Yerwechslong 
des  ersten  und  dritten  etmskischen  Triumphes  die  nfiohstliegende  An- 
nahme dünkt  ^*).  Keineswegs  aber  kann  ich  in  dieser  Ansetzung  der  An- 
klage die  älteste  Tradition  sehen,  die  erst  von  den  späteren  Annalisten 
des  grösseren  Effektes  wegen  vor  die  gallische  Katastrophe  gestellt  worden 
sei"),  da  die  Einführung  durch  hioi  di  g>aaiv  sicherlich  auf  einen 
Zusatz  aus  einer  jüngeren  Quelle  deutet'^).  Unsere  gesamte  übrige 
Tradition  setzt  dagegen  die  Anklage  unmittelbar  vor  die  gallische  Kata- 
strophe''),  und  ich  zweifle  nicht,  dass,  mag  der  Prozess  und  das  frei- 
willige Exil  des  Camillus  historisch  sein  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  auf  freier  Erfindung  beruhen,  wir  hierin  die  ursprüngliche 
Tradition  zu  erkennen  haben. 

BetreSis  des  Anklagegrundes  teilt  sich  unsere  Überlieferung  in  zwei 
Gruppen*^):  die  eine  vertreten  durch  Diodor,  d.  h.  durch  seine  Neben- 
quelle, lässt  ihn  wegen  des  Gebrauchs  eines  weissen  Viergespanns,  also 
wohl  wegen  aöißsia  anklagen.  Auch  Livius  hat  offenbar  diese  Version 
gekannt*^),  wenn  er  auch  nicht  darauf  die  Anklage  gründet,  wie  dies 
ausser  Diodor  nur  noch  Dio  in  der  dem  Agrippa  beigelegten  Rede  thut'*), 


12)  Eine  Fälschung  des  von  ihm  als  C  bezeichneten  Annalisten  nimmt  Borger 
a.  a.  0.  S.  44  an. 

13)  So  Mommsen  R.  F.  2  S.  337  ff. 

14)  S.  oben  S.  126.  Matzat  Chronologie  2  S.  99  A.  1  sieht  in  dem  vorangehen- 
den Passus  ein  Einschiebsel  Diodors  und  l&sst  ihn  dann  mit  den  Worten  hfioi  6i 
<paaiv  zu  seiner  ursprünglichen  Vorlage  zurückkehren,  was  das  meines  Ebrachtens 
richtige  Verhältnis  geradezu  ins  Gegenteil  verkehrt. 

15)  Linus  V,  32;  Plutarch  GamiUus  c.  12  (daraus  Zonaras  VII,  22);  gewiss  auch 
Dionys,  denn  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  woran  die  Worte  (XIII,  5) :  fitx*  ov  noXi 
angeknüpft  haben,  so  ist  dafür  doch  das  Fragment  XIII,  7  beweisend:  Sni^xovaav  dh 
avTOv  taig  e v^«?*  ol  d-sol    xal  vno  KeXtwv  fistd  (iixqov  tf  noXig  bd}.(o. 

16)  Die  alleinstehende  Angabe  Applaus  Italic,  frgm.  8,  es  habe  jemand  den 
GamiUus  beschuldigt:  wq  ahiov  ysyovota  xy  nolsi  ipaafmxwv  xal  XBQaxoiv  x^^' 
nwv  beruht  wohl  nur  auf  einem  Missverständnis  seiner  Quelle,  vielleicht  des  Livius  V, 
32:  neque  deorum  modo  monita  ingruente  fato  spreta,  sgd  humanam  quo- 
gue  opem  .  ,  .  M.  Furtum  ab  urbe  amovere,  woran  sich  dann  sofort  bei  Livius  der 
Berieht  über  das  Exil  und  die  Verurteilung  anschließt  Ich  bemerke  gelegentlieh, 
dass  bei  Livius  in  $  6  vor  sacellum  (vielleicht  zwischen  via  und  übt)  der  Name  An 
(vgl.  c.  50)  einzusetzen  sein  wird. 

17)  Livius  V,  23:  maxime  conspectus  ipse  est  etaru  equis  albis  hauito  ttV' 
bem  invectus  parumque  id  nan  civile  modo  sed  humanum  etiam  visum.  lovis 
Solisque  equis  aequiperatum  äietatorem  m  religionem  etiam  trahebant  trium' 
phusque  ob  eam  unam  maxime  rem  elarior  quam  gratior  fuit,  Älinlich  Plutarch 
GamiU.  c.  17. 

18)  Dio  52,  13:  xov  KdfuXXov  inegcigioav,  ineidri  Xevxolq  Innoig  ig  xd  iitf 
vixia  ixQTiOaxO' 

1  <3 ' 
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w&hrend  Aorelios  Victor  diese  Version  mit  der  zweiten  gleich  zu  be- 
sprechenden verbindet  ^'). 

Wie  bedenklich  diese  Angabe  ist,  hat  bereits  Schwegler^)  geböhrend 
hervorgehoben  und  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Triumph  mit  weissem 
Viergespann  nicht  vor  Caesar,  dem  dies  als  besondere  Ehre  im  J,  708 
vom  Senat  gestattet  wurde  '*),  abgehalten,  in  der  Kaiserzeit  dann  freilich 
üblich  geworden  ist;  er  sieht  in  dieser  Nachricht 'sicherlich  keine  historische 
Thatsache,  sondern  gewiss  nur  die  Erfindung  eines  späteren  Annalisten, 
der  um  ein  Motiv  verlegen  war,  Camillus'  raschen  und  j&hen  Sturz  zu 
erklären.'  Ich  halte  es  sogar  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Version  erst 
in  Caesars  Zeit  als  litterarischer  Protest  gegen  die  übermenschlichen  ihm 
zugestandenen  Ehren  in  Kurs  gesetzt  sei,  denn,  soweit  ich  sehe,  steht 
der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  Diodor's  Nebenquelle  ein  erst  während 
der  Ausarbeitung  seines  Oeschichtswerkes ")  erschienenes  und  nachträglich 
von  ihm  für  einzelne  Zusätze  herangezogenes  Buch  gewesen  seL^)  Keines- 
wegs aber  kann  ich  mich  entschliessen ,  ihr  mit  Burger")  ein  relativ 
hohes  Alter  im  Gegensatz  zu  der  in  der  übrigen  Tradition  vertretenen 
Überlieferung  zuzuerkennen,  in  der  die  Unterschlagung  oder  ungerechte 
Verteilung  der  Beute  den  Anklagegrund  bildet. 

Dieser  Tradition  folgen  Livius  und  die  von  ihm  abhängigen  Schrift- 

19)  Victor  17.  ilL  23,  4:  posimodum  est  crimini  datum  quod  albis  equis  Irtai- 
phasset  et  praedam  inigue  divisisset. 

20)  R  0.  3  S.  22S  A.  1. 

21)  Die  43, 14;  es  übertreibt  also  Platarch  oder  er  folgt  einer  vorcaesarlsclien 
QueUe  Camill.  c.  7 :  ovdevbg  tovxo  noiT/oaviog  rjyefjiovog  ngotegov  ov6*  wfV€(fOP. 
Wenn  Properz  den  Romalas ,  Ovid  den  A.  Postamias  Tabertos  im  J.  323  mit  weiaten 
Rossen  triamphieren  lassen,  so  wird  man  darin  natOrlich  nicht  ein  Zeugnis  sehen  wollen. 

22)  Dass  das  Werk  erst  nach  733  geschrieben  sei,  schliesst  Mommsen  B.  F.  1 
S.  549  A.  1  aas  der  Erwähnung  der  von  Angastos  in  diesem  Jahre  vollzogenen  Ghrfln- 
dang  der  Kolonie  Taoromeninm,  dem  Wachsmuth:  aber  das  Geschichtswerk  des 
Sikelioten  DiodorosI  (1892)  S.  3  beistimmt;  mir  scheint  die  Ansicht  von  Conts:  ds 
Augusto  Plinii  geographicortan  auctore  S.  35,  dass  das  Werk  etwa  zwischen  604—724 
geschrieben  und  nur  mit  einigen  Zusätzen  in  späterer  Zeit  versehen  sei,  wahrschein- 
licher. 

23)  Ich  denke  dabei  an  Schriften,  wie  Nepos*  exempla  oder  de  viris  iUusirikvs. 
Dass  Livius  die  Exempla  des  Nepos  bei  seiner  Darstellung  des  Scipionen-ProMsset 
mit  dem  Bericht  des  Antias  verschmolzen  habe,  nimmt  gewiss  mit  Recht  Niaae 
de  annalibus  Romanis  observationes  alierae  (Marburg  1888)  an,  vgl.  besonden  p.  X: 
'apparet  Livium  ita  Valerio  Antiate  usum  esse,  ut  eum  ex  exempüs  Comelianis  exarma- 
ret  et  ampliaretJ*  Die  Benutzung  des  geographischen  Werkes  des  Nepos  dnrch 
Livius  in  der  gallischen  Wandersage  habe  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  1894  S.  343  ff.  zu  erweisen  versucht.  Wie  ich  nachträglich  sehoi  hat 
bereits  Ettore  Pais  in  den  Studi  storicil  (1892)  S.  161  Anm.  1  auf  Nepos  all 
wahrscheinliche  QueUe  kurz  hingewiesen.  Warum  sollte  aber  nicht  auch  Diodor 
solche  Bücher  gekannt  und  für  Einzelheiten  benutzt  haben?        24)  S.  87  iL 
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steller  Valerius  Maximas,  Florus,  Eutropios^),  femer  Dio-Zonaras,  Servios, 
Soidas  (8.  y.  Oovgiog).  Aus  Dionys,  dessen  Bericht  hier  yerstümmelt  ist, 
hat  ohne  Zweifel  Platarch  im  Gamillos  c.  12  geschöpft,  der  aber  der 
Anklage  wegen  -Akojcrj  TtcQl  ra  Tvqqtjvixoi  xQVf^^^^^)  ^^^^  ^^  eigen- 
tümliche Notiz  anfägt:  xoi  ö^ta  Kai  ^vgai  zivhg  kUyovro  xalxal  naq 
air([f  q)avrjvai  rwv  alxfiakcjTuv ,  eine  Angabe,  die  sich  ebenfalls  bei 
Pliniüs  n,  h.  34,  7,  13  wiederfindet:  Camillo  tnter  crimna  obiecü  Spurius 
Carviiius  quaestor  ostia  quod  aerata  haberet  in  domo.  Schon  an  und 
für  sich  macht  dieser  Bericht  einen  älteren  Eindruck,  denn  schwerlich 
würde  der  Besitz  gerade  eines  solchen  Beutestückes  von  den  Annalisten 
der  suUanischen  Zeit  als  Anklagegrund  erdichtet  worden  sein.  Wir  sind 
aber  in  der  Lage,  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Quelle  des  Plinius  (und 
der  damit  übereinstimmenden  dionysisch-plutarchischen  Variante)  nach- 
zuweisen. Zunächst  ist  nicht  zweifelhaft^  dass  die  Notiz  einem  römischen 
Schriftsteller  entnommen  ist,  denn  unter  den  griechischen  Schriftstellern, 
die  Plinius  als  Quellen  för  dieses  Buch  anführt,  ist  kein  einziger,  dem 
man  möglicherweise  die  Autorschaft  zutrauen  könnte.  Als  seine  römischen 
Gewährsmänner  nennt  Plinius  L.  Piso,  Antias,  Verrius,  M.  Varro,  Cornelius 
Nepos  und  nach  ihnen  andere,  die  an  und  für  sich  für  diese  Nachricht 
nicht  in  Betracht  kommen  können  und  zwar  um  so  weniger,  als  sie  sich 
im  Anfang  des  Buches  findet  und  Plinius  nach  dem  von  Brunn  erbrachten 
Nachweis  in  der  Begel  wenigstens  in  seinem  Autorenverzeichnis  die 
Reihenfolge  einhält,  die  er  in  seinem  Werke  bei  der  Benutzung  seiner 
Quellen  beobachtet  hat")  An  der  Spitze  der  diesem  Buche  zu  Orunde 
liegenden  Schriftsteller  wird  nun  von  Plinius  L.  Piso  genannt,  ein  von 
ihm  überhaupt  stark  benutzter  Autor, ^)  der  auch  der  erste  ist,  der  in 
diesem  Buche  mit  Namen  citiert  wird,  und  zwar  für  eine  unmittelbar 
auf  die  obige  Nachricht  folgende  Angabe  über  den  ältesten  Qebrauch 
von  Triciinien  und  Tischen  aus  Erz  in  Rom,  entnommen  allem  Anschein 
nach  einer  Ausführung  über  die  Zunahme  des  Luxus  in  Rom,  die  in 
dem  moralisierenden  Oeschichtswerk  des  Censorius  Frugi  eine  passende 
Stätte  findet  Zwar  wird  sofort  darauf  auch  Antias  als  Gewährsmann 
für  eine  ähnliche  Notiz  angefahrt,")  aber  einerseits  bezieht  sich  diese 

25)  Auch  AoreliuB  Victor,  wenn  er  daneben  auch  die  andere  Überlieferung  be- 
rücksichtigt. 

26)  Srifioolai  xXonal  in  der  Schrift  negl  tvxriQ  ^Pwfialmv  c.  12. 

27)  H.  Brunn:  de  auctorum  indicibus  PUnianis.    Bonn  1S56. 

28)  Er  erscheint  in  dem  Autorenverzeichnis  zu  Bach  2.  3.  8.  12^18.  28.  29.  33. 
34.  36;  im  34.  Buch  wird  er  sogar  an  drei  Stellen  namentlich  citiert.  Nicht  zum 
geringsten  Teil  sind  die  Fragmente  des  Piso  uns  durch  Plinius  erhalten. 

29)  Plinius  n.  h.  34, 14:  Antias  quidetn  (auctor  est)  heredes  L.  Crassi  oratoris 

mulia  etiam  tricUnia  aerata  vendidiue. 

9* 
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auf  die  späte  Zeit  der  Bepablik,  andererseits  w&re  es  kaom  denkbar, 
dass,  wenn  jene  Nachricht  aber  Camillos  aus  Antias  geschöpft  wäre, 
Flinios  vor  Nennung  dieses  Autors  das  Citat  aus  Piso  eingeschoben  4 
hätte.  Man  muss  nun  zwar  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  Fünint 
die  obige  Nachricht  aus  einem  erst  später  citierten  Autor,  i.  B.  Yano, 
entnommen  habe,  aber  man  wird  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  alle  Wah]> 
scheinlichkeit  hier  für  Rso  spricht,  und  ich  stehe  daher  nicht  an,  dieee 
Nachricht  als  die  älteste,  die  uns  über  den  Prozess  des  Camillus  erhalten 
ist,  zu  bezeichnen. 

Ist  sie  nun  ihres  Alters  wegen  fOr  glaubwürdig  zu  halten?  Ei 
wäre  ja  interessant,  wenn  uns  hier  in  der  That  der  wirkliche  Name  des  An- 
klägers erhalten  und  demgemäss  der  Prozess  gegen  Camillus,  da  die  Anklage 
von  dem  Quästor  erhoben  wird,  als  Eapitalprozess  anzusehen  wäie.^ 
Auch  ist  diese  Überlieferung  insofern  der  vulgären  vorzuziehen,  als  Unter- 
schlagung der  Beute  in  der  That  eine  Anklage  auf  Pekulat  oder«  wie 
man  es  in  älterer  Zeit  nannte,  auf  furtum  pecuniae  pubHcae  rechtfertigte, 
während  ihre  ungleiche  oder  ungerechte  Verteilung  durch  den  Feldhenn 
kraft  des  ihm  zustehenden  freien  Verfügungsrechtes  wohl  Ifissbilligong 
finden,  jedoch  ihn  nicht  auf  die  AnklagebanJI^  bringen  konnte.*')  Aber 
der  Name  des  Anklägers  kann  sicherlich  nicht  als  historisch  beglaubigt 
gelten, "^  sondern  ist  mit  einer  für  unsere  Anschauung  verblüflfenden 
XJngeniertheit,  für  die  es  aber  in  der  römischen  Geschichtssohreibmig 
keineswegs  an  Analogien  mangelt,'')  dem  gleichartigen  Prozess  gegen  den 
betrügerischen  Armeelieferanten  M.  Postumius  Pyrgensis  im  J.  542  ent- 
nommen, in  dem  zwei  Tribunen  mit  Namen  Sp.  und  L.  Garvilins  ab 
Ankläger  fungieren. 


30)  Vgl.  Mommsen  St.  R.  II'  S  539  A.  1:  'womit  wohl  zu  combinieren  ii^ 
dass  nach  Cicero  de  domo  32, 86  der  Prozess  vor  den  Genturien  geführt  ward,  also 
capital  war'.  Cicero  nennt  hier  Gamillas  zusammen  mit  Eaeso  Qninctiiu  mid 
C.  Servilius  Ahala  als  in  Centuriatcomitien  verarteilt,  mag  dies  auch  in  den  ^amnalu 
populi  Romani  et  monnmenta  vetustatis\  auf  die  er  sich  beruft,  gefunden  haben, 
vielleicht  gerade  bei  Calpumius  Piso,  dessen  Annalen  er  zwar  nicht  hoch  geschitity 
aber  benutzt  hat. 

31)  Ich  verweise  auf  die  lichtvoUe  Auseinandersetzung  Mommsens  R.  F.  2  S.  443  ft 
aber  die  Behandlung  der  Beute  und  den  Pekulatsprocess,  insbesondere  auf  S.  448  fg.: 
'Unterschlagung  von  BeutestQcken,  einerlei  ob  sie  ein  Anderer  begeht  oder  dm 
Feldherr  seihst,  ist  unzweifelhaft  stets  als  Pekulat  betrachtet  worden'  and  die  dort 
angefahrten  Worte  Modestins  in  den  Digg.  48, 14, 13:  is  qui  praedam  ab  hosHbus 
captam  surripuit  lege  peculatus  teneiur, 

32)  Herrscht  doch  nicht  einmal  über  den  Ankl&ger  des  P.  Scipio,  wie  Ufint 
2S,  56  klagt,  Übereinstimmung  bei  den  Berichterstattern. 

33)  Einige  F&lle  derart  hat  kürzlich  Niese:  de  annalibus  Ronumis  oAmtm- 
tiones  1886  p.  VI  ff.,  vgl  observai.  alterae  (1888)  p.  III  fg.  erwiesen. 
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XJnd  nicht  anders  ist  das  Yeifahren  unserer  übrigen  Gtowährsmftnner 
gewesen,  die,  um  den  Gamillns-Frozess  anszostafSeren,  einfach  die  späteren, 
historisch  beglaubigten  Peknlats-  oder  die  diesen  ähnlichen  Mnltprozesse 
gepländert  haben.  So  finden  wir  die  Anklage  wegen  ungerechter  Yer- 
teilong  der  Beate  wieder  in  dem  Prozess  gegen  M.  Livius  Salinator  im 
J.  535;^)  die  Höhe  der  Strafsnmme,  die  in  der  ynlg&ren  Tradition  gewiss 
nach  willkflrlicher  Schätzung  auf  15  000  As  normiert  wird,'')  giebt 
Dionys,^)  wahrscheinlich  im  Anschluss  an  den  gegen  IL'  Acilius  Glabrio 
im  J.  565  erhobenen  Strafantrag  auf  100  000  As  an;*^)  endlich  die 
Nachricht,  dass  die  E[lienten  und  Freunde  des  Camillns  die  Strafsumme 
zusanmiengeschossen  hätten  oder  zusanmienschiessen  wollten,**)  ist  offen- 
bar dem  berflhmtesten  dieser  analogen  FäUe:  dem  Scipionenprozess  ent- 
lehnt, in  dem  nach  Livius  oder  richtiger  nach  Yalerius  Antias :  *^)  coUaia 
ea  pecunia  a  cognatU  amieüque  ei  elieniibus  est  X.  Sciptani,  der  aber, 
ebenso  wie  Gamillus,  die  Annahme  verweigert 

Wenn  demnach  die  Details  des  Camillus-Frozesses  sich  unzweideutig 
als  Anleihen  aus  verhältnismässig  später  Zeit  erweisen,  so  wird  man 
sicherlich  den  in  der  jüngeren  Überlieferung  als  Ankläger  auftretenden^) 
L.  Appuleius  nicht  als  historische  Persönlichkeit  gelten  lassen  oder  ihn 
gar  mit  Budorff^O  zum  Urheber  eines  alten  Gesetzes  de  tponsu  machen 

34)  Vgl.  Victor  v.  ili  c.  50  und  besonders  Frontin  strategem.  4,  1,  45:  damnatus 
est  a  populo,  quod  praedam  non  aequaUter  diviserat  miUtibus,  fast  wörtlich  ittit 
Flonu,  Victor,  Eutropios,  Serrias  stimmend. 

35)  Livios  Y.  32,  9  (daraus  Yalerios  Mazimus  Y,  3,  2  ondPlntarch  CamUlns  13); 
Zonaras  YII,  22.  Die  500  000  As  bei  Appian  Italic,  c.  8  sind  ein  offenbares  Miss- 
yerst&ndnis.  Diodor  XIY,  117,  6  nennt  keine  Somme,  sondern  spricht  nor  von 
71  oXXoig  ;f()r)^aa/. 

36)  Dionys  13,  5:  i^^tjfätoaav  avrdv  dixa  (lüQiaoiv  [aoaaQlüy»\. 

37)  Liyius  37,58:  centum  milium  multa  irrogata  erat  YgL  Über  diesen  Prozess 
Mommsen  R.  F.  2  S.  459  ff. 

38)  Livius  Y,  32,  8 :  cum  accitis  domum  tribulihus  elieniibus  . . .  responsum 
iulisset,  se  conlaturos  quanti  damnatus  esset,  absolvere  eum  non  passe  (dieser  letstere 
Zug  ist  wohl  hinzugefügt,  um  den  Entschluss  des  Camillns,  ins  Exil  zu  gehen,  noch 
sch&rfer  zu  motivieren).  Noch  mehr  stimmt  Dionys  13,5  (aus  ihm  wohl  Appian 
Ital.  c.  8)  mit  dem  scipionischen  Berichte  überein:  to  fjihv  ovv  aiyyvQiov  oi  neXaxai 
XB  xal  avyyBVBiq  avrov  awiiasv^xavxBq  ix  t<Bv  lSl<ov  x9Vf*^^^^  dniSoaccv,  Aus 
ihnen  schöpfen  dann  Plutarch  Gamill.  c.  12;  Dio  firagm.  23,  8  ed.  Melber.  Dass 
Camillns  die  Annahme  verweigert,  wird  sicher  dabei  vorausgesetzt 

39)  Livius  38,  60,  9;  vgl.  Monmisen  R.  F.  2  S.  498. 

40)  Livius  Y,  32,  8  (aus  ihm  Yalerius  Mazimus  Y,  3,  2);  Plutarch  CamiU.  12  (aus 
Livius  und  Dionys,  bei  dem  jedoch  der  Name  nicht  erhalten  ist);  Victor  v,  ilL  23,4. 
Diodor  nennt  keinen  Namen. 

4t)  Rudorff  R.-R.-Q.  I  S.  50:  'lex  Appuleia  de  sponsu,  ftlter  als  die  lex  Foria, 
die  vrieder  älter  als  die  lex  Yaleria  (412)  ist,  rührt  yielleicht  vom  Yolkstribunen 
Appuleius  364  her.'    Aber  diese  angebliche  lex  Yaleria,  die  vermutmigsweise  dem 
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dürfen.  Entweder  ist  der  Name  ganz  beliebig  als  ein  bekannter  plebe- 
jischer gewählt  oder,  was  ich  ftb-  wahrscheinlicher  halte,  er  ist  von  dem 
berfichtigten  Tribnnen  L.  Appoleins  Satominos  entlehnt  Ist  letzteres  der 
Fall,  so  kann  er  erst  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  von  einem  anti- 
demokratischen Schriftsteller  eingesetzt  sein,  und  wir  werden  sohwerliöh 
fehl  gehen,  wenn  wir  Yalerius  Antias  als  denjenigen  bezeichnen,  der  den 
Prozess  des  Gamillus  in  diese  Form  gebracht  hat,  wie  er  das  Qleiohe  aach 
fär  den  Scipionen- Prozess  besorgte.^)  Dass  aber  neben  Lidnius  Maoer, 
der  hier  keineswegs  in  Frage  kommen  kann,  Antias  im  5.  Buche  des  Livius 
die  Hauptquelle  gebildet  hat,  lässt  sich  mit  Sicherheit  erweisen.^ 

Zu  den  in  neuerer  Zeit  am  eingehendsten  behandelten  Teilen  der 
Camillus- Legende  gehört  sein  Auftreten  bei  der  gallischen  Katastrophe 
und  die  Wiedergewinnung  des  den  Oalliern  fOr  ihren  Abzug  gezahlten 
Goldes.  Nach  der  besten,  d.  h.  der  polybianischen  Überlieferung  gelangen 
die  Qallier  mit  ihrer  Beute  unbehelligt  nach  Hause.  Nach  Diodor  gelingt 
es  dagegen  dem  Diktator  Gamillus,  nach  glficklichen  Kämpfen  gegen 
Yolsker,  Aequer,  Etrusker,  die  Gallier  bei  Belagerung  einer  mit  Born  veiv 
bündeten  Stadt  OieaaTctov  ^)  zu  fiberraschen  und  ihnen  das  Gold  und  die 
gesamte  Beute  abzunehmen,  was  dann  in  der  jüngsten,  durch  Livius,  Ho- 
tarch,  Dio-Zonaras  vertretenen  Fassung  zu  der  bekannten  theatraüsohen 
Szene,  in  der  Gamillus  den  Brennus  bei  der  Zuwägung  des  Goldes  in 
Bom  selbst  niederstösst,  dramatisch  gesteigert  worden  ist  Die  sicher 
lokale,  bei  Strabo  erhaltene  Tradition,  nach  der  die  Gaeretaner  die  von 
Bom  zurfickkehrenden  Gallier  geschlagen  und  ihnen  die  Beute  abgenomr 
men  hätten  *^),  schliesst  die  Wiedergewinnung  des  Goldes  durch  CamilluB 


Diktator  des  J.  412  M.  Valerias  Corvinas  zageBchrieben  wird,  heisst  im  YenmeoBli 
vielmehr  lex  Yallia,  ein  Name  der  verdorben  sein  kami,  aber  keineswegs  notwendig 
in  Yaleria  zu  restituieren  ist  (vgl.  Krflger  zu  Puchta  Institutionen  I^°  §  161  Anm.  a 
und  s);  demnach  ist  die  Datierung  ganz  zweifelhaft  und  alle  drei  Gesetze  sind  gewiM 
weit  spftter  anzusetzen ;  vgl.  auch  Bruns  -  Pemice  Gesch.  und  Quellen  d.  R.  B. 
(5.  Aufl.)  S.  128:  ^die  Gesetze  gehören  in  die  Zeit  nach  dem  zweiten  paniachen 
Kri^,  denn  das  l^teste  setzt  Provinzen  voraus/ 

42)  Ygl.  Mommsen  R.  F.  2  S.  493  ff. 

43)  Ygl.  Glason  R.  G.  2  S.  73  ff.,  der  aber  Licinius  Macer  gegen  Antias  an  aebr 
in  den  Yordergrund  stellt  Auch  die  Angaben  bei  Ldvius  Y,  31  (also  in  dem  nn- 
mittelbar  vorhergehenden  Kapitel)  über  L.  Yalerius  Potitus  und  seinen  Trina^k 
über^e  Aequer  durften  trotz  ihrer  alt-annalistischen  KOrze  auf  Antias  zornckgeliea. 

44)  Gegen  die  Annahme  Mommsens  R.  F.  2  8.  335,  dass  fOr  Yeasdam  genlas 
einer  Nachricht  des  Servius  zur  Aeneis  6,826  Tliaavgov  einzusetzen  sei,  v]^  & 
Einwände  Burgers  a.  a.  0.  S.  40  ff.    Niebuhr  wollte  OvoXaiviov  verbessern,  Bmger 

45)  Strabo  Y,2,  3;  auch  Diodor  XIV,  117,  7  bringt  die  Nachricht,  anacheiiMnd 
aus  einer  Nebenqnelle,  Iftsst  jedoch  die  Gallier  aus  Apulien  kommen. 
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indirekt  ebenso  ans,  als  die  Erzählung  des  Trogns,^*)  nach  der  die  Massa- 
lioten  den  Bömem  Gold  und  Silber  als  Ersatz  für  das  den  Oalliem  ge- 
zahlte Lösegeld  gesandt  hätten.  Bedeutungsvoller  f&r  die  Kritik  der 
Camillns-Erzählung  erscheint  mir  die  Angabe  Suetons^^):  Drusus,  hosiium 
duce  Drauso  comintis  trucidato,  sibi  posterüque  suis  cognamen  invenü; 
tradüur  etiam  pro  praetore  ex  provincia  Galtia  retulisse  aurum,  Seno- 
nibus  olim  in  obsidione  Capitoiii  datum,  nee,  ut  fama  est,  extortum  a 
Camillo.  Diese  tTberlieferung  'als  Produkt  rationalistischer  Kritik  und 
später,  wahrscheinlich  gentilicischer  Fälschung'  einfach  zu  verwerfen,^) 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  wenn  sie  auch  in  dieser  Form,  d.  h. 
in  Anknüpfung  an  das  einst  gezahlte  Lösegeld,  natürlich  nicht  zu  halten 
ist.  Aber  einerseits  sind  solche  abseits  von  dem  unreinen  Strom  der 
römischen  Annalistik  erhaltenen  Nachrichten  nicht  selten  von  höherem 
Wert,  als  die  durch  den  ganzen  Tross  der  Berichterstatter  anscheinend 
verbürgten  Thatsachen,  andererseits  handelt  es  sich  hier  um  ein  erst  spät 
zu  einiger  Bedeutung  gelangtes  plebejisches  Geschlecht  und  um  einen 
obskuren  Mann,  der  nach  Ausweis  der  Fastenliste  es  nicht  einmal  zum 
Konsulat  gebracht  hat  und  für  die  ja  sonst  recht  thätige  gentilicische 
Fälschung  kein  besonders  geeignetes  Objekt  bilden  konnte.  Gewiss  mit 
Kecht  hat  bereits  Pighius  und  nach  ihm  Mommsen  diese  Nachricht  auf  die 
Ausrottung  der  Senonen  durch  Dolabella  im  Jahre  471  bezogen,  und  es 
mag  wohl  sein,  dass  damals  reiche  Beute  an  Gold  von  dem  Sieger  oder 
von  dem  mit  dieser  Mission  betrauten  Drusus  nach  Bom  gebracht  worden 
ist.  Wenn  nun  dieses  Gold  mit  der  Au&chrift  aurum  de  Senonibus  cap- 
tum  oder  receptum  auf  dem  Kapitel  niedergelegt  wurde,  so  lag  die 
Kombination  mit  dem  im  Jahre  365  den  Galliern  gezahlten  Lösegeld 
ausserordentlich  nahe,  wie  auch  wohl  infolge  dessen  erst  die  Über- 
lieferung, dass  gerade  die  Senonen  Bom  erobert  hätten^*),  entstanden 
sein  mag. 

Aber  auch  die  Bildung  der  Tradition,  dass  dieses  Gold  durch  Ga- 
millus  selbst  den  Bömem  wiedergewonnen  worden  sei,  findet  bei  dieser 
Annahme,  wie  ich  glaube,  eine  einfache  Erklärung.  Denn  das  gallische  Gold 
befand  sich,  wie  wir  wissen,  bis  zum  Jahre  702  unter  dem  Throne  des 
kapitolinischen  Jupiter,  wo  es  angeblich  bereits  von  Gamillus  niedergelegt 

46)  Jastmas  43, 5. 

47)  Tiberius  c.  3. 

48)  So  Mommsen  R.  F.  2  S.  340;  der  Titel  pro  praetore  und  die  provinda 
Gallia  ist  allerdings  anstössig  und  wird  einer  sp&ten  Fassong  zuzoschreiben  sein. 

49)  Diodor  XI Y,  113;  lifios  Y,  35,3:  Senones  .  .  .  hone  gentem  üusium 
Romamque  inde  venisse  comperio;  id  parum  certum  est,  solamne  an  ab  omnihus 
Cisalpinorum  Gallorum  populis  adiutam,   Polybios  nennt  keinen  bestimmten  Stanmi. 
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sein  sollte.  In  der  Gella  des  Gottes  befanden  sich  aber,  wie  Li?iii8  "^  be- 
richtet, bis  zum  Brande  des  Eapitols  im  Jahre  671  auch  drei  goldene 
Schalen,  die  aas  dem  Erlös  der  etroskischen  Beute  im  Jahre  365  yonCamilliu 
geweiht  waren:  quas  cum  tüulo  nommis  Camilü  ante  Capitolhan  inemwm 
in  lavis  cella  cotutat  ante  pedes  Itmonis  posäas  fuisse.  Die  technisehen 
Bedenken,  zu  denen  diese  Worte  Yeranlassnng  gegeben  haben,")  können 
wir  hier  föglich  auf  sich  bemhen  lassen;  jedenfalls  müssen  die  mit  dmn 
Namen  des  Camillns  bezeichneten  Weihgeschenke  ans  der  etroskischen  Beate 
sich  in  anmittelbarer  Nähe  des  senonischen  Goldes  befanden  haben.  Dann 
lag  aber  nichts  näher,  als  die  Böckgewinnang  and  Niederlegong  desselben 
dem  Camillns  zazaweisen  and  so  den  Better  Borns  aach  zu  seinem  Bicher 
für  die  erlittene  Schmach  zu  machen,  ja  sogar,  wie  es  bei  Diodor  geschieht,'*) 
diese  Bevanche  unmittelbar  an  jenen  etruskischen  Feldzug  anzuknüpfen. 
Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  bis  zum  Jahre  702  im  kapitolinischen 
Tempel  befindliche  Gold  aus  dem  Senonenfeldzug  des  Jahres  471  stamme^ 
also  mit  dem  Lösegeld  gar  nichts  zu  schaffen  habe,  würde  sich  endlich  andi 
die  bereits  den  alten  Schriftstellern  recht  unbequeme  und  von  ihnen  in 
verschiedener  Weise  zu  deuten  versuchte'^)  Thatsache  erklären,  dass,  wäh- 
rend das  nach  der  gewöhnlichen  Tradition,  die  auch  bei  Diodor  sich  findet^ 
gezahlte  Lösegeld  1000  Pfund  betragen  hat,  sich  damals  2000  Pfand  Gold 
vorgefunden  haben. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Tempelbauten  des  Camillns. 
Drei  Tempel  soll  er  teils  erbaut,  teils  wiederhergestellt  haben :  die  Tempel 
der  Juno  Begina  auf  dem  Aventin,  der  Mater  Matuta  auf  dem  Ochsen- 
markt  und  der  Concordia  am  Abhänge  des  Eapitols.^j  Die  Weihang  des 
ersten  Tempels  nach  Überführung  der  Schutzgöttin  Vejis  nach  Born  ist 
unzweifelhaft  historisch,  wie  auch  die  Niederlegung  der  oben  erwähnten 
goldenen  Schalen  zu  Füssen  der  Juno  Begina  auf  ein  enges  Verhältnis 
des  Camillns  zu  dieser  Göttin  hinweist  Auch  an  der  Wiederherstelhmg 
des  angeblich  von  Servius  Tullius  erbauten  Tempels  der  Mater  Matata 
durch  CamUlus  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor,  wenn  ich  aach  der 
Angabe  des  Livius  und  Plutarch,")  dass  derselbe  gleichfalls  im  Yejentep- 


50)  Livius  VI,  4. 

51)  Jordan  B.  Topogr.  I,  2  S.  93  A.  91. 

52)  Diodor  XIV,  117. 

53)  Vgl.  Schwegler  R.  G.  3  S.  266 ;  Varro  hat  den  Widert prach  ein&ch  da- 
durch zu  heben  Tenucht,  dass  er  das  L^toegeld  auf  2000  Pfund  erhöhte. 

54)  Der  Tempel  der  Juno  Moneta  (vgl.  Gilbert  Geschichte  und  Topographie  3 
S.  400  A.  3)  wird  von  seinem  Sohne  Lucius  im  Aurunker-Eriege  gelobt  und  im  J.  410 
geweiht 

55)  Lifius  V,  19  und  23;  Plutarch  Gamillus  c.  5. 
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Kriege  gelobt  und  sofort  nach  Beendignng  desselben  geweiht  worden  sei, 
geringes  Yertraaen  schenke.  Denn  der  berflhmteste  Tempel  dieser  Göttin 
befand  sich  in  der  Volskerstadt  Satricom,'^)  also  gerade  in  der  Stadt, 
die  im  Jahre  368  von  Gamillns  erobert  und  im  Jahre  darauf  zur  lati- 
nischen Kolonie  gemacht  wurde.  Daher  möchte  ich  glauben^  dass  so  wie 
der  Tempel  der  Juno,  der  Schntzgöttin  von  Veji,  nach  der  Eroberung 
dieser  Stadt  erbaut  wurde,  der  Tempel  der  Mater  Matuta  erst  nach  dem 
Falle  von  Satricum  durch  Gamillus  geweiht  worden  sei. 

Ungleich  schlechter  bezeugt  ist  dagegen  die  Weihung  des  Goncordia- 
Tempels  durch  Gamillus  aus  Anlass  der  Versöhnung  der  Patricier  und 
Plebejer  im  Jahre  387.  Livius  weiss  von  der  Weihung  Oberhaupt  nichts ;  nur 
Plutarch,  der  hier  wohl  aus  Dionys  schöpft,  und  Ovid")  schreiben  sie  ihm 
zu.  Aber  sowohl  die  fänfte,  wie  die  ein  Jahr  zuvor  von  Gamülus  be- 
kleidete vierte  Diktatur  können,  wie  allgemein  anerkannt  ist^  auf  Qlaub- 
wurdigkeit  keinen  Anspruch  machen,  und  die  Vermittlerrolle,  die  Gamillus 
nach  dem  dionysisch-plutarchischen  Bericht  bei  dem  St&ndekampf  spielt^ 
passt  schlecht  zu  dem  Bilde  des  nichts  weniger  als  volksfreundlichen 
Helden,  wie  es  bei  Livius  und  bei  Plutarch  selbst  erscheint  Dass  Gamil- 
lus den  licinisch  -  sextischen  Verfassungskampf  überhaupt  noch  erlebt  hat, 
kann  keineswegs  als  sicher  bezeugt  gelten,  und  wenn  die  Vertreter  der 
jüngeren  Tradition:  Livius,  Plutarch,  Zonaras  ihn  unmittelbar  darauf 
von  der  grossen  Pest  des  Jahres  389  hingerafft  werden  lassen ,  so  ist  das 
eigentlich  auch  nur  ein  verhülltes  Eingeständnis,  dass  über  das  Todes- 
jahr und  die  Todesart  des  Helden  keine  Kunde  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen war. 

So  erweist  sich,  abgesehen  von  der  Eroberung  Vejis  und  dem  Feldzug 
gegen  die  Volsker,  Äquer  und  Etrusker,  fast  kein  einziger  Zug  in  dem 
farbenreichen  Bilde  des  Gamillus  als  sicher  echt  Wohl  mag  die  Tradition 
in  ihren  wesentlichen  Punkten  schon  in  der  Entstehungszeit  der  römischen 
Geschichtsschreibung  fixiert  worden  sein,  ohne  dass  sie  jedoch  dadurch 
an  Glaubwürdigkeit  gewinnt  Denn  fiberall  verrät  sie  mehr  die  Hand  des 
Dichters,  als  des  Historikers,  und  vielleicht  ist  es  kein  anderer  als  Ennius 
gewesen,  der  in  seinen  Annalen  der  Gamillns -Legende  bereits  die  Zfige 
verliehen  hat,  die  sie,  mit  mancher  späteren  Ausschmfickung  im  Einzelnen, 
dauernd  bewahrt  hat  Tritt  uns  doch  in  Gamillus  unverkennbar  das  Ab- 
bild des  Freundes  und  Gönners  des  Dichters,  des  älteren  Scipio  Africanus 


56)  Vgl.  Preller  B.  Mythol.  P  S.  323. 

57)  PlaUrch  Canüll.  c.  42;  Ovid  fasti  I  641  fE.,  wo  die  Worte  papüU  superaiar 
Etrusci  die  Beziehung  auf  ihn  unzweifelhaft  machen. 


138  Otto  Hibschfkld,  Zur  Gamüliu- Legende. 


entgegen:  beide  Better  des  Staates  ans  schwerer  Eriegsge&hr,^)  beide 
mit  Undank  vom  Volke  gelohnt  und  durch  die  gleiche  schmähliche  Be- 
schuldigung in  ein  freiwilliges  Exil  getrieben.^)  Ihre  letzte  Form,  in  der 
sie  uns  in  der  Erzählung  des  Livius,  Dionys,  Plutarch  und  der  gesamten 
jüngeren  Überlieferung  vorliegt,  hat  die  Camillus-Legende  freilich  erst 
in  späterer  Zeit,  vorzüglich  wohl  durch  den  grossen  Lfigenschmied  Yalenus 
Antias  erhalten,  während  die  Hauptquelle  des  Diodor  sich  auch  hier  als 
frei  von  den  Fälschungen  der  sullanischen  Zeit  erweist 


5$)  FataUs  dux  helBst  mit  einem  yielleicht  ennianischen  Aosdnick  dem  lifini 
sowohl  CamilluB  (7,19,2),  als  Sdpio  (XXn,  53,  6;  XXX,  28, 11).  Interessant  ist 
ferner  die  Yerbindang  des  Vorfahren  des  Sdpio:  P.  Cornelias  Sdpio  mit  Camülos, 
der  an  der  erstgenannten  Stelle  des  Liyias  (ebenso  Plutarch  Camül.  5)  durch  Intern 
polation  an  Stelle  des  in  den  kapitolinischen  Fasten  genannten  Malnginenaia  lom 
magister  equitum  des  Diktator  Camillus  gemacht  wird  (vgl.  Borghesi  oeuvres  9  8.  209  flf.; 
CIL.  I  p.  13  n.  1).  Auch  auf  die  nur  von  Livins  aherlieferten  Interregna  desselben 
Scipio  (V,31  nnd  VI,  1),  einmal  als  Nachfolger,  das  andere  Mal  als  Vorgänger  des 
Camillns,  ist  gewiss  nichts  zn  geben;  wahrscheinlich  haben  wir  hier  die  Hand  des 
Antias  zu  erkennen. 

59)  Als  typische  Beispide  fOr  die  Undankbarkeit  der  Menge  werden  sie  neben- 
einander noch  in  der  Eaiserzeit  genannt:  Yalerius  Maximas  Y,  Z  {de  ingratis) 
§  2;  Dio  52, 13  §  3—4. 


VI. 

Erinnerangen  an  Alt- Königsberg. 

Von 

Jaoobion  (Königsberg  l  Pr.). 


Earl  Rosenkranz  sagt  in  dem  Vorwort  zu  seinen  „Eönigsberger  Skizzen'' 
(1S42)  S.  X,  dass  sich  ihm  das  Material  dazu  ganz  ohne  Absicht  an- 
gesammelt hätte.  „Ich  setze  den  Wert  meiner  Beobachtungen  in  ihre 
Unbefangenheit  Ich  ging,  während  ich  sie  machte,  nicht  darauf  aus, 
sie  zu  veröffentlichen.  Ich  lebte  nicht,  um  das  Erlebte  zu  beschreiben. 
Ich  beobachtete,  weil,  wenn  man  es  so  nennen  will,  weil  ich  beobachten 
muss,  weil  ich  Natur  und  Kunst,  weil  ich  das  Volk  liebe,  weil  ich  meinem 
Wesen  nach  in  einem  grossen  Menschenverkehr  stehe  und  als  ein  starker 
Fussgänger  weit  umherkonmie.''  Bosenkranz  lebte  damals  das  neunte 
Jahr  in  Königsberg,  er  fOhlte,  dass  er  nun  durch  „tausendfache  Be- 
ziehungen'' mehr  und  mehr  mit  diesem  Ort  verwuchs  und  hielt  daher 
diesen  Zeitpunkt  fSr  den  geeigneten,  seinen  bisherigen  Eindrücken  einen 
gewissen  objektiven  Abschlnss  zu  geben,  indem  er  sie  zu  einem  Buche 
zusanmienfasste. 

Ein  solches  unbefangenes,  aber  darum  nicht  minder  treues  Beob- 
achten der  Stadt  und  ihres  Lebens  hatte  B.  gleich  nach  seiner  Über- 
siedelung von  Halle  (im  Herbst  1833)  begonnen,  wie  dies  auch  die 
Briefe  darthun,  welche  er  damals  an  Freunde  in  Deutschland  schrieb. 
Die  uns  noch  vorliegenden  sind  an  den  Hegelianer  Hinrichs^  (seit  1824 
Professor  der  Philosophie  in  Halle)  und  an  Karoline  PfEtJET')  (Witwe  des 
1825  in  Halle  gestorbenen  Professors  der  Mathematik  Job.  Friedr.  Pfiafif) 
gerichtet,  und  die  in  denselben  wiedergegebenen  ersten  Eindrücke  und 
Schilderungen  von  Königsberg  sind,  wenn  auch  nur  Fragmente,  doch  in 
verschiedener  Hinsicht  interessant    Sie  führen  uns  in  die  Stadt,  wie  sie 

1)  Über  die  Besiehungen  von  B.  su  beiden  vgl.  Rosenkranz,  Von  Magdeburg 
bis  Königsberg  (1873).  Über  Hinrichs  bes.  8.  280  iL  a.  S.  444  ff.  >-  Über  Earoline 
Pfaff  S.  45t. 
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in  ihrer  ausgeprägten  Eigenart  vor  sechzig  Jahren  war,  als  die  Prorinz 
Frenssen  noch  nicht  zum  deutschen  Bunde  gehörte.  Eönigsberg,  die 
Hauptstadt  dieses  „germanisierten  Slayentums^  lag  bei  den  damaligen 
Verkehrsverhältnissen  f&r  den  im  Binnenlande ,  mitten  in  Dentsdiland 
Aufgewachsenen  in  ,^ebelgrauer  Feme^  so  dass  R,  der  „mit  sehr  schwerem 
Herzen'^  von  Halle  geschieden  war  (vgL  Von  Magdeburg  bis  Königsberg 
S.  484  f.),  hier  eine  Fülle  ganz  neuer  und  fremdartiger  Erscheinungen 
fand.  Diese  Briefe  zeigen  uns  nun  aber  zugleich,  als  ein  Beitrag  zur 
Charakteristik  R's,  wie  sein  lebhafter,  fSr  alles  Konkrete  und  Individuelle 
so  empfanglicher  Gtoist  die  ihm  entgegen  tretenden  lokalen  ZustSnde 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  erkennen  und  zu  begreifen  suchte,  in  der 
Beschränktheit  derselben  oft  eine  gewisse  Poesie  fand,  und  wie  er  selber 
inmitten  der  dortigen  Verhältnisse  sich  weiter  zu  entwickeln  begann.  — 
So  lassen  sich  diese  freundschaftlichen  Berichte  aus  jener  AnfBuagsieit 
wohl  mit  Becht  als  erste,  unbewusste  Versuche  zu  den  Königsbeiger 
Skizzen  bezeichnen.*) 

Am  2.  Oktober  in  Königsberg  angelangt,  schreibt  B.  am  11.  Oktober 
an  Karoline  Pfaflf:  „Die  Stadt  liegt  in  einer  absoluten  Ebeine,  ist  unend- 
lich gross  und  im  Innern  noch  verwickelter  als  gross.  Ich  hatte  viel 
Mfihe  mich  zu  orientieren.  Die  Lage  unseres  Qasthofes,  des  Deutsdhen 
Hauses,  war  uns  dazu  gänstig. . . .  Die  Waarenpreise  finden  wir  nidit  so 
theuer,  als  man  uns  zuerst  glauben  machen  wollte,  und  abermals  sind 
es  nur  die  weiten  Wege  in  den  schlecht  gepflasterten  Strassen,  in  denen 
noch  dazu  mit  grosser  Hast  gefahren  wird,  die  beschwerlich  fUlen.**  — 
Die  neugemietete  Wohnung  lag  ziemlich  ausserhalb  der  Stadt  auf  der 
sogen.  Klapperwiese,  „idyllisch-ländlich^  wie  B.  im  folgenden  Sommor 
an  Hinrichs  schreibt,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Häusern  an  den 
Enden  der  Stadt  mit  zwei  Stockwerken  versehen.    Die  Bau-VerbUtnisse 

2)  Vor  denselben  gab  R.  in  seiner  Geschichte  der  Eant'schen  PhilotopUe 
(1840)  S.  99—104,  eine  allgemeine  Schilderung  der  Stadt,  indem  er  ihren  ICtnftpf 
auf  die  geistige  Entwickelang  des  in  ihr  Aufwachsenden  betrachtete.  Zu  iolch<a 
Reflexionen  über  die  „Lokalatmosphäre'*  fand  er  durch  die  Besch&ftigung  mit 
und  dessen  Zeitgenossen  auch  sonst  öfters  Anlass,  wie  die  in  den  «yStadlen** 
streuten  Aufsätze  zeigen.  Vgl.  auch  die  Bemerkung  über  2iach.  Werner, 
Wohnung,  nahe  der  Burgkirche,  B.  eine  Zeit  lang  inne  hatte,  in  den  Stadien  lySll, 
wo  ausgeführt  wird,  wie  die  Umgebung  derselben  als  ein  Bild  des  ganzen  ManuiMi 
erscheinen  konnte.  —  Als  ein  „Erg&nzungsblatt'*  zu  den  Eönigsb.  Skizzen  enehln 
sp&ter  (1857)  das  Schriftchen  „Königsberg  und  der  moderne  Stadtbau."  DasseDM 
geht  auf  die  Fortschritte  in  dem  Leben  der  Stadt  ein  und  trägt  einen  unireneDeiiv 
spekulativen  Charakter,  indem  es  Parallelen  mit  anderen  Städten  zieht,  weldie  B. 
eingehend  studiert  hatte.  (Vgl.  „Die  Topographie  des  heutigen  Paris  and  Beriln^. 
Zwei  Vorträge  von  K.  Rosenkranz.  1850,  auch  die  Schilderung  von  Venedig  1853: 
Nene  Studien  I,  183  ff). 
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werden  als  wenig  günstig  geschildert*):  „Der  feuchte  Grund  schlägt 
überall  durch  die  Mauern  und  verursacht  ein  triefendes,  widerwärtiges 
Ansehen.  Nach  dem  Schlosse  zu,  dem  Mittelpunkt  der  Stadt,  sind  die 
Häuser  drei,  vier  Stock  hoch,  allein,  mit  einzelnen  rühmlichen  Ausnahmen, 
selten  schön  gebauei  Innere  Bequemlichkeit,  Ineinandergreifen  der  Ge- 
mächer, helle  Küche,  geräumig  etc.  ist  eine  Seltenheit  der  modernen 
Architektur.  Die  Börse  ist  das  geschmackloseste  Gebäude  von  Holz  und 
Blech ;  griechische  Säulen  tragen  in  schlechten  Verhältnissen  ein  hollän- 
disches Mansardendach!  Nur  durch  die  Grösse  wirkt  sie  malerisch."  — 
Ein  ganz  anderes  Interesse,  insbesondere  auch  Anregung  für  seine 
Phantasie,  fand  R.  an  dem  nahen  Flusse  mit  seinem  bunten  Treiben. 
„Was  nun  schön  ist,  das  ist  der  Pregelstrom,  der  gleich  unterhalb  der 
Stadt  in  das  Haff  tritt,  das  am  Horizont  wie  ein  SUberspiegel  glänzt. 
Hier  habe  ich  nun  meine  Freude  an  dem  Schifferleben.  Leider  ist  der 
lahme  Handel  Schuld,  dass  es  diesen  Sommer  (Juli  1834)  etwas  lau  her- 
geht um  so  aufmerksamer  bin  ich  auf  alles.  Ich  habe  Nordamerikaner 
aus  Boston,  Engländer  aus  London,  Norweger  aus  Bergen,  Dänen,  Schweden 
(mit  Heringen)  und  HoUänder  unterscheiden  gelernt  Die  Namen  der 
Schiffe,  die  NationalfiBurben  der  Flaggen,  die  Sonntags  aufgezogen  werden, 
die  Jacken  der  Matrosen  und  die  Sprache  sind,  logisch  zu  reden,  für  mich 
die  Hauptunterscheidungsmerkmale,  denn  von  dem  Bau  der  Schiffe  ver- 
stehe ich  noch  nichts  und  vergesse  auch  immer  die  Namen  der  verschie- 
denen Masten.  Da  gedenke  ich  denn  Ihrer  so  oft,  wie  Sie  mir  mit  be- 
redten Zügen  das  Meer  und  Hure  Heimat  schilderten!^)  Die  friesischen 
Frauen  sind  immer  recht  schmuck.  Es  sieht  rührend  aus,  eine  solche 
Frau  auf  dem  Deck  zu  sehen,  Eüchenarbeit  verrichten,  stricken,  ein  Kind 
abwarten  etc.  Meist  tragen  diese  Frauen  einen  breiten,  stark  vergol- 
deten Reif  um  den  ganzen  Eopf  herum,  was  eine  königliche  Stirn  als 
Diademband  recht  hübsch  kleidet,  sonst  aber  die  Haare  zu  sehr  ver- 
deckt Ausser  diesen  Nationen  kommen  Pommern,  Danziger,  Elbinger 
und  Polen.  Von  diesen  sind  jetzt  über  140  Schiffe  nach  und  nach  ge- 
kommen, die  man  Vitinnen  nennt ;  die  Leute  selbst,  ein  gutmütiger,  nicht 
hässlicher  Menschenschlag,  heissen  Schimki's  <8o).  Sie  führen  unter  der 
Leitung  polnischer  Juden  Hanf,  Flachs,  Matten,  Holz  etc.  Die  Schiffe 
werden  nach  Löschung  der  Fracht  zerlegt  und  als  Nutzholz  verkauft.  Sie 
sind  unten  breit;  auf  dieser  Basis  sind  Hütten  gebauet  Vor  vierzehn  Tagen 
sah  der  Pregel  wie  ein  polnisches  Dorf  aus.  Diese  Leute  tragen  selbst- 
geflochtene Schuhe  von  Bast,  eine  leinene  Hose,  Hemd  und  darüber  einen 

3)  Yc^  aus  den  Königib.  Skiszen  hiena  das  Kapitel:  ,, Architektur''  (I,  80 if.). 

4)  HinrichB  Btammte  aus  OstfrieBland. 
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langen  Flauschrock  und  einen  knrzkrempigen  Strohhut  Sie  sind  in  ihrem 
Essen  wie  das  liebe  Vieh;  essen  alle  zusammen  ans  hölzernen  Mulden, 
um  die  sie  hemm  liegen  etc.  Sie  sind  aber  musikalisch.  Vor  einiger 
Zeit  habe  ich  fünf  in  meinem  Hansflur  gehabt,  von  denen  zwei  Violine 
spielten ;  einer  schlug  das  Tamburin ;  zwei  tanzten  äusserst  zierlich  gegen 
einander.")  —  Sie  sehen,  ich  studiere  die  Anfange  der  Kultur,  d.  h.  die 
Barbarei.  An  das  Polnischreden  Hören  (wo  man  denn  einzelne  Worte 
aufschnappt)  und  an  den  Judenjargon  habe  ich  mich  ganz  gewöhnt,  da 
hier  in  meiner  Nähe  eine  Menge  der  grössten  Speicher  sind,  wo  die  Juden 
in  Haufen  von  20—40  sich  zusammenfinden,  oft  sehr  schöne  Leute;  an 
Christus  und  die  Apostel  muss  ich  oft  zurückdenken.  Wenn  sie  in  Schuh 
und  Strümpfen,  im  schwarzseidenen  Eaftan,  weissem  Hemdkragen,  gut 
gestutztem  Bart,  breitkrempigem  Hut  erscheinen,  sind  sie  ein  nobler  An- 
blick. Aber  auch  nichts  Gynischeres,  als  der  gemeine  Jude,  wie  ob  hier 
auf  den  Brücken  liegen,  Nüsse  zu  yerkaufen.**  —  Von  der  Stadt  selber 
heisst  es  in  demselben  Briefe:  „Jetzt  im  Sommer  sieht  sie  ganz  versüd- 
licht  aus;  überall  wo  ein  Balkon,  ein  Altan,  eine  Treppe  ist,  sind  Lein- 
wandzelte  mit  roten  Einfassungen  ausgespannt,  worunter  man  sitzt,  Kaffee 
trinkt,  nähet,  die  Zeitung  liest  u.  s.  w.  Namentlich  die  Eneiphöfische 
Langgasse  sieht  zu  Zeiten  wie  ein  grosses  Oesellschaftszimmer  aus.** 

Die  nähere  Umgebung  der  Stadt  lernte  Bosenkranz  bald  nach  allen 
Richtungen  kennen.  „Aman  ist  darunter  ein  ganz  himmlischer  Punkte 
wie  ihn  niemand  ahnen  kann.  Ich  war  wie  in  einer  Gegend  des  Jean 
Paul'schen  Titan,  als  ich  von  dem  Berg  des  Dorfes  den  reizenden ,  vom 
Pregel  durchschlängelten  Wiesengrund,  links  kleine  Berge,  rechts  in  der 
Feme  die  Stadt  erblickte.^  —  Wie  sehr  ihn  dabei  das  Volksleben  intore^ 
sierte,  zeigt  ein  eingehender  Bericht  über  ein  grosses  ländliches  Fest*) 
an  Earoline  Ffafif . . .  „Das  meiste  Vergnügen  genoss  ich  aber  in  der  Q^ 
sindestube.  Hier  hatte  sich  ein  alter  Inyalide  eingefunden,  um  ein  Puppen- 
spiel, unterstützt  von  einigen  Dorfmusikanten,  aufzuführen.  Es  hiess:  J9er 
Fürst  von  Frühlingsfelde  oder  die  yerliebte  HeiratschafL*  Ein  Fürst  kommt 
aus  einem  Feldzug  verschuldet  zurück.  Seine  Frau  empfangt  ihn  mit 
Vorwürfen.  Er  hat  seine  Tochter  Lisettchen  einem  alten  Oeneral  ver- 
sprochen, der  ihm  Geld  vorgeschossen.  Sie  hat  aber  einen  Lieutenant 
EQapowsky  zum  Liebhaber,  der  durch  den  verschmitzten  Bedienten  be* 

5)  Aus  den  Eönigsberger  Skizzen  sind  hierzu  besonders  zu  vergleicken  die 
Abschnitte  „Ein  Morgengang  am  Bohlenwerk*'  U,  137  ff.  und  „Die  Dschimkni'' 
(ly  173 ff);  tlber  den  Progel  als  das  belebende  Element  der  Stadt  auch  I,  76  iL 

6)  In  Rothmannshöfen,  einer  Besitzung  des  Kaufmanns  Tonssaint  —  Über 
das  mitgeteilte  Sttlck  vgl.  auch  EOnigsb.  Skizzen  I,  227  f.,  wo  R.  die  Ansicht  aus- 
spricht, es  sei  eine  eigene  Komposition  des  Invaliden  gewesen. 
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günstigt  wird.  Der  Forst  entdeckt  dies  Verhältnis  und  tobt  gewaltig. 
Aber  Elapowsky  ist  ein  wegen  eines  Duells  aus  Belgien  geflflchteter  Prinz, 
der  jedoch  wieder  ^pardonniret'  worden ,  und  so  hat  denn  der  Vater  nichts 
dagegen  und  es  endigt  mit  einem  lustigen  Tanz  ä  la  cosaque,  den  die 
blos  von  den  Fingern  regierten  Marionetten  sehr  gut  ausführten.  War' 
es  möglich,  so  würde  ich  Ihnen  nun  die  drolligen  Witze  mitteilen,  die 
sich  besonders  im  Plattdeutschen  sehr  spasshaft  ausnahmen.'^ 

B.  hatte  bei  seinem  lebhaften,  geselligen  Wesen  bald  einen  weit 
ausgebreiteten  Verkehr  gefunden,  worin  ihn  seine  amtliche  Stellung  be- 
günstigte, und  so  die  verschiedenen  Stande  kennen  gelernt  Als  äusserlich 
an  der  Bevölkerung,  besonders  bei  den  unteren  Klassen,  hervorstechend 
schien  ihm  das  massenhafte  Geniessen.  „An  der  sogenannten  hohen  Brücke 
sind  einige  Buden,  wo  ich  das  Volk  in  seinem  Himmel  beobachte,  wie  es 
gebratene  Fische,  Heringe,  Speck,  Wurst,  Bauchfleisch  etc.  mit  Brod 
und  Semmel  in  riesenhaften  Quantitäten  verzehrt*^  ^)  Aber  auch  auf  den 
Gesellschaften  fiel  ihm  der  materielle  Luxus  auf.  „Diese  sind  hier  äusserst 
glänzend.  Vier  bis  fünf  Zimmer  sind  brillant  erleuchtet;  Lohnbediente 
laufen  umher;  in  besonderen  Garderoben  empfangt  man,  da  oft  andert- 
halb hundert  Menschen  zusammen  sind,  für  Mäntel  etc.  eigene  Marken; 
Thee,  Punsch,  Wein  etc..  Fleisch  werk  aller  Art,  Geldes,  Kuchen  wird 
auf  ungeheuren  Präsentiertellern  umhergetragen,  von  denen  man  kleine 
Tellerchen  herunternimmt^  —  Das  Lokal  der  öffentlichen  Bälle  war  in 
jener  Zeit  der  Kneiphöfische  Junkerhof,  welcher  eingehend  nach  seinen 
Bestandteilen  beschrieben  wird :  „Eine  doppelte  Garderobe,  für  die  Damen 
mit  grossen  Spiegeln  etc.;  zwei  Vorzimmer;  ein  ungeheurer  Saal,  von 
dem  aus  nach  einem  höher  liegenden  Seitenzimmer  Fenster  durchbrochen 
sind,  von  wo  aus  man  bequem  zusehen  kann;  eine  Konditorei  und  ein 
Speisesaal,  der  so  gross  ist,  dass  sechs  Kronleuchter  darin  brennen.  Der 
Tanzsaal  ist  1706  erbaut  und  hat  eine  Decke  mit  grossen  Stukkatur- 
arbeiten ;  die  Figuren  sind  aber  schlecht  und  fallen  sämtlich  in  das  Wul- 
stige; bei  der  Erleuchtung  jedoch,  wo  die  Goldverzierungen  und  grellen 
Farben  hervortreten,  macht  es  einen  zum  Tanzen  ganz  lustigen  Eindruck.*^ 

Über  seinen  TJmgangskreis  und  die  sonstigen  Anregungen,  welche 
ihm  die  Stadt  bot,  schrieb  B.  im  Herbst  1835  an  Karoline  Pfaff:  ,Jch 
lebe  hier  in  einer  sehr  weiten  geselligen  Bewegung.  Ich  will  Ihnen  nur 
einen  ungefähren  ümriss  geben.  Mit  dem  Prediger  Detroit,  unserm  Ver- 
wandten, Professor  Voigt,  Dr.  Bosenberger,  Assessor  Wartemberg,  Ober- 

7)  Vgl.  auch  Eönigsb.  Skizzen  I,  229  ff.  („die  Yolkskache'«)  I,  263  ff.  („der 
Reiz  zu  solchen  G^n&ssen  muss  hier  wohl  ein  klimatiBCher  sein")  nnd  die  dort  ge- 
gebene Beschreibung  des  ersten  in  Königsberg  verlebten  Tages. 
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lehrer  Witt  und  Jang  findet  in  der  Weise  ein  Umgang  statt,  dass  aach 
die  Fraaen  sich  besuchen.  Ich  verkehre  ausserdem  mit  den  meisten  meiner 
Kollegen,  besonders  mit  Lehnerdt,  Moser,  Jacobi,  Sachs,  ▼.  Bohlen,  Hagen. 
Femer  mit  dem  Superintendenten  Wald,  wo  sich  auch  die  Frauen  zu  nSheni 
anfangen.  Dann  kommen  eine  Reihe  von  Studenten,  Offizieren,  Beferen- 
darien  und  Lehrern,  mit  denen  ich  in  Verbindung  bin,  besonders  mit  einem 
Herrn  v.  Lossow,  Sohn  des  Oenerallieutenants ,  dem  Dr.  Lehra  und  dem 
Herrn  Lobedan.  Ausserhalb  der  Stadt  haben  wir  im  Sommer  mit  dem 
Kaufmann  Toussaint,  unserm  alten  Wirt,  und  ich  noch  mit  dem  Ober- 
präsidenten y.  Schön  in  Aman  Umgang,  freilich  sparsam,  weil  es  zu  kost- 
spielig ist  Dann  habe  ich  auch  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Oberlandes- 
gerichtsrat FOrster,  der  bei  den  Juristen  das  philosophische  Examen  hat, 
und  mit  dem  Landvogteigerichtsdirektor  Olschewsky  in  Heilsberg,  einem 
sehr  interessanten  Mann,  der  Werner  und  Hoffmann  sehr  gut  gekannt  hat 
und  die  intimste  Freundschaft  des  Fürstbischofs  von  Hohenzollem  besitzt 
Mehrere  befreundete  Menschen  sind  schon,  während  ich  hier  bin,  geschieden: 
Professor  y.  Baer  und  Baumeister  Jacobi  nach  Russland,  Olshausen  nach 
Erlangen,  Sietze,  ein  Hegelscher  Jurist,  nach  Treuenbrietzen.  Wthraid 
der  Badezeit  bin  ich  näher  mit  unserm  Arzt  dem  Dr.  Hirsch,  einem  ym^ 
trefflichen,  so  geistreichen,  als  gemütyollen  Menschen,  einem  polniaohen 
Pfarrer  Gregor  und  einem  Oberlehrer  Mnttrich,  einem  Witzbold,  bekannt 
geworden,  habe  auch  endlich  an  der  Bekanntschaft  eines  jungen  Mftdchens 
Pauline  Prin,  Tochter  eines  hiesigen  Kaufmanns,  yielen  Genuss  gehabt  — 
Dazu  kommen  noch  entferntere  Verhältnisse,  z.  B.  zu  meinem  jetzigen  Wirt^ 
dem  Apotheker  Oamm,  wo  ich  unter  anderem  einem  splendiden  Mittägig 
mahl  beiwohnte,  das  mit  allen  Chikanen  dem- Komiker  Gemsohn  za  Eben 
gegeben  wurde  und  worin  ich  neben  dem  Theaterdirektor  Hübsch  zo  sitwm 
kam.  Rechnen  Sie  dazu,  dass  ich  als  Mitglied  des  Kantyereins,  der  Dent- 
sehen  und  Physikalischen  Gesellschaft  yon  Zeit  zu  Zeit  in  Anspraoh  ge- 
nommen werde,  dass  ich  weder  Kirche,  noch  Theater  und  Konzerte  yer- 
säume,  dass  ich  bei  dem  Konditor  Siegel  französische  Zeitungen,  ,Caii- 
stitutioneP,  ,Ghariyari',  ,Joumal  de  Francfort'  und  ,Messager  des  Ghambras' 
lese,  so  werden  Sie  gestehen  müssen,  dass  ich  nicht  isoliert  bin.  Kfinig^ 
berg  ist  in  yieler  Hinsicht  unangenehm,  aber  doch  schon  dureh  seinen 
umfang  sehr  beschäftigend.  Es  ist  nichts  Gedrücktes  hier.  Es  kommen 
doch  auch  Künstler  hierher,  und  manches  Sehenswürdige  gestaltet  sieh.') 


8)  Über  EanstaassteUiuigen,  Theater  etc.  giebt  R.  in  diesen  Briefen  meluCMh 
eingehende  Berichte.  Vgl.  auch  die  Abhandlang  „Zur  Kritik  der  heutigen  MalenL^ 
(Studien  U,  251  ff.),  welche  sich  mit  Eönigsberger  Eonstausstellimgen  in  den  Jaknn 
1835.  1836.  1837  beschäftigt. 
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Ich  habe  hier  ein  grosses  Lager  gesehen,  ein  Schiff  vom  Stapel  laufen, 
lilominationen  und  Feaerwerk,  herrliche  Strassenbekränznngen,  das  Dampf- 
schiff Ischora,  Königs  transparente  Bilder,  zwei  Eonstausstellangen,  zwei 
Weihnachtsaasstellongen,  einen  Waffentanz  bei  der  Jabelfeier  eines  Regi- 
ments, Bachs  Passion,  Oranns  Tod  Jesn,  Händeis  Samson,  den  Tambonr- 
major  Eock  (der  auf  14  Trommeln  zugleich,  rfickw&rts  und  Torwarts  Musik 
macht),  die  Bauchrednerin  Schulz,  Puppentheater  und  soeben  einen  Taschen- 
spieler, Herrn  v.  Olivo,  gesehen  . . . 

Sie  werden  sich  verwundern,  wie  ich  Ihnen  dies  alles  so  trocken  her- 
schreiben kann.  Der  Grund  ist,  dass  es  Torgestem  schon  zwei  Jahre  sind, 
wo  ich  Halle  yerliess  und  dass  mir  in  diesen  Tagen  nun  alles  durch  den 
Kopf  geht,  was  ich  hier  an  geistigem  Besitz  unmittelbar  durch  die  Stadt 
erlangt  habe.  Ich  suche  durch  solche  Betrachtungen  mich  zur  Dankbar- 
keit gegen  meine  Verhältnisse  zu  stimmen,  weil  mir  das  stete  Klagen, 
das  ewige  ünzufriedensein  mit  der  jedesmaligen  Lage,  das  ich  mir  auch 
angewöhnt  hatte,  je  länger  je  mehr  an  mir  selbst  unausstehlich  ist  Die 
Welt  ist  immer  mehr  als  wir,  und  der  Einzeln»  wird  immer  aus  dem 
Allgemeinen  Nahrung  schöpfen  können.  —  Dass  ich  die  See  kennen  ge- 
lernt, auch  einen  furchtbaren  Sturm  erlebt  habe,  gehört  ebenfalls  zu  dem 
dankbar  zu  Erwähnenden.*^*) 

Was  nun  die  akademische  Thätigkeit  R*8  in  jenen  ersten  Jahren 
anlangt,  so  machten  die  Studenten  freilich,  im  Oegensatz  zu  Halle,  zu- 


9)  R.  fand  in  dem  yon  nnn  an  bald  aUj&hrlich  wiederkehrenden  Aufenthalt 
am  Strande  einen  immer  grösseren  Genoss.  £r  schreibt  darüber  etwa  zwanzig 
Jahre  sp&ter:  ,,Das  Baden,  das  Herumlaufen  in  den  W&ldem  nnd  auf  den  Bergen, 
das  Lungern  am  Strande  beim  Sonnenuntergang,  der  köstliche  Appetit,  die  ün- 
geniertheit  der  geselligen  Yerhftltnisse ,  das  Alles  ist  mir  die  schönste  Erholung 
und  —  weltmflde,  wie  ich  bin  —  oft  möchte  ich  mich  auf  ein  Bauerngut  des  reizen- 
den Samlandes  zurückziehen.  So  wie  ich  nur  über  das  Wäldchen  des  Eulenkrugs 
hinauskomme  und  dem  Wamicker  Thal  zufahre  und  die  erste  Brise  reiner  Seeluft 
fühle,  kommt  ein  Frieden  über  mich,  als  hörte  aUe  meine  Mitrerantwortlichkeit  für 
unsere  abscheuliche  Weltgeschichte  auf."  —  Den  Morgenaufenthalt  an  dem  Meere 
bei  Rauschen  schildert  R.  in  einem  Briefe  an  Hinrichs  aus  dem  Jahre  1858  folgender- 
massen:  „Ich  nehme  ein  Buch  und  eine  Cigarro  und  gehe  auf  die  Hochebene,  die 
von  unserem  Berg  aus  zwischen  dem  See  und  Meer  sich  hinzieht,  statte  dem 
heOigen,  himmlischen,  entzückenden  Meer  meinen  Morgenbesuch  ab,  wie  es  yon 
Brüsterort,  wo  der  Leuchtturm  steht,  bis  zum  Vorgebirge  yon  Wangenkrug  mit  seinen 
malerischen  Buchten  in  bl&ulichem  Sommerduit  sich  ausbreitet,  mit  seinen  Schaum- 
welien  an  das  Ufer  brandet,  in  das  Ohr  den  tausendstimmigen  Chor  seines  Rauschens 
erschaUen  l&sst  und  hinten,  als  Erdumgürtender  Okeanos,  den  ernsten,  dunkelblauen 
Reifen  zieht  Dann  werfe  ich  mich  zwischen  Birken  und  Fichten  auf  das  Moos  oder 
Haidekraut,  beobachte  die  Ameisen,  K&fer,  Bienen,  Möwen,  Spechte,  tr&ume,  lese, 
bete,  wandere  ein  Streckchen,  ruhe  wieder  und  gerathe  nahe  an  die  Neuplatonische 

Ekstase.    Ach,  wer  immer  am  Meer  wohnen  könnte  I'* 
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nächst  keinen  besonders  gflnstigen  Eindraok  auf  ihn.  „Die  Stadenten  sind 
hier  sehr  (hvi^^  klagt  er  Hinriohs,  ^aben  auch  nicht  den  inneren  Tneb 
wie  in  Dentsohland.  Wegen  ihrer  geselligen  Fertigkeit,  ihrer  anstandsvoUen 
Aussenseite  flberschätzte  ich  sie  anfangs,  bin  aber  sehr  davon  mrflek- 
gekonunen.  Ein  dentsoher  abgeschabter  Bock  birgt  mehr  als  ein  aohwaner 
Frack  and  blendend  weisse  Vatermörder.  Dabei  sind  sie  anf  Biertrinken 
und  Vergnflgangen  erpicht  und  doch  so  arm,  dass  ich  seit  Michaelis  bis  jelxt 
(Sommer  1834)  20  Sthl.  jedes  Semester  Honorar  eingenommen  habe.  •  •  • 
An  das  Schreiben  sind  sie  in  den  philosophischen  Vorlesongen  (dmch 
Herbart)  gar  nicht  gewOhnt;  in  der  Geschichte  der  Philosophie  habe  ich 
es  mit  Mähe  dahin  gebracht^  —  Die  philosophische  Bichtong,  welche  R 
damals  als  der  einzige  Lehrer  seines  Faches  vertrat,  war  in  E&nigabeig 
völlig  neu.  ,4)ie  Eantische  and  Herbart*sche  Philosophie  sind  hier  in  der 
ganzen  Gesinnung  Fleisch  und  Blnt^  hauptsachlidi  der  erstere;  der  iweito 
nur  in  der  Neigung,  alles  abstrakt  und  mit  eigentttmlich  verschlongenen 
Wendungen  zu  behandeln.  Der  erstere  ist  aber  ein  wahrhafter  National- 
philosoph; der  Dualismus  des  Diesseits  und  Jenseits  ist  hier  der  Etaig 
des  Bewusstseins  —  was,  sehen  wir  uns  einmal  wieder,  gehen  wir  wieder 
einmal  auf  der  unvergesslichen  Wiese  (nach  Beuchlitz  bei  Halle^  spa- 
zieren —  durch  hübsche  Anekdoten  erläutert  werden  soU.  Unter  Hege- 
lianismus oder,  wie  Rflhl  von  Lilienstem  sagt,  Hegelianik  stellt  man 
sich  entweder  Unsinn,  oder  Eatholidsmus,  oder  Pietismus  vor;  mein 
Stand  ist  daher  nicht  leicht,  besonders  da  ältere  Leute  meine  Yorleson- 
gen  frequentieren,  die  dann  an  Einzelheiten  haften  bleiben,  z.B.  leM- 
hin  hatte  ich  einen  Memerschen  Stadtrath,  der  hier  seine  Pension  ve^ 
zehrt,  zur  Reflexion  Aber  Gott  gebracht,  weil  ich  als  Beispiel  einer  gaten 
Definition:  Gott  ist  der  absolute  Geist,  aufgestellt  hatte;  dagegen  hatte 
er  nun  die  Definition  gehalten ,  die  er  bei  Kant  gehört  hatte  u.  a.  w.  — 
Lehnerdt  ist  es  gelungen,  eine  Menge  Theologen  auf  bessere  Wege  m 
bringen,  und  ohne  ihn  würde  es  mir  noch  schwerer  werden.  Mit  Natot^ 
Wissenschaft  denke  ich  mich  mehr  abzugeben ;  die  empirische  Physik  steht 
hier  in  grossem  Ansehen.*'  —  Aber  auch  in  der  Gesellschaft  erregten  die 
Ansichten,  welche  R.  mit  Freimütigkeit  in  seiner  lebhaften  Weise  so»- 
sprach,  oft  Venninderung,  selbst  Anstoss.  Er  schreibt  darüber  im  Herbst 
1834  an  Earoline  Ffafif:  ,Jch  kam  mit  einem  Ereise  von  gebildeten  He- 
tisten  in  so  nahe  Berührung  und  verletzte  diese  gutgesinnten  Menedien 
dnich  mein  Sprechen  dermassen,  dass  ich  —  es  waren  auch  drei  Damen 
betheiligt  —  momentan  ganz  irr  ward,  ob  sie  nicht  Hecht  und  ioh  Un- 
recht hätte.'®)    Namentlich  bekämpfte  mich  die  Tochter  eines  hiesigen 

10)  YgL  hierzu  ans  den  Königsb.  Skiszen  den  Abschnitt:  „Kirchliches  Lebsn'^t 
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frommen  Saperintendenten  so  mit  BibelsprfioheD,  dass  loh,  wollte  ich  nioht 
mephistophelisch  werden«  gar  nicht  dagegen  anfkommen  konnte.  Als  ich 
inne  ward,  welches  Entsetzen  meine  weltliche  Weisheit  erregt  hatte,  bat 
ich,  man  mOge  meine  in  dem  Eifer  des  Oespr&chs  oft  grellen  Worte 
nioht  in  aller  Strenge  nehmen.  Sogleich  fing  man  non  an,  mir  Vorsicht 
in  empfehlen ;  man  schätze  meine  Offenheit,  allein  meine  Ansdrüeke  seien 
oft  sehr  anstössig  fiLr  zarte  Gemflter,  die  ganz  im  Heiligen  leben  wollten. 
Ich  hatte  z.  B.  geäussert,  dass  die  Sprachverwirrong  beim  babylonischen 
Thnrmban  eine  rechte  Schalkheit  Qottes  gewesen  sei  —  Gott  nnd  ein  Schalk  I 
Oder,  sagte  ich  nun,  auch  ein  gespehstisoher  Spok  zar  Strafe  der  Thor- 
heit;  die  Menschen  mflssen  wie  ans  einem  Irrenhans  Entsprungene  durch- 
einander gefaselt  haben.  Etwas  besser  fand  man  das  schon.  Nun,  meinte 
ich,  Gott  sei  doch  unter  anderem  auch  em  Eflnstler;  er  habe  viel  Phan- 
tasie ;  wie  er  sich  auf  liebliche  Engelsköpfe  verstehe,  so  anch  auf  Szenen 
des  Grausens,  wie  so  viele  Gegenden  bewiesen.  Aber  das  war  wieder  nicht 
recht.  Gott  als  einen  Poeten  zu  behandeln,  welch*  ein  Frevel!  Wflsten 
aber,  Eisberge,  Tiger  u.  s.  f.  hat  der  Teufel  geschaffen.  Mit  den  Männern 
zerfiel  ich  besonders  deswegen,  dass  ich  auch  Geschichten,  wie  sie  im 
Boccaz  vorkommen,  zu  erzählen  und  darfiber  zu  lachen  Miene  machte,  be- 
sonders aber,  dass  ich  fOr  das  französische  Volk,  ohne  seine  geflUirlichen 
Extreme  zu  verleugnen,  Begeisterung  blicken  liess.  Hier,  gestehe  ich,  mag 

ich  nun  zuweilen  wie  ein  Jacobiner  gesprochen  haben Als  ich  einst 

sagte,  die  Buhe  und  Ordnung  sei  oft  nichts  als  Trägheit  und  diese  sei 
auch  eine  That  des  Satans,  fand  der  Gedanke  wegen  der  Form  BeifUl, 
aber  doch  nicht  lange.  Man  gab  mir  zu  verstehen,  ich  sei  wohl  von  der 
Religion  bereits  ergriffen,  aber  die  letzte  Stufe  hätte  ich  lange  noch  nicht 
betreten  und  ,meine  ironische  Witzader*  verfahre  mich  noch  oft  zu  un- 
heiligen Ansichten,  Spöttereien,  u.  s.  w.  Auch  die  Philosophie  mache  mich 
denkstolz  etc.  —  Soche  Mahnung  liess  ich  denn  nicht  unerhört  verklin- 
gen und  revidirte  mein  Leben,  mein  Inneres,  meine  Philosophie.  Allein 
ich  bin  nach  emsUichstem  Erwägen  doch  wieder  auf  den  alten  Fleck  an- 
gelangt, nur  mit  höherer  Andacht  Der  Pietismus  ist  eine  engherzige 
Religion;  fOr  die  Welt  ist  Christus  gekommen;  damit  aber  die  Pietisten 
Religion  haben,  bleibt  ihnen  die  Welt  notwendig,  sich  von  ihr  im  Selbst- 
gefühl ihrer  göttlichen  Herrlichkeit  auszuscheiden.  Enieen,  EngelglaubCt 
ßibellesen,  Tischgebete,  Versnchnngsgeschichten ,  Fürbitten,  Bitten  um 
Fürbitten  und  wie  der  wohlfeile  Apparat  heisst,  der  dazu  gehört  Ich  las 
in  diesem  Sommer  Religionsphilosophie,  wodurch  ich  sehr  erregt  ward, 

1,272  ff.,  bes.  309  ff.  auch  den  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1837:  Die  Emandpation  des 
Fleisches  (Neue  Studien  I,  1  ff),  worin  eine  ExiHk  des  Pietismos. 
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auf  diese  Materie  einzugehen.  loh  habe  in  dieser  Zeit  12  Oediclite  g 
macht,  die  ans  meiner  Seele  gekommen  sind,  und  die  ioh  gern  Thn^ 
mitteilte,  wäre  es  nicht  so  weit'' 

Dooh  lernte  man  sich  in  den  folgenden  Jahren  mehr  und  mehr  keiin^ 
und  schätzen.  Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Eönigsberger  Skizzen  schreil 
R  am  8.  Oktober  1843  an  Hinrichs:  „Die  Kritik  der  reinen  Yemoii 
wird  hier  nie  ganz  ausgehen.    Königsberg  ist  fKr  den  Fremden  ein 
dflstere,  ungeniessbare ,  abschreckende  Stadt,  aber  wenn  man  die  trflb< 
schroffe  Aussenseite  der  Stadt  und  den  Egoismus  der  Königsberger,  König« 
berger  zu  sein,  überwunden  hat,  so  gewinnt  man  Respekt  vor  so    vie 
Bildung  und  Charakter  in  solcher  ungastlichen  Natur.    Ich  sehne  micl 
oft  weg,  weil  Leben  und  Klima  hart,  rauh,  genusslos,  künstlich  sind,  nnc 
doch  fürchte  ich,  von  anderwärts  mich  wieder  herzusehnen.^  —  So  hatte 
sich  R  in  dieser  ihm  anfangs  so  fremden  Welt  schon  in  dem  ersten  Jahr- 
zehnt völlig  eingelebt  und  entfaltete,  von  nun  ab  etwa  dreissig  Jahre  lang, 
eine  Wirksamkeit,  die  ihn  bald  auf  das  engste  mit  derselben  verknüpfte. 
Man  sah  in  ihm  den  Lehrer  Altpreussens,  welcher  hier  eine  Kulturmission 
durchführte.    Von  diesem  Verwachsensein  mit  Stadt  und  Provinz  hatte 
er  als  Greis  eine  lebhafte  Empfindung.    Er  sprach  dies  unter  anderem, 
als  er  nach  vierzigjährigem  Aufenthalt  in  Königsberg,  sein  Leben  über- 
schauend, den  ersten  kürzeren  Teil  desselben  in  dem  Buche  „Von  Magde- 
burg bis  Königsberg*'  darstellte,  in  dem  Vorwort  aus  (S.  Y) :  „Diese  Stadt 
ist  so  sehr  meine  zweite  Heimat  geworden,  dass  ich  mich  nach  ihr,  wenn 
ich  einnud  längere  Zeit  von  ihr  entfernt  war,  immer  wieder  zurücksehnte. 
Die  Freude  an  meinem  Lehramt,  die  Anhänglichkeit  meiner  Zuhörer,  die 
.  Liebe  meiner  Kollegen  und  die  Freundschaft  so  vieler  ausgezeichneter 
Menschen  haben  mich  die  bekannten  Unbilden  der  hiesigen  Lokalität  längst 
vergessen  lassen.'* 


vn. 

über  den  Gebrauch  der  yerba  fregnentatiya  und  intensiya 

in  Giceros  Briefen. 

Von 

B.  Jonai  (Erotoschin). 

In  einigen  firfiheren  Abhandlungen  habe  ich  den  Oebianoh  der  yerba 
frequentatiya  und  intensiya  in  der  filteren  lateinischen  Sprache  und  bei 
Liyius  untersucht  (De  yerbis  frequentatiyis  et  intensiyis  apud  comoediae 
latinae  scriptores,  pars  I,  Posen  1871,  pars  II,  Meseritz  1872;   Zum  Ge- 
branch der  yerba  fireqaentatiya  und  intensiya  in  der  filteren  lateinischen 
Prosa  (Gato,  Varro,  Sallust),  Posen  1879;  Über  den  Oebrauch  der  yerba 
frequentatiya  und  intensiya  bei  Liyius,  Posen  1884).    Von  ganz  beson- 
derem Interesse  müsste  es  sein,  zu  sehen,  in  welchem  ümfiuige  Cicero 
jene  Arten  yon  Verben  anwendet  Vorerst  habe  ich  einen  Teil  der  Schriften 
Ciceros  darauf  geprüft,  und  zwar  schienen  die  Briefe  mit  ihrer  Umgangs- 
sprache ganz  besonders  hierfOr  in  Betracht  zu  kommen.    Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung  sollen  die  folgenden  Blfitter  bieten,  die  auch  an 
ihrem  bescheidenen  Teile  etwas  zur  Erkenntnis  des  lateinischen  Sprach- 
gebrauches beitragen  wollen. 

Hinsichtlich  der  Ableitung  der  yerba  frequentatiya  und  intensiya  be- 
ziehe ich  mich  auf  das,  was  in  meinen  früheren  Untersuchungen  darüber 
ausgeführt  ist    Wir  sind  jetzt  allgemein  daran  gewöhnt,  nur  solche  Verba 
dazu  zu  rechnen,  welche  der  sog.  ersten  Konjugation  angehören,  wahrend 
ursprünglich  sicherlich  noch  eine  ganze  Zahl  anderer  (wie  flecto,  necto 
u.  s.  w.)  zu  dieser  Gattung  gehörten.    Auch  yiele  Verba  der  ersten  Kon- 
jugation mit  der  frequentatiyen  oder  intensiyen  Ableitung  werden  kaum 
noch  dahin  gerechnet,  weil  ihre  Stammy erben  nicht  mehr  in  Oebrauch 
sind  und  deshalb  das  Bewusstsein  ihrer  Ableitung  yerloren  gegangen  ist 
Dies  gilt  u.  a.  yon  specto ,  dessen  Stammwort  specio  nur  in  Zusammen- 
setzungen yorkommt,  auch  yon  recito,  mit  dessen  Stammwort  es  fihnlich 
steht    Frequentatiye  Bildung  zeigen  auch  mehrere  yon  Nominibus  abge- 
leitete Verba;  ich  nenne  debilito,  suppedito. 
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Wenn  wir  nun  im  Folgenden  nach  den  3  SnfBxen,  welche  man  \m 
dieser  Verbalgattung  beobachtet,  — üOf  —to  and  — so^  geordnet,  die 
in  den  Briefen  Giceros  vorkommenden  yerba  freqnentatiya  und  intensi?a 
aufführen  unter  Hinzufugung  dessen,  was  fOr  den  Sprachgebrauch  zu  be- 
merken ist,  so  beschränken  wir  uns  dabei  auf  die  im  engeren  Sinne  so 
genannten  Yerba. 

L  Die  mit  dem  Suffix  —ito  gebildeten  Yerba. 

1.  actito:  egi .  .  onmes  illos  adulescentes,  quos  ille  actitat  ad  fam. 

11,  9,  1  mit  zweifellos  frequentativer  Bedeutung,  was  sich  schon  aus  der 
Gegenüberstellung  des  einfachen  agere  ergiebt. 

2.  agüo:  agraria  lex vehementer  agitabatur  auctore  Pompeio  ad 

Attic.  1, 19,  4  und  saepius  me  iam  agitas  ad  Att  XIY,  18, 1.  Auch  hier  ist 
der  firequentatiye ,  bez.  intensive  Sinn  einleuchtend,  wenngleich  dem 
agitare  an  der  ersteren  Stelle  das  auch  in  den  Briefen  nicht  seltmi  ge- 
brauchte einfache  agere  nahekommt 

Hierher  gehOrt  das  Compositum: 

2^  exagüo:  insectandis ....  exagitandisqne  nummaiüs  indiciboe  ad 
Attic.  I,  16,  8.  exagitatns  senatus  ad  Atüc  1, 19, 3.  acueram  me  ad  ax»- 

gitandam  hanc  eins  legationem  ad  Attic  n,  7,  2.  ne menm  mae» 

rorem  exagitem  ad  Attic.  m,  7,  2.  Die  Yerstärkung  der  Bedeutung  liegt 
auf  der  Hand,  an  der  ersten  Stelle  wird  sie  durch  den  Oebrauch  iweier 
intensiva  noch  deutlicher. 

3.  cenüo:  ego  si  foris  cenitarem  ad  fam.  YII,  16,  2.  mm  dedno  i^vd 
istos,  qui  nunc  dominantur,  cenitare  ad  fam.  IX,  7, 1.  (puto  te  audine) 
me  apud  eos  cenitare  ad  fam.  IX,  16,  7.  id  foris  cenitando  fiMUlime 
conseqnere  ad  fam.  IX,  24,  3.  An  allen  4  Stellen  ist  wohl  der  BegäBi 
der  Wiederholung  mit  dem  Yerbum  verbunden.  Allerdings  kommt  daa 
einfache  cenare  (wie  ad  Quint  fratr.  m,  1, 10)  dem  ziemlich  nahe. 

4.  clamüo:  me  causam  inimidtiarum  qnaerere  clamitavit  ad  £aDL  YIDl, 

12,  2.  audiebam  enim  nostros  proceres  clamitantes  ad  fam.  XTIT,  1S(,  1. 
Eine  Steigerung  der  Bedeutung  im  Yergleich  zum  einfachen  damo  (wie 
ad  Cam.  XYI,  12,  2)  ist  ziemlich  ersichtlich.  —  Dazu  das  (Tompoaitom 
4*  declamüo:  puto  te  audisse  illos  apud  me  dedamitare  ad  fiam.  IX,  16,  7 
mit  der  auch  sonst  bekannten  gesteigerten  Bedeutung. 

5.  cursito  (neben  dem  einfacheren  curso,  s.  weiter  unten):  non  ena 
te,  ad  quem  cursitem  ad  fam.  YUI,  3, 1  mit  zweifellos  frequentativer  Be- 
deutung. 

6.  dictüo  (daneben  dicto,  s.  weiter  unten,  in  ganz  anderem  Sinne) 
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an  7  Stellen :  quem  post  reditom  diotitant  firacto  animo  et  demisso  foisse 
ad  fam.  I,  9,  16.  Appios  in  sermonibns  antea  diotitabat,  postea  dixit  eüam 
in  senatn  palam,  sese  ...  ad  fiim.  I,  9,  25.  nt  qoidem  ipsi  diotitant  liber- 
tatis  aactores  ad  fam.  XI,  28,  3.  Antoninm  porro  in  oogendis  peooniis  dio- 
titare  ad  Attic  I,  1 2,  2.  qoi  Bomae  tribonatam  plebis  peteret,  cnm  in  Si- 
cilia  aedilitatem  saepe  dictitasset  ad  Attio.  II,  1,  5.  dictitat  se  a  me  apnd 
Caesarem  oppngnari  ad  Attic.  XI,  8, 2.  Quintos  certe  ea  dictitat,  qoae  scribis 
ad  Attic.  XIV,  2,  2.  Die  freqaentative  Bedeatong  scheint  mir  flberall  o 
wiesen ,  am  klarsten  tritt  sie  vielleicht  ad  fam.  I,  9,  25  dnrch  die  Gfegen- 
überstellong  des  einfachen  dicere  hervor. 

7.  dormito:  cenato  mihi  et  iam  dormitanti  ....  epistola  est  illa 
reddita  ad  Attic.  n,  1 6, 1 ,  vielleicht  zn  übersetzen :  „als  ich  bereits  in 
tiefem  Schlafe  lag^. 

8.  exerciio:  in  Ulis  rebus  exerdtatos  animns  ad  fam.  lY,  5,  2.  nostros 
animos  maximis  in  rebus  et  gerendis  et  sustinendis  exerdtatos  ad  Quint. 
fratr.  1, 1,  2.  (hominis)  valde  exercitati  et  boni  ad  Quint  firatr.  m,  3,  4.  in 
arithmeticis  satis  exercitatum  ad  Attic.  XIV,  1 2,  3.  in  quibus  satis  exerci- 
tati sumus  ad  Attic.  XIV,  20,  2.  Überall  lässt  sich  die  Absicht  der  Stei- 
gerung des  Sinnes  erkennen,  jedoch  ad  Quint  fratr.  II,  16,  3:  Scauri  iudi- 
cium  statim  exercebitur  ist  vielleicht  in  der  Bedeutung  nicht  viel  davon 
verschieden.  Übrigens  sei  hier  bemerkt,  dass  exercitatus  in  der  Begel 
als  Part  perf.  pass.  von  exerceo  gebraucht  wird,  während  exercitus  die 
Bedeutung  „gequält'^  hat 

9.  factüo:  atque  hoc  eo  diligentius  factito  ad  fam.  Vm,  3, 1  und 
quod  idem  acceperam  et  cognoveram  a  summis  viris  factitatum  ad  fam. 
XII,  21  ebenfalls  mit  klar  erkennbarer  intensiver  Bedeutung. 

10.  leciüo:  habes  nonnuUos  ex  üb,  quos  nunc  lectito,  auctores  ad 
Attic.  XII,  18, 1,  wohl  nicht  viel  von  dem  einfachen  lego  unterschieden. 

1 1 .  mmäor :  tibi  paene  minitanti  nobis  per  litteras  hoc  rescribo  atque 
respondeo  ad  fam.  V,  2, 10.  Bosciae  legi,  etiam  frumentariae,  minitabantur 
ad  Attic.  n,  19,  3.  horribile  est,  quae  loquantur,  quae  minitentur  ad  Attic. 
XIV,  4, 1.  qui  quidem  nostris  mortem  minitantur  ad  Attic.  XIV,  12,  2. 
Eine  gewisse  Steigerung  soll  jedenfalls  an  allen  4  Stellen  angedeutet  sein, 
wenngleich  sich  minari  ähnlich  findet  ad  Attic.  lY,  3,  3. 

12.  quiriio:  (cum) ....  Uli  misero  quiritanti ....  responderet  ad  fanu 
X,  32,  3,  jedenfalls  mit  verstärkter  Bedeutung. 

13.  sciscüor:  ac  non  desino  per  litteras  scisdtari  ad  Att  YII,  13%  2. 
quod  ex  ipso  velim  ....  sdscitere  ad  Att  XTT,  7, 1,  an  beiden  Stellen  in- 
tensiven Sinnes. 

14.  scrtptäo:  et  haec  et  si  quid  aliud,  ad  me  scribas  velim  vel  po« 
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tias  scriptites  ad  Att  YII,  1 2, 6.  Die  Verstärkimg  der  Bedeatang  des  Fre- 
qaentatiys  ist  ans  der  Stelle  ganz  klar  ersiohtlioh. 

15.  transüo:  is,  oeteroqoi  abstinens  sed  Inlia  lege,  transitans  ad  Att 
Y,  21,  5.    Ob  freqaentatiy,  ist  ans  der  Stelle  nicht  recht  zn  ersehen. 

16.  vendüo:  (Qnintns  frater) Tnscnlannm  venditat  ad  Att  I,  14, 7. 

in  eo  me  etiam  Tnlliae  meae  yenditabo  ad  Att  lY,  16%  4.  hnno  anovöeir 
a^ovta,  si  cni  yoles  rcJv  veayveQwv,  pro  tno  yendita  ad  Att  VII,  2,  1.  (dn- 
bitemns)  an  ei  nos  etiam  cnm  pericnlo  yenditemns  ad  Att  X,  8,  3.  Das 
Verbnm  erinnert  nur  an  der  ersten  Stelle  an  die  eigentliche  Bedeatang 
es  heisst  aber  aach  da  nicht  yerkanfen,  sondern  yerkaafen  wollen. 
An  den  3  übrigen  Stellen  steht  es  in  übertragenem  Sinne,  etwa:  sich 
hingeben. 

1 7.  ventito :  ad  quem  ....  frequentes  ....  yentitare  reperies  ad  feuoL 
XI,  28,  7.  cam  his  temporibus  non  sane  in  senatum  yentitarem  ad  fam. 
Xni,  77,  1.  dies  fere  nullus  est,  quin  hie  Satrius  domum  meam  ventitet 
ad  Att  1, 1,  3.  Zweifellos  liegt  an  allen  drei  Stellen  ein  firequentatiyer 
Sinn  yor. 

18.  volüo:  yolitat,  furit,  nihil  habet  certi  ad  Att  n,  22, 1,  ebenfalls 
ohne  Zweifel  mit  firequentatiyer  Bedeutung. 

n.  Die  mit  dem  Suffix  — to  gebildeten  Verben. 

1.  advenioi  nondum  erat  auditum,  te  ad  Italiam  adyentare  ad  fam.  n, 
6,  1.  cum  iam  te  adyentare  arbitraremur  ad  Attic.  I,  4, 1.  cum  adyentare 
milites  dicuntur  ad  Attic.  III,  22, 1.  adyentare  et  prope  adesse  iam  debes 
ad  Attic  IV,  17,  4.  Afraninm  cum  magnis  copiis  adyentare  ad  Attie.  VUJ, 
3,  7.  adyentare  yidetur  ad  Attic.  XIV,  10,  3.  ego  propere,  ne  ante  SextoSy 
quem  adyentare  aiunt  ad  Attic.  XV,  21,  3.  adyentabat  autem  ßovlvoei 
ad  Attic.  XV,  27,  3.  legiones  enim  adyentare  dicuntur  ad  Attic.  XVI,  4, 4. 
ille  enim  iam  adyentare  potest  ad  Attic.  XVI,  12.  An  allen  Stellen  passt 
die  auch  sonst  diesem  Verbum  eigentümliche  Bedeutung  ,4m  Anzage  sein'', 
in  der  es  unter  anderem  an  fast  sämtlichen  liyianischen  Stellen  zu  yer- 
stehen  ist  Dem  Sinne  nach  ist  das  Wort  weder  frequentativ  noch 
intensiy. 

2.  affUcio:  hie  tu  me  accusas,  quod  me  afSictem  ad  Attic  UI,  12, 1 
und  de  quibus  acerbissime  afflictor  ad  Attic.  XI,  1,  1;  an  beiden  Stellen 
sicherlich  in  intensiyem  Sinne  zu  fassen. 

3.  Von  dem  an  einer  ganzen  Anzahl  yon  Stellen  (so  ad  fam.  I,  9, 21, 
ad  Attic  II,  8,  2.  10.  15,  2.  VIII,  2,  4.  7,  1.  16,  1.  IX,  15,  1.  XII,  47, 2. 
XIV,  13,  2.  21,  35.  XV,  4%  1.  18,  2.  20,  4.  26, 1  (zweimal).  XVI,  7, 7)yorw 
konmienden  specto  finden  sich  die  nachstehenden  Ableitungen: 
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a)  aspecto :  qaem  aspectabant  ad  fam.  IX,  26,  2,  eine  AnfQhnmg  einer 
Dichterstelle,  vielleicht  in  intensivem  Sinne  za  verstehen. 

b)  inspecto:  (ut)  me  inspectante  saepe  enm  in  senatu  modo  severe 
seduoerent  ad  fam.  I,  9, 19.  inspectante  et  tacente  te  ad  Attic.  ni,  15,  7. 
inspectante  ürbe  ad  Attic.  lY,  3,  2.  quod  utinam  inspeotare  possis  timorem 
de  illo  menm  ad  Brat  I,  4,  5.  Die  Bedentang  ist  wohl  kaam  intensiv 
ao&afassen. 

c)  prospecto:  tanqaam  avis  illa,  mare  prospecto  ad  Attic.  IX,  10,  2, 
wahrscheinlich  intensiv  za  verstehen :  mit  Erwartang  oder  Sehnsacht  hin- 
schanen. 

4.  assentor:  mihi  ipse  assentor  fortasse  ad  faoL  m,  11,2.  nisi  forte 
te  amant  et  tibi  assentantar  ad  faoL  IX,  12,  1.  non  sam  veritas,  ne 
viderer  assentari  ad  Attic.  YIU,  9,  1.  An  den  beiden  letzten  Stellen  ist 
die  Bedeatang  der  Schmeichelei  ganz  klar  za  erkennen.  Dies  ist  denn 
wohl  aach  der  Grand,  weshalb  assentari  statt  des  einfachen  assentier  (wie 
es  sich  z.  B.  ad  Attic.  IV,  10,  2  and  XIV,  19, 1  findet)  oder  aach  assentio 
(s.  ad  Qaint.  fratr.  II,  1,  2.   13, 1;  ad  Attic.  11, 1,  8)  gebraacht  ist 

5.  canto:  Pamphilam  cantatam  provocemas  ad  fam.  I,  9, 19  in  einer 
Anführang  aas  dem  Eanach  des  Terenz,  jedenfalls  in  einer  Art  von  inten- 
sivem Sinne.  —  Davon  findet  sich  das  Compositnm 

5\  decanto:  etenim  haec  decantata  erat  fabala,  ad  Attic.  Xm,  34, 
wo  die  Verstärkang  der  Bedeatang  sogleich  in  die  Aagen  springt 

6.  capto:  (adventa  meo)  qaem  non  mediocriter  captabat  ad  fam.  X, 
23,  2  and  nomen  imperatoriam  captans  ad  fam.  XI,  4,  1.  Die  Bedeatang 
ist  ohne  Zweifel  „za  erreichen  Sachen,  nach  etwas  haschen''.  —  Daza  ge- 
hört das  Compositam 

6^.  discepio:  postqaam  armis  disceptari  coeptam  sit  de  iare  pablico 
ad  fam.  IV,  4,  3.  (videbam)  qaanto  pericalo  de  iare  pablico  disceptaretar 
armis  ad  fam.  IV,  4,  2.  (dolebam)  piUs  et  gladüs  non  consilüs  neqae 
aactoritatibas  nostiis  de  iare  pablico  disceptari  ad  fam.  VI,  1,  5.  qaam- 
qaam  in  ano  praelio  omnis  fortana  reipablicae  disceptat  ad  fam.  X,  10, 1.  (at) 
Graeci  inter  se  disceptent  sais  legibus  ad  Attic.  VI,  1, 15.  illi  armis  dis- 
ceptari malaerant  ad  Attic.  VIII,  11,  8.  —  An  allen  6  Stellen  scheint  die 
Bedeatang  genaa  die  nämliche  „verhandeln,  betreiben*',  mit  zweifellos 
intensivem  Sinne. 

6.  circumgesto  (während  das  einfache  gesto  fehlt) :  eam  qaoqae  episto- 
lam  T.  Gatienas  circamgestat  ad  Qaint  firatr.  I,  2,  6,  sicherlich  in  der 
Bedeatang:  „mit  aller  Absicht  oder  aller  Gewalt  heramtragen". 

8.  Von  ct'io  finden  sich  folgende  Zasammensetzangen : 

S\  conciio:  qaam  expectationem  tai  concitasti  ad  fam.  II,  1,  2.    (ne 
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popolos  qaidem  solet)  nisi  concitatos  ad  faoL  IX,  8, 1.  non  modo  nationes 
sed  etiam  servitia  concitataram  ad  fam.  X,  33,  4.  adeo  esse  militam  oon- 
citatos  animos  et  plebis  ad  fam.  XI,  1,  1.  com  magnnm  bellum  in  Cap- 
padocia  concitaretor  ad  fam.  XV,  4,  ß.  qoi  etiam  privatos  eadem  mann 
poteiit  conciones  concitare  ad  Qoini  firatr.  I,  4,  3.  Die  Bedeutimg  ist,  wie 
auch  sonst:  „in  Erregmig  versetzen,  anreizen,  beschleunigen,  zusammen- 
bringen^  ein  intensiver  Sinn  ist  kaum  zu  erkennen. 

S\  excüo  findet  sioh  29  Mal,  12  Mal  in  den  Briefen  ad  fiamiliaies, 
4  Mal  in  denen  ad  Quintum  fratrem,  10  Mal  in  denen  ad  Atticum,  3  Mal 
ad  Brutum.  —  Hinsichtlich  der  Bedeutung  ist  nichts  zu  bemerken. 

8^  incüo  findet  sich  27  Mal  (10  Mal  in  den  Biiefen  ad  familiäres, 
4  Mal  ad  Quintum  fratrem,  10  Mal  in  denen  ad  Atticum,  3  Mal  in  denen 
ad  Brutum).  Auch  die  Bedeutung  dieses  Verbums  zeigt  keine  wesent- 
liche Verst&rkung. 

8^.  stiscüo  findet  sich  einmal :  ut  bellum  civile  suscitare  veUemus  ad 
fam.  XI,  3,  3.  Es  bedeutet  „erregen",  ohne  dass  eine  Steigerung  des  Sinnes 
hervorträte. 

9.  commentor:  ut  ante  commentemur  inter  nos  ad  fauL  lY,  6,  3.  qni 
multos  annos  nihil  aliud  commentaris  ad  fam.  YU,  1,  5.  cum  in  villa 
Metelli  complures  dies  commentatus  esset  ad  fam.  XTT,  2, 1.  diu  et  multis 
lucubrationibus  commentata  oratione  ad  fam.  XVI,  26,  1.  &ia€iQ  meas 
commentari  non  desino  ad  Atüc.  IX,  9,  1.  Während  an  4  SteUen  das 
Deponens  gebraucht  wird,  steht  an  einer  das  Partizip  commentatus  passivisch 
(conimentata  oratione).  Das  Verbum  bedeutet:  mit  Anstrengung  oder  EifSnr 
aussinnen,  überdenken,  ist  also  intensiv  gebraucht 

10.  conflicto:  noli  pati  litigare  fratres  et  iudiciis  turpibus  confliotari 
ad  film.  IX,  25,  3.  (fortunam)  qua  Uli  fiorentissima,  nos  duriore  oonflictati 
videmur  ad  Atüc.  X,  4,  4.  ego  huius  miserrimae  fatuitate  confeotus  oon- 
fiiotor  ad  Attic.  XI,  25,  3.  Die  Bedeutung  „stark  mitnehmen ,  bedrängen, 
in  Gtefahr  gebracht  werden*'  ist  ohne  Zweifel  verstärkt  dem  einfachen  0(m- 
fiigere  gegenüber. 

11.  Von  sectot\  welches  sich  selbst  nicht  findet,  lesen  wir  die  Com- 
posita 

11\  consector:  (ut)  per  hanc  speciem  simultatis  eum  conseotuer  ad 
fam.  Vm,  12,  2.  Fufium  clamoribus  et  convicüs  et  sibüis  consectantnr  ad 
Attic.  II,  18,  1.  qui  non  debita  consectari  soleant  ad  Attic.  XTIT,  23,  3. 
Die  Bedeutung  „eifrig  verfolgen,  zu  erreichen  streben*'  hat  einen  inten- 
siven Anstrich. 

11^  insector:  quo  modo  sum  insectatus  levitatem  senum  ad  Attio.  I, 
16,  1.    insectandis exagitandisque  nummarüs  iudicibus  ad  Atüc  I 
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16,  8.  quam  eias  iniariam  non  insector  ad  Attic.  V,  17,  6.  aadaoiam  im- 
probomm  insectemor  ad  Attic.  X,  1,  4.  non  te  insectatnm  esse  ....  ami- 
cos  patemos  ad  Attic.  XIV,  12,  2.  non  esse  insectandos  inimicomm  amicos 
ad  Attic.  XIY,  13,  3.  nt  insectarer  Antonios  ad  Brat  I,  2,  5.  miseioram 
fortonam  non  insectari  ad  Brat  I,  4,  2.  desinat  igitar  gloriando  etiam 
insectari  dolores  nostros  ad  Brat  I,  17,  5.  Aach  dies  Yerbam  ist,  wenn 
auch  nicht  flberall  in  der  nämlichen  Bedeatang,  so  doch  jedenfalls  immer 
intensiv  gebraucht 

12.  consutto:  consaltabat,  atram  Bomam proficisceretar  an  Ca- 

poam  teneret  ad  Attic  XYI,  8,  2.  Es  ist  absolut  gebraucht  und  hat  den 
intensiven  Sinn  „genau  überlegen,  mit  sich  zu  Bäte  gehen^. 

13.  dicio:  parvula  lippitudine  adductus  sum,  ut  dictarem  hanc  epistu- 
lam  ad  Quint  fratr.  n,  2,  1.  hoc  inter  oenam  Tironi  dictavi  ad  Quint 
fratr.  HI,  1, 19.  haec  dictavi  ambulans  ad  Attic.  II,  23, 1.  hanc  epistulam 
dictavi  sedens  in  rheda  ad  Attic.  V,  17,  1.  dictavi  propter  lippitudinem 
ad  Attic.  yn,  13^  7.  alteram  tibi  eodem  die  hanc  epistulam  dictavi  ad 
Attic.  X,  3^  1.  Tironi  dictare  ad  Attic.  XTTT,  9, 1.  at  ego  ne  Tironi  quidem 
dictavi  ad  Attic.  XITT,  25,  3.  haec  scripsi  seu  dictavi  ad  Attic  XIY,  20,  4. 
Die  Bedeutung  ist  überall  die  nämliche :  „diktierend  Eine  Art  von  Steige- 
rung des  einfachen  dicere  liegt  wohl  darin,  wenn  auch  das  eigentliche 
intensivum  dazu  das  bereits  oben  genannte  dictare  ist 

14.  Zu  dem  nicht  vorkommenden  salto  gehört  das  Compositum 
14^  extulto:  alacris  exsultat  improbitas  in  victoria  ad  Attic  1, 16,  7. 

Oraeci  vero  exsultant  ad  Attic.  VI,  1,  15.  lepta  tua  epistola  gaudio  exsultat 
ad  Attic.  VI,  1,  22.  quomodo  exsultat  Catonis  in  me  ingratissimi  iniuria 
ad  Attic.  VU,  2,  7.  exsultant  laetitia  in  municipüs  ad  Attic.  XIY,  6,  2. 
Q.  pater  exsultat  laetitia  ad  Attic.  XV,  21,1.  Eine  Steigerung  der  Bedeutung 
des  nur  in  übertragenem  Sinne  angewendeten  Yerbums  ist  wohl  anzu- 
nehmen. 

15.  iacto:  damore  convicioque  iactatus  est  ad  fi&m.  1, 5\  1.  haec  in- 
certa  . . .  vulgo  iactantur  ad  fam.  YIQ,  1,  4.  legemque  viariam . . .  et  ali- 
mentariam  . . .  iactavit  ad  fanL  VUi,  6,  5.  Gurionem  video  se  dupliciter 
iactaturum  ad  fam.  Vlll,  10, 3.  (nostrum  tempus) . . .  forensi  labore  iactari 
ad  Quint  fratr.  m,  5^  4.  tametsi  iactat  ille  quidem  illud  tuum  arbitri- 
um  ad  Attic.  I,  11, 1.  nunc  vides,  quibus  fluctibus  iactemur  ad  Attic. 
1, 18,  8.  (cum)  in  eoque  se  in  ooncione  iactasset  ad  Attic.  II,  1,  5.  ne 
de  istis  quidem  piscinarum  Tritonibus  poterit  se  iactare  ad  Attic.  II,  9, 1. 
qui  antea  solitus  esset  iactare  se  magnificentissime  illo  in  looo  ad  Attic 
II,  21,  3.  Syriam  spemens,  Hispaniam  iactans  ad  Attic  YI,  11, 1.  sin 
iactor,  eo  minus  ad  Attic  XI,  16,  3.   quia  non  omnibus  horis  iactamuB 
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Idas  Martias  ad  Brat  1, 17, 1.  —  Wir  haben  absichüioh  alle  Stellen 
wörtlioh  hierher  gesetzt,  damit  man  die  Bedeutung  klar  erkennen  kann. 
Diese  ist  nun  niemals  die  eigentliche,  sondern  immer  eine  fibertragene ; 
mehrfach  ist  es  soviel  wie:  „mit  etwas  prahlen,  oft  und  laut  von  etwas 
sprechen,  etwas  im  Munde  fahrend  Eine  Steigerung  des  Sinnes  ist  zweifel- 
los. —  Dazu  gehört  das  Compositum 

15^  coniecto:  mihi  quidem  ex  tuis  Utteris  conjectanti  ita  yidebatur 
ad  Attic  XIV,  10,  2  =  „vermuten,  aus  etwas  entnehmen'^.  Eine  Ver- 
stärkung des  Sinnes  ist  nicht  recht  zu  erkennen. 

16.  labefacto:  hanc  nostram  tanti  et  tam  praedari  muneris  sode- 
tatem  a  tuis  propinquis  labefactatam  ad  fam.  Y,  2, 1.  (cogitatio) .  • .  erat 
aliquantum  labefactata  atque  convulsa  ad  fam.  Y,  13, 12.  nee  vero  postea 
destiti  labefactare  eum  ad  fam.  XII,  25,  2.  hoc  genere  oognitionum  labe- 
factato  ad  Attic.  XYI,  16^  3.  An  allen  4  Stellen  haben  wir  fibertragene 
Bedeutung.    Etwas  Intensives  merkt  man  dem  Yerbum  kaum  an. 

17.  nato:  (qui)  neque  in  Oceano  natare  volueris,  studiosissimus  homo 
natandi  ad  fauL  YII,  10,  2.  (erit  honestius)  videri  venisse  in  illa  loca 
ploratum  potius  quam  natatum  ad  fauL  IX,  2,  5.  —  Die  erstere  Stelle 
zeigt  das  Yerbum  in  eigentlicher,  die  letztere  in  übertragener  Bedeutung 
(=  wanken,  schwanken?)  Eine  Verstärkung  des  Sinnes  bemerkt  man 
nicht    Es  ist  wohl  eben  nur  das  einfache  nare  ungewöhnlich. 

18.  obtento:  spes  quaedam  me  obtentabat  ad  Attic.  IX,  10,  3.  Man 
liest  jetzt  allerdings  an  dieser  Stelle  oblectabat  (so  bei  Baiter  und  Eayser) ; 
obtentare  würde  heissen  „aufrecht  erhalten".  —  Hierher  gehören  auch: 

18^  ostento:  quid  enim  . . .  me  ostentem  ad  fam.  1, 4, 3.  cuius  exitos 
ex  altera  parte  caedem  ostentat  ex  altera  servitutem  ad  fanu  lY,  14^  1. 
ostentavi  tibi,  me  istis  esse  familiärem  ad  fiam.  IX,  6,  2.  (clientelis)  quas 
ostentare  crebro  solebat  ad  fam.  IX,  9,  2.  ut  potius  amorem  tibi  oaten- 
derem  meum  quam  ostentarem  prudentiam  ad  fain.  X,  3,  4.  ut  aperte 
iugula  sua  pro  meo  capite  P.  Glodio  ostentarint  ad  Attic.  1, 16, 4.  ceteria 
prae  se  fert  et  ostentat  ad  Attic.  n,  23,  3.  Ganz  deutlich  zu  unterscheiden 
sind  die  beiden  Bedeutungen  „zeigen,  in  Aussicht  stellen'^  und  „mit  etwas 
prahlen*^    Bisweilen  bemerkt  man  eine  gewisse  Intensität. 

18^  perlento:  perspice  rem  et  pertenta  ad  Quint  fratr.  1,4,  5  » 
durchforschen,  gründlich  prüfen  (mit  intensivem  Sinne). 

18^  sustento  findet  sich  im  ganzen  an  27  Stellen  (9  Mal  in  den 
Briefen  ad  fam.,  3  Mal  in  denen  ad  Quint  fratr.,  15  Mal  in  denen  ad 
Atücum).  Die  (etwas  intensive)  Bedeutung  ist  fast  durchweg  fibertragen: 
„aufrecht  erhalten",  wie  z.  B.  sustenta  te,  mea  Terentia,  ut  potes  ad  fam* 
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XIY,  4,  5.  Terentiam  . . .  snstentes  tois  officiis  ad  Attic.  HI,  23, 5.  Das  ein- 
faohe  snstmebimas  nos  ad  Attic.  III,  9, 2  ist  daTon  nicht  viel  verschieden. 

19.  occulto:  sed  haec  occoltabis  ad  Qoint.  fratr.  I,  3,8.  (petis,  ut) 
ad  te ,  nihil  occultans , . . .  rescribam  ad  Quint  fratr.  n,  1  h\  2.  acnleos 
omnes  et  scmpnlos  occnltabo  ad  Attic.  1, 18,2.  in  qno  ipso  mnlta  oc- 
coltant  tnae  litterae  ad  Attic.  IQ,  15, 6.  occoltatam  pntant  qnodam  tem- 
pore istam  tabalam  ad  Attic.  VI,  1, 8.  occnltandi  soi.  cansa  ad  Attic. 
ym,  14,  3.  nihil  occaltavit  ad  Attic.  X,  4, 8.  cum  paucissimis  alicabi 
occnltabor  ad  Attic.  X,  10, 3.  sed  seponi  et  occoltari  possont  ad  Attic. 
XI,  24, 2.  (rem)  non  divulgandam  potius  quam  occnltandam  putaremos 
ad  Brut  II,  6, 2.  Das  Wort  soll  doch  wohl  heissen :  „geflissentlich  ver- 
bergen". 

20.  tracto  findet  sich  im  ganzen  41  Mal  (23  Mal  in  den  Briefen  ad 
familiäres,  3  Mal  in  denen  ad  Qointum  fratrem,  15  Mal  in  denen  ad 
Atticom).  Das  Bewusstsein,  dass  dies  Yerbum  ursprünglich  intensiv  ge- 
wesen ist,  war  wohl  schon  lange  geschwunden.  Die  Bedeutung  ist  die 
bekannte  (behandeln).    Dazu  gehört  nun  das  Compositum 

20*.  retracto :  augemus  enim  dolorem  retractando  ad  Attic  Ym,  9,  3 
(=  wieder  behandeln,  sich  wieder  damit  beschäftigen). 

21.  tutor:  te  tuamque  causam  tutatus  sum  ad  fam.  Y,  17,  2.  Das 
nur  an  dieser  einen  Stelle  vorkommende  Yerbum  zeigt  eine  gewisse  Yer- 
starkung  der  Bedeutung. 

22.  voluto:  cum  omnes  in  omni  genere  et  scelerum  et  flagitiorum 
volutentur  ad  fam.  IX,  3, 1.  Itaque  ad  Gallisthenem  et  ad  Philistum 
redeo,  in  quibus  te  video  volutatum  ad  Quint  fratr.  n,  13,  4. 

Ein  intensiver  Sinn  liegt  in  dem  Wort  an  beiden  Stellen.  An  der 
ersteren  heisst  es  (in  übertragener  Bedeutung)  „sich  wälzen  in . .  ."* 
ähnlich,  wie  wir  es  auch  im  Deutschen  brauchen,  an  der  letzteren  ist 
es  wohl  soviel  wie  „sich  eingehend  mit  etwas  beschäftigen".  Dazu  gehört 
das  Compositum 

22^  pervoluto:  quoniam  meos  cum  Thallumeto  nostro  pervolutas 
libros  ad  Attic  Y,  12, 2,  ganz  sicher  in  intensivem  Sinne  zu  verstehen 
(=  herumrollen,  aufschlagen;  auch  wir  im  Deutschen  sagen  fibrigens 
„Bflcher  wälzend) 

nL  Die  mit  dem  Suffix  —  so  gebildeten  Yerba. 

1.  amplexor:  quod  inimicum  meum ...  sie  amplexabatur  ad  fam. 
I,  9, 10.  (ut . . .  eum)  üamiliariter  atque  hilare  amplexarentur  ad  ÜEun. 
1, 9, 19.  quo  genere  commotus  (ut  dixit)  Appius  totum  me  amplexatur 
ad  Quint  fratr.  II,  12, 3.  quo  magis  amplexetur  et  tueatur  iudicium  suum 
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ad  Brut.  1, 12, 2.  Das  Yerbiim  zeigt  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  dritten 
Stelle)  übertragene  Bedeutung,  namentlich  an  der  letzten  Stelle.  Sine 
Steigerung  des  Sinnes  ist  nicht  zu  verkennen. 

2.  ceuo  findet  sich  an  13  Stellen  (ad  fam.  Y,  12, 10.  X,  33,5.  Xu, 
20.  ad  Quint  fratr.  I,  4.  5.  U,  2,  2.  10,4.  m,  1, 14.  5—6, 1.  ad  Attte^ 
n,  6, 1.  7, 1.  y,  15, 1.  X,  11,  2.  Xm,  13, 2).  Die  Bedeutung  ist  fiberall: 
„weichen,  zögern^  ohne  dass  gerade  eine  besondere  Verstärkung  des 
Sinnes  zu  bemerken  wäre. 

3.  Von  dem  nicht  vorkommenden  penso  finden  sich  folgende  beiden 
Composita: 

3^  compenso:  vix  ullo  otio  compensandam  haue  reipubUoae  torpiti- 
dinem  ad  Attic.  YII,  18,  2.  Die  Bedeutung  ist:  „ausgleichen^,  ohne  dmß 
man  eine  Yerst&rkung  darin  bemerken  könnte. 

3^  dispenso:  (res)  qui  eas  dispensavit  ad  Attic  XI,  1, 1.  Das  Yer- 
bum  soll  hier  wohl  heissen  „verwalten,  besorgen**.  Auch  hier  ist  eine 
intensive  Bedeutung  nicht  zu  bemerken. 

4.  curso :  (ne) ....  cursem  huc  illuc  via  deterrima  ad  Attic.  IX,  9, 2. 
qui  cum  lictoribus  invitus  cursarem  ad  Attic.  X,  10, 1.  Unzweifelhaft 
soll  es  bedeuten  „hin-  und  herlaufen**,  so  dass  man  sehr  wohl  einen 
frequentativen  oder  intensiven  Sinn  darin  findet 

Dazu  gehören  die  Zusammensetzungen: 

4^  cancurso:  (ut)  mecum  simul  lecticula  concursare  possis  ad  fm. 
Vn,  1, 5.  concursabant  barbatuli  iuvenes  ad  Attic  1, 14, 5  »>  ,Jiierliia  und 
dorthin  laufen**  in  sicherlich  intensivem  Sinne. 

4^  incurso:  incursabit  in  te  dolor  mens  ad  Attic  11,41,2.  Dm 
Wort  steht  hier  in  flbertragenem  Sinne,  ==  „befallen**,  sioherliGh  infeensiT. 

5.  prenso:  prensat  unus  P.  Galba  ad  Attic  1, 1, 1.  nos  autem  iai- 
tium  prensandi  facere  cogitaramus  eo  ipso  die  ad  Attic  1, 1, 1.  Es  te- 
deutet  „zu  erreichen,  zu  erlangen  streben**  sicherlich  im  Vergleioh  n 
dem  einfachen  prehendere  mit  verstärktem  Sinne. 

6.  puUo  findet  sich  nicht,  hingegen  die  Zusanunensetzung 

6*.  propuUo:  (civem)  ad  haec,  quae  timentur,  propulsanda  parattuB- 
mum  ad  Attic  Y,  7.  ad  inopiam  propulsandam  ad  Attic  XI,  23, 8.  Der 
Sinn  des  Wortes  ist,  wie  auch  sonst,  „abwehren**;  eine  YentiaAong  igt 
unverkennbar. 

7.  versor  kommt  40  Mal  vor,  von  denen  21  auf  die  Epistulae  ad 
fauL  entfallen,  4  auf  die  ad  Quintum  fratrem,  14  auf  die  ad  Attieom, 
1  auf  die  ad  Brutum.  —  Die  Bedeutung  ist  dieselbe  wie  auch  flonat: 
„sich  aufhalten,  sich  bewegen,  sich  befinden,  sich  mit  einer  Sache  iie- 
schäftigen*'.     Der  intensiven  Bildung  versan  scheint  mir  daa  «mferini 
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Terti  nahe  zu  kommen,  wie  ee  ad  Attic  YIII,  14, 1  steht:  Bnmdisii  aotem 
omne  certamen  Tertitor  hnios  primi  temporia. 

Dazu  gehören  die  Zosammensetznngen 

7*  adver sori  perpanois  adversantibos  ad  fam.  I,  7, 10.  (Milone)  ad- 
venante  interdnm  actionibas  enis  ad  ÜEun.  m,  10, 10  und  aosseidem  noch 
an  7  Stellen,  nämlich  ad  fam.  VI,  1, 5.  ad  Qnintom  fratrem  1, 1, 32.  4, 3. 
ad  Attio.  1, 19, 4.  IL  18, 1.  m,  18, 1.  X,  8, 4.  — Die  Bedeutung  ist  der  auch 
sonst  üblichen  (widerstreben,  sich  widersetzen)  dorchans  gleich,  immer  mit 
einem  intensiven  Anfluge. 

7^  deversor:  (invito  eum) . .  •  •  ut  apud  me  derersetur  ad  Attio.  Xlll, 
2,  2,  wie  auch  sonst  in  der  Bedeutung  „einkehren,  absteigen''  ohne  merk« 
lieh  intensiven  Sinn. 

7«.  tergiversar:  non  est  locus  ad  tergiversandum  ad  Attic.  YII,  1, 4. 
an  cuncter  et  tergiverser  ad  Attic  YII,  12, 3.  illum  valde  morari,  non  tergi« 
versautem  sed  exspectantem  ad  Attic  XVI,  5, 3.  —  Die  Bedeutung  ist 
an  allen  3  Stellen  flbertragen  (lögem,  Ausflflchte  machen).  Ob  sie  iur 
tensiv  zu  fassen  ist,  muss  mindestens  zweifelhaft  bleiben. 


Ausser  diesen  frequentativen  und  intensiven  Verben  bieten  CSceros 
Briefe  auch  eine  Anzahl  Nomina  derselben  Bildung,  die  zu  betrachten 
nicht  ohne  Interesse  ist  Wir  fBhren  auch  diese  nach  der  Buchstaben- 
folge au£ 

1.  agitatar:  ut  bonu*  saepe  agitator  ad  Attic  XTTT,  21,  3,  findet  sich 
in  einem  daselbst  angefahrten  Verse.  —  Treiber,  Lenker.  Zu  agito  gehörig. 

2.  oiseniaiio,  von  assentari:  ea  tu  sine  assentaticme,  ut  erant,  ad 
me  scripsisti  ad  fam.  XVI,  27, 1.  diutuma  Servitute  ad  nimiam  assenta* 
tionem  eruditi  ad  Quint  fratrem  1, 1, 16.  pertaesum  est  levitatis,  asseiH 
tationis  ad  Quint  fratr.  I,  2, 4.  quam  enim  tnrpis  est  assentatio  ad  Attic 
Xm,  28, 2.   Es  bedeutet  „Schmeichelei^  mit  entschieden  intensivem  Sinne 

Dazu  gehört 

3.  assentaiar:  (qui)  eos,  qui  laudent,  assentatoies  arbitrere  ad  ÜEun. 
V,  12, 6.  —  der  Schmeichler.  (VergL  auch:  non  assantatorie  aed  firateme 
Veto  ad  Quint  fratr.  n,  15\3). 

4.  eeuatio,  zu  cessare:  (ne)  noetra  nobiscum  ant  inter  nos  oessatio 
vituperetur  ad  fam.  IX,  3, 1.  ne  furtum  oessationis  quaesinsse  videaris 
ad  fam.  XVI,  26,2.  mirificam  mihi  V6rberati0nem  cessationis  epistula 
dedisti  ad  iam.  XVI,  27, 1.  Die  Bedeutung  ist:  „Unterlassung,  Zögenmg^ 
ohne  hervorstechend  intensiven  Sinn.    Dasselbe  ungeAhr  gilt  von 

5  eessaiar:  non  quo  cessator  esse  solerem  ad  fun.  IX,  17, 3.  cessar 
tor  esse  noli  ad  Quint  fratr.  III,  5—6, 7. 
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6.  commeniatio,  von  commentari,  auch  in  der  Bedeatong  ans  dem 
Yerbnm  herans  zn  erklären,  findet  sich  zweimal :  commentationem  oaosarom 
abieoimns  ad  fam.  IX,  20, 1.  qmie  antem  in  Instris  et  in  yino  commentatio 
potuit  esse?  ad  fam.  Xn,  2, 1. 

7.  concitatto,  zu  concito:  quae  concitatio  moltitudinis  ad  fam.  AIV, 
13.  nnllae  tnae  yehementiores  animi  concitationes  ad  Quint  fratr.  I,  1,39. 
(^=-  Eiregong,  Aufregung,  in  verstärktem  Sinne). 

8.  concursalio,  von  concorso  abgeleitet:  Libonis  et  Hypsaei  non 
obscora  concnrsatio  ad  fam.  1, 1,  3.  fratrem  meom  assidnis  laboriboa  con- 
corsationibnsqae  confectum  ad  fam.  X,  17, 2,  in  der  Bedentung  seinem 
Stammwort  entsprechend. 

9.  consultatio  (consnlto):  quid  respondeant  consnltationi  meae  ad 
Attic.  VUJL,  4, 3.  in  bis  ego  me  consoltationibns  exercens  ad  Attio.  IX,  4«  3. 
venio  nunc  ad  consultationem  tuam  ad  Attic.  IX,  4, 4.  Es  heisst  „Beratimg, 
Befragung,  Anfrage",  wobei  ein  intensiver  Sinn  nicht  ausgeschlossen  ist. 

10.  disceptatio  (discepto):  neque  disceptatione  sed  vi  atque  impres- 
sione  evertere  ad  fam.  Y,  2, 8,  ganz  der  vorhin  besprochenen  Bedeutung 
von  discepto  entsprechend.  —  Dazu  gehört 

11.  düceptator:  (ut  onmibus  in  rebus) te  disceptatore  uterentor 

ad  fam.  XTTT,  26,  2,  wohl  am  besten  mit  „Schiedsrichter"'  zu  flbersetien* 

12.  dispensatio  (dispenso):  profectionem  meam....  Erotis  dispensa- 
tio  impedit  ad  Attic.  XY,  15,  3,  der  Bedeutung  des  Yerbums  entsprechend 
etwa  mit  „Yerwaltungsamt,  Yerwaltung"  wiederzugeben,  ohne  inten- 
siven Sinn. 

13.  exercitatio  (exercito):  studüs  et  exercitationibus  ad  £am.  I,  8,  24. 
(nullam  artem)  sine  aliqua  exercitatione  percipi  posse  ad  £am.  YU,  19. 
exercitatione  consequere  ad  fam.  YH,  19.  intermissis  exercitationibus  ad 
fam.  IX,  18,  3.  nisi  me  ad  has  exercitationes  retulissem  ad  £am.  IX,  18,  3. 
Die  Bedeutung,  zu  der  von  exercito  stimmend,  ist  wohl  durchweg:  „ein- 
dringliche Übung'^ 

14.  haesüatio  (während  haesito  nicht  in  Giceros  Briefen  vorkommt): 
noli  ignoscere  haesitationi  meae  ad  fauL  III,  12,  2  (»» Zaudern,  Sdhwankeii). 

15.  iactaiio  (iacto):  nonnullorum  hominum  insolentiam  et  iaotatumem 
ferre  non  potes  ad  fam.  Ym,  16,  5.  iactatione  verborum  et  dennntiatione 
periculi  ad  fam.  XI,  20,  2.  nonnullorum  hominum  insolentiam  et  iaotih 
tionem  ferre  non  potes  ad  Attic.  X,  10,  5.  Die  Bedeutung  ist  an  allen 
3  Stellen  „Prahlerei''  mit  dem  von  dem  Yerbnm  iactare  bekannten  Ter- 
stärkten  Sinne. 

16.  nuectatio  (insector):  tanta  est  hominum  insolentia  et  nostn  hh 
sectatio  ad  fam.  XI,  1,  2  («=  starke  Yerfolgung). 
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17.  osientatio  (ostento):  moltomm  annorom  ostentetiones  meas  nunc 
in  discrimen  esse  addactas  ad  Attio.  V,  13,  2,  bedeutet  „Prahlerei,  Qros»- 
sprecherei". 

18.  pollicüatio  (Ton  dem  sich  in  Cieeros  Briefen  nicht  findenden  polli- 
citor) :  cum  ad  se  initio  belli  arcessisset  Antonius  hac  pollicitatione .... 
ad  fam.  X,  32,  4.  non  destitit  litteris  atque  infinitis  pollicitationibns  instare 
ad  fam.  X,  33,  4,  an  beiden  Stellen  in  zweifellos  intensivem  Sinne. 

19.  prensatio  (prenso):  non  aliena  rationi  nostrae  fdit  illios  haec 
pra^ropera  prensatio  ad  Atüc  1, 1, 1,  ganz  genau  in  demselben  Sinne  wie 
an  der  nämlichen  Stelle  das  Yerbum  prenso. 

20.  retractatio  (retracto):  sine  ulla  dubitatione  aut  retractatione  ad 
Attic.  XTTT,  25,  1,  hier,  nicht  entsprechend  dem  Yerbum  rectraoto,  etwa 
mit  „Verzögerung,  Weigerung^  zu  übertragen,  ohne  Ausschluss  einer  Ver- 
stärkung des  Sinnes. 

21.  tergiversatio  (tergiversor) :  tergiversationem  istam  probo  ad  Attic.  X, 
7,  1,  in  der  Bedeutung  dem  Verbum  durchaus  ähnlich. 

22.  usitatus  (von  dem  in  den  Briefen  Cieeros  nicht  Torkommenden 
usito  abgeleitet) :  genus  litterarum  usitatum  ad  fam.  IV,  13, 1.  non  solum 
enim  usitatum  sed  etiam  cotidianum  est  ad  Brut  1, 16, 1.  Die  bekannte 
Bedeutung  dieses  Wortes  ist  sicher  intensiv  zu  fassen,  ebenso: 

22^  inusitatus:  tolle  inusitatas  (litteras)  ad  Quint  fratr.  I,  2,  8.  tam 
absurde  et  inusitate  scriptarum  (litterarum)  ad  Quint  fratr.  I,  2,  9.  inu- 
sitata  ac  nova  ad  Attic.  III,  24,  2. 

Von  Hause  aus  frequentativer  Bildung  sind  auch  oblectaiio  (oblecto) 
s.  ad  Attic.  rV,  10,  1.  obtrectatio  (obtrecto),  s.  ad  fam.  V,  9,  1.  X,  8,  7. 
ad  Quint  fratr.  1, 1,  43,  und  obtrectator  (s.  ad  fam.  I,  4,  2.  V,  9,  1.  VIII, 
4,  4.  X,  11, 1.  ad  Quint  fratr.  I,  4,  3.  II,  2,  3.  3,  4),  aber  bei  diesen  wie 
bei  so  vielen  anderen  Verben  ist  das  Bewusstsein  der  ursprünglichen  Ablei- 
tung ganz  geschwunden.  So  haben  wir  auch  das  Verbum  obtrecto  (s.  ad 
fam.  IX,  11,  2.    ad  Attic.  HI,  26)  in  unsere  Beihe  nicht  aufgenommen. 


Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  kleinen  Untersuchung  kurz  zusam- 
men, so  finden  sich  in  den  Briefen  Cieeros  18  Frequentativa  auf  ^ito,  28  auf 
-to,  13  auf  'SO  (wenn  man  alle  Composita  besonders  zahlt),  denmach  im 
ganzen  59  (unter  Ausschluss  aller  derjenigen  Bildungen,  bei  welchen  uns 
der  frequentative  Charakter  nicht  mehr  so  recht  deutlich  vorschwebt) 
Eine  besondere  Vorliebe  für  diese  Gattung  von  Verben  zeigt  uns  die  in 
den  Briefen  angewendete  Umgangssprache,  die  ja  sonst  manche  Eigen- 
tümlichkeiten namentlich  hinsichtlich  des  Wortschatzes  hat,  nicht    Im 

ganzen  hatten  wir  uns  eine  reichere  Ausbeute  versprochen.    Aber  es  ist 

11 
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gewiss  auch  das  von  nns  gewonnene  Ergebnis  nicht  ohne  Interesse.  Auch 
die  23  in  den  Briefen  nachgewiesenen  Nomina  frequentaÜTer  Ableitung 
beweisen  durchaus  nicht  eine  Vorliebe  ffir  diese  Bildungen. 

Was  die  Bedeutung  anlangt,  so  zeigten  unsere  Untersuchungen,  dass 
die  Bezeichnung  frequeniatwa  eigentlich  nur  in  den  seltensten  FfiUen  zu- 
trifift  Bei  einem  Yerbum  wie  curso  ist  sie  am  Platze,  denn  wir  haben 
hier  zu  verstehen:  ein  Hin-  und  Herlaufen,  also  ein  häufiges  Laufen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einigen  wenigen  anderen  Verben.  Viel  häu- 
figer ist  die  Bezeichnung  intensiva  anwendbar,  denn  oftmals  soll  diese 
Bildung  eine  Verstärkung  der  Bedeutung  angeben.  In  vielen  Fällen 
tritt  aber  noch  etwas  anderes  ein :  die  Bedeutung  gewinnt  durch  die  inten- 
sive Bildung  eine  gewisse  Prägnanz;  man  erinnere  sich  z.B.  an  iacto, 
ostento,  in  denen  die  Nebenbedeutung  der  Prahlerei  ersichtlich  ist^  o.  a.  m. 


VIII. 

Beobachtungen  Aber  den  Partikelgebraoch  Lncians. 

ESn  Beitrag  znr  Frage  nach  der  Echtheit  nnd  Reihenfolge  einiger  seiner  Schriften. 

Von 

Arthur  Joott  (LOtzen). 

Beim  Studinm  Lncians  nnd  der  Litteratnr  über  ihn  nnd  seine  Sohriften 
ist  man  znnächst  erstannt  über  die  anffallend  grosse  Meinnngsverschieden- 
heit  bezflglich  deiEohtheitsfrage.  „Omnino  hoc  erüicae  genus*%  sagt 
Fritzsche  (Fr.),  wohl  der  beste  Kenner  Lncians,  leider  dnrch  den  Tod 
an  der  Yollendnng  seiner  grossen  Ausgabe  gehindert,  »»tarn  difficile  est 
iamque  ambiguum,  ut  non  modo  summt  viri  crebro  inter  se  dissenUant, 
verum  etiam  eidem  interdum  addito  tempore  ab  semet  ipsis  deßciant  atque 
deseiscant."  Und  so  hat  von  den  drei  andern  bedentenderen  Herausgebern 
Lncians  Ton  82  unter  seinem  Namen  gehenden  Schriften  W.  Dindorf 
(Ddf.)  11,  Imm.  Bekker  (Bkk.)  28,  Sommerbrodt  (Sbrdt)  22  fflr 
unecht  erklärt  Cr  eiset  Essai  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  Lucien 
(Paris  1882)  S.  43  scheidet  13  Schriften  als  unecht  aus:  7  in  Überein- 
stimmung mit  allen  drei  ebengenannten  Herausgebern,  2  C^Qoneg  und 
"Chog)  mit  Bkk.  und  Dd£,  die  ^EniyQapipiaTa,  über  die  ein  Urteil  zu  fallen 
aus  naheliegenden  Gründen  am  schwersten  ist,  mit  Bkk.  und  Sbrdt,  3 
{JIbqI  dvaiuiv,  W€vdoaoq>iari^g ,  Kvvixoq)  in  Übereinstimmung  mit  Bkk. 
allein.^) 

Dazu  kommen  vereinzelte  AngrifiTe:  so  erklart  z.B.  Fr.  Jacobs, 
nach  Fr.'s  Zeugnis  „prilicus  diu  et  multum  in  Luciano  versatus'%  die  doch 
sicher  echten  Schriften  Nexvcfiavtela,  ^IxagoiaivcTtTtog  und  Geaiv  hcxkrj- 
aia  für  unecht 

Von  diesen  abgesehen  dürfen  im  ganzen  nur  einige  vierzig,  mithin 
wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  im  Corpus  Lucianeum  vereinton  Schriften 
für  unbestritten  echt  gelten,  andererseits  freilich  auch  nur  8  (XaQldrjfÄog, 

1)  Kenerdings  hat  Boldermann  in  einer  dem  Verfasser  eben  erst  zugegangenen 

mnfangreichen  (t48  pp.I)  Dissertation  Studia  Lucianea  Lugd.  Bat.  1893  einen  Kanon 

des  Echten  aufgestellt. 

11* 
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Hkuvwv,  IleQi  aOTQokoylrjg^  IleQi  vijg  2vQlr]g  x^eov,  MaxQoßioi,  Jti^a- 
a^ivovg  lyTiWfiLov,  OilonoTQig,  Nigwv^)  als  zweifellos  unecht«  so  dass 
fiber  20  bis  30  MeinungsTerschiedenheit  besteht 

Bisher  ist  ziemlich  wenig  fOr  die  ansffihrliche  Begrfindong  der  vor- 
gebrachten Ansichten  geschehen,  und  selbst  da,  wo  sie  versucht  oder  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  oder  anderer  vielleicht  gar  erfolgt  ist»  gehen 
die  Ansichten  noch  immer  auseinander.  So  meint  Sbrdt  (Ausgewählte 
Schriften  des  Lucian  I  -^  S.  XIX),  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
Guttentag  habe  am  To^agig,  Enaut  und  namentlich  Bohde  am 
Aov%iog  eine  ins  Einzelne  gehende  Begrfindung  „mit  Glück*'  vergaoht, 
und  der  also  anerkannte  Guttentag  meint  wiederholt  (De  subdito  qui 
inter  Lucianeos  legi  solet  dialogo  Toxaride.  Berol.  1860  p.  3. 33),  er  werde 
die  ünechtheit  der  Schrift  so  nachweisen,  ut  nemo  bene  sanu9  dehine 
Luciani,  eleganiis  scriptorü^  nomine  Toxarim  dialogum  dignum  ejtistmei. 
Da  findet  sich  denn  als  homo  male  sanus  kein  Geringerer  alsFritzsche 
und  urteilt  (in  2  S.  LXXY):  „Guitentagii  opera  ad  summam  rei  nihil 
profectum  esse"^  und  W.  Christ  (Geschichte  der  griechischen  Litterator 
S.  548)  lehrt:  „Andere  sind  noch  weiter  gegangen  und  haben  auch  den 
Demonax,  Eynikos,  Lukios,  Ikaromenippos  und  selbst  den  Menippos, 
Toxaris,  Peregrinos,  die  Podagratragödie  angezweifelt'^  Und  so  hat  denn 
auch  Eretz  (De  Luciani  dialogo  Toxaride.  Progr.  OfTenburg  1891)  die 
Echtheit  der  Schrift,  ebenfalls  „mit  Glück**,  zu  begründen  versucht 

Diese  Meinungsverschiedenheit  rührt  ohne  Zweifel  daher ,  dass  jedpr 
zunächst  nach  dem  allgemeinen  Eindruck  urteilt,  den  diese  oder 
jene  Schrift  auf  ihn  gemacht  hat,  dass  die  meisten  Verdikte  Sache  des 
subjektiven  Ermessens  sind,  das  leicht  trügen  kann,  dass  man  sich  begn1)gk 
zu  sagen:  „Deines  Geistes  hab'  ich  einen  Hauch  verspürt**,  statt  de;i 
schaffenden  Geist  zu  beschleichen.  Bestimmte  Eriterien  fehlen  fireilioh  uf 
den  meisten  Fällen.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  in  einem  Programme 
De  Luciano  q>ikofijJQ(i}  (Begim.  1883)  durch  Darlegung  der  Stellung  Lu- 
cians  zu  Homer  ziemlich  schwerwiegende  Verdachtsmomente  gegen  die 
Echtheit  der  Schriften  Ilegl  7caQaalzov  und  IIbqI  ogxriaewg  sowie  gegen 
den  ohnehin  &i  unecht  geltenden  OikoTcoTQig  und  gegen  Ilegl  ^auSf 
ermittelt  und  dadurch  die  Zustimmung  E.  Ziegelers  (Philol.  Bundsohan 
V.  Jahrg.  S.  135)  sowie  bezüglich  der  an  erster  Stelle  genannten  Schrift 
in  G.  Brambs  (Über  Gitate  und  Beminiscenzen  aus  Dichtem  bei  Looian 
und  einigen  späteren  Schriftstellern.  Progr.  Eichstätt  1888  S.  10)  und 
J.  Bieler  (Über   die  Echtheit   des  lucianischen  Dialogs  De  Finnto 

2)  Auch  Ton  Ddf.  (I  p.  IX)  fflr  unecht  gehalten,  wonach  Sbrdt/s  Angabe  (Ans- 
gew.  Schriften  P  S.  XXI)  zu  berichtigen  ist. 


■ 
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Progr.  Hildesheim  189b  S.  4)  Anhänger  seiner  Ansicht  gefunden.  Aber 
solche  Kriterien  können  ebenso  trfigen  wie  der  sogenannte  allgemeine  Ein- 
druck, wie  denn  B  i  e  1  e  r  dem  Verfasser  wohl  in  der  Sache,  aber  nicht  in 
der  Begründang  beistimmt. 

Das  verhältnismässig  sicherste  Eriterinm  ist  immer  noch  der  Sprach- 
gebrauch. Freilich  zeigen  sich  hier  neue  Schwierigkeiten.  Man  muss 
Lucian  Jahre,  ja  vielleicht  Jahrzehnte  lang  gelesen  und  immer  wieder  ge- 
lesen haben ;  er  muss  dem  Leser  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein, 
wenn  er  über  den  Charakter  einer  Schrift  als  lucianisch  oder  pseudo- 
lucianisch  urteilen  soll.  Dazu  kommt,  dass  echt  lucianische  Ausdrücke, 
in  einer  verdächtigen  Schrift  wiederkehrend,  sowohl  für  als  auch  gegen 
ihre  Integrität  ausgenutzt  werden  können:  im  ersten  Falle  würde  man 
sagen,  der  Ausdruck  ist  lucianisch,  also  auch  die  Schrift,  im  zweiten,  man 
hat  es  mit  einem  im  echten  Lucian  besonders  gut  belesenen  und  ge- 
schickten Nachahmer  zu  thun.  Endlich  ist  abgesehen  von  der  ungemein 
grossen  Modulationsfähigkeit,  die  Lucian  im  Ausdruck  besitzt,  noch  der 
Umstand  von  Wichtigkeit,  dass  wir  es  bei  ihm  mit  verschiedenen  Stil- 
gattungen, rhetorischen  Leistungen,  Abhandlungen,  satirischen  Dialogen 
zu  thun  haben. 

Innerhalb  der  sprachlichen  Betrachtung  werden  wiederum  die  Par- 
tikeln noch  am  meisten  Anhalt  gewähren,  weil  ihr  Gebrauch  für  den 
Schriftsteller  am  meisten  charakteristisch  und  am  schwersten  nachzuahmen 
ist.  Ihnen  ist  denn  auch  ab  und  zu  in  den  Erörterungen  über  die  Echt- 
heit lucianischer  Schriften  ein  kleiner  Abschnitt  gewidmet  worden,  wäh- 
rend z.  B.  die  vorher  erwähnten  Vertreter  der  ünechtheit  bezw.  Echtheit 
des  To^aQig  die  sprachliche  Seite  so  gut  wie  gamicht  berücksichtigt 
haben,  namentlich  nicht  Guttentag. 

Und  so  mögen  denn  hier  einige  Beobachtungen  folgen,  die  vielleicht, 
auch  abgesehen  von  ihrem  Nebenzwecke,  die  Echtheitsfirage  einiger  lu- 
cianischer Schriften  etwas  aufzuklären,  schon  deshalb  nicht  ganz  ohne 
Wert  sind,  weil  sie  auf  vollständigen  Sammlungen  beruhen,  während  das 
Programm  von  A.  du  Mesnil  „Grammatica^  quam  Lucianus  in  scriplis 
suis  secutus  est,  ratio  cum  antiquorum  Atticorum  ratione  comparatur** 
(Stolp  1867)  auf  erschöpfende  Behandlung  wohl  selbst  keinen  Anspruch 
erhebt.  Freilich  werden  auch  solche  Untersuchungen  wie  die  vorliegende 
immer  nur  vereinzelte  Verdachtsmomente  gegen  eine  Schrift  beziehungs- 
weise vereinzelte  Beweismomente  für  ihre  Echtheit  ergeben,  deren  meh- 
rere sodann  eine  mehr  oder  minder  grosse  Wahrscheinlichkeit  der  Echt- 
heit oder  Ünechtheit  hervorzurufen  geeignet  sind. 

Ob  sich  daraus  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Gruppierung  oder 
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gar  fQr  die  Beihenfolge  der  Sobriften  Luoians  ergeben,  die  herzustellen 
C  hr i st  (a.  a.  0.  S.  543)  für  „schier  unmöglich^  erklärt,  mnss  zunächst  dahin- 
gestellt bleiben.  Bekanntlich  giebt  es  in  dieser  Beziehung  der  festen 
Punkte  nicht  viele.  Nicht  einmal  von  allen  Bedeflbungen  Lucians  lässt 
sich  fest  bestimmen,  ob  sie  seiner  frfihen  Jugend  oder  seinem  Alter  an- 
gehören, in  dem  er  bekanntlich  seine  Thätigkeit  als  Bhetor  wieder  aofiiahm: 
so  rechnet  Sbrdt  den  Zev^cg  zu  seinen  Jugendschriften,  während  Christ 
die  Schrift  in  die  Zeit  seines  Alters  setzt  Im  fibrigen  betrachtet  man 
den  NiyQlvog  als  eine  seiner  ersten  philosophischen  Schriften,  setzt  den 
MivLTtftog  etwa  in  das  Jahr  163,  den  Oikoipevdi^g  ins  Jahr  164,  zwisdien 
162  und  165  den  Jlg  xattjyoQov^evog,  bald  nach  165  die  Schrift  IltSg 
del  loToglav  avyyQdq>€iv,  um  166  den  üeQeyQlvog,  in  dasselbe  Jahr  oder 

167  die  Totengespräche  (Nissen  Bh.  Mus.  42,  244  nach  Christ  a.  a.  0.), 
bald  nach  TlBQByQlvog  die  JgaTtirai,  den  Evvovxog  nach  176,  denifJli- 
^avÖQog  nach  180,  bald  nach  dem  Tode  M.  Aureis.  Dagegen  fiUlt  der 
'EgfiOTifiog  —  übrigens  yon  Bkk.  als  unecht  bezeichnet  —  in  die  Glanzzeit 
Lucians,  ist  aber  eine  seiner  früheren  philosophischen  Schriften. 

Den  Anfang  möge  eine  nicht  sehr  häufige,  aber  für  Lucian  augen- 
scheinlich charakteristische  Spracherscheinung  machen,  der  Zusatz  von 
fi€Ta^v  beim  Farticipium  Präsentis.  Sie  findet  sich  etwa  in  der  Hälfte 
der  unbestritten  echten  Schriften,  am  häufigsten  im  OiXoxpevirig  (5.  6. 
22  bis.  29.  32),  nicht  selten  auch  in  den  Kgovicnca  (8.  23.  24  29.  33),  im 
NiyQlvog  (13.  30.  37.  38)  und  in  Ilegi  %wv  L  fi.  a.  (29.  35.  36  bis),  sonst 
seltener:  !4q^.  2.  0aL  1, 11.  WevdoL  6. 29.  'Evvtcv.  17.  'Prjz.  did.  21.  JlcJg 
öei  38.  @.  öiaL  5, 3.  7,  3.  'EvaL  öiaL  2,  3.  'Et.  öidk.  5, 3.  15, 1.  Ilgofi.  & 
17.  N.  ÖiaL  14,  3.  Xag.  6.  Tl^.  29.  ^L  38.  HL  11.  Ivfin.  14.  Z.  VQoy.  17. 
Z.  ikeyX'  ^^  Wenn  sich  femer  der  Sprachgebrauch  ebenfalls  im  'EgfiOTi- 
fiog  (1.  71j,  in  den  Elxoveg  (9.  14)  und  in  der  Schrift  Y/r.  tcSv  elxovtop  (iS) 
findet,  Schriften,  die  nur  Bkk.  für  unecht  erklärt  hat,  dessen  schnell  fertige 
Art  zu  athetieren  (Nb.  im  Lucian!)  niemand  besser  geschildert  hat  als 
Fritzsche  im  3.  Bande  seiner  Lucianausgabe ;  femer  auch  im  'ixagofiivifg'' 
nog  (24),  der  für  echt  gelten  muss,  dagegen  nicht  in  allen  übrigen  an- 
gezweifelten Schriften,  und  so  auch  in  übqi  uagaalTov,  bei  dessen  Yei^ 
urteilung  Bkk.  einmal  das  Bichtige  getroffen  zu  haben  scheint :  so  erweckt 
es  andererseits  ein  günstiges  Urteil  über  To^agig,  dass  darin  fiera^ 
c.  Part  5  mal  (28.  38.  43.  50.  52)  begegnet^  sowie  über  die  Schrift  TleQl  %av 
oiKov,  die  Sbrdt.  für  unecht  hält^  während  Christ  (S.  544)  nicht  ansteht 
sie  als  geschmackvoll  und  kunstverständig  zu  bezeichnen,  wenn  sich  in  ihr 
die  Spracherscheinung  3  mal  findet  (14.  19.  21),  die  auch  IIsq!  odxijaemg 
(8. 11)  kennt  Jedenfalls  ist  fiera^v  c.  Part  eine  von  Lucian  auf  der  Hdhe 
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seines  Schaffens  gern  gebiaudhte  Yerbindnng.  Yeigebliob  saoht  man  sie 
in  den  Schriften  seines  Alters  sowie  in  folgenden:  AB^ifpamig  (unecht 
nach  Bkk.),  ^ovxiog  (anecht  nach  Bkk.  and  Ddf.),  '^Quneg  (anecht  nach 
Bkk.  and  Ddf.,  von  Sbrdt  anffidlenderweise  fBr  echt  gehalten ,  dagegen 
Ton  Christ  S.  548,  Anm.  7  anter  dem  Hinweis  darao^  dass  in  der  Schrift 
wie  in  Jrnioo^ivovg  iyxüjfiiov^  Jlccrgldog  iyxtji/iiov  and  Xagldtj/iog  der 
Hiatas  yermieden  ist,  als  y^anflätiges  Machwerk^,  von  I^.  m  2  S.  236 
als  certo  adulterinus  bezeichnet),  femer  KvviMog  (anecht  nach  Bkk.  and 
Fr.  n  2  S.  235  ff.)  f  IIbqI  ^aiwv  (anecht  nach  Bkk.,  von  dem  Verfasser 
dieser  Zeilen  a.  a.  0.  als  ein  libeUus  ex  eenianibus  LueianetM  paene  eat^ 
suttu  nachgewiesen*),  2xv&rig  (anecht  nach  Sbrdt),  ^noxnjftmof^ievog 
(anecht  nach  Bkk.  and  Sbrdt),  Jt^mvcnetog  ßlog  (anecht  nach  Bkk.  and 
Sbrdt,  der  in  der  kritischen  Textaasgabe  n  1  S.  342  das  Ergebnis  des 
Streites  Aber  die  Schrift  znsammenfassend  sagt:  „Quäle  nunc  habemus  hoc 
scriptum,  non  est  totum  Lucianeum"),  IIbqI  ftiv&ovg  (anecht  nach  Bkk. 
und  Sbrdt),  ^Innlag  (anecht  nach  Sbrdt),  IIbqI  %ov  ^Uktqov  (ebenso), 
Ilegl  %ov  fiij  ^(fdlug  ftiaieveiv  diaßokjj  (anecht  nach  Bkk.  and  Sbrdt), 
Ilegl  %tiv  ditpadwv,  'Halodog  (beide  anecht  nach  Sbrdt),  V€vdoooq>ia%ijg 
(unecht  nach  Bkk.).  Bezeichnend  ist  es,  dass  sich  [lera^v  in  dieser  Yer- 
bindang  nirgends  in  einer  der  allgemein  fBr  anecht  erkUrten  Schriften 
findet 

Femer  ist  eine  fOr  Lndan  charakteristische  Partikel  das  satzbil- 
dende ftXi^  V,  erweitert  durch  aXloty  mit  oder  ohne  yhj  in  ihren  Anfingen, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Bedeutung,  Ton  du  Mesnil  a.  a.  0.  S.  51 
bei  Aristoteles  (Eth.  Nie.  5, 13)  beobachtet,  dann  h&ufiger  bei  Folybius. 

Im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Fälle,  in  denen  Ttkiiv  adyerbiell  ge- 
braucht ist,  erscheint  es  als  Präposition  ziemlich  selten:  mit  dabei- 
stehendem Nomen  oder  Pronomen  an  etwa  15  Stellen,  mit  zu  ergänzen- 
dem in  der  verdächtigen  Schrift  IIbqI  6(fxi^aeiag  (34  ftL  Sawv  —  ine- 
fivijo&rjv)  und  in  dem  sicher  unechten  Xagldtjfiog  (7  nL  oaoi  iiersax^naai 
xaklLovg),  Stellen,  die  einen  Übergang  bilden  zu  der  Verbindung  nl^t 
ooov  (a)  ■"  abgesehen  davon,  dass:  EU.  17  TtL  o.  helrrj  /ih  iv 
fiiXQ(fi  Ttivcmlq)  kyiygaftvo,  cSttj  dh  xoloaoiala  %6  fiiye&og  Savai,  ohne 
Verbum  JIL  20,  mit  dem  InfinitiT  nur  *^.  13  7t X.  ooa  %fj  higq  %biqI 
zfiv  aidiS  Xeltj^oTOig  inixQVTttBiVy  ein  syntaktisches  Unikum  bei  Luciaa. 


3)  Zu  den  von  Lncian,  wenn  er  der  Yerfaaser  wire,  vom  eigenen  Kleide  ab- 
gerisienen  Fetsen  fOge  ich  jeUt  noch  binsu  U.  9va.  11.  dyanwvza  (Zeus)  el  6ii 
ntvxB  oXnv  ixwv  ^vaei  xig  crvr^  naQBQyov  Y)Xvfinl»v  verliehen  mit  Tlfu  4 
ovT€  Bvovtog  hl  aol  tivog  oSte  fnii^avavmoQ,  et  lii  xiQ  iganiQBQyov^Xvfi' 

nlwv. 
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Auch  zu  der  Präposition  nXriv  tritt  ui  drei  Stellen  {Idl.  lo%.  1,  29.  2, 14. 
17)  yh  hinzn. 

Nicht  wesentlich  häufiger  ist  nXriv  Adverbium  ohne  folgendes 
yerbnm  finitnm:  OaL  1,  13  juijd^  fiBk(p&i^aag  aXko  &t  nl'qv  fiova  %a 
fivTojfiara,  ebenso  Zev^.  11.  ISvvnv.  15.  idk,  lax,  36.  liki^.  13.  B.  n^.  27. 
nivd'.  2.  ^Emyq.  22.  (Z.  zqay.  41  Citat  ans  Enripides).  Auch  ro  diesem 
Triijy  gesellt  sich  yh:  'Pryt.  did.  22.  ^L  laz.  1, 16.  25.  Wevdooof.  9,*)  Ter- 
einzelt  aAAa:  ^2^  xcrr.  14. 

Noch  seltener  ist  die  Verbindung  TtXTjv  ovi:  EU.  6.  Qva.  4.  'O^.  31. 
TJf.  51,  nicht  sehr  häufig  auch  Ttkrjv  ei  (^17);  ^6$.  21.  N.  diaX.  S49  2. 
ilß^l  twv  L  fi.  a.  9.  23.  B.  7t q.  7.  A!^ov.  13.  ÜQOfA.  d  1.  Wevdoaoq>.  7  (als 
Solöcismus  angeffihrt).    Td$.  39.  Jrjfi.  iyx.  17.  Xagld.  18. 

Ist  man  berechtigt,  tt^i^v  an  der  Spitze  eines  —  kfirzeren  oder 
längeren  —  Satzes,  bisweilen  verstärkt  durch  yh  oder  alXa  oder  durch 
beides,  als  ein  Charakteristikum  fOr  Lucians  Sprachgebrauch  zu  bezeiehneui 
so  würde  zunächst  das  Fehlen  der  Verbindung  im  ^AXvcvtiVf  in  Ileql  %ffi 
2vQli^g  d'Boi,  in  den  MaxQoßioi,  in  nargldog  kyndiiiov,  in  ^Jtjfioad'irovg 
iyxüifiiov,  im  OiXoTtctfgig  und  im  Nigwv  den  Olauben  an  die  üneohfheit 
dieser  Schriften  wesentlich  bestätigen.  Von  den  allgemein  fOr  unedit  gehal- 
tenen Schriften  weist  nur  der  Xaglörifiog  an  zwei  Stellen  (2  und  4)  nli^v 
aXXa  auf^  eine  Thatsache,  durch  die  die  Vermutung  Ziegelers  (Studien  zu 
Lucian.  Progr.  Hameln  1879.  S.  7)  ihre  Bestätigung  finden  würde,  dass 
der  Verfasser  Lucian  sklayisch  nachgeahmt  hat,  vielleicht  auch  die  von 
demselben  ausgesprochene  Annahme,  dass  der  Verfasser  nicht  lange  nach 
Lucian  gelebt  hat 

Dass  die  Verbindung  femer  fehlt  in  den  Schriften  IIbqI  ^auSp, 
JriiAijivonmog  ßlog,  ^omiog,  Jleqi  naQaalzoVy  Ilegl  nivd'ovg^  HbqI  %ov 
oHxov,  JIsQi  %(av  dixpadwvj  TQayqfdoTCOÖayga ,  das  freilich  wegen  der 
wesentlich  anderen  Stilgattung  aus  dem  Bahmen  der  vorliegenden  Be- 
trachtung heraus^t,  wärde  den  Zweifel  an  ihrer  ünechtheit  nioht  im- 
wesentlich  vergrössem. 

Im  übrigen  scheint  die  Partikel  bezw.  Fartikelverbindung  ebenfidls 
von  Lucian  auf  der  Höhe  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  gerne  ge- 
braucht worden  zu  sein ;  denn  man  vermisst  sie  femer  in  den  rhetorisdien 
Produktionen,  die  seiner  Jugend  oder  seinem  Alter  angehören:  Jbaj  qm- 
vrjivTCJv,  iä^oXoyla,  ^Ytcsq  tov  TtralafiaTog,  l^Qfiovlörjg,  TvQovvoTcrorogj 


4)  Es  war  nicht  nötig,  dass  Sbrdt  Lucianea  (Lpzg.  1872)  S.  109  hier  stett 
TT^V  ys  o  knokXofv  zu.  lesen  Vorschlag  nX.  o  ys  knoXXtov,  da  seine  Bemerkong  nL 
und  yh  st&nden  bei  Lncian  nie  nebeneinander,  nur  für  die  F&Ue  gilt,  in  denen  ein 
yerbnm  finitnm  folgt,  und  in  dieser  Allgemeinheit  durch  j^.  Igt.  1,25  widerlegt  wM. 
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^e^iqxivrjg,  ^iTtTclag,  /Jiovvoog,  ^HQCcxXijg,  Mvlag  iyxdfiiov,  üegi  xov  fi^ 
^(fdlwg  TtiOTeveiv  öiaßolrj^  ^Hatodog. 

Von  den  zweifellos  echten  Sohriften  sind  ohne  nki^v  (alla)  nor 
^vvTtviov,  Niyqlvogj  die  Meergöttergespräche,  Biwv  ngaoig,  Evvov%og, 
^IxaQOfiiviTtTtog ,  dganizai.  Die  erste  Schrift  gehört  wohl  ohne  Zweifel 
zu  den  früheren.  Den  NiyQlvog  betrachtet  Fr.  im  Gegensatz  zaA.Schwarz 
in  seiner  Schrift  über  Lncians  Hermotimos  und  Wichmann  in  den 
Jahresberichten  des  philologischen  Vereins  za  Berlin  1884  (S.  153),  die 
ihn  etwa  in  das  Jahr  165  setzen,  als  eine  Jugendarbeit,  eine  Ansicht,  die 
durch  die  Torstehende  Beobachtung  wenigstens  insofern  ihre  Bestätigung 
finden  würde,  als  wir  es  in  ihr  mit  einem  der  ersten  Dialoge  Lucians  zu 
thun  hätten.*)  Dagegen  würde  von  den  andern  Jqanirai,  die  Fr.  11  2 
S.  238  in  die  Zeit  von  165  oder  166  setzt,  Evvovxog  (nach  176;  yergL 
Christ  S.  543  Anm.  4)  und  'ixagofiivcrtnog^  nach  Fr.  11  1  S.  159  im 
Winter  180  geschrieben,  auch  durch  das  Fehlen  von  nki^v  und  TtXrjv  aXXa 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  späteren  Zeit  des  Schriftstellers  nachweisen. 

Von  den  übrigen  konmien  die,  welche  nur  einfaches  Ttkrjv  (ye)  auf- 
weisen, weniger  in  Betracht  Es  sind  dies  die  'Akrj^eig  loTOQlai  (nur  2,  44), 
die  somit  Thimme  Quaestionum  Lucianearum  capp.  lY  (Oötting.  1884) 
S.  9,  vielleicht  mit  Becht  den  späteren  Schriften  zurechnet,  ^vfiTwatov 
(11.  45),  WevöoloyiOTrig  (30),  Ilgog  anaidevrov  (10),  nach  Sbrdt  (Ausge- 
wählte Schriften  m  2  S.  118)  in  die  Zeit  nach  165  gehörig,  Karankovg  (27), 
l4kiSavÖQog,  sicher  nach  180  anzusetzen,  endlich  die  Kgoviaxd  (3.  7.  8. 30), 
von  Christ  in  die  Zeit  der  „welkenden  Eraft"^  des  Schriftstellers  gesetzt 

Femer  haben  nur  einfaches  Ttli^v  die  sehr  anrüchigen  "Eguneg  (51. 
50.  53,  wo  TcL  einen  Nebensatz  mitten  in  der  Periode  einleitet,  während 
es  sonst  so  zu  sagen  mit  vollem  Atem  einsetzt),  Ilegl  oqxv^^^S  (4),  'Sixv' 
jcovg  (126. 170)  und  Kvvixog  (11),  eine  Schrift,  über  die  Fr.  II  2  S.  235  ff: 
sehr  energisch  den  Stab  bricht 

Unter  die  Schriften,  die  nXiiv  itXXä  allein  oder  /rAifv  und  nkiiv 
akkit  aufweisen,  gehören  aus  Lucians  Jugend  oder  Alter  nur:  Zeitig 
(2  Ttk.  Ifiiye,  3  nk,  akka  rriv  ye  ehova  —  eldov),  ^Hgodorog  (6  nL  ak£ 
rf  ye  eintiv  in  ganz  ähnlicher  Verbindung),  Wevdokoyiazvg  (3  nk.  Hv  ye 
—  öwaeig,  20  nk.  akka  %aaöl  ye),  ügofirjd^evg  el  i,  k,  (7  7tk.  akka) 
und  ^Anoxr^QVTTOfievog  (2  nur  Ttki^v,  4  mit  yk,  5  7tk.  akka  mit  folgen- 
dem yk).  Auch  neig  del  lar.  a.  mit  je  einem  nkr^v  und  nkfjv  akka 
{ye)  gehört  der  Zeit  nach  165  an. 

Dagegen  fällt  die  Blütezeit  des  Gebrauchs  der  Partikel  mit  der 

5)  Yergl.  aach  H.  Bichard  Über  die  Lykinosdialoge  des  Lakiao.  Progr. 
Hamb.  1886.  S.  53. 
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Blütezeit  des  satiiisohen  Dialogs  zusammen.   Wemi  man  die  Zahl  ctte  fi 
Seiten  in  der — mir  einzig  zu  Gebote  stehenden  vollstandi  gen  —  Ansgass  la 
W.  Dindorfs  in  Betracht  zieht^  so  ist  sie  am  beliebtesten  im  Jlg  xcrTit  iu 
yoQovfAevog  (nur  cp.  15  nXriv  mit  folgendem  yh;  dagegen  8. 10. 14.  l:3dite! 
25  bis  ftl.  alkiy  mit  folgendem  yh  11  3  mal,  20  2  mal),  wo  sie  ett^ki 
alle  1  bis  2  Seiten  aoftaitt,  ein  Verhältnis,  das  im  Yergleioh  mit  deitinf 
Vorkommen  der  Partikel  in  den  andern  Schriften  durchaus  kein  so  auisd 
fallendes  ist,  wie  wir  es  in  einem  uidem  Falle  bemerken  werden.   Deuviki 
etwa  alle  2  Seiten  erscheint  nXriv  und  nXriv  aXla  auch  im  Z.  IXeyxö^  hi 
fie^oQ  (^A.  6. 15^  7cX.  ailila  11.  14)«   etwa  aUe  2  bis  3  im  MiviTtJtai^ii 
{nX.  33,  mit  yh  T,  7t X.  aXXd  Ib,  vait  yh  1.  2)  und  im  Tlfiaiv  (tvX.  9.  IC  i« 
45.  48.  55,  mit  yk  39,  n:X.  aXXä  24.  26),  alle  3  Seiten  in  den  Götter;^ 
gesprächen  (tiX.  8. 15,2.  20,8;  mit  yk  1,2.  11,2.  15,1.  3.  16,1.  20, 15:»i{ 
nX.  aXXd  5,2.  16,  2.  26,2),  im  Xuqwv  (nX.  21.  22,  tcX.  iXXa  11.  21.  23)  ien 
im  'PifjTOQo^v  diöaaxaXog  (nL  mit  yh  7.  8,  nX,  aXXa  18,  mit  yk  24),  in^^ 
der  Qewv  kxKXrjala  {nX.  aXXa  2,  mit  yh  7),  alle  3  bis  4  in  den  Toten- ^; 
gesprächen  {nX.  18,1.  20,4,  wo  Sl  TtX^v  aXX'  hat,  23,1.  28,2,  mit  yki 
27,7;  TcX.  aXXa  7,2.  9,4.   13,2.  3,  mit  7^^   13,5.  22,2.  30,3);  alle  4  i.< 
Seiten  im  "Ovsiqoq  {nX.  20,  mit  yh  27,  nX.  aXXa  5.  11. 17),  im  !dvaxaQ-  ;, 
aig  (nnr  nX,  aXXa  6. 16. 18.  21.  40)  and  im  ÜQOfirjd'evg  (ebenfalls  nur  >  ^ 
nX*  aXXa  5.  20).    Verhältnismässig  weniger  Stellen  weisen  aof  die  Et-  . 
xoveg:  tcX,  mit  yh  9,  nX.  alXa  2,  aUe  5  Seiten,  jiXievg:  nX.  52«  ttA.  ^ 
aXXa  13.  20,  mit  yh  8,  IlXolov:  nX.  aXXa  29.  37.  45  and  "Yn.  twv  elxo-  • 
vuiv:  TtX.  aXXa  17,  mit  yh  15,  alle  6  Seiten;  die  Hetärengespräche:  nX.    , 
12,5,  mit  yh  2,4,  nX.  aXXa  4,3,  mit  yh  12,2  and  der  nsQeyglvog  (166   «| 
geschrieben!):  nX.  aXXd  13.  18,  alle  7;  endlich  ^EQfiOTifiog:  nX.  19.47,    , 
mit  yh  59  and  Z.  T^a^^^dd^:  ttA.  14,17,  ttA.  aXXa  11,  alle  8  Seiten,    j 
Auffallend  wenig,  nämlich  nur  ein  Beispiel  {nX.  aXXä  15),  bietet  der    \ 
0iXo\p€vdi^g,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  die  Schrift  keinen 
ausgesprochen  dialogischen  Charakter  trägt,  sondern  sich  mehr  in  den    • 
Grenzen  eines  Berichts  über  gefOhrte  Gespräche  hält.    Hierher  gehört 
auch  der  Ton  Sbrdt  angefochtene  2Kv&rig  {nX.  mit  yh  2.  5.,  7tX.  aXXd  5), 
in  dem  an  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  tcXtiv  aXXa  &aQQ€i  genau  ^rax- 
6    entspricht,*)    und    der  schnöde   behandelte    To^agcg  mit  2    tzXt^v 
(18.  56),  3  7tX.  mit  folgendem  yh  (20.  26.  35),  1  nX.  aXXa  (8),  was  für 
beide  Schriften  inunerhin  eine  der  bedeutenderen  Frequenzen  ergiebt 

Bekanntlich  hat  Dittenberger  im  Hermes   XVI  S.  321  ff.  den 
Versuch  gemacht,  nach  der  Art  und  Frequenz  des  Gebrauchs  von  /ui^y 

6)  Bei  der  mann  a.  a.  0.  S.  25  yermntet,  dass  Sxv&fjq,  ToSagig  und  kvdxag^ 
tfiC  gleichseitig  herausgegeben  worden  sind. 
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'leste  Punkte  für  die  Groppienmg  der.  Dialoge  Piatos  wie  der  Schriften 

viXenophons  zu  ermitteln.    Ein  ähnlicher  Versuch  an  Lucians  Schriften 

^  därfte  nicht  uninteressant  sein. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Gebrauch  im  einzelnen,  wobei  auch 

^  hier  wie  bei  Dittenberger  von  der  Schwurformel  ^  iuijv  abgesehen  wird. 

I         Die  einfache  Partikel  ist  selten :  in  den  unzweifelhaft  echten  Schriften 

i'-  findet  sie  sich  nur  ^Ev.  dcaL  15, 1  und  B.  tcq.  55  xL  fii^v;  'Eq^i.  48  irt 

ü  /u.^  ausserdem  üaqaa.  3  %Lva  fitjv; 

Sehr  häufig  ist  dagegen  die  Verbindung  aal  fii^v,  ebenso  in  den 
Schriften,  deren  Echtheit  unbestritten  ist,  von  denen  nur  verhältnismässig 
wenige  die  Verbindung  nicht  kennen,  wie  in  den  zweifelhaften  und  in 
den  sicher  unechten.  Die  Zahl  der  Stellen  verteilt  sich  ziemlich  gleich- 
massig  auf  alle  Schriften :  am  häufigsten  erscheint  aal  iiiqv  in  den  Toten- 
gesprächen (2,2.  18,1.  22,1  2  mal  3.  25,2  =  6  mal),  den  Hetären- 
gesprächen (1,5.  11, 1.  2.  13,4),  dem  "AXuvg  (2.  3.  5.  20)  und  dem  Äa- 
tcLfilovg  (10. 11. 13. 18  =  je  4  mal),  seltener  im  Tiinav  (35.  48.  57)  und 
dem  Z.  TQayifiöog  (10.  25.  44  =  je  3  mal),  je  2  mal  im  MvLag  iynma- 
liiov  (1.2),  den  Göttergesprächen  (1,1.  7,2),  den  Meergöttergesprächen 
(1,3.  15,3),  im  z/ig  xar.  (7.22),  der  B.  ngäaig  (24.27),  dem  VveiQog 
(ö.  18)  und  den  JqaTtixat  (12.23),  vereinzelt  OaL  2,12.  WevdoL  11, 
^vaX'  14,  Ilgog  ajc.  1,  Xaq.  1,  2vfi7t.  16,  @.  ixxL  6,  IIL  44,  Evv.  10. 
In  den  ziemlich  allgemein  verworfenen  Schriften  erscheint  die  Verbindung 
nicht.  Auch  in  den  zweifelhaften  findet  sie  sich  nicht  allzuhäufig :  5  mal 
im  'ixaQo^iviTtnog  (2.  6.  14.  17. 18),  eine  Erscheinung,  die,  wenn  es 
dessen  bedürfen  sollte,  ein  Eriterium  fär  die  Echtheit  der  Schrift  bildet; 
je  3  mal  im  'Egfiorifiog  (15.  42.  63),  den  nur  Bkk.  fOr  unecht  erklärt, 
im  JtifivivaKxog  ßlog  (20.  29.  66)  und  in  den  Elxoveg  (1.  3.  6);  vereinzelt 
endlich  ile^l  oqx*  ^^*  Aovn,  19.  ^Ytc.  t(Sv  alu.  16.  Idnon.  21.  To^.  63. 
IlavQ.  kyTL  1  und  IEq.  5  x.  fi.  eyuye  ifcavaaxag  xtA.,  eine  Stelle,  die 
ich  nicht  zu  xai  iir^v  mit  folgendem  yh  rechne. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  gegenüber  dieser  für  Ludan 
charakteristischen  massvollen  Anwendung  der  Partikelverbindung  die 
Schrift  IIbqI  /cagaalrov  nicht  weniger  als  12  mal  xal  (iriv  hat:  1.  2  2 
mal.  8.  12.  13. 14.  22.  28.  44.  51.  58,*)  ein  Zahlenverhältnis,  das  um  so 
mehr  ins  Gewicht  fallt,  da  der  Parasit  etwa  die  Hälfte  der  Seitenzahl 
füllt,  die  die  Totengespräche  in  Anspruch  nehmen,  di^enige  Schrift,  die 
sonst  am  meisten  xal  ^ifv  enthält 

7)  Zu  meiner  Freude  sehe  ich,  d&ss  auch  Bieler  Progr.  Hildesheim  1890 
IS.  20  —  eine  Schrift,  die  erst  nachträglich  zu  meiner  Kenntnis  gekonmien  ist  — 
dieselbe  Beobachtung  gemacht  hat 
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Verstärkt  wird  das  einfache  ^uijy  durch  tmmittelbar  yorangehendes 
yh,  selten  freilich  nur  in  den  Schriften  von  anbestrittener  oder  äng[8- 
zweifelter  Echtheit:  2v/d7t,  5  a7tak(^  y.  jU.  ^ti,  48  ixelvo  y.  ju.  iiefia^rputy 
^Egfi.  2  olfial  y.  jU.  und  25  odog  y.  fi.  ov  fila,  selten  anch  in  den  sicher 
unechten:  !4a%Q.  14  und  2vq.^.^%  doxio)  y.  fi.  (Qbereinstimmeiidl), 
Jrjfi.  iyn.  21   tcqoq  y.  jU.   rag  T^g  ifwxijg  aqerag  und  Nig,  2  Mti  y.  ju. 

Um  so  auffallender  ist  auch  hier  der  gehäufte  Gübräuch  der 
Verbindung  in  der  Schrift  Hegl  Tcagaalrov,  wo  sie  10  inal  erdeheint: 
6.  7.  11.  23.  26.  45.  52.  53  2  mal.  59,  obwohl  die  Schrift  nur  um  6  Seiten 
länger  ist  als  das  2v^n6aiov,  Ebenso  auffallend  ist  die  Häufong 
von  yi  (xriv  in  den  von  Sbrdt  fOr  echt  gehaltenen  '^oirc^,  in  disnen 
die  Verbindung  ebenfalls  10  mal  (3. 10  2  mal.  12  2  mal  13. 16.  21.  48. 
54)  erscheint  Dazu  kommt,  wenigstens  in  IIbqI  naqaalzovy  vielleicht 
ein  Unterschied  im  Gebrauch,  der  sich  freilich  nicht  mit  voller  Bestimmt- 
heit feststellen  lässt,  da  die  echten  Schriften  zu  wenig  Beispiele  bieten: 
in  diesen  ist  das  stark  betonte  Imelvo  oder  ein  Adjektivbegriff  kräftig  voran- 
gestellt, was  ja  auch  das  Natürlichste  ist,  während  det  Verfasser  der 
Schrift  IIbqI  nagaalrov  sich  nur  1  oder  2  mal  dazu  aufschwingt,  ein 
Verbum  (53  kyneixal  y.  |u.  ijniaxa  navxcjv,  wo  man  eher  ijxiOTa  an  erster 
Stelle  erwarten  würde)  oder  ein  Adverbium  (45  ofjfco)  y.  (x.  doKtS  /loi, 
59  ökwg  y.  p.)  voranzusetzen,  indem  er  es  sonst  vorzieht,  in  etwas  matter 
Weise  die  ziemlich  tonlose  Konjunktion  Sri  (6.  23.  26) ,  besonders  aber 
den  noch  tonloseren  Artikel  den  Beigen  eröfhen  zu  lassen :  1  vo  y.  {i. 
evxQtjOTOv,  11  0  y.  fi.  ^EfcUovQog,  52  o%  y.  (x.  ^rftoqegy  53  o  y.  /u.  rtaqA* 
aixog,  ein  Sprachgebrauch,  mit  dem  an  einigen  Stellen  auch  die  "iBgiOTeg 
übereinstimmen :  3  TcJy  /.  /u.  kqiaxfKwv,  48  ai  y.  (x.  SwxQoztxal  didaOKct- 
klaij  54  Tovg  y.  fi.  ovofxa^ofiivovg.  Wenn  also  Schmid  AttidsmiiB  I 
S.  424,  der  übrigens  im  IlaqaaiTog  nur  7  Beispiele  gefrmden  hat^  meinte 
es  sei  damit  die  sokratische  Dialektik  parodiert  worden,  so  dürfte  dieser 
Erklärungsversuch  zurückzuweisen  sein. 

Kai  fxijv  wird  ebenfalls  durch  yk  verstärkt,  das  natürlich  nach- 
folgt, von  fxi^v  nur  durch  ein  Wort  getrennt,  so  dass  Fr.  auch  Mir.  8 
X.  |u.  nQodrjkov  ye  tovxo  statt  fCQodrilov  xovto  ye  mit  Vergleichung  von 
N.  diaL  9, 3  nach  einigen  Hss.  edieren  zu  müssen  glaubt  Warum  jedoch 
Sbrdt  'Ix.  19  die  handschriftliche  Überlieferung  jtXrjv  aYye  ftokeig  dmoh 
xal  fiTjv  a%  y.  n.  ersetzt,  ist  nicht  ersichtlich.  Auffallend  ist  To^.  38 
X.  |u.  bI  dia  ye  xovxo ,  während  sonst  immer  yi  sich  unmittelbar  an  el 
anschliesst:  Tlfd.  15  x.  /u.  ei  ye  i^era^ocg,  'Eqfi.  8  x.  fx.  et  yi  fie  d^ 
und  so  auch  jJlg  xar.  24  x.  fi.  rjv  ye  fxrj  Ttaicrjffai.  Qerne  steht  yh  nach 
einem  Pronomen,  namentlich  ovxog:  Niyg.  6.  x.  fx.  xovxo  ye  ov  fudviiw. 
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ai>ka  vrjq)€iv  xal  OiatpQOvelv  iaxiv,  0.  didL  18, 1  x.  jU.  ovrog  ye  o  i^i^- 
XvfilTQrjQ,  ^Ev.  dtaX.  8,2  x.  /m.  ovrog  ye  ^ovov  ogyl^erai,  KaranL  9  x. 
|U.  TotJrd  ye  —  evyvwfiov  aixw;  in  Ilegl  naqaa,  (15)  auch  ixelvog  wie 
>i£$.  10.  In  keiner  der  anter  Lucians  Namen  äberlieferten  Schriften 
erscheint  die  Verbindung  auffallend  häufig. 

Kai  /Arjv  wird  femer  verstärkt  durch  ein  zweites  xaL  Diese  Er- 
scheinung findet  sich,  bezeichnend  genug,  am  häufigsten  in  den  'Akrj&elg 
laxoQiat  (9 mal:  1,8.  23.  26.  34  2 mal:  2,  5.  14. 17.  20;  vergl.  Thimme 
a.  a.  0.)  und  in  dem  von  Bkk.,  Ddf.,  in  neuerer  Zeit  auch  von  G reiset 
für  unecht  gehaltenen  Aoixiog  (7  mal :  18.  25.  29.  30. 38. 48. 51),  der  hier- 
durch, wenn  er  echt  ist,  seine  äussere  und  innere  Zusanunengehörigkeit 
mit  den  „Wahren  Geschichten"  nachweisen  würde,  nicht  selten  auch  im 
Leben  des  Demonax  (22.  26.  39.  54.  56. 63),  sowie  in  der  unbestritten  echten 
Schrift  Iliig  del  l.  a.:  17.  21.  23.  40.  46.  60,  seltener  im  !dvaxaQaig\  27. 
28  und  in  den  Kgoviaxa:  4.  22,  vereinzelt  MvL  iyx.  5,  OiXotp.  19,  'A}t. 
did.  23,  NtyQ.  33  u.  a.  Nur  an  einer  Stelle  [Evv.  3)  folgt  noch  ein  yl. 
Ebenso  selten  (Q.  dtaX.  6, 1)  treten  andere  Worte  zwischen  firjv  und  das 
zweite  xa/. 

Dazu  kommen  die  wenigen  Stellen,  an  denen  sich  an  aal  fitjv  die 
Negation  anschUesst:  @.  didL  22,  3.  'Ev.  didX.  13,6.  KardrcX.  20. 
N.  dcdL  7, 2  (mit  folgendem  yi).  Xdg.  11.  Tlfi.  9.  Z.  rgay.  31.  !dX.  1. 20. 
IIL  2,  und  so  auch  17.  tov  ohcov  4. 

Noch  seltener  ist  xal  ^tjv  ovd'i  !dvdx,  16.  nüg  del  18.  Xdg.  17. 
'EQfx.  69  (ovdifccju  und  auch  Ilagda.  8. 10,  2  mal  gegenüber  4  Stellen  im 
ganzen  Lucian. 

Die  Verbindung  ov  fii^v  findet  sich  nur  in  unzweifelhaft  echten 
Schriften:  ilcJg  del  60.  NiyQ.  36.  'Ytc.  xwv  eU.  18.  N.  didL  12, 3.  Svfiit. 
15.  44.  Z.  TQay.  38,  'Yti.  %,  7t%aLa(i.  2  2  mal 

An  einigen  Stellen  tritt  auch  zu  dieser  Verbindung  em  yki  Zev^.  2. 
Ilgdg  an.  29,  idX.  lax.  1,  23.  'Egfi,  41.  Yx.  10.  üegeyg.  36.  2vfX7t.  1. 
Kqov.  8.  Z.  iX,  4.  xgay.  2.  Ilgofi.  el  5.  Jrifi,  4.  Td$.  1.  11.  IL  xov  fitj 
^.  7C.  d,  5. 

Auch  an  ov  ^rjv  schliesst  sich  ovdi  an:  'Ogx*  35.  liX.  lax.  2,  12. 
'Egfi.  66.  'Yfc.  xwv  ein.  19.  üegeyg.  26.  11.  xdv  L  ii.  a.  26.  ^Ha.  7.  Ein 
Gitat  aus  Hesiod  liegt  vor  '^g.  37. 

Nach  ov  iiTiv  folgt  dXXd:  Uva^.  12.  9.  dioA.  20, 14.  Ka%anL  26 
(mit  xa/).  7x.  4.  8  (xor/).  IdX.  20.  z/j^fi.  3  (xa/).  To^.  1  (xa/),  und  so  auch 
Xagld.  15. 

Seltener  ist  ovxe  f^i^v:  Ilgofi.  1.  17.  xuiv  L  /u.  a.  4.  IUv&.  15. 
Xa^/d.  25  und  aAila  fii;y:    T/jU.  41.   2Lxgay.bi.    Vevdoa.d.  B.n:g.2i 
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2  mal,  80  auch  Ilaqaa.  10.  Aoi%.  32  und    Jrifi,  lyn.  9.  Xagld.  7,   mit 
folgendem  xal:  Aov%.  16,  mit  folgendem  ovi" :  'Eq^a,  79.  Kvv.  4  (mit  yl). 

Die  Yerbindong  a^il'  ovde  firjv  endlich  findet  sich  nur  in  dem 
unechten  Xagldrjfiog  (6)  und  dem  anrüchigen  nagaatrog  (12),  ebenso 
wie  val  firjv  xal  nur  in  den  unechten  Machwerken  Ilegl  aavQoloyltjg 
und  Ilegl  T'qg  JSvglrjg  &€ov  je  1  mal. 

In  der  weitaus  grösseren  Zahl  der  ziemlich  allgemein  unbestritten 
echten  Schriften  ist  fujv  vertreten.  Eine  ganze  Reihe  wird  man  jedoch 
gesondert  betrachten  müssen,  weil  in  ihnen  das  Vorkommen  der  Partikel 
vereinzelt  ist  (1  bis  2  mal).  Unter  diesen  gehören  Oakagig  (1  mal  xal 
fii^v),  WevdokoyiGTijg  (ebenso!),  "Haiodog  (1  mal  ov  fx.  ovdi^  das  in  den 
sicher  echten  Schriften  überhaupt  nur  7  mal  erscheint) ,  IIbqI  xov  fi.  (. 
n.  d.  (1  mal  ov  fi'qv  mit  yh\  ngofitj&evg  el  L  L  (ebenso!),  Zev^ig  (eben- 
so!) und  'Ynhg  xov  TVTalafiarog  (1  mal  ov  iirjv)  der  rhetorischen  Periode 
Lucians  an.  Von  den  übrigen  rechnet  Sbrdt  ^€^iq)dvrjg  (1  mal  x.  fi. 
mit  yif  1  mal  x.  fi.  aal),  OcXoipevdi^g  (1  mal  x.  /a.  xal,  1  mal  akXa  fi.)  und 
^PriT.  dcdaaxalog  (genau  ebenso  I)  zu  den  Schriften  der  Übergangsperiode. 

Von  der  ersten  Gruppe  sind  Odkagig,  'Halodog,  liegt  vov  /u.  ^.  n.  d. 
und  ^Ynkg  %ov  nralofiaTog  auch  von  dem  satzbildenden  nXi^v  völlig  frei, 
und  auch  WevdoXoyiaTrjg  und  Zev^cg  kennen  nur  je  1  nl.  bezw.  ttL  alla, 
ngofiTj&evg  el  L  L  nur  1  nX.  alkd.  Ton  der  zweiten  Gruppe  bietet 
^e^ifpdvrjg  zu  dem  satzbildenden  nki^v  kein  Beispiel.  Mit  der  massvollen 
Verwendung  von  fjtrjv  stimmt  im  OiXoxpevdrjg  das  nur  1  malige  Yorkom- 
men  von  nXijv  auffallend  fiberein,  so  dass  wir  vielleicht  berechtigt  sind, 
die  Schrift  zu  den  firflheren  satirischen  zu  rechnen.  Die  Schrift  'Privogmp 
öiddaxakog  bietet  auch  fär  TtXi^v  nur  4  Beispiele. 

Es  bleiben  von  den  andern  Schriften  die  Meergöttergesprfiche,  Xdgwv, 
Jlgofirj&evgy  0.  iyxlrjala,  Z,  ikeyxofievog,  MivircTCog,  ^gaiterai  nnd 
Evvovxog,  von  denen  man  die  JganeraL  in  die  Zeit  von  165 — 166,  den 
Evvovxog  in  die  Zeit  nach  176  setzt  Damit  würde  zunächst  die  That- 
sache  übereinstimmen,  dass  nicht  nur  die  beiden  zuletzt  genannten 
Schriften,  sondern  auch  die  Meergöttergespräche  von  nkrjv  völlig  firei 
sind,  mithin,  wenn  wir  ein  Steigen  und  Abnehmen  der  Yorliebe  Lucians 
für  diese  Yerbindungen  anzunehmen  berechtigt  sind,  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  Meergöttergespräche  zu  den  späteren,  Ausgangs 
der  vierziger  oder  in  den  fünfziger  Jahren  seines  Lebens,  verfaAsten 
Schriften  gerechnet  werden  dürfen.  Dementsprechend  müssten  die  an- 
dern, wobei  natürlich  von  vollständiger  Genauigkeit  und  Sicherheit  keine 
Rede  sein  kann,  an  den  Anfang  oder  das  Ende  der  satirischen  Schriffc- 
stellerei  Lucians  gesetzt  werden,  womit  wieder  die  Beobachtung  im  Sin» 
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klang  steht,  dass  bis  auf  den  Zevg  ileyxof^^vog,  der  jedoch  nur  8  Seiten 
lang  ist,  die  anderen  4  höchstens  alle  4  und  mindestens  alle  2  bis  3  Seiten 
jikijv  aufweisen,  einander  also  nicht  ferne  stehen. 

Im  äbrigen  bieten  unter  den  andern  unbestritten  echten  Schriften 
Lucians  am  wenigsten  Verbindungen  mit  fii^v:  die  K^ovicma  alle  8  bis 
9  Seiten,  was  vielleicht  ebenso  wie  der  Mangel  von  TtXriv  akla  auf  die 
sinkende  Kraft  des  Schriftstellers  hindeutet,  die  Hetarengespräche  und 
Ilegl  Twv  L  ^.  a.,  alle  7  bis  8  Seiten.  Häufiger  sind  sie  im  Ilkolov  (alle 
6  Seiten),  im  l^noxrjQVTrofievog,  'EQfxon^og  und  J\g  xarriyoQOVfievog  (5), 
im  IleQeyqlvog  und  den  Göttergesprächen  (4  bis  h\  im  ^Avccxaqaigy  ÜQog 
an,,  den  EUoveg  nebst  Ytt.  rcSv  elxovuv,  in  denen  beiden  das  Verhält- 
nis ebenso  übereinstimmt  wie  im  Z.  iXeyxofievog  und  Z.  rgayifidogj  in 
den  Totengesprächen  (4),  im  Z.  rgayqidog,  Iluig  del  l.  a.  und  in  den 
^Xrjd'elg  loTogiai  (3  bis  4),  im  l4h€vg  und  NiyQlvog  (3),  in  B.  ngaaig, 
Tifiwv  und  ^vfXTtoaiov  (2  bis  3),  endlich  im  KarafcXovg,  ^IxaQOfiiviTcrtog 
und  Mvlag  iyyccifiiov  (1  bis  2).  Was  die  zuletzt  genannte  Schrift  anbe- 
trifft, so  hat  sie  den  Vorzug  besonders  lebhafter  Darstellung  und  ebenso 
wie  der  !d7to%YiQv%%6^evog  keine  Spur  von  frostiger  Manier.  Auffollend 
ist  endlich  das  häufige  Erscheinen  der  Partikel,  auf  9  Seiten  7  mal,  im 
Wevdoao(pia%rig.  Entweder  ist  dies  beabsichtigt,  oder  es  wird  dadurch 
die  von  Bkk.  behauptete,  von  A.  Baar  (Lucians  Dialog  „der  Pseudosophist'* 
erklärt  und  beurteilt  Görz  1883),  freilich  ohne  bestimmte  sprachliche 
Untersuchungen,  bestrittene  Unechtheit^  der  Schrift  bestätigt,  womit  es 
gut  zu  vereinigen  wäre,  dass  sie  auch  nur  ein  einziges  TtXiiv  aufweist, 
was  zu  den  vielen  (xriv  bei  der  sonstigen  Art  Lucians  in  einem  auffallen- 
den Verhältnisse  steht 

Kein  firiv  haben  von  den  sicher  echten  Schriften  die  Bedeübungen 
^HgodoTog,  lt4Q/iovldrjg,  TvQovvoxTovog,  dUri  q>ü)yrjivr(i)v,  jJwvvaog,  ^Hqo- 
%Xfig,  ^AnoXoyia^  die  alle  bis  auf  'HQodotog  auch  kein  satzbildendes  fcXrjv 
haben,  ausserdem  der  ^Xi^avdgog j  der,  wie  erwähnt,  in  die  Zeit  nach 
180  fallt  und  dementsprechend  auch  nur  1  fclrjv,  kein  nX.  aXXa  aufweist, 
und  neql  hvTtvlovy  ebenfalls  ohne  nX'qv  und  jtX.  aXXd. 

Von  den  Schriften,  deren  Echtheit  zweifelhaft  ist,  fallen  zunächst  auf 
Ilegl  Ttagaalrov  und  Jrj/daivaxTog  ßlog.  In  beiden  ist  die  Partikel  ziem- 
lich ebenso  oft  vertreten  wie  im  W€vdoaog)iaTrjg:  dort  findet  sie  sich  auf 
22  Seiten  29,  hier  auf  10  Seiten  12  mal    Während  aber  in  den  echten 


8)  Neuerdings  Yon  Boldermann  a.  a.  0.  anfis  neue  behauptet  Vergl.  auch 
Rothstein  Quaestiones  Lacianeae  (Berol.  1888)  S.  35:  Omnium  maximas  dubitor 
tiones  movet  Soloecista, 
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Schriften  aas  der  Blütezeit  Lucians  ziemlich  alle  Erscheinangsformeii  so 
gat  wie  gleichm&ssig  vertreten  sind,  trägt  in  IIsq!  nagaalxov  den  Lö- 
wenanteil xa2  firjv  und  fdi^v  mit  vorangehendem  yk,  das  in  allen  echten 
Schriften  nur  etwa  6  mal  erscheint  Ausserdem  bietet  die  Schrift  ein  ver- 
einzeltes aXl^  ovdk  fit^v,  das  nur  noch  1  mal  im  Xaglirj^og  steht,  aber 
in  keiner  echten  Schrift  Im  Leben  des  Demonax  findet  sich  aal  firjf 
Tcal  6  malf  in  den  echten  Schriften  dagegen  je  1  bis  2  mal  mit  Aoanahme 
von  Ilujg  del  l.  a.  nnd  den  ^?.rj&€lg  larogiai.  Doch  verteilen  sich  die 
6  Stellen  in  der  erstgenannten  Schrift  auf  26,  in  den  „Wahren  Geschicdi- 
ten^  9  Stellen  auf  39  Seiten,  so  dass  hier  auf  4  bis  5,  im  Demonax  auf 
2  Seiten  ein  Beispiel  entfällt  Femer  sind  die  ''Eganeg  mit  10  maligem 
yk  liriv  belastet,  haben  die  Verbindung  also  alle  2  bis  3  Seiten,  während 
die  2  Beispiele  im  'Egfiorifiog  sich  auf  48,  im  2vf^7t6aiov  auf  16  ver- 
teilen und  Wevdoaoq)iarqg  sowie  der  '^TtoxrjQVTTo/ievog  nur  eins,  alle 
andern  keins  enthalten.  Die  einzige  Stelle,  an  der  in  der  Schrift  über- 
haupt eine  andere  Verbindung  steht,  ist  aus  Hesiod  entlehnt  Eine  solche 
Einseitigkeit  bietet  keine  andere  Schrift  Der  ^ovxiog  steht  in  Besag 
auf  xal  firiv  xal  fast  ebenso  ungünstig  wie  der  Demonax.  Dazu  kommt» 
dass  in  ihm  sich  1  mal  aX)M  firiv  xal  findet,  das  nur  noch  der  Xaglärj^ 
flog  1  mal  bietet,  dagegen  keine  der  echten  Schriften.  Das  vereinxelte 
Vorkommen  der  Partikel  in  Ilegl  ogxqoecjg,  Tlegl  Ttiv&ovg,  Kvvtxog  und 
üegi  Tov  oXxov  erlauben  keine  Vermutung.  Dagegen  erwecken  zwei 
Thatsachen  eine  günstige  Stimmung  über  To^agcg:  1.  Die  Schrift  bietet 
Beispiele  f&r  die  meisten  Erscheinungsformen  der  Partikel,  und  zwar 
gerade  fOr  die  in  den  echten  Schriften  am  meisten  vorkommenden, 
während  sie  für  die  nur  in  unechten  oder  zweifelhaften  belegten  keine 
hat  2.  Die  Frequenz  ist  dieselbe  wie  in  den  für  Lucian  besonders 
charakteristischen  Schriften,  wie  Anacharsis,  den  Totengesprächen  n.  % 

Beispiellos  ist  /uijv  von  angezweifelten  Schriften  in  Ilegl  ^cuSp, 
^IftTclag  und  üegl  twv  dtxpidwv ,  die  alle  drei  auch  kein  nJJiv  (aiUo). 
kennen,  sowie  im  2Kv&r]g,  der  nur  2  Jtkijv  und  1  nL  akXa  hat 

Von  den  sicher  unechten  Schriften  hat  nargldog  iyjuifiioft, 
Ilegl  aOTgoXoylrig ,  Ilegl  Svglrjg  x^eov  und  Nigwv  nur  vereinzelte  Bei- 
spiele, und  zwar  die  zuerst  und  die  zuletzt  genannte  Schrift  nur  yh  iiipf. 
(in  den  echten  Schriften  6  mal),  etwas  mehr  (3)  Jrj^oa&ivovg  fyKwfnof^ 
am  meisten  der  Xagldrifiog.  Doch  findet  sich  in  diesem  neben  je  1* 
maligem  ov  fii^v  (in  den  echten  Schriften  8  mal),  ovre  fitjv  (in  den 
echten  Schriften  ebenfalls  nur  1  mal)  und  alXa  /aijv  (sonst  6  mal)  anch 
akka  fdfjv  xal<,  das  nur  der  ^ovxiog,  und  aXX'  ovöi  fitjv,  das  nur  d^r, 
Ilagaaitog  kennt 
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Kein  ^rv  haben  von  den  unechten  Schriften  Uhcvdvy  Mokqo- 
ßiOL  und  OikoftaTQig. 

Die  weitaas  häufigste  Partikel  bei  Lucian,  abgesehen  natürlich  von 
xal,  iiiv  und  dij  ist  yh,  das  nur  Jiovvoog  und  TQoyipdonodayQa  nicht 
kennen.  Daraus  folgt,  dass  hier  massenhafte  Verwendung  weniger  ins 
Gewicht  fallt,  andererseits  sparsamer  Gebrauch  Verdacht  erregt 

Aber  schon  eine  Durchmusterung  des  Gebrauchs  im  einzelnen  ge- 
stattet einige  vielleicht  nicht  unwichtige  Vermutungen. 

Abgesehen  von  dem  vereinzelten  Falle  Tgay.  297,  wo  die  Partikel 
sich  nach  der  Interjektion  Ttartai  findet,  steht  yh: 

1.  Hinter  dem  Artikel,  besonders  gern  nach  dem  mit  aXXog  ver- 
bundenen: 'PrjT.  ätd.  13.  'E^jU.  10  %ovg  ye  akXovg,  !di..  lax.  1,  20  xovg  ye 
äkXovg  aaxiqag,  ^Eqfx.  68.  *Et.  d.  3,  16.  6,  3.  Z.TQay,  35.  IIbqI  tov  firj 
Q,  n,  d,  27  ra  ye  aXka,  Q.  diaL  20,  2  td  ye  ai.la  navta,  Jlg  xar.  34 
TcJy  ye  aXlcjv  hexa,  IleQ.  12  i^  ye  akkij  ^egartela,  während  der  Fall 
NiyQ.  24  mit  der  Stellung  to  akla  ye  allein  dasteht.  Tlfx.  38  schreibt 
Sbrdt  statt  to  ye  vekevralov  etprjad-a  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  o 
ye  T.  e.  Nicht  ganz  unauffällig  ist  es,  dass  innerhalb  der  einen  Schrift 
JrjfiwvaTcrog  ßiog  sich  2  mal  (3  und  50)  die  Worte  akX^  o  ye  Jrjfiwva^ 
wiederholen. 

2.  Nach  einem  Substantivum.  NeKQ.  dcdL  20^2  avÖQoyvvtfi  ye 
ovxL  lässt  Fr.  die  Partikel  nach  SIT  fort  trotz  der  Fülle  von  Stellen  — 
es  sind  etwa  20,  auch  im  To^aQigX  — ,  an  denen  yk  beim  Participium 
steht,  um  seinen  kausalen  Sinn  zu  kennzeichnen. 

3.  Nach  einem  Adje et ivum.  Fr.  ediert  N,  didL  27  nach  <Z>  nol- 
kol  d  Tj  trotz  der  häufigen  Verbindung  der  Partikel  mit  Formen  von  noXvg. 
Vielleicht  nicht  ganz  unverdächtig  ist  die  wiederholte  (1. 12)  Anwendung 
der  Formel  Ttokv  ye  nqoxeQov  in  der  Schrift  IleQl  d^vaitSv. 

4.  Die  Partikel  schliesst  sich  an  ein  Verb  um  an.  Hier  verdient 
die  Thatsache  Erwähnung,  dass  yi  im  Anschluss  an  ein  Verbum  in  dem 
unechten  OiXonatQtg  besonders  häufig  erscheint,  eine  Zahl,  die  nur  vom 
'EQfÄovi/iog  erreicht  wird ,  der  jedoch  ungefähr  3  mal  so  lang  ist  wie  der 
OikoTtatQig,  indem  die  Partikel  zu  immer  grösserer  Bedeutungslosigkeit 
herabgesunken  zu  sein  scheint. 

5.  Grösser  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  ein  Adverbium  durch 
ye  verstärkt  wird.  Besonders  häufig  findet  sich  TtQmov  ye,  auch  in  der 
angezweifelten  Schrift  IleQi  rov  oX-a,  15,  ebenso  nqoxeqov  ye,  fidXiaxa  ye. 
Die  Formel  xai  Ttqoahi  ye  (NB.  immer  mit  xa/)  findet  sich  ^vax.  37. 
Tltjg  del  10.  TL^.  14  und  so  auch  in  den  angezweifelten  Schriften  To^a- 
Qig  (62)  und  Hege  tov  olxov  (2),  während  das  einfache  hi  ye  selten  ist 
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(ÜBQByQ.  15.  'Ha.  8),  sich  aber  in  dem  sicher  unechten  OMnargig  sogar 
2  mal  (24.  28)  sowie  in  dem  unechten  Niqwv  (2)  mit  (xriv  findet  Am 
allerhänfigsten  ist  ei  ye,  sowohl  ohne  wie  mit  einem  Yerbum,  besonders 
gern  in  der  Formel  &ü  ys  vnifivrjaag:  Oiloxff.  38.  @.  dtdX.  7,  4.  '/x.  13. 
IIL  35  (nach  Ddf.s  Vermutung,  während  Fr.  nach  den  Hss.  nur  vnifxvtjaag 
ediert).  Miv.  29.  Kqov.  8,  femer  mit  Formen  von  noielv  und  andern 
Verben.  Dagegen  erregt  das  wohl  auch  sonst  völlig  vereinzelte  vniqev  ye 
im  üagdaiTog  (9)  neuen  Verdacht  Lucian  selbst  gebraucht  ausserdem, 
wenn  auch  selten  (Yx.  11.  Wevdoaog).  11)  og^wg  ye,  während  xaltSg  ye 
beispiellos  ist  und  sich  nur  im  unechten  Jr^fioad^ivovg  fyycdfiiov  (1.  37) 
findet  Die  Vorliebe  Lucians  für  vvv  ye  (9  mal)  zeigt  sich  auch  To^.  56. 
Ebenso  verbindet  Lucian  die  Schwurformel  vfj  JLa  gern  mit  yh^  entweder 
unmittelbar  oder  so,  dass  die  Partikel  wenigstens  in  der  Nähe  steht. 

6.  Unter  den  zahlreichen  Stellen,  an  denen  sich  /i  an  ein  Pro- 
nomen personale,  refiexivum  (vereinzelt !  XaQ.  18  TtQog  ifiavrov  ye\  de- 
monstrativum,  relativum,  reciprocum  (vereinzelt!  ^'Eq.  28  nqbg  aiXiqlovg 
ye)  oder  indefinitum  (selten !  Weväoa.  9  und  Hegl  tov  fi,  ^.  n.  d.  9  et 
%Lg  ye)  anschliesst,  ist  der  Fall  als  ein  fär  Lucian  besonders  charakte- 
ristischer zu  bezeichnen,  jedenfalls  oft  bei  ihm  vertreten,  dass  das  Prädi- 
kat des  Satzes,  Substantiv  oder  Adjektiv,  vorangeht  und  dann  das  Sub- 
jekt ovTog  ye,  ovxol  ye,  tovto  ye  u.  ä.  nachdrucksvoll  folgt,  eine  G^ 
wohnheit»  die  sich  sowohl  in  den  rhetorischen  als  auch  in  den  satuisöhen 
Schriften  beobachten  lässt»  in  jenen  nur  vereinzelt :  ^vax.  36  ä^iov  eiöipai 
rovTo  ye  (Accusativ?),  fast  ebenso  IdL  20  a^iov  yag  InLovaad'ai  %ov%6 
ye,  femer  LdfA.  48  Kcvtiv  olxog  /£;  besonders  gern  an  das  Vorangehende 
mit  yaq  angeknäpfti :  'Hqod.  1  fielt,ov  yag  evxijg  tovto  ye,  Oüiotp.  1  avy^ 
yywoTol  yag  ovxol  ye,  'Pqr.  did.  20  ^ekeyxog  yag  aaqrrg  TovTa  ye,  Ilegl 
Twv  L  fi.  a.  1  ohuioi  yag  —  ovrol  ye,  26  ayvwfioavvr]  yag  d^  vovvo  ye, 
Tlfi.  6.  aviagorarov  yag  rovro  ye,  HL  41  ovn  avayxala  yag^  T<xv%a  ye, 
51  aqxjjvoregoi  yag  ovrol  ye,  IIL  41  aßißaia  yag  xavta  ye.  Die  Cqpula 
ist  fortgelassen,  so  auch  an  den  hierhergehörigen  Stellen  Uv.  2  ovx  h 
TCTjLp  ovrol  ye,  N.  ö.  6,  2  avo)  yag  jtoTccfiwv  xovxo  ye,  mit  geteiltem 
Prädikat  Kw.  5  ^avla  ijdri  tovto  ye  oag)rjg,  was  sonst  unbelegt  ist,  aus- 
gedruckt ist  sie  Hegl  twv  i.  |u.  o.  6  evx^  yag  av  kocTioTa  eirj  tovra  ye, 
wo  ein  Potentialis  vorliegt  Ist  dagegen  ein  Prädikatsverbum  vorhanden, 
so  folgt  es  dem  Subjekt:  Ilgog  an,  10  aH'  ovTog  ye  hcgarei,  ebenso 
Evv.  3,  wohl  auch  das  Prädikatsnomen :  @.  d.  6,  3  xai  Ttavv  ovrog  ye  de- 
onoTrjg  iarl  oder  von  zweien  das  eine:  Oiloip.  3  aaeßrig  ovtog  ye  xal 
avorjTog  ^edo^ev,  Fälle,  die  jedoch  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Den  flber- 
wiegenden  Sprachgebrauch  weist  auch  der  To^agig  (13  iTtttyfayoxate/f 
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ycLQ  TovTo  ye)  and  Ilegl  tov  oixov  auf,  eine  Thatsache,  die  ohne  Zweifel 
wiederum  ein  günstiges  Yomiteil  fär  die  beiden  Schriften  zn  erwecken 
geeignet  ist.  Dagegen  fallt  das  Adverbimn  auf  üagaa.  39  iTuxvwg  %avva 
ye.  Gern  gebrancht  Lacian  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  auch  die  Formel 
%ov%ov  ye  fVexa,  namentlich  mit  &aQQ€c  (Tlfi,  36)  and  ^aggelre  (liX,  9). 
Erwähnt  zu  werden  verdient  auch,  dass  nirgends  ausser  Qikon.  21  tavra 
ye  %a  ivvfcvia  ein  Substantiv  folgt. 

Von  Belativpronomina  schliesst  sich  die  Partikel  in  den  meisten  Fällen 
an  das  einfache  og  an,  vereinzelt  an  oarig  {OiXon.  11.  Veväoa.  10  — 
„dass  ich  dich  in  der  Qesellschaft  seh*  I**  — )  und  oaneQ  {!d7to%.  4)  sowie 
an  olog  (Kvv.  1),  oaog  (Tlfi.  52.  Kqov.  9.  Z.  rgay.  10)  und  onoaog  (To^.  46). 

7.  Unter  den  Stellen,  die  yi  in  Verbindung  mit  einer  Präposition 
zeigen,  fallen  diejenigen  durch  ihre  verhältnismässig  grosse  Zahl  auf^  an 
denen  aito  =  „zu  urteilen  nach^  erscheint:  ^Ogx*  ^^  ^^^  y^  ^^^  toiov- 
vwv  6Q%rioeo)Vy  'Eqfi.  19  ano  ye  v^g  TteQcßoXrjg,  47  afto  ye  tovvcjv,  58 
ano  ye  rov  yevfiarog,  Kon.  22  und  iV.*d.  18,  8  äbereinstimmend  ano  ye 
tov  axijf^ctTog,  N.  ö.  1,  2  otvo  ye  tovtwv,  Evv.  10  ano  ye  Ttjg  (pavegäg 
oipetag.  Ebenso  wie  die  Worte  arco  ye  tovtwv  und  ano  ye  tov  oyy^ 
fiatog  je  2  mal  —  in  verschiedenen  Schriften  1  —  wiederkehren,  so  auch 
h  ye  T(p  q>aveQ(p  N.  d.  5,  1  und  Jlg  xor.  15.  Sonst  kommen  derartige 
formelhafte  Verbindungen  nicht  vor.  Um  so  mehr  Verdacht  erregt  gegen- 
über der  Modulationsfahigkeit  von  Lucians  Ausdruck  die  Wiederholung 
von  fiixQ^  y^  ^^^  Ilagao.  27  und  31. 

8.  Vor  Konjunktionen  findet  sich  yi  nur  Imal  in  der  unechten 
Schrift  Jr^fioox^ivovg  lyyccifiiov  (5)  in  Verbindung  mit  der  Partikel  inel, 
während  es  sich  sonst  nur  mit  el  {eXd'e,  ^v,  fivTceq,  av)  zusammenthui 
Zwischen  ei  und  yk  drängt  sich  di  nur  an  zwei  Stellen  (16  und  25)  des  un- 
echten OikoTtoTQig.  2v/d7t.  4  ediert  Fr.  nur  el  und  bemerkt  in  der  kri- 
tischen Note  ,Jbrtassis  recte'\  Ohne  Zweifel  hätte  er  e%  ye  fiifivrjftat 
schreiben  müssen,  da  gerade  diese  Formel,  wie  einige  andere,  nament* 
lieh  mit  dem  Verbum  x^^^ai,  von  Ludan  nicht  nur  in  der  von  Fr.  an- 
gezogenen Stelle  'EQfi.  24,  sondern  auch  @.  d.  20,  6.  Jgaft.  2  und  ^HgaxX.  4 
angewandt  wird.  Ebenso  muss  d.  d.  21,  2.  ei  ye  firj  fj  Qtrig  %tX.  und  nicht 
ei  fitq  ye  xtL  geschrieben  werden,  da  diese  Wortfolge  an  nicht  weniger  als 
25  Stellen,  darunter  21  in  sicher  echten  Schriften,  vorliegt,  die  andere  da- 
gegen nur  'EvaX.  diaX.  5,  2  in  einer  von  Fr.  nicht  berücksichtigten  Variante. 
Auch  NexQ.  didX.  5, 1  verdient  die  handschriftliche  Lesart  et  ye  olov  Te 
fiv  den  Vorzug  vor  el  di  xtX.,  da  sie  durchaus  ludanisch  ist 

9.  Von  anderen  Partikeln  —  über  fiTJv  und  nXi^v  vergleiche  das 
vorher  Erwähnte  —  verbindet  sich  yi  am  liebsten  mit  fiiv :  Hgfi.  3.  Ilgdg 
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a/r.  15.  ^L  ioT.  2, 18.  Ehe.  4.  ^Ytv.  elx.  25.  KaroTtL  14.  üegl  twv  I.  fi.  a.  8. 
IIL  39.  Wevdoaoq).  5.  'Ytt.  toi;  ttt.  5,  in  keiner  Schrift  mehr  als  1  mal,  wenn 
man  nicht  auch  Kaxan.  26  aal  vrteQoxpLag  f^iv  ye  xxL  mit  Sbrdt  liest^ 
wo  Fr.  nach  AF  ^ivroi  ediert,  mit  dem  es  sich  ebenfalls  an  vier  Stellen  — 
Mviag  lyx.  10.  ^Al.  la%.  2,  20.  Ntyq.  23.  "Oy.  23  —  verbindet,  in  omge- 
kehrter  Wortfolge  JdfA.  lar.  1,  5  tovzov  ye  fiivrot  evena.  Dagegen  findet 
eine  verhältnismässig  häufige  Anwendung  der  Partikelverbindung  in  den 
verdächtigen  Schriften  üegi  oqxriaecjg  (14.  70.  79),*)  IIbqI  &voujv  (4.  13) 
und  neql  niv&ovg  (6.  21)  sowie  in  dem  sicher  unechten  Jriiioai^ivovg 
kyxvifiiov  (20. 23. 33)  statt  Einzig  ist  die  Verbindung  ov  fiiv  ye  !da%QoX.  19. 
Mit  7Lal%oi  findet  sich  die  Partikel  Tvq,  13  x.  o  /£  vo^iogy  wo  die  beiden 
Partikeln  indessen  wohl  wenig  miteinander  zu  thun  haben,  während  sie 
zu  dem  ein  koncessives  Participium  begleitenden  xa/roi  hinzugesetzt  ist 
Xagld*  17  xalroi  ye  1sx,ov%Bg,  in  den  echten  Schriften,  in  denen  xa/iroi 
viel  häufiger  so  angewandt  wird  als  zu  Anfang  eines  Satzes  mit  einem 
Verbum  finitum,  ohne  Beispiel  Nicht  selten  schliesst  sich  an  yl  auch 
die  Partikel  Toi^  nur  Ae%.  12  umgekehrt,  wo  Ddf.  aH'  asl  noze  Ti^y  ^eov, 
erst  Sbrdt  akka  %oL  ye  Tfjv  ^eov  edierte,  so  l4yax*  33.  ^EQfx.  33.  Als 
xat.  1.  Tlfi.  20.  'HqohL  4.  üagaa.  55,  namentlich  in  der  Verbindung  9)0  a/ 
yi  TOI  Oiloxp.  40.  ^Egfi.  55  und  mit  Vorliebe  in  der  Formel  Idov yi  %oi 
!dvax>  33.  'Eqfi.  51.  63.  Xaq.  11.  J\g  xair.  3.  Häufig  ist  auch  der  AnsohlnsB 
an  öiy  seltener  an  ovroi:  ^Ava%.  11.  ^Eqfx.  38  und  ovxi:  IIbqI  twv  L  fjuo,  il. 
Ilwg  del  29.  2vfi7t.  4,  mit  drj  erweitert:  firzi  ye  drj  nur  Ari^.  fyx.  21,  mit 
di^  allein  nur  Tvqovv.  15.  Die  Verbindung  mit  aga  endlich  findet  sich 
nur  in  unechten  und  verdächtigen  Schriften:  Ilagaa.  61.  Vevdoa.  1.  Kvv^  16. 

Überblickt  man  alle  Schriften  nach  der  Häufigkeit  der  Anwendmig 
von  yi^  so  ergiebt  sich,  dass,  abgesehen  von  den  Verbindungen  mit  fu^w 
und  nXijv,  im  grossen  und  ganzen  in  allen  Schriften  dasselbe 
Frequenzverhältnis  vorliegt  In  den  meisten  konmit  etwa  auf  eine  Seite 
ein  yk,  so  in  den  Schriften  der  Blütezeit»  dem  OiXoxpevdrig,  den  Eixopeg, 
den  Qötter-,  Meergötter-  und  Hetärengesprächen  sowie  in  den  Totenr 
gesprächen,  im  ÜQo^rj&evg,  Kaxanlovg,  Xdgwv,  Tlfiütv,  B,  Ttgacig, 
Mkievg,  ^OveiQog,  JSvfifcoaiov,  KQoviaxa,  Z.  TQoycpddg  und  ü'^yxo/ievoSy 
^PrftoQiDv  didaaxaXog,  Ilgog  analdevTov,  ^IxagofxiviTtTtog,  üsqI  twv  L  fi.a^ 
nXolov  und  so  auch  in  den  rhetorischen  Erzeugnissen  des  Alters  Mvlag 
iynuiiiLOVy  ^noXoyla,  Ttegl  xov  fi.  ^.  7t.  ä.,  'Halodog,  OalaQig,  'Iftnlag, 

9)  Vergl.  jetzt  über  diese  Schrift  J.  Bieler,  Progr.  von  Wilhefanshaven  1894 
S.  17,  der  auch  auf  das  sonst  unerhörte  fihv  ovv  ye  cp.  71  hinweist,  und  P.  Sclmlse 
Jahrb.  f.  PhUol.  1891. 
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'HQodorog,  in  den  verdächtigen  IleQl  o^'qöevog,  To^aQcg,  Ilegl  Ttaqa- 
oLjov,  IleQi  &vaiwv,  Ilegl  niv&ovg,  ^InTtlag,  IIbqI  tov  ottcov  and  in 
den  anechten  nargidog  iyxoifxiov,  J7.  tov  ^Hxtqov  and  u4i.xv(jiv.  Noch 
etwas  häafiger,  etwa  aaf  jeder  Seite  2  mal,  findet  sich  die  Partikel  im 
'EQfioxi/dog  and  den  jQanirai,  namentlich  aber  in  den  rhetorischen 
Erzengnissen  IdQfiovldrjg,  Zeitig,  ^HgcmXrjg  sowie  im  Vevdoooq)iavrig, 
'YtvIq  t.  7cxaLa(x,y  IlQOfxrjd'evg  el  L  L,  ^fcoxrjQVTTOfievogt  in  dem  wohl 
unechten  Kvvixog,  in  den  sicher  anechten  Jr)^.  iywjjfiiovy  OiXoTtazQig, 
Nigu)v,  MaxQoßioi.  Mit  dem  Qros  gehören  zasammen:  'Yrchg  xciv  el- 
xovijv,  i^vdxciQOig,  Ilwg  dei  l.  a.  and  Jlg  xarrjyoQovfievog,  in  denen 
yh  etwa  alle  1  bis  2  Seiten  begegnet  Nicht  viel  seltener,  etwa  alle 
2  Seiten,  findet  sie  sich  im  'Evvnviov,  liXi^avÖQog,  Ae^Kpavrig,  Niygl" 
vog  sowie  im  WevdokoyiOT'qg  and  TvQavvoxrovog  and  dem  anechten 
XaQidtjfAog,  hinter  denen  der  JrjfxvSva^  nar  wenig  zarflcksteht  Das 
Vorkommen  wird  seltener  (etwa  alle  3  Seiten)  im  MivtnTcog,  JSxv&rjg, 
@.  hockr^alay  11.  twv  dcifjadvjv,  lEganeg  and  ^üxvnovg,  noch  seltener 
im  negeygivog  (etwa  alle  4  Seiten)  and  den  liktj^elg  laxoqlai  (etwa 
alle  57^  Seiten).  Doch  das  sind  alles  Zahlen,  die  von  dem  normalen 
Verhältnis  wenig  abweichen.  Dagegen  ist  es  eine  anechte  Schrift,  der 
NiQ0}v,  in  dem  yl  nar  alle  6  Seiten  begegnet,  and  ähnlich  arm  an  yh 
ist  TIbqI  aOTQokoylrjg.  Ganz  besonders  dürftig  aasgestattet  ist  JT.  Ttjg 
SvQlrjg  d^eov,  wo  aaf  19  Seiten  nar  ein  einziges  yi  kommt  In  diese 
Grappe  von  Schriften  gehört  aach  der  ^ovxtog,  der  die  Partikel  so 
sparsam  verwendet,  dass  in  ihm  aaf  31  Seiten  nar  4  Stellen  kommen, 
eine  Enthaltsamkeit,  die  gerade  bei  der  gehänften  Anwendung  von  xal 
fxijv  xai  doppelt  anfallt  and  ihrerseits  dazu  beiträgt,  die  Schrift  als  „das 
Entenjange  anter  den  Schwänen^  erscheinen  za  lassen,  wie  Bohde  sie 
bezeichnet  Ob  die  stilistische  Abweichung  der  Schrift  von  Lucians 
Sprachgebrauch  beabsichtigt  ist  und  in  dem  parodischen  Charakter  der 
Schrift  liegt,  etwa  in  der  Art  von  Mauthners  „Nach  berfihmten  Mustern^, 
mag  hier  unerörtert  bleiben. 

Es  sind,  wie  gesagt,  nur  vereinzelte  Beobachtungen,  die  hier  ge- 
macht worden  sind  und  die  sicher  an  Wert  gewinnen  würden,  wenn  Pa- 
rallelen mit  Schriftstellern  vor  und  nach  Lucian  gezogen  würden,  nament- 
lich, wie  es  Fr.  m  2,  S.  LXXVlil  empfiehlt,  mit  Plutarch,  Dio  Chrysostomus, 
Aelius  Aristides  u.  a.,  die  aber  m.  E.  begründeten  Verdacht  zur  Folge 
haben  müssen  gegen  die  Schriften  Ilegl  naqaaLtov,  üsqI  oQXTJoewg, 
üegl  &vacwv,  die  'lEganegj  den  ^otmcog^  dagegen  zu  gute  kommen  dem 
To^aQig  u.  a.  Ebenso  Hessen  sich  Untersuchungen  anstellen  über  vol 
allein  und  in  Verbindung  mit  andern  Partikeln  (xaltoi,  fiivtoi,  xolwv\ 
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über  Yerbindongen  mit  ovv^  aber  die  Yerwendung  von  äaneg  nnd  xa- 
d^afcsQ  (vgl  Dittenberger  a.  a.  O.).  So  macht  Schulze  (a.  a.  0.  8.828) 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  xalroi  =»  xalnsg  c.  Part  mit  jui;  nur  Ilegi 
6^.  (64)  findet  Was  den  Wechsel  yon  woTteg  und  xa&dftsQ  betrifft^  so 
scheint  Lucian  in  den  Schriften  der  Zeit  seiner  Thätigkeit  als  Bhetor  Vor- 
liebe fOr  waneg  zu  zeigen.  Während  diese  Einseitigkeit  in  den  Schiiften 
seiner  Blfitezeit  so  gut  wie  unerhört  ist,  haftet  sie  dagegen  den  unechten 
Schriften  an,  in  ganz  besonderem  Masse  dem  Xagldjjfiog  und  dem  OiXo- 
nargcg,  sowie  auch  den  Schriften  ^owtog,  Ilegl  ^amv,  ^rifxfivcanog 
ßlog  und  Hegt  twv  dixpaäwv.  Auch  Ilegl  ogxvjoeug  hat  neben  8  woTceg 
nur  1  xad'ifceg. 

Doch  dieses  und  anderes  muss  einer  späteren  Erörterung  vorbehalten 
bleiben. 


IX. 

Zur  Erinnernng  an  E.  Lehrs. 

Von 

E.  Kammer  (Schleswig). 

(Aaf  Grand   der  „ausgewählten  Briefe  und  Schriften  Yon  und  an  Chr.  A.  Lobeck 

und  E.  Lehrs**  herausgegeben  Ton  A.  Ludwich.) 

Die  Yeröflfeiitlichaiig  von  Briefen,  deren  Schreiber  nicht  jedes  Wort, 
weil  nicht  für  den  Druck  bestimmt,  sorgfaltig  abwägen,  sondern  den 
Freunden  gegenüber  ihren  Empfindungen  unmittelbaren  und  damit  oft  um  so 
kräftigem  Ausdruck  verleihen,  ist  ein  schwieriges  Unternehmen,  da  es 
das  Siegel  eines  dem  vertraulichen  Verkehre  dienenden  Schatzes  löst  und 
diesen  der  rücksichtsloseren  Beurteilung  fremder,  wenig  gestimmter,  oft 
feindlich  gegenüberstehender  Leser  preisgiebt  Dies  Bedenken  würde  aller- 
dings an  Wert  verlieren,  wenn  wirklich  zuträfe,  was  unlängst  bei  der 
Anzeige  eines  Briefwechsels  behauptet  wurde,  die  Thätigkeit  des  Brief- 
schreibers sei  stets  nicht  ohne  einen  Zusatz  von  Unwahrheit  denkbar, 
insofern  der  Schreibende  seine  Worte  mit  Absicht  wählt  in  Hinblick  auf 
ihre  spätere  Yeröflfentlichung  durch  den  Druck.  Briefe,  die  so  entstanden 
sind,  entbehren  jedes  fesselnden  Zaubers :  unsere  grossen  Briefsammlungen 
von  ewigbleibendem  Werte  haben  einen  anderen  Ursprung  gehabt  Den 
Charakter  vollster  Unmittelbarkeit  und  Wahrhaftigkeit  tragen  auch  die 
„Ausgewählten  Briefe  von  und  an  Chr.  A.  Lobeck  und  E.  Lehrs 
nebst  Tagebuchnotizen^  herausgegeben  von  Arthur  Ludwich,  2  Teile. 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1894:  dass  sie  in  heutiger  Zeit  so  ver- 
öffentlicht werden  konnten,  wie  es  geschehen  ist,  spricht  schon  allein 
für  die  Güte  und  Trefflichkeit  der  Männer,  deren  Briefe  uns  vorgelegt 
werden. 

Lud  wich's  Veröffentlichung,  „der  Albertus-Universität  in  Königsberg 
zur  Feier  ihres  350jährigen  Bestehens  gewidmete,  gehört  zu  dem  Bedeut- 
samsten, was  wir  auf  diesem  Ghebiete  besitzen,  nicht  allein  dem  Umfange 
nach  —  die  2  Bände  zählen  1050  Seiten  — ,  sondern  vornehmlich  im  Hinblick 
auf  den  geistigen,  wissenschaftlichen  und  menschlichen  Gehalt    Sie  ist 
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zunächst  ein  bleibendes  Denkmal  für  die  Blütezeit  der  deutschen  klassischea 
Philologie,  deren  Bannerträger  Gottfried  Hermann  war,  und  dessen  grosser 
Schüler  Christ  August  Lobeck  zu  einer  Zeit,  in  der  eine  Reise  von  Beifin 
nach  Königsberg  als  ein  „gleich  nach  der  Beise  zum  grossen  Mqgid 
kommendes  Unternehmen"  galt,  Königsberg  zu  einem  Mittelpunkte  philo- 
logischer Studien  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  machte,  dessen 
genialer  Schüler  Lehrs  der  Altertumswissenschaft  neue  geistige  Wege 
eröffiiete ;  ein  Denkmal  zur  Erinnerung  an  jene  klassische  Philologie,  die 
noch  in  der  glücklichen  Lage  war,  in  tiefdringender  Durchforschung  des 
klassischen  Altertums  dessen  gesamtes  geistiges  Leben  von  hochstehen- 
der Warte  aus  überblicken  zu  können,  die  zugleich  im  innersten  Znsammen- 
hange mit  dem  Streben  unserer  grossen  Dichter  nach  edler  schöner 
Menschlichkeit  nicht  nur  ihre  unmittelbaren  Jünger,  sondern  auch 
alle  Gebildeten  jener  Zeit  mit  Begeisterung  für  die  dem  Leben  allein 
Wert  gebenden  Ideen  des  Wahren  und  Schönen  erfüllte.  Die  in  dieser 
Briefsammlung  zu  Wort  kommenden  Persönlichkeiten  sind  grosse  ge- 
schlossene Charaktere,  echte  Abbilder  ihrer  Zeit;  somit  bietet  Lndwich's 
Veröffentlichung  ebenso  ein  überreiches  Quellenmaterial  für  die  Geschichte 
der  Blütezeit  der  klassischen  Philologie,  sowie  auch  für  eine  heute  längst 
abgeschlossene  Geistesrichtung  des  deutschen  Volkes  überhaupt:  bleibt 
kein  irgend  wie  bedeutendes  gelehrtes  Werk  aus  den  ersten  6  Decen- 
nien  unseres  Jahrhunderts  unerwähnt  und  unbesprochen,  werden  uns  die 
prachtvollsten  Charakteristiken  aller  grossen  wie  kleineren  StimmfUirer 
der  damaligen  Wissenschaft  durch  unmittelbarste  Aussprache  daxa  be- 
rechtigter Männer  geboten,  so  tönt  auch  hinein  in  unser  ganz  anden 
geartetes  Leben  voll  und  rein  der  Nachklang  des  religiösen,  politisdhen 
und  menschlichen  Lebens,  das  die  hinter  uns  liegende  Zeit  erfOllt  hat 
Ob  speziell  für  die  Philologie  die  Wendung,  wie  dies  jüngst  geschehen 
ist»  eine  glückliche  genannt  werden  kann,  dass  die  ihr  von  Hermann  ge- 
gebene Bichtung  durch  die  von  Otfried  Müller  und  August  Boeckfa  aoa- 
gehende  überwunden  worden  ist,  darüber  müssen  wir  das  Urteil  wohl 
einer  späteren  Zeit  überlassen.  Mehr  noch  als  Lobeck,  dessen  Grtae 
in  ihrer  naiven  Einfachheit  auch  hier  wahrhaft  plastisch  hervortritt^  nimmt 
Lehrs  des  Lesers  volles  Literesse  in  Anspruch.  Schon  äusserlioh  weist 
die  Briefsammlung  auf  ihn  dadurch  hin,  dass  sie  mit  dem  Geburtsjahre 
dieses  Gelehrten  (1802)  anhebt  und  mit  seinem  Tode  (1878)  abschliesst 
In  weit  übenriegenderm  Masse  beschäftigt  sie  sich  auch  üihaltlioh  mit 
ihm,  und  reicher,  mannigfaltiger  ist  der  Kreis  von  Persönlichkeiteni  der 
sich  um  ihn  schaart,  der  von  ihm  gefesselt  wird :  von  mehr  als  50,  danmter 
von  den  ersten  Gelehrten,  erhalten  wir  mehr  oder  weniger  eingehende 
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Briefwechsel,  die,  namentlich  wenn  man  sie  aus  der  grossen  Sammlung 
herauslöst  und  jeden  einzelnen  für  sich  liest,  von  ihren  Verfassern  ein 
ungemein  lebensvolles  und  menschlich  ansprechendes  Bild  gewahren. 
Aus  dem  reichen  Schatze  sei  einiges  zunächst  herausgehoben. 

Der  älteste  Briefwechsel  ist  der  mit  Karl  Lachmann  gefflhrte. 
Lehrs  hatte  als  Schüler  des  Friedrichs-Eollepums  zu  Königsberg  in 
Lachmann  einen  verehrten  Lehrer  gefunden :  bald  vereinigte  beide  Männer, 
so  verschieden  sie  auch  in  ihren  Lebensanschauungen  wie  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen Arbeit  waren,  treueste  Freundschaft  f&r  das  Leben,  die  auf 
dem  gemeinsamen  Boden  ernsten  Forschungssinnes  und  sittlicher  Wahr- 
heit begründet  war.  Lehrs  war  gross  genug,  von  sich  stets  sehr  be- 
scheiden zu  denken,  um  so  höher  die  Verdienste  anderer  und  ihre 
Eigenschaften,  besonders  solche,  die  er  selbst  nicht  hatte,  zu  schätzen: 
so  empfand  er  es  auch  als  eine  hohe  Gabe  des  Schicksals,  das  ihn  ^^ 
die  belebende  Sphäre  eines  so  ausserordentlichen  Mannes'*  gefOhrt  hatte : 
„man  muss'S  so  fährt  er  fort  (S.  555),  „wenigstens  anders  über  sich  selbst 
denken  als  ich  es  zu  thun  gewöhnt  bin,  um  zu  meinen,  es  sei  irgend 
berechenbar,  wie  viel  des  Lebens,  des  Lichtes,  der  Wärme,  womit  man 
sein  bischen  Leben  noch  durchdrungen  gefählt,  nur  von  dorther  geflossen.'* 
Dabei  bewahrte  er  sich  doch  auch  diesem  „ausserordentlichen  Manne**  gegen- 
über die  Selbständigkeit  seines  eigenen  Urteils,  was  Lachmann  bei  der 
Elraft  seines  wissenschaftlichen  und  moralischen  Wesens  nur  um  so  mehr 
wieder  zu  Lehrs  führte:  an  der  leider  uns  verloren  gegangenen  gegen- 
sätzlichen Darlegung  von  Lehrs'  eigenem  Standpunkte  in  der  homerischen 
Frage  hat  Lachmann  erst  seine  Liedertheorie  an  der  Bias  entwickelt 
Als  wahrer  Freund  lässt  Lehrs  einmal  ein  über  diesen  gefälltes  Urteil 
nicht  gelten,  gesteht  jedoch  „unter  vier  Augen**  einen  Fehler  Lachmanns 
zu,  „eine  gewisse  Überhebung  des  Verstandes**,  „gegen  die  es  nur  eine 
Bettung  giebt,  wenn  auch  die  verständig  begabtesten  sich  sagen,  dass 
wir  alle  arme  Sünder  sind  und  dass  all  unser  Wissen  Stückwerk  ist,  ja 
vielmehr  auch  im  besten  Falle  ein  Quark**  und  sehr  charakteristisch 
fährt  Lehrs  fort:  „die  Schüler  haben  es  selbst  zu  verantworten. 
Ich  darf  sagen,  von  mir  hat  Lachmann  ein  Schwören  in  verba  magütri 
niemals  verlangt**  (S.  688).  Daselbst  spricht  sich  auch  Lehrs  über  die 
Gefahr  aus,  die  der  methodischen  Kritik  droht;  „das  Verstandesideal  — 
und  allerdings  sind  grosse  Verstände  wohl  dem  sehr  ausgesetzt  —  will  alles 
gerade  haben ;  ja  es  kann  dabei  sogar  die  so  notwendige  feinste  Empfin- 
dung fOr  die  Grenze  zwischen  dem  Geraden  und  Steifen  verloren  gehen  — 
und  doch  pflegen  die  Formen  alles  Lebenden,  der  Sprache  also  auch 
und  des  Styls  und  was  sonst  bei  Texten  und  Schriftstellern  vorkommt  — 
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wenn  auch  gesetzmSssigf  so  doch  nicht  linealgerade  zu  sein.*^  Zur  & 
gänzong  weist  er  noch  an  einer  andern  Stelle  darauf  hin,  wie  auch  dfln 
ansdanemdsten,  bewnndemngswürdigsten  Beobachtern,  wie  anohLaohniiBB 
ein  solcher  war,  bei  ihren  Observationen  bald  hier  bald  dort  Beispieb 
entgehen,  ohne  dass  sie  jedoch  davon  eine  richtige  Überzengnng  haboi 
and  darum  weniger  bestimmt  auftreten  (S.  708). 

Die  22  uns  vorgelegten  Briefe  Lachmann's  (der  erste  ans  dem  Jahn 
1823,  der  letzte  aus  dem  April  1849,  Lachmann  selbst  starb  1851)  leig« 
uns  im  Ausdruck  wie  im  Gedanken  sein  ganzes  Wesen:  Uar,  kurx,  des 
kraftvollen  Witzes,  auch  des  derben  Wortes  an  rechter  Stelle  moht  ent- 
behrend, ohne  Phrase,  praktisch  gewandt,  frisch,  allezeit  kämpf-  aber  audi 
hilf  bereit  und  stets  des  guten  Rats  sicher,  seiner  Bedeutung  aioh  voll 
bewusst,  aber  von  aufrichtiger  Verehrung  und  Liebe  für  den  Fremid, 
ein  kerngesunder,  echt  deutscher  Mann,  so  stellt  er  sich  uns  dar,  und 
doch  —  es  stimmt  gar  trübe,  wenn  man  sieht,  wie  auch  dieser  so  kraft- 
volle und  sicher  gefflgte  Oeist  durch  die  Zeit  zum  Pessimismus  gedringt 
wird  und  schon  1842  erklärt,  dass  er  sich  nicht  frisch  und  strebnm 
fühle,  sondern  es  ihm  jetzt  eben  „recht  lieb  wäre,  abzuscheiden  ohne 
Klagen  und  Sehnen"  (S.  320)  und  dass  er  nach  Vollendung  des  Lokrei  fjüh 
sterben  kann,  ohne  dass  die  Welt  etwas  an  mir  verliert^  (S.  464). 

Dass  der  Herausgeber  auch  nicht  eines  Briefes  von  Lehrs  an  LadunaoB 
hat  habhaft  werden  können,  ist  wohl  sehr  zu  beklagen:  welcdie  FBQe 
von  Anregung  und  Geist  ist  uns  dadurch  verloren  gegangen!  Sehr  got 
charakterisiert  Lachmann  selbst  einmal  das  Freundschaftsverhlltnis,  wem 
er  an  Lehrs  schreibt:  „Sie  müssen  zwar  die  Gelehrsamkeit  immer  allem 
liefern:  ich  bin  vielleicht  zuweilen  unbefangener"  (S.  179),  vras  die  Kod- 
digen  auch  noch  etwas  anders  auslegen  werden. 

Die  6  Briefe  Gottf.  Hermann's  an  Lehrs  und  von  diesem  an  jenm 
knüpfen  vorzugsweise  an  wissenschaftliche  Arbeiten  an,  die  die  beideit 
Gelehrten  mit  einander  austauschen.  Seine  wahre  Verehrung  tningt 
Lehrs  in  männlich  edler  Sprache  dem  bewunderten  Meister  der  Wiaaeii- 
schaft  dar:  ,Jhnen  ergebe  ich  mich  auf  Gnade  und  Ungnade^  spricht  er 
bei  der  Überreichung  seiner  Quaest  epicae  (S.  220).  Seine  BeceoaioB 
von  Bankers  hesiodeischen  Studien  bezeichnet  er  als  „Brosamen  von  Daam 
Tische  und  quod  spiro  et  placeo,  si  placeo  tuum  est^'  (S.  294).  Fraeh^ 
voll  ist  der  Brief,  den  er  „auf  den  Altar  der  Dankbarkeit"  zu  ITftTmMmi 
Jubiläum  legt,  „dem  als  Gelehrten  ebenso  meine  Bewunderung  wie  ili 
unerschrockenem  Wahrheitsfreund  meine  Liebe  gewidmet  ist  I  Yfir  leben 
in  Zeiten,  auf  deren  nächste  Zukunft  der  Nachdenkende  nicht  ohne  Be- 
sorgnis blickt   Darum  dreimal  Heil  denjenigen  Männern,  die  jene  Wisaeih 
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sohaften,  deren  edelste  und  eigenste  Fracht  Freiheit  des  Oeistes  und 
Freiheit  der  Gedanken  sein  soll,  fest  genag  gegründet  haben,  nm,  wir 
hoffen  es  sicher,  manchen  Sturm  äberdanem  za  können'^  (S.  303).  Charakte- 
ristisch ist  auch  die  Antwort  Hermanns,  dessen  Briefe  trotz  ihrer  Kürze 
den  grossen  Mann  zeigen:  „Ich  kann  an  mir  nichts  entdecken,  dass  ich 
vor  anderen  voraus  hätte  oder  wodurch  ich  auch  nur  mit  so  vielen  weit 
verdienteren  Männern  mich  messen  dürfte.  Daher  muss  ich  diese  Beweise 
von  Achtung  und  Liebe  als  Geschenke  annehmen,  die  ich  nicht  sowohl 
wegen  meiner  etwaigen  Verdienste  als  deswegen  erhalte,  weil  ich  es  inmier 
ehrlich  mit  der  Wahrheit  gemeint  und  mich  weder  durch  Lob  oder  Gunst 
noch  durch  Tadel  oder  Feindschaft  bestechen  gelassen  habe.  Aber  das 
ist  doch  nur,  was  jedermann  thun  sollte''  (S.  306).  Dass  neben  dem 
Menschlich -Schönen,  das  diese  Briefe  atmen,  der  Philologe  noch  im 
besonderen  reiche  Anregung  findet,  versteht  sich  von  selbst 

Die  drei  Briefe,  die  Haupt  undLehrs  mit  einander  wechseln,  sind 
für  beide  Männer  ein  gleich  schönes  Denkmal.  Sie  knüpfen  an  Hermann's 
Tod  an  (f  31.  Dez.  1848):  Haupt,  der  Lehrs  auch  persönlich  im  Jahre 
1844  kennen  gelernt  hatte,  bittet  diesen,  falls  Lobeck,  wie  zu  erwarten, 
wegen  seines  Alters  ablehnen  werde,  dem  Rufe,  Hermann's  Nachfolger  zu 
werden,  zu  folgen  (S.  504 f.).  Lehrs  meldet  alsbald,  dass  Lobeck  „mit 
seinem  unbeschreiblich  milden  Lächeln^  abgelehnt  habe  und  fährt  fort: 
„Und  nun  ich?  —  nach  Hermann  und  Lobeck!  —  NeinI  dieses  Nein  hat 
mir  keinen  Augenblick  Bedenkzeit  gekostet,  wie  mangelhaft  auch  hier  der 
Ort  und  die  Verhältnisse  sind.  Ich  aber  sollte  mich  auf  Hermann's 
Katheder  setzen?  Das  heisst  zugleich  negiaxiTcrtp  hl  x^9V^  ^^^  ^^^ 
dem  ka&e  ßtwaag  von  jeher  gehuldigt,  und  ich  will  nun  schon  um  so 
mehr  dabei  bleiben  da  auch  ich  nicht  mehr  jung  bin ,  und  nach  einer 
zwanzigjährigen  Schulzeit,  an  die  ich  zwar  mit  Freuden  zurückdenke, 
aus  der  man  aber  nicht  ohne  Schlappe  davonkommt,  über  die  Mittags- 
höhe der  Jugendkraft  und  der  Jugendfreudigkeit  hinaus  mich  fühle*^  (S.  507). 
Auf  diesen  Brief  ist  Haupt  nur  noch  verlangender,  Lehrs  nach  Leipzig 
zu  ziehen:  „ich  möchte  keinen  als  Hermann's  Nachfolger  sehen,  der  es 
sich  zutraute,  seine  Stelle  ganz  zu  füllen:  es  fehlt  nicht  an  Leuten,  die 
sich  mit  grosser  Naivetät  gemeldet  haben.  Ich  mute  Ihnen  nicht  zu 
und  ich  habe  Ihnen  nie  zugetraut,  so  viel  von  sich  zu  halten  wie  Andere 
von  Ihnen  halten,  aber  wo  so  einstimmig  ihr  Wert  erkannt  wird,  da  sollten 
Sie  Ihrer  Bescheidenheit  misstrauen  . . .  Hermann  würde,  wenn  man  ihn 
fragen  könnte,  Sie  nennen.  Auf  Sie  hat  er  unter  allen  Jüngern  am 
meisten  gehalten ...  Sie  fühlen  sich  nicht  mehr  jung.  Giebt  es  aber 
ein  wirksameres  Mittel  der  Verjüngung  als  Ortsveränderung  und  Eintritt 
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in  neae  und  erweiterte  Thätigkeit? . . .  Ich  wflrde  es  als  ein  giossei 
Missgesohick  betrachten,  wenn  Sie  onerschätterlich  blieben.  IGr  ist  ei 
als  Pflicht  erschienen,  daf&r  zu  sorgen,  dass  jemand  Hermann  folge,  der 
es  mit  Ehren  könne,  der  nicht  bloss  wissenschaftlich,  sondern  auch  menadh 
lich  als  Charakter  dieser  Ehre  werth  sei*^  (S.  507  £).  Lehis  stand  vor 
einem  Wendepunkte  seines  Lebens :  trotzalledem  und  obwohl  aaeh  Mtmier 
wie  Meineke  und  Lachmann  (ygL  z.  B.  S.  523)  in  ihn  drangen  und  gerade 
ihn  fär  den  geeigneten  hielten,  Lehrs  blieb  in  seiner  Bescheideiiheit 
„unerschfltterlich",  so  weit  man  schliessen  kann,  wohl  nicht  m  seinflm 
Gläck:  in  der  anregenderen  Nahe  mit  den  bedeutendsten  Männern  und 
seinen  Freunden,  in  der  sicheren  und  ausgedehnteren  Wirksamkeit,  die 
ihm  Leipzig  bieten  konnte,  hätte  er  von  dem  Baume  seiner  tiefiBinnigea 
Gelehrsamkeit  und  Weisheit  noch  manche  goldene  Frucht  mehr  sohflttdn 
können,  die  nun  verdorrt,  an  ihm  vielleicht  verkümmert  ist;  vor  allem 
hätte  er  sich  später  wohl  nicht  so  gar  „einsam*^  geffihlt  Haupt's  dritter 
Brief  (S.  623  f.),  der  in  grösster  „Nervenzerrüttung^  geschrieben  ist,  bringt 
ein  herrliches  Urteil  über  Lehrs'  „populäre  Aufsätze^  dem  er  dann  folgendes 
zufögt ;  JLieber  Freund,  vor  einem  solchen  Buche  wird  mir  wohl  zu  Mute 
und  weh.  Denn  ganz  wird  man  ja  doch  der  Eigensucht  nicht  ledig  and 
ich  habe  es  schmerzlich  gefühlt,  wie  allerhand  Lebenswendungen  und 
auch  eigene  Schuld  mich  nicht  haben  erreichen  lassen,  was  aus  harmonisdier 
Ausbildung  beschieden  ist"  —  Lehrs*  zweiter  Brief  ist  ein  Hymnna  auf 
Hermann,  dessen  nachgelassene  Aeschylus-Ausgabe  er  von  Haupt  erhilt 
(S.  570  f.),  und  der  dritte  (S.  662)  zeigt,  wie  auch  bei  kleinem  Anlaai 
seines  Geistes  Grazie,  sein  Humor  alles  vergoldet 

Ein  sehr  bedeutsames  Kapitel  bildet  der  Briefwechsel  iwisolm 
Ritschi  und  Lehrs:  die  beiden  Männer  hatten  sich  1832  in  Halle  mm 
ersten  und  einzigen  Male  gesehen  und  schlössen  fOr  das  Leben  dnen 
Freundschaftsbund :  die  in  Ludwich's  Quellensammlung  vorgelegten  37  Brifib 
an  Lehrs  und  27  von  Bitschi  umfassen  die  Jahre  von  1837 — 1876»  in 
dem  Bitschi  am  9.  November  starb. 

Bitschi  zeigt  sich  auch  hier  als  den  Meister  des  Wortes,  der  eohSnen, 
anmutigen,  aber  auch  —  glatten  Bede ;  auch  an  der  schmeichelhaftesten  An- 
erkennung und  Verehrung  von  Lehrs  lässt  Bitschi  es  nicht  fehlen,  mid 
doch  glaubt  man  den  natfirlichen  Laut  der  Herzenssprache  hier  nnd  dort 
und  oft  zu  vermissen.  Nicht  selten  hat  Bitschi  auf  die  Briefe  von  Lehn 
zu  antworten  und  sich  wegen  seiner  „angeborenen  Schreib&ulheit^  in  eot 
schuldigen,  nicht  selten  schreibt  er  kurz  vor  Beisen  oder  aus  dem  AntJont- 
halt  im  Bade  und  beklagt  die  „Sterilität  des  Lihalts*^  seiner  Briefe,  flir 
die  der  Mangel  an  Zeit  die  Schuld  trage.   „Wird  es  mir  denn  nun  nodk 
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gelingen,  mich  wieder  in  Ihre  Onade  einznbitten",  beginnt  ein  Brief  vom 
12.  August  1855  (S.  608).  Für  die  Übersendung  der  Quaest  epioae  (Juni 
1837,  womit  der  Briefwechsel  anhebt),  dankt  er  Lehrs  erst  ein  Jahr  später 
und  weiss  nur  von  der  „unerschöpflichen  Belehrung,  die  sie  auf  jeder 
Seite  bieten*'  und  der  „concentrierten  Bündigkeit  der  Untersuchung^  zu 
sprechen  (S.  252).  Auf  Lehrs'  „Herodiani  tria  scripta  emendatiora^  schreibt 
er,  nachdem  er  sie  kurz  gelesen,  nur :  , Jhr  schönes  Buch  habe  ich  nur  erst 
80  weit  angelesen,  um  mir  dieses  Epitheton  erlauben  zu  dürfen^  (S.  488). 
Lehrs'  populäre  Aufsätze,  die  ihm  mit  Haupt  und  Rosenkranz  gewidmet 
waren,  entlocken  ihm  die  süss -herben  Worte:  ,Jhr  ganzes  Buch,  welches 
wie  Milch  und  Honig  hinabgleitet,  so  lind  und  so  lauter  zugleich,  nur  manch- 
mal leise  erinnernd,  dass  der  Honig  von  der  Biene  kommt  und  die  Biene 
einen  Stachel  hat.  Das  ist  aber  freilich  erst  erster  Anschmack ;  der  rechte 
Oeschmack  soll  mir  noch  die  nächsten  Wochen  füllen  und  der  Nachschmack 
erst  recht  bleiben^  (S.  618).  Die  2.  Auflage  der  populären  Aufsätze,  die 
Lehrs  dem  Freunde  mit  einem  griechischen  Briefe  übersendet,  traf  Bitschi 
schon  in  der  Krankheit,  die  ihm  „fast  nur  Sonntag  Morgen"*  für  Lektüre 
gestattete:  „der  heutige  Tag  hat  mir  z.  B.  als  Ertrag  gebracht  die  hohe 
und  rührende  ,Nichtschuld'  der  Antigene  und  die  prächtige  Auffassung  der 
Oötterwelt,  p.  150  u.  235**  (S.  963);  im  übrigen  ist  ihm  „vieles  dort  zu  neu, 
um  gewisse  angewöhnte  ,Philistereien*  sogleich  beim  ersten  Anlauf  rein 
und  voll  zu  überwinden :  es  will  eben  erst  langsam,  aber  desto  dauernder 
assimilirt  werden**,  und  er  bittet  sich  vorbehalten  zu  dürfen,  sich  —  „noch 
im  Laufe  dieses,  wenn  nicht  Jahrs,  doch  Semesters  —  im  Zusammenhange 
auszulassen**.  Man  bekommt  so  den  Eindruck,  als  wenn  Lehrs'  Geisteswelt 
ihm  doch  fem  lag,  er  mit  ihr  im  Grunde  auch  nicht  übereinstimmte. 
„Ehrlich  heraus**,  erklärt  er,  „wenn  ich  mich  auch  Ihnen  gegenüber  bla- 
mire:  ich  bin  mit  Aristarch  nicht  aufs  Reine  gekommen**;  in  betreff 
der  Komposition  der  Dias  ^  grösserem  Masse**,  wird  er  je  länger  desto 
mehr  destruktiv  gesinnt,  weiss  sich  „namentlich  gegen  Lachmann  nicht 
zu  wehren**.    Auch  im  Metrischen  ging  er  andere  Wege. 

Lehrs'  Bewunderung  für  Bitsohl's  wissenschaftliche  Thätigkeit  war 
rein  und  wuchs  immer  mehr.  Bei  seiner  „vielleicht  krankhaften  Aversion** 
gegen  einen  grossen  Teil  der  damaligen  philologisch-archäologischen  Litte- 
ratur  wurde  ihm  an  der  Klarheit  der  Aufgaben,  Kraft  der  Ausführung,  Sicher- 
heit der  Ergebnisse  von  Bitschl's  Arbeiten,  die  er  nicht  nur,  weil  sie  vom 
Freunde  kamen,  mit  voller  Hingabe  zur  eignen  Belehrung  sich  aneignete, 
„ordentlich  wohl  und  gesund  zu  Mute**;  gegenüber  seinem  eignen  zu- 
nehmenden „Hange  zum  Vagieren**  war  ihm  Bitschl^s  „wissenschaftliche 
Selbstbeherrschung**  trotz  seiner  sonstigen  mannigfaltigen  geschäftlichen 
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Wirksamkeit  und  Teilnahme  an  den  Zeitereignissen  ein  YorbOd,  und  zfilh 
rend  ist  sein  Versprechen,  versuchen  zu  wollen,  wie  yiel  gute  Beispieb 
seine  schlechten  Sitten  noch  bessern  könnten.  In  arohäologisdieii  Dingen 
fand  er  bei  Bitschi  ,,reine8  Maass,  so  gar  kein  nnreines  Wasser".  Ydr  aHoi 
zogen  ihn  BitschPs  Plantina  dorch  den  Beichtom  der  Gedanken  und  die 
Fülle  des  Überzeugenden  an,  die  ihm  als  die  greine  lUov&vyUu^  e^ 
schienen.  So  hielt  er  allen  Ernstes  nach  Lobeck's  Tode  Bitsohl  „fBr  dea 
einzigen  Philologen,  der  äbrig  bleibt^,  der  ,jetzt  die  philologiaGli-kritiaoh- 
sprachliche  ächte  Fahne  voranträgt^  (S.  656),  „der  das  Panier  der  Bentley- 
Hermannischen  Kritik^  hochhält  (S.  770) :  „Sie  legen  an  nichta  die  Hand, 
ohne  dass  etwas  anfspriesst**,  schreibt  Lehrs  ein  andermaL  Von  BitaebTi 
Zustimmung  zu  seinen  Arbeiten  fühlte  sich  Lehrs  dankbar  beglflokt  und 
gehoben,  „nun  lass  sie  kommen,  die  mir  gewiss  sind  in  unseren  Beo8llsi^ 
anstalten!''  (S.  965).  In  Bitschi  sah  er  aber  auch  den  „aufiriohtig  sjoipatlii- 
sierenden  Freund^  an  dem  man  „über  vieles  Auswendige  in  der  Stille  des 
Gemüts  hinwegkommt"  (S.  911).  Nur  einmal  flog  über  diese  FreondadiaS 
ein  trüber  Schatten;  die  Behandlung,  die  G.  F.  W.  Müller*8  plaotimisdie 
Studien  durch  Bitschi  erfuhren,  versetzte  Lehrs  ^  grosse  Betrftbnis^,  da 
er  sehen  musste,  welche  grosse  Differenz  des  Urteils  zwischen  ihm  und 
Bitschi,  dem  er  sich  „wie  immer  bisher  auch  jetzt  noch  weit,  weit^  weit 
unterordnet"  (S.  840),  plötzlich  sich  aufthat:  der  Briefe  in  dem  Lehis  diaie 
Frage  behandelt,  gehört  hinsichtlich  der  Männlichkeit  der  Gesinnong^  ds 
Tiefe  des  Gemüts,  des  Beichtums  der  Gedanken,  zu  den  schönsten  ds 
Sammlung.  Ein  Brief  BitschPs,  der  die  erbetene  Beruhigung  bringen  aolttl^ 
ist  leider  nicht  vorhanden,  wahrscheinlich  auch  —  nicht  geschrieben.  Tiol^ 
dem  hielt  Lehrs  an  Bitschi  fest;  in  dem  letzten  an  den  Freund  gesehii^ 
benen  Briefe  versichert  er  noch  einmal  „welch  ein  grosser  Moment  flr  I 
sein  Leben  ihm  von  Anfang  an  die  Freundschaft  mit  ihm  gewesen  aciPy 
und  tief  bewegt  teilt  er  einem  jungen  Freunde  die  eben  erhaltene  Nadh 
rieht  mit,  „dass  der  grosseste  jetzt  lebende  Philolog  und  der  gesOndeste^ 
gestern  gestorben  ist""  (S.  994).  Lehrs'  Briefe  an  Bitschl  sind  alle  w 
graziösester  Zartheit  und  Lieblichkeit,  von  köstlichem  Humor  und  aas  mh 
erschöpflichem  Beichtum  des  Herzens  und  des  Geistes  geschrieben,  ibeff 
auch  aus  einem  nie  versagenden  Füllhorn  der  Gelehrsamkeit,  wenn  er 
auch  in  echt  sokratischer  Lronie  inmier  wieder  von  seiner  Unwisaenlieit 
spricht  und  zufügt :  „ich  weiss  nichts,  ich  weiss  gar  nichts^ ;  wo  Lehxa  aidi 
geistig  angeregt  fühlte,  wie  dies  Bitschl  gegenüber  stets  der  Fall  wai; 
da  strömte  die  unversiegliche  Quelle  seines  inneren  Lebens,  und  neidlos 
spendete  er  aus  dem  Beichtum  seines  Wissens  und  seiner  Erkenntnis 
Dem   kommenden   Geschichtschreiber   der   Philologie  im   19.  Jahxbm- 
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dert  wird   der  Lehrs  -  Bitschlsche  Briefwechsel  eine  besonders  wertvolle 
Qaelle  sein. 

In  einen  gar  innigen  Frenndschaftsbond  lassen  ans  die  Briefe  Ton 
August  Meine ke  and  Lehrs  blicken.  Dieser  hatte  Meineke  als  Direktor 
des  Danziger  Oynmasioms  im  Jahre  1823,  wo  er  für  ein  halbes  Jahr  eine 
Yertretang  übernommen  hatte,  kennen  gelernt  and  in  ihm  nicht  nar  einen 
Direktor  hochzuschätzen  Gelegenheit  gehabt,  der  „ohne  Maschinerie  allein 
mit  seiner  Gharis"  dirigierte,  sondern  auch  einen  neuen  philologischen  Lehrer 
gefunden,  dessen  Wissen  und  Arbeiten  in  seiner  ,3&schheit,  Rüstigkeit, 
Pedanterielosigkeit"  seine  höchste  Bewunderung  erregten,  ünvergesslich 
bleiben  ihm  die  Erinnerungen  an  die  Danziger  Zeit;  mit  seinem  letzten 
ans  erhaltenen  Briefe  (vom  6.  Dezember  1869)  überschickt  er  ihm  seine 
Übersetzung  von  Plato*s  Phadrus,  für  den  er  seine  „erste  Begeisterung  in 
Danzig  fasste^  als  Meineke  ihn  „den  adolescentulum,  den  Phädrus  einer 
damals  sehr  empßnglichen  Prima  erklären^  liess.  Zunächst  vereinigte  die 
beiden  Männer  der  gemeinsame  wissenschaftliche  Boden  und  die  Verehrung 
für  Hermann  und  Lobeck:  „es  war  ein  wunderbarer  Mensch,  dieser  Her- 
mann I  Seines  Gleichen  wird  nicht  leicht  wiederkehren!''  (S.  526)  und 
.,Sieht  man  nun  gar  die  Lobeckschen  Sachen  an,  wie  sinkt  da  einem  der 
Mut!''  (S.  224)  und  ,Jjobeck,  dächte  ich,  wüsste  über  alles,  wo  uns  andern 
das  Wasser  hängt,  Auskunft  zu  geben"  (S.  448).  Gegenüber  seinen  eignen 
^yagen  Gedanken"  bewunderte  Lehrs  die  aus  geschlossener  Grösse  reich- 
lich strömende  mannigfaltige  Thätigkeit  Meineke's,  mit  der  er  „so  alle 
Augenblicke  einmal  in  die  entlegensten  Winkel  der  philologischen  Litte- 
ratur  hineinfuhr  und  aufräumte";  sie  gab  ihm  inmier  wieder  Gelegenheit 
zu  lernen,  und  „das  Lernen,  erhöht  durch  solche  liebe  persönliche  Be- 
ziehungen, ist  für  mich  wohl  der  höchste  Genuss,  den  ich  noch  haben 
kann"  (S.  576).  Dazu  kam  die  naive  Bescheidenheit,  mit  der  Meineke 
über  seine  eigenen  Arbeiten  dachte :  ,4ch  bin  nun  einmal  für  die  Philologie 
verloren  und  bilde  mir  nicht  ein  etwas  zu  geben,  was  andere  vernünftige 
Leute  unter  günstigeren  Verhältnissen  nicht  zehnmal  besser  zu  machen 
im  Stande  sind"  (S.  158),  die  heitere  Sicherheit,  mit  der  er  mitten  unter 
den  Stürmen  der  Zeit  die  Fäden  ruhiger  Studien  in  der  Hand  behielt,  und 
vor  allem  die  aus  harmonischem  Wesen  und  innerer  Gesundheit  fliessende 
Liebenswürdigkeit  und  Anmut  So  bildete  sich  zwischen  den  beiden  Män- 
nern eine  gegenseitige  erquickende  Freundschaft  für  das  Leben,  „mein  unr 
wandelbar  geliebter  Freund",  so  ruft  Meineke  aus,  und  ,4nein  herrlicher 
Freund!"  so  Lehrs!  aber  auch  für  uns  sind  diese  Briefe  erquickend  und 
erfrischend  wie  ein  Bad:  wir  verstehen  wohl,  wie  einer  solchen  Persön- 
lichkeit wie  Meineke  gegenüber,  der  sich  dem  Freunde  schildert  als  „merk- 
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lieh  gealtert  —  oixid^  ofÄÜg  d-akkov^  oTtaXtp  xqotf  %iQq>etai  yag  ijdtj  ^, 
aber  doch  noch  immer  empfanglich  fär  alles,  was  das  Herz  OTqniokt  xai 
den  Geist  erhebt**  (S.  624),  Lehrs  diesen  in  dessen  voller  Wördigang  gm 
antik  in  Worten  nnd  in  Gedanken  anredet:  „Was  Sie  lehren,  Sie  Oraeeu 
durch  nnd  durch,  Sie  vollkommenster  "EXlrjv,  vor  dessen  Griechheit  ich 
beim  Studium  des  Theokrit  mich  immerfort  schämte  —  kxalvyjdfifjWj  — 
was  mir  freilich  Ihnen  gegenüber  das  Vergnügen  nur  erhöhte''  (S.  616). 

Sein  liebenswürdiger  Geist,  sein  reiches  Gemüt  weht  uns  auch  heute 
noch  aus  den  24  Briefen  Meineke's  entgegen,  in  denen  wir  nebenbei  Tide 
treffliche  Urteile  über  die  Wissenschaft  und  die  wichtigen  wissenaohaft- 
lichen  Erscheinungen  jener  Zeit  erfahren.  Leider  sind  von  Lehrs'  Briefisn 
hier  nur  sechs  gegeben,  was  wir  um  so  mehr  bedauern,  als  das  Gebotene 
überaus  herzlich  ist  Meineke  hatte  mit  Horaz  denselben  Gtobnrtstig; 
unter  den  sechs  Briefen  sind  zwei  zu  diesem  Tage  geschrieben  (Brief  471 
und  499),  beide  köstlich,  voll  zartester  Gesinnung  und  sprudehiden  Hih 
mors.  Der  erstere  ist  aus  dem  Jahre  1866,  in  dem  Lehrs'  Hoiaikriiik 
schon  viel  von  sich  reden  machte  und  seine  Stimmung  schon  halb  v«^ 
düsterte;  mit  Bezug  hierauf  schreibt  Lehrs  dem  Freunde:  ,,80  war  de^ 
jenige  8.  Dezember,  welcher  einst  den  Horatius  gebar,  ein  Tag,  der  viel 
Verdruss  bereiten  sollte,  efielke.  Aber  das  Schicksal  ist  gerecht  und  gflüg. 
Ein  anderer  8.  Dezember  brachte  mir  einen  Freund,  dessen  Andenken  stob 
mich  erheitert  und  beglückt''  (S.  753). 

Ein  gleich  anmutiges  Verhältnis  bestand  auch  zwischen  Bosenkrani 
und  Lehrs,  in  der  Tonart  vielleicht  noch  etwas  zärtlicher;  Lehrs  ist  Bösen- 
kränz  gegenüber,  wie  der  Bräutigam  der  Braut :  was  ihm  fehltSi  die  hef- 
monische  Anlage  des  Wesens,  sie  besass,  noch  vertieft  durch  seine  phflo- 
sophischen  Studien,  der  das  Gleichmass  in  sich  tragende,  auch  yerhSngteB» 
schweres  Leid  in  Fassung  ertragende  und  mit  Anmut  sich  mitteilende 
Freund,  dem  „die  Bede  süsser  als  Honig  vom  Munde  troff"  (8.  ÖIIDl 
Lehrs  brauchte,  um  sich  zu  entzünden  und  dann  sein  Lioht  winner 
strahlen  zu  lassen,  anmutige  geistvolle  Persönlichkeiten:  unter  den  Mb- 
nem  konnte  ihm  wohl  keiner  willkommmener  sein  als  Bosenk^uu^  m  den 
er  seine  „unglücklichen,  immer  wieder  erwachenden,  kleinen  ästhetisohea 
Angelegenheiten  tragen^  konnte.  Der  Briefwechsel  ist  klein,  wie  natlta>- 
lieh,  da  die  beiden  Männer  sich  täglich  persönlich  sehen  konnten,  in  den 
letzten  Jahren  wohnten  sie  einander  gegenüber,  so  flogen  kleine  Zettel 
hin  und  her;  nur  aus  den  Jahren  1848  und  1849,  in  denen  Bosenknai 
in  Berlin  war,  sind  einige  längere  Briefe.  Alles  aber,  was  hier  von  Lehn 
geboten  ist,  ist  aus  dem  Herzen  wie  einem  Geliebten  geschrieben,  bisweilen 
in  zärtlich  neckender  Rede,  wie  der  Liebende  es  thut    Wie  dien  Y«^ 
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hältnis  poetisch  anmutig  ist,  so  drängt  sich  in  den  Briefwechsel,  die  Prosa 
verbannend ,  die  Poesie  selbst  ein  mit  den  sflssesten  Lauten,  deren  das 
Herz  fähig  ist,  z.  B.  wenn  Lehrs  einen  Neujahrswunsch  beschliesst :  „nur 
eines  bleibt  mir  wie  zuvor.  Dein  liebes  Herz  und  Dein  geduldig  Ohrl** 
(S.  543).  Das  schönste  Denkmal  fär  der  Freunde  Bund  ist  das  tiefsinnige 
Gedicht  (Nr.  540,  S.  873),  mit  dem  Lehrs  einen  poetischen  Oeburtstags- 
gruss  von  Rosenkranz  beantwortet: 

„nahte  die  Eris,  so  war*s 

Jene  friedliche  nur,  die  in  vielverschlungnen  Gespräches 

Windungen  trennend  uns  nur  fester  und  fester  vereint. 
Aber  du  warst  der  gebende  doch!  auf  den  Wegen  der  Weisheit 

Hatte  dein  forschender  Geist  lösende  Worte  gespäht! 
Darf  ich's  danken  dem  Gott,  dass  er  mich  zum  Empfangenden  stinmite, 

So  verdank'  ich's  mehr,  dass  er  den  gebenden  gab, 
Und  am  innigsten,*  dass  er  den  Mann  des  liebenden  Herzens, 

Nicht  den  Lehrenden  nur,  mir  in  die  Nähe  geführt!*^ 

Die  hier  hervortretende  Bescheidenheit  von  Lehrs  ist  wahrhaft  er- 
greifend, und  doch  war  er  auch  Rosenkranz  gegenflber  der  aus  ursprfing- 
lichem  Geiste  und  feurigem  Herzen  spendende !  aber  natürlich !  der  Eros 
lässt  den  Liebenden  immer  als  den  empfangenden  Teil  sich  bezeichnen ! 

Die  6  Briefe  Hermann  Eöchly's  sind  recht  breit,  wenig  bedeutend, 
es  fehlt  Geist  und  Gemüt,  nicht  aber  an  —  Eitelkeit:  zu  den  Themen  aus 
dem  Altertum,  die  er  behandelt,  steht  er  in  keinem  wirklich  innerlichen 
Verhältnis.  Lehrs'  schöne  Recension  seiner  „Academischen  Reden"  hat  er 
wohl  nicht  verstanden,  wenn  er  behauptet,  in  den  Hauptpunkten,  auf  die 
sich  Lehrs'  Tadel  bezog  (Prometheus,  Sokrates,  Schuld  der  Athener)  mit 
Lehrs  nicht  so  weit  auseinander  zu  sein,  als  es  wohl  „scheinen  möchte" 
(S.  644).  Seine  Gleichstellung  mit  Lehrs  ist  doch  recht  naiv,  wenn  er  mit 
Bezug  auf  Lobeck  ausruft:  „Was  doch  Unsereins  für  ein  armseliger 
Tropf  gegen  solch'  einen  Heros  ist !"  (S.  656),  woran  gewiss  Lehrs  selbst 
in  seiner  Bescheidenheit  keinen  Anstoss  genommen  haben  wird !  Für  seine 
'Ikiag  fuxQa  und  seine  Hesiodea  erwartet  E.  in  Königsberg  ein  „allge- 
meines Schütteln  des  Kopfes!"  „Aber",  fährt  er  fort,  „es  giebt  nun  ein- 
mal kritische  Grillen,  die  man  nicht  anders  los  werden  kann,  als  dass  man 
sie  in  Gottes  Namen  ausschwärmen  lässt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
allerwärts  mit  Fangnetz  und  Spiess  gegen  sie  ins  Feld  gezogen  wird.  Ein 
gesunder  Mensch  muss  ja  auch  gewisse  Krankheiten  einmal  durchmachen : 
fioiQav  6'  ovtiva  (pr^fxt  TCEq>vyfxivov  %fxfxevat  avÖQÜv^^  (S.  695).  Ist  diese 
Stelle  im   ganzen  höchst   charakteristisch   für  Köchly's  Verhältnis  zur 
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Wissenschaft  wie  für  sein  rhetorisches  Talent,  so  ist  schon  allein  die  geirt- 
nnd  gemfltlose  Verwertong  des  tiefsinnigen  griechischen  Citats  fttr  Um 
recht  bezeichnend:  im  Gegensatze  dazu  wie  sehr  ist  man  fiberrasch^ 
wenn  Manner  wie  Hermann,  Lobeck,  Meineke,  Lehrs  in  der  Yerwendmig 
von  griechischen  Gitaten  an  rechter  Stelle  geradezu  schöpferisch  sindl 
wohl  erklärlich,  da  jenen  die  hellenische  Welt  ein  Stflck  ihres  eigenen  besten 
Seins  bildete,  nicht  ein  Gegenstand  zum  Prunken  war! 

Wie  ganz  anders  sind  wieder  die  10  Briefe  von  Lehrs  aus  dem  YoIIeii 
geschöpft,  reich  an  Geist,  Gemflt  und  liebenswfirdigem  Humor.  nAlso^ 
mein  teuerer  Freund,  eine  kleine  Bias  und  ein  grosser  Hesiodos  ateht  uns 
bevor!  Auch  die  kleine  Uias  ist  ja  ohne  Zweifel  ein  Werk  Ton  ^grosser 
Arebeit'  und  Sie  fahren  fort  Sich  als  ,Held  lobebär'  zu  erweisen ,  und  ich 
fahre  fort  Ihre  Arbeit  und  Ihre  Arbeiten  zu  bewundem  und  zu  lieben, 
ich  stiller  fieaaiTtokiog.  Nein  fast  wie  ein  Nestor,  der  drei  Menschen- 
alter erlebt  —  freilich  ohne  die  Weisheit  davongetragen  zu  haben  — " 
(S.  645  ff.).  Frachtvoll  ist  der  „unwirsche  Brief"  vom  2ä.  Juni  1863  (S.  67&fL\ 
wo  schon  Lehrs*  Horaz-Kritik  ihren  Schatten  wirft  „Was  mögen  Sie  doch 
in  den  Monaten,  dass  ich  von  Ihnen  nichts  weiss,  unterdess  f&r  Hühner 
gefressen  haben !  während  ich  langsam  und  stumpfzahnig  hin  und  her  an 
einem  Bissen  kaue  ...  An  den  Fisistratus  nicht  zu  glauben  —  das  ist 
doch  wol  nicht  neue  Eriticke,  sondern  alte  Ferücke!  Wohlan  hauen  Sie 
mich ! . . .  Was  ist  es  doch  mit  unseren  Wissenschaften ! . .  •  sind  wir 
wirklich  klüger  geworden?  und  wenn  —  sind  wir  gefSrdert  in  Freiheit 
und  Selbstentwickelung  und  Charakter?  Und  ist  es  etwas  Wahres  an  der 
Fhilosophie  der  Geschichte  und  ihrem  Nachweis  des  Fortschrittes  in  der 
Weltgeschichte?  . . .  Doch  verzeihen  Sie,  dass  ich  fiber  diese  Dinge  sweifel- 
haft  und  fragend  bin,  die  ja  ein  Frofessor  wissen  soll!  Sagen  Sie'a  nidU 
weiter !  Ich  habe  bereits  meinen  Freund  Rosenkranz,  der  vorigen  Wintei 
wieder  Fhilosophie  der  Geschichte  gelesen,  um  sein  Heft  gebeten,  und 
werde  also  das  nächste  mal  darfiber  unterrichtet  sein!" 

Bei  dem  sehr  verschiedenen  Standpunkte,  von  dem  beide  Männer  dai 
Altertum  erfassten ,  konnte  der  Briefwechsel  in  keinen  rechten  Ghmg  konh 
men  und  hörte  firühzeitig  auf. 

Voll  menschlich-persönlichen  Interesses  sind  die  8  Briefe  von  J.Horkel 
aus  den  Jahren  1844—51,  sie  zeigen  eine  liebenswürdige,  gemAtvolle, 
fein  gebildete,  vornehme,  mehr  zu  einsamem  Innenleben  angelegte,  aooh 
anspruchsvolle  Natur,  einen  geistreichen  Mann  mit  grossen  Plänen  md 
Entwarfen,  den  das  Leben  plötzlich  zwingt,  gewaltig  mit  sich  abimeelh 
nen  und  sich  mit  sich  selbst  ins  Reine  zu  setzen  und  sich,  „statt  an  die 
Studenten,  an  die  Sextaner  zu  addressiren  und  den  Versuch  daranf  ra 
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wagen,  ob  man  innere  Frische  genug  hat,  um  auf  der  Bahn  nicht  so  wie 
mancher  nach  Art  von  weiland  Frau  Lot  zur  Salzsäule  zu  werden*'  (S.  452). 
Schön  und  männlich  ist  der  letzte  Brief,  kurz  vor  seiner  Übersiedlung 
nach  Königsberg  geschrieben,  wo  er  das  Direktorat  des  Friedrichs -Kolle- 
giums übernehmen  soll;  wahr  und  fest  vertritt  er  hier  seinen  eigenen 
Standpunkt,  indem  er  seine  politische  und  religiöse  Gesinnung  offen  auf- 
deckt, doch  treue  Freundschaft  verspricht,  „sollte  auch  späterhin  einmal 
eine  tiefer  liegende  Verschiedenheit  heraustreten*'  (S.  553).  Die  ausfOhr- 
liehen  Briefe  sind  Enthflllungen  von  Stinmiungen,  „die  sich  eigentlich  am 
besten  nur  mit  einsamster  Einsamkeit  vertragen*'  (S.  451),  von  einem 
jöngem  Freunde  dem  verehrten  altem  Manne  vertrauensvoll  vorgetragen: 
man  sieht,  wie  Lehrs'  zauberhafte  Persönlichkeit  auch  anders  geartete 
Männer  durch  das  Band  geistigen  Lebens  an  sich  zog!  Sehr  zu  be- 
dauern ist  das  Fehlen  der  Briefe  von  Lehrs,  die  einem  Manne  wie  Horkel 
gegenüber  wieder  ganz  besonders  reizvoll  und  eigenartig  gewesen  sein 
müssen :  wie  zart  und  schön  ist  es,  wenn  er  diesem  bei  herbem  Verluste 
nicht  mit  „Trostgründen"  kommt,  sondem  vielmehr  vertraut,  „dass  ein 
wohlgestinuntes  Gemüt  sich  selbst  am  besten  tröstet",  und  ihm  diese 
„Fülle  des  eigenen  Wohllauts''  wünscht  (S.454). 

Die  53  Briefe  von  Lehrs  an  G.  F.  W.  Müller  gehören  zu  den  ori- 
ginellsten Stücken  der  ganzen  Sammlung;  mit  dem  eigensten  Herzblut 
geschrieben,  im  Ausdruck  wie  Inhalt  von  dämonischer  Leidenschaft,  ge- 
währen sie  dem  Leser  den  lebendigsten  Einblick  in  das  wissenschaftliche 
and  Geistesleben  des  Mannes  vornehmlich  während  der  sechziger  Jahre, 
denen  auch  der  grösste  Teil  der  Briefe  entstanmit :  es  sind  dies  die  Jahre,  in 
denen  er  das  „ich  bin  arm  und  stumm"  der  Iphigenie  fOr  sich  überträgt  in 
„ich  bin  träge  und  schwerföllig  und  es  schleichen  meine  Tage  oder  ich 
schleiche  in  meinen  Tagen  einsam  und  iners,  ungeschickt  umher",  in  denen 
selbst  die  plastische  Kunst  der  Griechen,  die  ihm  sonst  neben  der  Musik 
nachhaltig  erhebende  Beruhigung  brachte,  nur  kurze  Zeit  wirken  konnte 
„den  viel  kolossaleren  Lebenserfahrungen  gegenüber".  Was  ihn  in  dieser 
Zeit  mehr  als  früher  innerlich  erregte,  waren  die  mit  seinem  Amte  ver- 
bundenen äusseren  Geschäfte,  die  ihm  seiner  Meinung  nach  viel  erhöhter 
entgegentretende  „Unwissenheit  der  Studierenden",  die  „afievrjva  naQtjva 
der  Kandidaten",  die  „Plage  der  Doktorei",  das  „wahrhaft  tragische  Lei- 
den, die  Energie  dummer  Menschen,  mit  der  sie  Doktoren  werden  wollen 
und  eine  Dissertation  schreiben:  wer  darüber  nicht  zu  Grunde  geht,  der 
ist  bombenfestl"  (S.  736).  „Der  Fleiss  ruiniert  noch  die  Menschheit",  rief 
er  in  solchem  Unmut  einmal  aus  I  Die  Folge  davon  war  seine  Unzufrie- 
denheit mit  seinen  eigenen  Arbeiten,  dass  er  vollbringt  „pauca  et  paucum"  I 
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Dazu  kam  die  tiefgehende  Yerstimmiing  über  die  Wege,  die  damals  die 
Philologie  zu  nehmen  begann,  die  mehr  und  mehr  ihn  bewegende  Frage 
quantum  est  quod  nescimus !  Die  tiefste  Quelle  seines  Unmuts  floss  je- 
doch aus  seinen  eigenen  Horazarbeiten,  auf  die  er  selbst  —  merkwürdigem 
weise  —  oder  auch  nicht,  insofern  sie  gerade  eine  Geburt  seines  seelischen 
Zustands  in  jenen  Jahren  sind,  —  den  grössten  Wert  legte,  und  dennodi 
wusste,  dass  sie  „vollkommen  ignoriert  würden"^  („Haupt  ist  wfitend  Aber 
die  Horazanzweifelungen^  8.733):  far  die  Jahre  1863,  wo  die  ersten 
Horatiana  ihm  zu  „spuken**  anfangen,  bis  zum  Jahre  1869,  wo  der  Ab- 
schluss  dieser  Arbeiten,  seine  Müller  gewidmete,  in  kaum  5  Monaten 
vollendete  Horazausgabe,  „sein  angestrengter  Ritt  durchs  romantisohe  Land% 
bilden  diese  Briefe  die  bedeutsamste  Quelle.  Wie  er  in  der  Vorrede  zn 
seiner  Horazausgabe,  für  ihn  so  charakteristisch,  ausspricht,  „dass  wir  zn 
unsem  Büchern  durch  Schicksal  kommen**,  so  ruft  er  auch  nach  Beenr 
digung  seiner  Arbeit  aus :  „wie  ich  dazu  gekonmien  bin  Horaz  zu  edieren, 
das  weiss  der  genius,  natale  comes  qui  temperat  astrum!"  (S.  776).  Die 
ihm  vorgehaltene  „Überlieferung'*  und  die  „kritische  Methode**,  worin  er 
nur  den  „Aberglauben**  an  die  äusseren  Gründe  und  Schematismas  oder 
gar  nur  „Schablone**  sah,  trieb  ihn  nur  immer  weiter  zur  Hochhaltong 
des  „gesunden  Menschenverstandes  und  des  Geschmacks**,  und  so  ging 
er,  lediglich  gestützt  auf  den  „gesunden  Menschenverstand**  und  geffihrt  von 
seinem  an  den  grössten  Dichtem  geläuterten  „Geschmack**,  daran,  den 
Bestand  des  horazischen  Textes  zu  untersuchen,  wobei  er,  um  sich  seinen 
Blick  und  seine  Empfindung  unbefangen  zu  erhalten,  die  Frage  nach  der 
Geschichte  des  Textes  bei  Seite  liess:  allerdings  ein  unerhörter  Voigang 
in  der  Geschichte  der  modernen  Philologie,  dazu  untemonmien  von  einem 
Manne,  den  seine  stahlfeste  kritische  Rüstung  berühmt  gemacht  hatten 
und  doch  konnte  ihn  auch  wieder  nur  Lehrs  unternehmen,  an  dem  die 
Genialität  des  Blickes  noch  grösser  war  als  seine  „Gelehrsamkeit^:  flon- 
lich  musste  auch  er  dabei  zu  Falle  kommen,  was  sein  tragisches  Leiden 
ist  Eigentümlich  berührt  es,  dass  er  sich  in  seinem  letzten  Briefe  an 
Müller  vom  3.  März  1878  unterschreibt:  „Dir  bisweilen  schneidiger,  bin» 
weilen  in  Rage  auch  schiefschneidiger,  aber  nicht  schief  gewickelter  Freond** 
(S.  1024):  man  muss  es  aussprechen,  seine  Horazausgabe  zeigt  Um  all 
einen  „in  Bage  schiefschneidenden**!  trotzdem  ist  sie  ein  geniales  Wed, 
das  die  Horaz-Eritik  und  das  Horaz-Verständnis  aufs  fruchtbarste  geflii- 
dert  hat  Dass  man  seinem  Dämon  nicht  entgeht  {rov  iavrov  dai/iopa 
d^BQanBvuv  0,  zeigt  sich  auch  hier :  die  Frage,  die  er  bei  Bibbeck*s  Javenal 
erhebt,  ob  dieser  nicht  dem  Dichter  eine  grössere  schriftstellerische 
Begabung  zuschreibt,   als  man  berechtigt  ist,  und  er  deshalb  mit  den 
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Schlass  „also  gehört  es  nicht  dem  Javenal*"  znm  wenigsten  zu  rasch  ge- 
wesen  ist  (S.  700),  schwieg  merkwürdigerweise  bei  seiner  Horazkritik, 
und  doch  war  ihm  „Horaz  nicht  in  den  Oden"! 

Die  Briefe  machen  uns  femer  mit  seiner  reichen  philologischen  Lek- 
türe, unter  der  er  sitzt  „wie  Ajax  unter  seinem  Schlachtvieh''  (S.  751)  be- 
kannt, sie  zeigen,  wie  er  in  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  sein 
siegreiches  Schwert  erhebt,  um  schnellfertige  Gelehrte  wie  Madvig  und 
Gobet  in  ihre  Schranken  zu  weisen,  sie  zeigen  aber  auch  die  herzigste 
Teilnahme  für  den  Freund  und  dessen  plautinische  Studien. 

Welch  ein  Freund  und  Berater  Lehrs  seinen  Schülern  war,  bekun- 
den die  16  schönen  Briefe  an  den  Lieblingsschüler  seines  Alters  Eugen 
Plew,  der  leider  durch  frühen  Tod  der  Wissenschaft  entrissen  wurde; 
sie  bewegen  sich  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  My- 
thologie und  zeigen  Lehrs'  volle  Beherrschung  der  antiken  Litteratur  und 
Würdigung  der  Geister:  aus  strömendem  Reichtum  spendet  er  wahrhaft 
schöpferisch  auf  die  ihm  von  dem  jungen  Gelehrten  vorgelegten  Fragen 
und  dabei  immer  naiv  bescheiden  bleibend  nach  den  geistvollsten,  neues 
Licht  eröffnenden  Einfallen :  „Nun,  ich  habe  Ihnen  jetzt  wie  immer  nicht 
viel  oder  gar  nichts  helfen  können !  Sie  müssen  schon  vorlieb  nehmen*' . . . 
(S.  889)  oder  „Sie  werden  es  besser  wissen  !'*  oder  „in  gewohnter  ünwissen- 
heit*'.  Lehrs  kannte  die  Quellen,  aus  denen  man  reines  Wasser  schöpft, 
und  solche,  durch  die  man  „sich  besudelt^,  er  war  dazu  frei  von  jeder 
Pedanterie,  legte  nie  ein  Schema  an,  sondern  hatte  lebendigsten  Sinn  und 
liebevolles  Auge  für  die  richtige  Gelegenheit,  aus  und  bei  der  Namen  und 
Attribute  der  Götter  und  die  poetischen  Gebilde  auf  dem  religiösen  Gebiete 
entstehen ;  er  erklärte  nie  aus  Äusserlichkeiten,  sondern  aus  dem  innersten 
Wesen  heraus  und  blieb  darum  vor  den  verkehrten  Erklärungen  der  Mytho- 
logen,  wie  sie  nicht  zu  erklären  sind,  verschont :  sein  Grundsatz  war,  nicht 
dogmatisch ,  sondern  poetisch  das  poetische  Walten  der  religiös  gestimmten 
Phantasie  zu  erklären.  Auch  darin  war  er  frei  von  Pedanterie,  dass  er 
sich  nicht  einbildete,  man  könne  heute  in  diesen  Dingen  immer  das  ]Uch- 
tige  treffen,  den  Verlauf  im  Einzelnen  verfolgen  und  auseinanderhalten, 
wie  viel  im  Volke  entstanden  ist,  wie  viel  bei  einzelnen  Poeten :  von  sei- 
nem echt  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  *^est  quaedam  nesoiendi  ars* 
glaubte  er,  dass  man  sich  mit  der  Aufstellung  von  Vermutungen  „auch 
ganz  wahrscheinlichen'^  bescheiden  müsse;  was  er  jedoch  so  von  „Ver- 
mutungen^ ausspricht,  das  ist  alles  aus  der  naturwahren,  griechisch-wahren 
Erklärung  der  Erscheinungen  geflossen.  Köstlich  ist  wie  er  z.  B.  die 
Kentauren,  die  Kyklopen  natur-  und  poetisch  wahr  erklärt,  wie  er  die  ein- 
same Gestalt  des  weisen  Cheiron  mitten  in  dem  wüsten  Bergvolk  sich  als 
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Oegenstfick  znm  angetflmen  Polyphem  inmitten  anter  den  von  Homar 
sonst  gutmütig  gedachten  Eyklopen  deatlich  macht  Echt  Lehrsisoh  hiA- 
sichtlich  seiner  flammenden  Begeisterung  ist  die  Erklärung  Uo  tcvq  Ttvt- 
ovtwv  aaiqtjv  xoqctyi  (Ant.  1146)  „der  feuerhauchenden  Sterne  Beigen- 
fOhrer :  nach  der  herrlichen  Idee :  die  ganze  Natur,  der  ganie  Himmel,  die 
Sterne  namentlich  nehmen  Teil  an  dem  Beigen,  den  er  anleitet  mid  dem 
er  yoranschreitet  —  Gewiss  wird  es  Leute  geben,  die  da  sagen:  ja  das 
konmit  einem  Betrunkenen  so  vor.  Ganz  richtig !  Es  kommt  aber  aufih 
einem  Begeisterten  so  vor:  und  kurz  —  wer  das  nicht  yersteht  mid  hen>- 
lieh  und  ganz  in  der  Auffassung  des  (jungen  Blitzknaben)  Dionysos  findet» 
der  yersteht  den  Dionysos  nicht^  (S.  889). 

Doch  es  lässt  sich  die  unversiegliche  Tiefe  des  Briefwechsels  nloht 
ausschöpfen;  mögen  nur  noch  nachstehende  Namen  von  Gelehrten,  dtt 
hier  vertreten  sind,  den  Beichtum  andeuten:  J.  G.  Baiter,  Imm.  Bekkei; 
Mich.  Bemays,  W.  Dindorf,  Lud.  Friedlaender,  F.  W.  B  Oiesebiedrt; 
Ferd.  Gregorovius,  Alf.  v.  Gutschmid,  K  B.  Hase,  Fr.  Jacob,  Heinr.  JaeoU, 
E.  G.  J.  Jacobi,  0.  Jahn,  W.  G.  Eayser,  Sam.  Lehrs,  Aug.  Lenti,  Angi 
Nauck,  G.  W.  Nitzsch,  K  W.  Nitzsch,  Fr.  Bänke,  F.  W.  Sohneidewin, 
Julian  Schmidt,  0.  Stobbe,  Fr.  Zamcke.  — 

Bei  seiner  im  Alter  immer  mehr  zunehmenden  Abneigung  gegen  mi-  | 
fruchtbare  Gelehrsamkeit  fühlte  er  sich  um  so  lieber  zu  dem  Umgänge 
mit  der  eigentlichen  „Profession*'  femstehenden  gebildeten  Männern,  die 
aus  innerem  Zuge  die  Wissenschaften  trieben,  nicht  um  Examen  zu  mi^ 
chen  und  angestellt  zu  werden,  und  zu  Frauen  hingezogen.  So  leigea 
seine  mehr  denn  40  Briefe  an  Dr.  Wilh.  Tobias,  einen  hervomgeBd 
musikalisch  begabten,  philosophische,  ästhetisch-litterarische  Stadien  enut 
treibenden  Privatgelehrten ,  ihn  uns  von  einer  neuen  Seite,  wie  er  neben 
der  strengen  Wissenschaft  sich  mit  den  grossen  allgemeinen  den  Moh 
schensinn  erweitenden  Fragen  beschäftigt  und  wie  leidensohafUioh  er  siok 
darnach  sehnt,  „unter  ideal  gesinnten  und  geist-  und  gemütreiohen  Miii' 
nem  idealer  Zeit  atmen  und  mit  fOhlen  und  mit  denken  zu  können^  (jB. 
977).  Im  Vordergründe  stehen  tragische  Fragen,  zu  denen  namenfUdi 
Shakespeare's  Dramen  Lear,  Macbeth,  Hamlet,  Bichard  IIL,  Eanfinann  ?oa 
Venedig,  Julius  Cäsar,  Titus  Andronikus  Veranlassung  geben:  die  Briefe 
sind  oft  kleine  Abhandlungen,  fOr  das  Verständnis  der  Stficke  von  giOsstar 
Bedeutung.  In  der  Philosophie  wird  eingehend  über  Spinoza,  Eant,  Solu^eih 
hauer.  Lange,  Lotze  verhandelt,  in  der  Musik  Aber  Bach,  Händel,  Glnol^ 
Mozart,  Beethoven,  Wagner,  den  Lehrs  nicht  hochschätzt  Dr.  IVibiai^ 
ein  Mann  von  scharfem  Verstände,  doch  doktrinär,  ist  mit  Lehrs*  grandioieB 
und  tiefsinnigen,  jeder  Schablone  entbehrenden  Ausf&hmngen  oft  nidit 
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einverstanden,  im  Gegensatze  daza  ist  die  Liebenswürdigkeit  und  Beschei- 
denheit, mit  der  Lehrs  seine  Ansichten  entwickelt,  geradezu  einzig  und 
bezaubernd.  Da  die  Briefe  im  Eriegsjahr  1 870  anheben,  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  die  grossen  j)olitischen  Fragen  beröhrt  wurden.  Auch 
diesen  gegenüber  vertritt  Tobias  den  rein  negativen  doktrinären  Stand- 
punkt des  ostpreussischen  fortgeschrittensten  Fortschritts  jener  Jahre,  sodass 
Lehrs,  der  in  der  Politik  selbst  sonst  einem  sehr  abstrakten  Freiheitssinn 
huldigte,  dem  jungen  Freunde  gegenüber  die  Notwendigkeit  der  Krieg- 
führung, die  Verdienste  Bismarcks  verteidigt  und  dessen  Überzeugung, 
der  deutsche  Geist  gehe  mit  starken  Schritten  seinem  Untergänge  ent- 
gegen, gegenübertritt :  von  der  Grossartigkeit,  der  Schnelligkeit  und  Ener- 
gie, mit  der  dieser  Krieg  geführt  wurde,  von  dem  „unglaublichen  Herois- 
mus und  Stoizismus  zum  Teil  auch  ganz  junger  Menschen^,  sah  er  sich 
selbst  über  die  politische  Schablone,  in  die  er  hineingewachsen  war,  die 
ihn  politisch  unfruchtbare  Jahre  hatten  festhalten  lassen,  hinausgehoben 
und  erblickte,  wie  alles  Geistige  und  Starke  ihn  mit  Begeisterung  erfflUte, 
„in  den  jetzigen  Vorgängen  eine  Anzahl  sehr  bedeutender  Befriedigung 
wirkender  Positivitäten*'  (S.  826):  die  Folge  dieser  Enthüllungen  dem  jungen 
Freunde  gegenüber  war  —  ein  dreijähriges  Stocken  des  Briefwechsels. 

Die  Briefsammlung  enthält  auch  Briefe  an  zwei  Frauen,  die  eine  ist  die 
Schwester  von  Lehrs'  Freunde,  Fritz  von  Farenheid  auf  Schloss  Beynuh- 
nen*),  in  dessen  „antiker  Kunstwelt^  Lehrs  viele  Jahre  hintereinander 
einen  Teil  der  Ferien  verbrachte,  wo  er  auch  für  die  Gestaltung  vieler  sei- 
ner populären  Aufsätze  künstlerische  Anregung  fand,  Frau  Friederike 
V  0  n  B  u  j  a  k,  eine  der  edelsten  Frauen  aus  einer  hinter  uns  liegenden  ideal- 
gerichteten Zeit,  die  noch  heute  trotz  ihrer  81  Jahre  durch  Geisteskraft 
und  Geistesanmut  bezeugt,  wie  ein  Leben  in  Ideen  allein  sich  jung  er- 
hält: die  an  sie  von  Lehrs  gerichteten  5  Briefe  gehören  an  Schönheit 
und  Zartheit  in  Sprache  und  Gedanken  zu  den  herrlicdisten,  die  er  ge- 
schrieben hat 

Gegen  40  Briefe  sind  an  Frau  Clara  Naumann  gerichtet,  die  an 
Lehrs*  griechischen,  ästhetischen  und  litterarischen  Studien  mit  voller  Hin- 
gabe teilnahm;  ihr  ist  es  zu  danken,  dass  Lehrs,  dessen  Lebenstage  in 
der  Mitte  seiner  Jahre  gezählt  zu  sein  schienen,  ein  hohes  Alter  in  jugend- 


1)  Fritz  ▼.  Farenheid  hat  die  an  ihn  gerichteten  schönen  Briefe  sdnes  Freun- 
des unter  dem  Titel  „Briefe  Yon  Carl  Lehrs  an  einen  Freund*^  (Königsberg  1878)  her- 
ausgegeben. Dem  idealen  Bunde,  der  beide  Männer  yereinte,  wie  der  Schönheitswelt 
Bejnuhnens  entsprechend,  in  der  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zusammenlebten,  tragen  die 
Briefe  von  Lehrs  einen  Yorzugsweise  harmonischen  Charakter  und  zeichnen  sich  durch 
Grazie  des  Ausdrucks  wie  Tiefe  des  Inhalts  ans. 
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frischer  Geisteskraft  erreichte,  da  sie  ihm  in  ihrem  Hanse  einen  Ersati 
för  sein  sonst  in  einsamer  „Elanse^'  verbrachtes  Gelehrten-  nnd  Denkerleben 
gab  nnd  dnrch  Anregungen  mannigfachster  Art  die  melancholischeii  Schat- 
ten von  ihm  fem  zu  halten  suchte.  Die  Briefe,  die  Lehrs  an  die  Freundin 
schreibt,  wenn  er  oder  sie  nicht  in  Königsberg  weilte,  erölDhen  uns  einen 
Einblick  in  die  geistige  Atmosphäre,  in  die  der  Freund  die  Freundin  ein- 
fährt. 

Unter  den  vielen  bedeutenden,  mit  Briefen  in  der  Sammlung  ver- 
tretenen Männern  ist  Lehrs  ohne  Frage  der  bedeutendste,  vielleicht  einer 
der  bedeutendsten  Briefsteller  überhaupt:  in  seinen  mehreren  hundert 
Briefen,  die  uns  von  Ludwich  mit  eins  geboten  werden,  tritt  uns  eine 
ungewöhnliche  Originalität,  Unmittelbarkeit  und  Kraft  im  Ausdruck  nnd 
im  Gedanken  entgegen;  keine  Zeile  ist  öde,  jede  mit  innerstem  Leben, 
weil  selbst  aus  innerstem  Leben  geflossen,  durchströmt;  grandios,  dabei 
klar  und  plastisch  in  der  Form  ist  seine  Sprache,  die  für  den  Sprach- 
forscher voll  des  Literesses  ist,  auch  überraschend  an  geistreichsten  Wen- 
dungen, namentlich  in  den  Eingängen  und  zum  Schluss;  zweifellos  sind 
Lehrs'  Briefe  eine  ausserordentliche  Bereicherung  unserer  Litteratur.  Darin 
liegt  schon  ausgesprochen,  dass  die  Briefsammlung  den  hohen  Wert  hat^ 
dass  aus  ihr  neben  dem  uns  aus  seinen  Werken  schon  bekannten  Ge- 
lehrten, seine  gewaltige  menschliche  Persönlichkeit  nunmehr  auch  fOr  die- 
jenigen, welche  ihren  Zauber  im  Leben  nicht  gekannt  haben,  zu  inniger 
Teilnahme  fesselnd  heraustritt :  der  kommende  Biograph,  den  Lehrs  wunde^ 
barerweise ,  von  der  in  der  Allgemeinen  Biographie  veröffentliohten  schönen 
Studie  L.  Friedländefs  abgesehen,*)  bisher  noch  nicht  gefunden  ha^  wird 
ein  überreiches  Quellenmaterial  zur  Gestaltung  des  Gelehrten  und  Menschen 
Lehrs  finden. 

Lehrs*  Briefe  scheinen  uns  auch  für  einen  wichtigen  Punkt  voIks 
Licht  zu  bringen,  nämlich  für  die  Frage,  warum  die  zweite  Hilfte  von 
Lehrs'  Gelehrtenleben,  etwa  vom  Jahre  1845  ab,  verhältnism&ssig  so  arm 
an  eigentlich  „gelehrten^^  Werken  geblieben  ist  Lehrs  schreibt  einmal, 
dass  auch  er  jugendliche  Zeiten  gehabt  habe,  in  denen  er  „solchen  inneren 
faustischen  Drang  für  solche  philologische  Bätsei  auch  sehr  wohl  kannte 
und  von  ihm  zur  Arbeit  täglich  und  nächtlich  gerissen  wurde"  (S.  748). 
SrAst  sich  wohl  bewusst,  dass,  wenn  wir  den  aristarchischen  Text  h&tten, 
bei  dliesem  Texte  nicht  stehen  bleiben  dürften,  dass  wir  auch  im  Homer 
mit  iS'extesänderungen  weiter  gehen  könnten  als  Aristarch,  der  darin  nicht 
dreist^enug  war,  sondern  sich  mit  Athetesen,  auch  mit  etwas  gewaltsamer 

1)  YgL  auch:  Karl  Lehrs.    Ein  Rückblick  auf  seine  wisBenschaftlichen  Lei- 
stungen" (wrl.  S.  Calvary  1879)  von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen. 
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Erklärang  half:  Lehrs'  Plan  war,  den  aristarchischen  Text  mit  Varianten 
der  Grammatiker  bis  Herodian  zn  geben  und  eine  Grundlage  zu  schaffen 
für  homerische  Forschung  fiber  Aristarch  hinaus  und  zugleich  f&r  die 
Geschichte  der  Grammatik  überhaupt  (vgl.  S.  315).  Didot  hatte  ihm  die 
Besorgung  der  homerischen  Scholiensammlung  für  seine  Bibliothek  an- 
getragen ;  Lehrs  selbst  war  zur  Annahme  geneigt,  und  seine  nächststehen- 
den Freunde  drangen  in  ihn,  weil  er  vor  allen  geschaffen  war,  diese  Arbeit 
für  die  philologische  Wissenschaft  musterhaft  zu  leisten.  Warum  ist  Lehrs 
nicht  der  Bentlej  des  19.  Jahrhunderts  für  Homer  geworden?  Welcher 
Dämon  hat  ihm  jenen  „faustischen  Drang  für  solche  philologische  Bätsei 
genommen*',  seine  Zukunftspläne  „in  den  Schwamm  seiner  Trägheit  oder 
in  das  Schwert  seiner  Zerrissenheit  gestürzt?' 

Will  man  den  roten  Faden  für  das  Verständnis  von  Lehrs*  urinner- 
stem Wesen  herausheben,  so  ist  es  das  Leidenschaftliche,  Stürmische 
seines  geistigen  Empfindens,  mit  dem  sich  die  lauterste  Wahrheit  seines 
Strebens  und  Forschens  vereinigt 

Die  gewaltigen  gelehrten  Arbeiten,  denen  Lehrs  sich  neben  seiner 
sehr  gewissenhaft  genommenen  Schulthätigkeit  hingab  (vgl.  S.  414:  „schon 
seit  20  Jahren  habe  ich  am  Gymnasium  wahrlich  einen  nicht  kleinen  Teil 
meiner  Kräfte  geopfert^  und  S.  424 ,  nach  seiner  Berufung  an  die  Uni- 
versität :  „wie  weit  sich  die  Schwielen,  die  geistigen,  zwanzigjähriger  An- 
strengung der  Art  noch  ausgleichen !  ?**),  waren  nicht  ungestraft  geblieben ; 
den  Jahren  nach  in  der  Mitte  eines  an  sich  noch  kraftvollen  Alters  stehend, 
war  er  vor  der  Zeit  gealtert,  eine  schwere,  volle  Erschöpfung  bringende 
Krankheit  liess  seine  Tage  gezählt  erscheinen:  wenn  auch  die  im  Jahre 
1S44  unternommene  grosse  Beise,  die  bis  nach  Oberitalien  führte,  all- 
mählich kommende  Gesundung  brachte,  so  blieben  doch  Spuren  jener 
Krankheit  mit  düsteren  Verstimmungen  bis  in  die  spätesten  Tage  zurück. 

Die  in  stiller  Zurückgezogenheit  und  in  nächtlich  einsamer  Arbeit  ver- 
brachten 20  Jahre  seines  jungen  Gelehrtenlebens  hatten  sein  ursprünglich 
heiteres  Gemüt  ernst  gestimmt,  sein  für  frohen  Lebensgenuss  schnell 
fliessendes  Blut  schwer  und  stockend  gemacht ;  auch  hier  hat  seine  Beise 
sich  ungemein  wohlthätig  erwiesen,  indem  sie  ihn  ins  volle  reiche  Leben 
einführte:  köstlich  sind  seine  Tagebuchnotizen,  aus  denen  wir  erfahren, 
wie  er  mit  jugendlicher  Lust  unterwegs  alles,  auch  das  Einfachste  beob- 
achtet und  wie  er  sich  auch  mit  dem  wirklichen  Leben,  dem  er  sich  bis 
dahin  mehr  und  mehr  und  zuletzt  ganz  entfremdet  hatte,  bekannt  macht 
Als  ein  anderer  kehrt  er  zurück:  sein  alt  gewohntes  und  geübtes  Ver- 
langen zu  lernen  nimmt  neue,  erhöhtere  Form  an;  jetzt  ist  er  darauf 
aus,  res  humanas  intelligere  und  die  Welt  in  den  Gtedanken  der  grossen 
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Geister  in  sich  aufzunehmen :  „wie  gern  möchte  man  lernen  V*  ruft  er  wieder 
und  wieder  aus !  Die  nach  der  Loslösung  von  der  Schulthatigkeit  ihm  gewor- 
dene grössere  Müsse  Hess  ihn  seine  Sehnsucht  zu  lernen  in  freierer  Weise 
stillen.  Auch  die  Zeit  mit  ihren  Ereignissen  bewegt  ihn  innerlicher, 
hemmt  seine  Eoncentrierung  fOr  gelehrte  Arbeit  und  lässt  ihn  nicht  weib- 
gedachte Fäden  ruhig  hinausspinnen:  im  Jahre  1848  ist  ihm  inuner  zu 
Mute,  als  waxe  man  auf  Reisen,  h&tte  immer  was  neues,  woran  man  nicht 
vorfibergehen,  wovon  man  etwas  ffir  seine  Einsicht  mitnehmen  möchte, 
immer  in  dieser  Art  der  Spannung!  ,,Das  alq)a  aal  ßrjta  will  dabei  frei- 
lich wenig  gedeihen,  und  ich  habe  Wissenschaftliches  das  Jahr  über  leider 
zum  Erschrecken  wenig  gethan*'  (S.  504).  Die  „Streif-  und  Querzflge^, 
das  „y agieren",  das  „Yagabondieren'^  nahm  seinen  Anfang  oder  wohl  tiefer 
ausgedrückt:  die  Umwandlung  des  Gelehrten  in  den  nach  Weisheit  Ver- 
langenden begann  sich  zu  vollziehen.  Schon  im  Jahre  1845  bezweifelt 
Lehrs  gar  sehr  das  beabsichtigte  Unternehmen  auf  dem  Gebiete  der  Soho- 
liensammlung  fttr  die  Zukunft  hinauszufahren:  „was  fär  die  SMioliasten 
geschehen,  ist  geschehen!"  (S.  414).  Wie  sehr  sich  seine  Stellungnahme 
zu  diesen  geändert  hat,  ersieht  man,  wenn  er  es  „rein  lächerlich**  findet, 
dass  Leute,  die  man  auch  Grammatiker  nennt,  ihre  „Menschheit  und 
Menschlichkeit  daran  setzen  sollen,  um  sich  zu  überzeugen  und  andere 
vielleicht  auch,  wie  die  Epitomatoren  der  Grammatiker  fast  immer  der 
eine  das  Gegenteil  vom  anderen  epitomiert  haben!'*  (S.  461). 

Der  „faustische  Drang,  philologische  Rätsel  zu  lösen**  trat  somit  immer 
mehr  zurück,  andererseits  gewann  von  seinem  neu  gewonnenen  Standpunkt 
aus  zu  lernen  die  faustische  Erkenntnis,  wie  sehr  unser  Wissen  Stück- 
werk ist,  an  beherrschender  Kraft,  und  damit  auch  das  faustische  Em- 
pfinden, wie  schwer  das  ,Jiehren**  ist  und  dass  man  „die  Jungen  gar  zu 
greulich  ennuyiere**.  Gar  reizvoll,  ganz  in  seiner  Weise,  knüpft  Lehrs  ein- 
mal sein  Unbehagen  gegen  das  „Lehren**  an  Goethe  an :  „was  hatte  Goethe 
im  Winter  zu  thun?  Zu  leben,  lieben,  lernen.  Aber  wenn  dazu  das  Lehren 
kommt!**  und  nun  noch  gar  das  Lehren  der  Vielen,  die  ohne  inneren  Drang 
zur  Wissenschaft  kommen  und  der  sehr  wenigen,  die  „ins  Amt  gelangt, 
fortstreben,  fortgestrebt  werden  (medium)**  (S.  748) :  bitter  aber  wahr  drückt 
er  in  einem  Briefe  an  Bitschl  diesen  Gedanken  anders  aus,  indem  er  hin- 
weist, wie  viele  von  dessen  Schülern,  von  seinem  Gteiste  angehaucht,  eine 
Beihe  von  Jahren  weit  über  ihre  natürliche  Anlage  hinaus  leisten,  wie 
aber  dieser  Spiritus,  der  ganz  allein  das  Wirksame  in  ihnen  war,  mit  den 
Jahren,  wie  die  Pockenimpfung,  bei  solchen  Naturen  an  Kraft  verliert 
und  sie  dann  in  ihrer  sehr  massigen  Beanlagung  erscheinen**  (vgL  S.  841). 

Dazu  nahm  auch  die  philologische  Gelehrsamkeit  eine  Bichtung, 
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die  ihn  wenig  befriedigte,  indem  sie  die  von  Hermann  and  Lobeok  ge- 
steckten Grenzen  verliess  und  das  Griechentom  nicht  aus  Griechenland, 
sondern  ans  dem  Orient  und  Ägypten  zu  erklären  suchte:  dagegen  legte 
er  seine  Anschauungen  von  dem  wirklichen  Geiste  und  der  Religion  des 
Griechentums,  wie  er  sie  aus  dessen  grossen  Dichtem  und  Denkern  ge- 
wonnen hatte,  in  Aufisätzen  nieder,  die  dann  unter  dem  Namen  der  »popu- 
laien  Aufsätze^  vereinigt  erschienen  und  die  schönste  Frucht  seines  „Yar 
gieiens^,  seiner  „Streif-  und  Querzüge''  bilden.  Mit  dem  Schwinden  des 
spezifischen  Griechentums  unter  den  Gelehrten  schwand  ihm  auch  die 
Anregung  zur  Produktion,  deren  er  gerade  bei  seiner  innerlichen  Teil- 
nahme an  der  Wissenschaft  besonders  bedurfte:  er  musste  sich  bei  der 
Lösung  ihn  „chikanierender  Probleme''  im  freundlichen  Elemente  fflhlen, 
d.  L  der  förderlichen  und  dem  Missmut  der  Einsamkeit  entgegenwirken- 
den Hofhung  gewiss  sein,  einige  anerkennende  Freunde  zu  wissen,  für 
welche  man  nebenbei  glauben  darf  auch  zu  schreiben,  namentlich  bei  seinen 
poetisch-kfinstlerischen  Beproduktionen,  wie  sie  seine  populären  Aufsätze 
sind,  bei  denen  zugleich  auch  sein  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde : 
das  Fehlen  von  gleichgestimmten  Gemfitem,  wie  dies  bei  Hermann,  Lobeck 
der  Fall  war,  machte  ihn  immer  einsamer  und  zum  Produzieren  weniger 
geneigt:  er  wies  das  Erhebende  und  Beglückende,  das  solche  fördernde 
Teilnahme  hat,  selbst  bei  Männern  wie  Goethe  und  Beethoven  nach,  die 
doch  als  gestaltende  Künstler  schon  auf  die  ahraqueta  angelegt  sind  und 
eine  Welt  fOr  sich  bilden:  die  spätere  goethische  Kunstschöpfung  glaubte 
er  sich  unter  dem  Fehlen  des  „warm-poetischen  Schillerzeitlichen  Publi- 
kums" erklären  zu  können. 

Auch  seine  Stellung  zur  Beligion  greift  bedeutsam  in  diese  Frage 
ein.  Man  hat  sein  religiöses  Leben  mit  der  Negation  abgethan,  dass  er 
kein  Materialist  gewesen  ist!  Wie  wäre  dies  auch  denkbar,  wenn  man 
nur  seinen  Aufsatz  „Zeus  und  die  Moira'^  gelesen  hat,  der  aus  tiefstem 
religiösen  Bedürfen  geflossen  ist.  Seinen  frühen  Übertritt  zum  Christen- 
tum haben  nicht  äussere  Gründe  veranlasst,  dafOr  bürgt  die  Lauterkeit 
seines  Gemütslebens,  wenn  man  auch  nichts  weiteres  wüsste:  er  war 
durch  seine  Studien  über  die  Enge  und  Starrheit  seiner  Stammes^Beligion 
hinausgewachsen.  Aus  seinen  bedeutsamen  „Tagebuchnotizen"  erfahren 
wir  nicht  nur,  wie  häufig  er  an  dem  (Gottesdienst  teil  nahm,  sondern  sich 
auch  schriftlich  über  die  vernommenen  Predigten  Klarheit  verschaffte. 
Noch  im  Jahre  1843  findet  er  es  schmerzlich,  wenn  „treffliche  und  ein- 
sichtsvolle Männer,  durch  das  jetzige  Christentum  der  Theologen  verleitet 
oder  verstimmt,  seine  spezifischen  Vorzüge  verkennen  und  vei^ssen"; 
unter  diesen,  die  er  au&ahlt,  führt  er  auch  an:  „das  Altertum  kennt 
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unter  den  Pflichten  und  Tagenden  nicht  die  Liebe  —  hier  —  d.  h.  im 
Christentum !  sogar  die  erste  Tugend'^,  sodann :  —  Ihr  sollt  heilig  sein  — 
wie  ich  heilig  bin.  Läuterung  des  Innern.  Beschneidung  —  nicht  des 
Körpers  —  um  zu  seinem  Volke  zu  gehören,  sondern  des  Herzens  (des 
Innern)  —  um  zu  seinem  Reiche  eingeweiht  zu  sein.  Auch  der  Körper 
rein  —  als  Gefass  der  Seele'*  (S.  330  f).  Später  wurde  allerdings  aadi 
er  durch  das  Christentum  mancher  unduldsamen  Theologen  „verstimmt" 
und  mehr  und  mehr  durch  seine  an  Innerlichkeit  wachsenden  Stadien 
dem  Griechentum  zugeführt,  in  dessen  durch  die  grossen  Dichter  und 
Künstler  verklärter  Schönheits-  und  religiöser  Freiheitswelt  er  Beschwich- 
tigung gegenüber  herben  Lebenserfahrungen  und  qu&lenden  Problemen 
suchte,  doch  ist  er  nicht  darin  aufgegangen.  „Die  Bergpredigt  und  das 
ganze  weitere  Kapitel  könnte  man,  so  schreibt  er  Sonntag  den  25.  Aug.  1872, 
als  ein  stets  wahres  und  herrliches  Spruchbuch  stets  bei  sich  tragen" 
(S.  889)  und  wieder  an  einem  Sonntag  (19.  Jan.  73)  tadelt  er  an  Strauss, 
der  „eine  ziemlich  triviale  Natur  ist'S  dass  er  für  den  „unvergänglichen 
Wert  in  unvergänglicher  Hoheit  einzelner  Teile  der  Bibel**  gar  keinen  Sinn 
und  kein  Verständnis  habe,  auch  es  ihren  Sprüchen,  Lehren  nicht  anfühle, 
dass  sie  von  einem  in  seiner  Art  einzigen  Genie  und  aus  einem  —  mitten 
in  jenem  Juden-  und  Rabbinertum  —  einzigen  Gottes  und  mensch- 
lichen Gemütsboden  entsprossen,  dass  s  i  e  nicht  eben  so  wohl  ein  Apostel 
ersonnen  oder  in  solchen  Ausdrücken  gestaltet  haben  kann,  sondern  dass 
sie  sicher  Zeugnisse  eines  Überragenden  sind,  und  findet  einzig  und  allein 
die  Erklärung  dafür  in  Strauss'  natürlichem  Gemütsmangel  (S.  893  f). 
Freilich  blieb  dem  uns  von  Christus  gelegten  Grund  und  Boden,  der 
Erkenntnis  unserer  Sünde,  und  dass  der  Weg  aus  dieser  zur  Erlösung  durch 
Christus  geht-,  und  sie  uns  aus  Gnade  zu  teil  wird,  Lehrs'  faustische  Natur 
fremd,  und  auf  sich  allein  gestellt,  musste  er  auch  unter  den  gewaltigen 
Problemen  des  Lebens  bei  seinem  stürmisch  auf-  und  abwogenden  Henen 
sich  allein  und  verlassen  fühlen,  umsomehr  als  er  sich  auch  bewosst  war, 
dass  er  sich  von  seiner  Geburtsreligion  freiwillig  abgelöst  hatte.  Eine  nicht 
ausbleibende  Folge  war  eine  antik  gefärbte  Besignation,  das  Bestreben,  die 
schweren  Schickungen  des  Lebens  mit  möglichst  gedämpfter  Seelenbe- 
wegung zu  tragen,  zu  lernen,  sich  in  das  problematische  Leben  zu  gewöhnen 
und  —  zu  verschmerzen!  — 

Dass  die  Leidenschaftlichkeit,  die  Glut  seiner  Empfindung  m  Lehrs* 
Wesen  gehört»  ist  oben  gesagt  worden.  So  konnte  er  leicht  erregbar 
und  gereizt  werden  durch  Eindrücke  von  aussen  her,  durch  Zeitereignisse 
oder  auch  durch  das  —  Wetter !  Wie  er  einen  frühen,  warmen,  ja  heiseen, 
mit  Blätter-  und  Blütenfülle  überströmenden,  anhaltenden  Frühling  mit 


Zar  Erinnemog  an  E.  Lehbs.  205 

Wonne  genoss,  die  wiedergekehrte  Sonne  seine  Lebensgeister  wachrief,  — 
einmal  zeichnet  er  sich  —  für  ihn  recht  bezeichnend !  —  in  einem  Briefe 
an  Haupt  ,Jhr  solibos  aptus'M  — ,  so  beugte  wieder  den  für  den  Süden 
Geschaffenen  der  Nebel  und  die  Kälte  des  Nordens,  seiner  Heimat,  ganz 
nieder:  „es  muss  auch  so  gehen  —  so  lange  es  geht:  aber  wenn  ein- 
mal schlimmes  Wetter  von  aussen  und  innen  eintritt,  dvoTtvooig  o%av 
QQT^aarjaiv  egeßog  vq)aXov  iTtidgdfjir]  tcvooIq  —  dann  rührt  sich  alles 
auf,  xvXivdei  ßvGGOr^ev  xeXaivav  x^lva''  (S.  709).  Bei  den  mit  dämo- 
nischer Gewalt  sich  äussernden  Naturkräften  muss  er  —  für  ihn  höchst 
charakteristisch!  —  an  die  „Schlafmützigkeit  der  Menschen"  ein  Lieb- 
lingswort von  ihm !  —  denken.  Ein  andermal  ruft  er  aus,  dass  der  „Mann, 
der  sich  ärgern  und  sich  grimmen  kann,  dafür  gesegnet  sein  soll'',  und 
hält  das  allgemeine  sich  bewegen  unter  Leuten,  die  zwar  vieles  un- 
verantwortlich finden,  jedoch  in  demselben  Tempo  und  in  lauwarmer 
Temperatur  verharren,  für  eine  „grausame  Empfindung^  (S.  692).  Er 
fühlte  sich  wohl  in  dem  heroischen  oder  dämonischen  Element,  in  dem 
kraftvoll  xmd  lebendig  sprudelnden,  und  widerwärtig  war  ihm  Behaglich- 
keit und  Phlegma.  Wie  die  Gemeinheit  der  Gesinnung,  so  konnten  ihn 
Trivialität,  Fhilisterei  und  Pedanterie  in  starke  Aufwallung  versetzen,  z.  B. 
wenn  er  ausgeführt  las,  wie  in  dem  horazischen  Liede  „donec  gratus 
eram''  der  Grundgedanke  „alte  Liebe  rostet  nicht''  ausgesprochen  sei  oder 
wenn  Shakespeare's  Drama  „Romeo  und  Julie"  zeige,  wohin  allzu  starke 
Liebe  führe.  Überraschend  ist  sein  Urteil  über  Ovid,  den  er  unter  den 
Alten  als  einen  Mann  ansah,  der  „gar  kein  Philister  sich  in  langweiliger 
Zeit  über  alles  das  weg  hebt",  und  doch  wurde  er  in  der  Verbannung  — 
„ein  Philister  —  er  klagte  und  bat!"  (S.  631).  Besonders  verhasst  war 
ihm  der  „Professoren  Weisheit",  der  Gelehrten  „Rechthaberei"  und  „Eitel- 
keit" (vgl.  die  bedeutsamen  Tagebuchnotizen  S.  327  fi.),  das  „Eultustreiben 
mit  den  Handschriften"  bei  dem  Mangel  an  eigener  Fähigkeit,  aus  sich 
schaffen  und  schöpfen  zu  können,  der  Unverstand  und  die  Überhebung 
des  jungem  Geschlechts,  das  in  den  Zeitschriften  des  „ Aeakosamtes  waltet" : 
solche  Erscheinungen  befestigten  in  ihm  den  Unglauben  an  die  mensch- 
liche Einsicht  oder  überzeugten  ihn,  wie  gar  wenige  Menschen  für  das 
wirklich  Einfache  and  Natürliche  empfanglich  seien.  Diese  unverholen 
ausgesprochenen  Ansichten  erweckten  natürlich  keine  Gegenliebe,  and 
wenn  man  auch  nicht  wagte,  gegen  den  Verfasser  des  „Aristaroh"  auf- 
zutreten, so  verhielt  man  sich  doch  gegen  ihn  lau  oder  schwieg  and 
ignorierte,  was  ihn  wieder  vom  Produzieren  zurückhielt 

Aus   solchen  äussern  und  innem  Gründen,  man  wird  es  verstehen, 
flössen  seine  wieder  und  wieder  mit  ergreifender  Wehmut  ausgesprochenen 
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SHagen  fiber  Einsamkeit,  Yereinsamang  und  Yerkflmmenuig,  über  Maogd 
an  fordernder  wissenschaftlicher  Arbeit,  aber  seine  Arbeitsnnfaliigkeit :  wie 
er  im  Jahre  1 842  sich  zu  Ritschi  äussert,  „mir  kommt  es  vor  als  könne 
ich  gar  nichts  mehr  machen**  (S.  316),  so  bekennt  er  im  Jahre  1877,  daas 
er  Sachen  betreibe,  deren  „Nullität**  er  begreife,  die  er  aber  nieht  weg- 
werfen könne,  weil  sie  nun  einmal  in  seinem  Lebensfaden  eingewoben 
seien  —  und  „zuletzt  ist  es  Mühe  und  Not  gewesen  und  um  Nichtsnatiig- 
keiten**  (S.  1012),  und  kurz  vor  seinem  Tode  schliesst  er  ab:  f^6h  lebe  — 
unbefriedigt  jeden  Augenblick:  um  so  mehr  —  da  es  mit  dem  Weiter- 
streben nichts  mehr  ist!"*  (S.  1024,  am  3.  Mai  1878). 

Freilich  wünschen  auch  wir,  wir  hätten  von  seinem  „strömend**  leidten 
Genius  mehr  Werke  zu  gemessen,  als  er  uns  wirklich  hinterlassen  hat: 
aber  seine  Klagen  konmien  zum  teil  auch  auf  die  Einsamkeit  seines 
Lebens,  in  dem  ein  mehr  und  mehr  zur  Schwermut  sich  neigendes  Tem- 
perament, seine  Gewohnheit,  das  Leben  schwer  zu  nehmen,  mehr  sidi 
geltend  machte ;  persönlich  haben  wir,  die  wir  uns  seiner  Leben  spenden- 
den Nähe  erfreuen  durften,  die  gesunde,  ungebrochene  Kraft  seines  ge- 
waltigen, in  die  Tiefen  und  Höhen  fahrenden  Geistes  bis  wenige  T^e 
vor  seinem  Tode  bewundem  können. 

Auch  der  Wahrhaftigkeit  und  Reinheit  seines  Strebens  und  Forsohens 
ist  oben  gedacht  worden.  Wie  er  nichts  that,  was  seiner  Nator  nicht 
kongenial  war,  so  wählte  er  auch  aus  innerstem  Drange  sein  Stadinm,  Ja 
einer  Zeit,  wo  Philologie  noch  nicht  entdeckt  war**:  von  ihm  erstrebt  er 
nicht  Ehren,  die  hinter  ihm  in  wesenlosem  Schein  lagen^  sondern  ledi^ 
lieh  für  sich  selbst  Bildung  und  Erweiterung  seines  eigenen  lohs:  seine 
Wissenschaft  sollte  ihm  die  edelste  und  eigenste  Frucht,  Freiheit  des 
Geistes  und  Freiheit  der  Gesinnung  spenden!  Ganz  eigenartig  und  ssrt 
vergleicht  er  einmal  die  Wissenschaft  „mit  kunstreichen  Kästchen,  von 
lieben  Händen  geschenkt,  in  denen  man  bei  liebevoller  Beschäftigang  ge- 
heime Fächer  entdeckt**  (S.  338):  der  Wissenschaft  hat  er  sein  Leben 
lang  ein  lauteres  Herz,  einen  ununterbrochenen  Forschungstrieb  ent^[egen- 
gebracht ;  das  didicisse  artes  fideliter,  „d.  h.  mit  reinem  Sinn**,  findet  auf 
ihn  volle  Anwendung.  Herrschte  er  wie  ein  König  in  dem  Gebiete  des 
gesamten  Altertums,  so  war  ihm  doch  das  Hellenentum  besonders  koiH 
genial,  nach  dessen  Schönheitswelt  er  mit  leidenschaftlichem  Yerlangen 
sich  sehnte:  er  las  das  Griechentum  nicht  wie  durch  Schleier,  sondern 
un verhüllt  stand  es  ihm  rein  und  klar  vor  seinem  geistigen  Auge,  vor 
seinem  plastischen  Sinne,  wie  sich  die  Geliebte  dem  mit  reinem  Henen 
um  sie  werbenden  Geliebten  ganz  erschliesst  Ein  rückwärts  schanender 
Seher  hat  er  uns  das  Hellenentum  in  seiner  Schönheit  offenbart  ans  sohfln- 
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heitsdürstendem  Herzen«  wie  kein  Philologe  vor  ihm  noch  nach  ihm :  was 
er  seinen  Schülern  hot,  gab  er  nicht  aus  Büchern,  die  man  nachschlagen 
konnte,  sondern  ans  seinem  ureigensten  geistigen  und  persönlichen  Be- 
sitze ,  und  die  so  empfangenen  Keime  wirkten  wieder  unvergänglich  nach. 
In  seiner  gewaltigen  Persönlichkeit  lag  der  Schlüssel,  das  Verständnis  des 
Geistes  sich  zu  erschliessen,  im  Altertum  wie  in  der  Gegenwart :  die  grossen 
philologischen  Namen  weckten  in  ihm  erst  wahre  Pietät,  wenn  er  in  ihre 
Leistungen  klare  Einsicht  genommen  hatte,  wenn  sich  mit  ihren  Leistungen 
reiner  Charakter  verband:  die  Selbständigkeit  wahrte  er  sich  auch  den 
grössten  Namen  gegenüber.  Von  den  Gelehrten  waren  ihm  die  Männer 
wohlthuend,  die  in  ruhiger  Sicherheit  sich  auf  eignen  Füssen  sicher 
fühlten  und  nicht  nur  in  der  Sicherheit,  sondern  auch  in  der  —  Unsicher- 
heit, dass  sich  eine  Sache  auch  wohl  anders  verhalten  könnte:  auch 
anders  geartete  Naturen  suchte  er  zu  verstehen  und  nic}it  nur  gelten  zu 
lassen,  sondern  auch  anzuerkennen:  „nur  wer  was  gelten  will,  muss  an- 
dere gelten  lassen'*:  zur  positivsten  Anerkennung  des  „Wahrhaftigen"  und 
Überzeugenden  ward  er  von  Natur  hingezogen,  persönliche  Stellung  zu 
den  Dingen  zu  gewinnen,  war  ihm  Bedürfnis.  Aber  auch  in  ihm  selbst 
war  die  Geneigtheit  auf  das  äusserste  ausgebildet,  alles  Freundliche 
von  aussen  auf  das  dankbarste  anzuerkennen  und  zu  gemessen;  da  er 
von  sich  selbst,  von  seinen  Leistungen,  von  seiner  Wirkung  auf  andere 
so  bescheiden,  ja  bis  zum  Kleinmut  bescheiden  dachte,  in  dem  er  sich 
hüten  musste,  nicht  dem  ünmute  zu  verfallen,  so  bedurfte  er  jedes 
freundlichen  Zuspruchs,  um  das  Gefühl  eines  Bodens  unter  sich  zu  ge- 
winnen :  Jede  menschliche  Teilnahme  ist  doppelt,  dreifach,  zehnfach  wohl- 
thuend'' (S.  965).  Seine  Bescheidenheit  floss  wohl  aus  seinem  „eingewöhnten 
Griechentum*',  das  ihn  mahnte,  sich  nichts  zu  Schulden  kommen  zu  lassen, 
was  einer  „tJberhebung"  ähnlich  sehen  könnte,  und  „die  Nemesis  zu 
scheuen":  ,,7CQoaxiv(x)  zi^v  Nifisaiv^*  entfuhr  ihm  wie  dem  religiös  ge- 
stimmten Griechen  oder  anioTw  (pd^ovog !  wenn  es  ihm  wirklich  sehr  be- 
friedigend war.  Die  aiocpQoavvri,  das  Masshalten  beherrschte  ihn  in  allen 
seinen  Handlungen :  „den  menschlichen  Weiheitsspruch  firidh  ayav  muss 
der  Mensch  manchmal  dem  Dämon,  der  eigentlich  so  ein  wildes  Tier  ist, 
das  nicht  menschliche  Weisheit  kennt,  entgegenrufen  und  ihm  in  die  Zü- 
gel fallen"  (S.  605).  Antik  ist  auch  seine  Neigung  zur  Freundschaft  und 
die  Treue,  mit  der  er  in  ihr  beharrte;  er  war  der  Meinung,  die  Natur 
habe  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  uns  misshandelt,  für  unser  „proble- 
matisches Leben"  als  Gegengewichte  die  Fähigkeit  und  das  Bedürfnis  mit- 
gegeben, uns  gegen  teilnehmende  und  mitempfindende  Freunde  erleich- 
ternd auszusprechen  (S.  397).    „Wem  denn  soll  man  Klagen  anthun  als 
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den  Freunden?',  ruft  er  ein  andermal  ans,  „blos  immer  sein  eigefl 
Herz  fressen,  dazu  ist  der  Mensch  doch  auch  nicht  gemacht!"  (S.  761 
Wo  er  liebte,  da  liebte  er  mit  ganzem  Herzen  und  mit  der  ganzen  Era 
und  mit  der  reinsten  Zartheit,  deren  diese  ebenso  gewaltige  wie  inne 
lieh  graziöse  und  in  der  persönlichen  Berührung  zauberhafte  Persönlio| 
keit  fähig  war,  auch  ohne  Berücksichtigung  des  eigenen  Interesses;  A^ 
stoteles*  schönes  Wort  to  navtaxov  ^rjTciv  %b  XQ^^^tfiov  riyLLa%a  aQp.6%i 
tolg  fieyaXoipvxoig  xai  rolg  ikevd-iQoig  war  auch  für  ihn  volle  Wahrhel 
Die  Geistes-  und  Schönheitswelt  des  Altertums  war  seine  eigentUcI 
Heimat,  sie  schaute  er  mit  seiner  blühenden  Phantasie  und  in  innersi 
Herzensteilnahme  wahrhaft  plastisch.    Nur  er  konnte  z.  B.  beim  Anhoi^ 
des  Bacchus-Chores  voll  innem  Humors  ausrufen:  „Ach  was  war  so  a 
griechischer  Qott  für  ein  glücklicher  Mensch!*^,  nur  ihn  die  Phantai 
mächtig  überkonunen  „so  überall  dick  unter  Epheu  und  Trauben  zu  sei 
wo  man  seinen  Fuss  setzt,  sie  um  sich  her  sprossen  zu  sehen,  reicblii 
und  köstlich^  (S.  572).   Vom  Dämonischen  im  Menschen  ward  sein  Dämoi 
besonders  angezogen;  in  der  Hochstellung  der  grossen  Geister,  die  mj 
dem  gewöhnlichen  Niveau  menschlicher  Geister  ganz  inkonunensorabe 
seien,  kannte  er  keine  Grenzen  und  verachtete  die  philisterhafte  Gesinnung 
die  solche  überragende  Naturen  zum  besseren  Verständnis  niedriger  stelli 
„etwa  8  Fuss  hoch  gegen  die  gewöhnlichen  5,  572  Fuss''  (S.  812).     An 
meisten  zogen  ihn  die  Künstler  und  Dichter  an,  die  das  „problematische 
Leben*'  zu  einer  Schönheitswelt  gestalteten,  Poesie  ist  nicht  „reale  Wirklich- 
keit" :  er  neigte  zu  Schiller's  Auffassung  der  Poesie  „als  der  in  gewissem 
Betracht  hohem  Stufe  gegen  die  Philosophie,  der  Blüte,  die  den  ganzen 
Menschen,  mit  seinem  allseitigen  Gehalte,  Denken  und  Empfinden  reprasen- 
tiert"  (S.  973).   So  fasste  er  Homer,  Pindar,  Aeschylus,  Sophokles  auf,  so 
Goethe  „for  ever'',  nach  dessen  klarer,  lichter  Welt  seine  faustische  Natui 
von  Mh  an  sich  sehnte,  und  sein  Yerständnisvermögen  dieser  poetischen 
Welten  wurde  grösser  an  Kraft  von  Jahr  zu  Jahr:  von  der  Tiefe  einer 
Stelle  im  Aeschylus  (Agamemnon  Schluss),  die  er  wohl  „fünfzigmal''  ge- 
lesen hatte,  ward  er  im  Jahre  1874  „in  einer  Weise  wie  vorher  nie  er- 
fasst,  sodass  ich  sagen  muss,  ich  habe  bisher  nur  eine  oberflächliche 
Einsicht  gehabt"  (S.  944).    In  der  Erklärung  der  Dichter  hat  er  wohl 
seinesgleichen  nie  gehabt,  hier  war  sein  Urteil  fast  unfehlbar.    Glücklich 
waren  diejenigen,  die  solche  Oflfenbarungen  von  dem  enthusiastischen  Manne 
zu  hören  bekamen,  dessen  licht-  und  glanzgeföllte  Augen  dann  noch 
ganz  besonders  leuchteten;   unvergesslich  werden  die   Stunden   seinen 
Schülern  bleiben,  denen  er  seine  geliebten  Griechen  in  Unmittelbarkeit 
und  Schönheit  erklärte!  — 
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^^^^^^  Seinen  Silagen  Aber  seine  „XJnprodnktiyität"  wahrend  der  letzten 
^^''  ^  thrzehnte  seines  Lebens  werden  wir  sohliesslioh  anch  nicht  zustimmen 
'^^"^^nnnen.  Den  MAnstaroh"  hätte  auch  ein  andrer  grosser  Gelehrte  her- 
1?^^ -Erbringen  können,  seine  „populären  Aufsätze'^  sind  seines  Wesens  eigenste 
^  ^- 4aoht,  die  ffir  alle  Zeiten  Zeugnis  ablegen  werden,  in  welcher  Beinheit, 
teim:  if ahrheit  und  Schönheit  der  Geist  des  Altertums  sich  einem  seherischen 
^^^4  lanne  des  19.  Jahrhunderts  enthüllt  hatte. 

UeWih.  }g  j^jQ  gi^d  seit  seinem  Tode  verflossen.  Wie  seine  einsame  Grösse 
'  ^iJ^on  im  Leben  nur  wenigen  verständlich  war,  so  scheint  er  heute  auch 
^  i^%  seinen  Schriften  bereits  völlig  vergessen  zu  sein:  wie  selten  triflR;  man 
^^ute  bei  den  Lehrern  auf  Spuren  von  Kenntnis  und  Verständnis  dieses 
frars^2igen  Genius,  dessen  schöpferische  Begeisterung  fflr  die  hellenische 
P;6aii)eist68-  und  Schönheitswelt  heute  in  unserer  dem  SHassischen  abgewandten 

^  leit  f är  die  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechts  besonders  fruchtbar 
reicifif^Qii  könnte!  —  Und  doch!  wenn  auch  in  der  Wissenschaft  die  Teilung 
1  ^%r  Arbeit  bis  zum  äussersten  vorgeschritten  ist,  dann  wird  sich  wieder  das 

<^'^ Bedfirfois  einstellen,  das  Vereinzelte  zu  einem  grossen  Baue  zusammen- 
Dsa%itragen,  dann  wird  man  sich  wieder  besinnen  auf  die  grossen  Männer 
^iniisiu  unserer  Wissenschaft,  die  über  sie  ganz  geherrscht  haben,  dann  wird 
erstaunter  den  Grossen  einer  der  Grössten  sein  —  E.  Lehrs! 
j.  ^  Dass  er  schon  heute  der  gegenwärtigen  Welt  so  unverhofEt  wieder* 
a&i gegeben  ist,  das  ist  der  bedeutsamen  Quellensammlung  zu  danken,  die 
rldi^  I^eht  den  Gelehrten,  sondern  noch  mehr  den  grossen  Menschen  uns  näher 
1^  bringt  und  mit  ihm  alle  diejenigen,  die  er  im  Leben  anzuziehen  verstanden 
^^  hat,  eine  Ffille  herrlicher  Menschen  aus  einer  ideal  gerichteten,  uns 
'm  jetzt  geschichtlich  vorliegenden  Zeit  Dank,  reichen  Dank  schulden  wir 
('  darum  dem  Manne,  der  uns  mit  dieser  schönen  Quellensammlung  be- 
3-^  schenkt  hat:  nur  der  Kundige  weiss,  aus  welcher  selbsüosen,  liebevollen 
i^^  Hingabe  heraus  sie  geboren  ist! 


Ti 
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X. 

Das  lateinische  GescMchtswerk  Aber  den  jAdischen  Eriegi 

Von 

Elimar  Elebi  (Berlin). 

Unter  dem  Namen  des  Hegesippos  oder  Egesippos  geht  in  mandiw 
mittelalterlichen  Handsohriften  *)  ein  lateinisches  Werk  ans  dem  Tierteo 
Jahrhundert,  das  den  jfidischen  Krieg  in  den  Jahren  66—70  n.  Chr.  be- 
handelt und  den  Stoff  hauptsächlich  aus  Josephus*  Bflchem  gesohftpfk  hii 
Andere  Handschriften  bezeichnen  die  Schrift  als  Übersetnmg  des  Jooe- 
phus  durch  Ambrosius  von  Mailand.  Von  der  ersten  Angabe  wild  mit 
Recht  allgemein  angenommen,  dass  (H)Ege8ippus  lediglioh  duzoh  hand- 
schriftliche Verderbnis  aus  den  Formen  losippus,  loseppus  —  loeepbiis  ent 
standen  ist')  Dagegen  hat  die  zweite  trotz  manchem  YfidetBpmsiif  der 
gegen  sie  laut  ward»  bis  in  die  (Gegenwart  hinein  eiEdge  Yeifedhter  ge- 
funden. Und  soweit  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  GelefailBn 
flberhaupt  noch  mit  dem  wenig  beachteten  Buche  beschäftigten,^  war  ei 
gerade  die  behauptete  oder  bestrittene  Urheberschaft  des  MaOSnder  Bi- 
schofs,  um  die  sich  die  Untersuchungen  vorzugsweise  bewegt  haben. 

1)  Nachweislich  schon  im  neunten  Jahrhundert  in  Spanien,  wie  L.  Tnabe  im 
Rheinischen  Museum  XXXIX  8.477  dargelegt  hat 

2)  Da  dies  allerseits  anerkannt  wird,  erscheint  es  anbedenklich  in  FilleaV  wo 
eine  kurze  Angabe  des  Werkes  erwünscht  oder  erforderiich  ist,  Hegeilppna  im  Sfams 
einer  formelhaften  Abkflrznng  weiter  zu  gebrauchen. 

3)  Unter  den  &lteren  Schriften  sind  heryorzoheben  /.  F,  Grotuwü,  MsmrvMianm 
in  scriptorihus  ecclesiasticis  monobiblos  1651  nnd  Mazocehiy  ßigressio  quod  Eguif' 
pus  idem  gut  Ambrosius  in  dessen  Commentarii  in  marmareum  Neapel,  kalendmimm^ 
Neapel  1754  Band  HI  S.  780  ff.  (Der  Auszog  davon  bei  Gallandi,  BibU  PeUr,  UL  pm- 
leg.  p.  XXIX—XXXin  ist  sehr  stark  yerkflrzt).  Nach  Mazocchi  hat  die  wtnonacliait- 
liche  Arbeit  an  Heg.  über  ein  Jahrhundert  geruht,  bis  de  C.  F,  Weber  in  sfliiur 
yerdienstyolleu  Ausgabe  1864  wieder  aufimhm,  die  von  Cäsar  beendet  nnd  8. 389  C 
mit  einer  Abhandlung  über  Heg.  bereichert  ist.  Zuletzt  hat  die  Schrift  Ton  F-  Vogeig 
De  Hegesippo  gtd  didtur  losephi  interprete  1881  trotz  vielem  ünrichtigeiiy  das  sis 
enthalt,  die  Untersuchung  wesentlich  gefördert  —  Eingehende  LitteraturangalMn  bei 
Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  IV  S.  74. 
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Indes  der  Abglanz  von  dem  Heiligenschein  des  grossen  Kirchen- 
lehrers, der  auf  dieses  bescheidene  Werk  fiel,  gereichte  ihm  zu  geringem 
Segen.  Indem  alle  üntersachongen  sich  als  letztes  Ziel  die  ntscheidnng 
der  Frage  erkoren,  ob  Ambrosins  der  Verfasser  sei  oder  nicht  sei,  ward  jede 
nnbefangene  Betrachtung  der  Schrift  unmöglich  gemacht  Und  doch,  das 
gewichtigste  Zeugnis,  gewichtiger  denn  alle  Auf-  und  Unterschriften  noch 
so  würdiger  Fergamene,  bietet  der  Inhalt  und  die  Form  dieses  lateinischen 
Oeschiohtswerkes.  Nur  aus  ihm  selber  wollen  wir,  ohne  irgendwie  nach 
dem  Heiligen  hinüber  zu  schielen,  zunächst  die  Fragen  beantworten :  was 
hat  der  Verfasser  mit  seiner  Schrift  gewollt,  was  hat  er  geleistet? 

Auf  die  erste  giebt  er  selbst  ausführliche  Auskunft  im  Vorwort,  das 
(mit  unwesentlicher  Verkürzung  erbaulicher  Betrachtungen)  also  lautet: 

Quattuor  regnorum  libros,  quos  scriptura  complexa  est  sacra,  etiam 
ipse  stilo  perseoutus  usque  ad  captivitatem  ludaeorum  murique  excidium 
et  Babylonis  triumphos  historiae  in  morem  composuL  Maccabaeorum  quoque 
res  gestas  propheticus  sermo  paucis  absolvit ;  reliquorum  usque  ad  incen- 
dium  templi  et  manubias  TitiCaesaris  relator  egregius  historico  stilo  losephus 
utinam  tam  religioni  et  veritati  attentus  quam  rerum  indagini  et  sermonum 
sobrietati.  Gonsortem  se  enim  perfidiae  ludaeorum  etiam  in  ipso  sermone 
exhibuit,  quem  de  eorum  supplido  manifestavit,  et  quorum  arma  deseruit, 
eorum  tamen  sacrilegia  non  dereliquit  Deploravit  flebiliter  aerumnam, 
sed  ipsius  causam  aermnnae  non  intellexit.  Vnde  nobis  curae  foit  non 
ingenii  ope  fretis  sed  fidei  intentione  in  historiam  ludaeorum  ultra  scri- 
pturae  seriem  saorae  paulisper  introrsum  pergere,  ut  tamquam  in  spinis 
rosam  quaerentes  inter  saeva  impiorum  facinora,  quae  digno  impietatis 
pretio  soluta  sunt,  eruamus  aliqua  vel  de  reverentia  sacrae  legis  vel  de 

sanotae  religionis  constitutionisque  miraculo simul,  quod  est  indi- 

cium  domesticae  improbitatis ,  liqueat  uniyersis,  quod  ipsi  sibi  propriae 
cladis  auctores  fuere,  primum  quod  alia  curantes  Bomanos  in  se  oonver- 
terint  et  ad  cognitionem  regni  sui  invitaverint,  quibus  ignorari  satius  fuit 
Bogaverunt  amicitiam  fidem  non  seryaturi,  pacem  violaverunt  virtute  im- 

pares,  postremo  bellum  intulerunt .    Ac  ne  quis  vacuum  fide  «et 

superfluum  putet  nos  suscepisse  negotium,  ideo  per  principes  ductum 
Hebraeorum  genus  onme  consideremus,  ut  liquido  clareat  utrum  a  femo- 
ribus  ludae')  nusquam  generationis  eins  successio  olaudicaverit,  an  vero 
offenderit  in  principum  serie,  sed  manserit  in  eo,  cui  reposiia  manebant 
omnia  et  ipse  erat  spes  gentium.    Hinc  igitur  sumam  exordium. 

Die  uns  allein  erhaltene  Schrift  über  den  jüdischen  Krieg  ist  dem- 

1)  Genesis  49, 10:  non  auferetur  sceptrom  de  lud»  et  dux  de  fernere  eins,  donec 

veniat  qui  mittendus  est,  et  ipse  erit  ezpectatio  gentium. 

14* 
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nach  nar  der  Teil  eines  omfassenden  Werkes»  welches  die  gesamte  Ge- 
schichte des  von  weltlichen  Fürsten  *)  geleiteten  jüdischen  Volkes  enthielt 
Der  erste  Teil  behandelte  den  Inhalt  der  „quattacr  libii  legnomm'',  nad 
heutiger  Bezeichnungsweise  der  je  zwei  Bücher  Samuelis  und  der  Könige,^  a 
nmfasste  also  die  Gteschichte  des  jüdischen  Königtums  von  semen  Anfibiga 
bis  zur  Zerstörung  der  beiden  geteilten  Beiche.  Diesen  Inhalt  hatte  d6rTe^ 
fasser  „historiae  in  morem^  dargestellt,  d.  h.  in  den  Formen  der  welflidiei. 
der  klassischen  Qeschichtschreibuug.^)  Über  die  Quellen  für  die  spftteie  G^ 
schichte  der  Juden  bemerkt  er  „Maccabaeomm  quoque  res  gestaa  piophetietf 
sermo  paucis  absolvit^ ;  das  Weitere  habe  Josephus  behandelt  Die  entfli 
Worte  sind  etwas  dunkel ;  schwerlich  ist  dabei  an  die  Makkab&er-Bfieher  n 
denken,  meines  Erachtens  vielmehr  an  das  Buch  Daniel^)  Seinen  kona^ 
prophetischen  Hinweisen  trete  zwar,  heisst  es  weiter  im  Vorwort»  Joee- 
phus'  ausführliche,  vom  rein  weltlichen  Standpunkt  aus  vortreflEUolie  Di^ 
Stellung  zur  Seite ;  aber  ihm  habe  das  Beste,  der  wahre  Glaube,  gemangelt; 
darum  wären  ihm  auch  die  wahren  Gründe  der  Geschicke  dea  jfidiaokfli 
Volkes  verborgen  geblieben.  So  hält  der  Verfasser  nicht  für  nnnüti  voi 
der  späteren  Geschichte  des  jüdischen  Staates  eine  neue  DanteUmag  n 
geben,*)  sie  mit  der  Fackel  des  christlichen  Glaubens  zu  beleachten  mi 

1)  ^Per  principes  ductum  Hebraeoram  gonns  omne',  die  Ffirsten  BCehHi  Uw  ia 
Gegensatz  za  den  Hohepriestern,  die  Hegesippos  stets  als  'prindpes  saoerdotmn'  ote 
^sacerdotii'  bezeichnet. 

2)  Die  in  der  Septaaginta  und  von  den  griechischen  EirchenTatem  all  ifar 
BQcher  Baaikeiwv  gez&hlt  wurden,  vgl.  Bleek-Weilhaasen,  Einleitmig  8.  186. 

3)  Diese  Gegenaberstellong  der  proDanen,  in  Sonderheit  der  griechiseh-rtadsehH 
Geschieh tschreibong  als  ^historia'  gegen  die  geschichtliche  Oberliefenuig  der  ^seriptm 
Sacra*  ist  bei  christlichen  Schriftstellern  nicht  selten ;  Beispiele  aus  Itidor  glebt  OMir 
bei  Weber  S.  394  An.  7.  Hegesippos  selbst  spricht  im  gleichen  Sinne  ^jitkSk  6and 
▼on  Josephus  als  *relator  historico  stilo'  und  schreibt  bei  einer  Angabe  I  6, 15^  db 
er  aus  loseph.  bell.  I  3, 5  entnahm ,  Wetns  historia  prodidit? ,  dagegen  IV  17, 7  W 
einer  Bezugnahme  auf  Reg.  II  2, 21  ^sicut  regnorum  yetus  scriptum  edocaCi'.  Ktant 
man  dazu  den  Ausdruck  ^composui\  so  ist  klar,  dass  Hegeeippus  nicht  eine  Üba^ 
Setzung,  wie  die  Früheren  behaupten,  der  biblischen  Bacher  gegeben  hattoi  wmkn 
eine  freie  geschichtliche  Darstellung  ihres  Inhaltes. 

4)  Das  'quoque*  zeigt,  dass  hier  ?on  einem  Buche  der  'scriptora  sacra'  die  Bads 
ist  Auf  die  Makkabfter-Bücher,  die  bekanntlich  zum  alttestamentliehen  Kanon  aidt 
gehört  haben,  passt  weder  'propheticus  sormo',  noch  weniger  das  ^paneia  absobtf. 
Dagegen  beides  Tortrefflich  auf  den  Abschnitt  dee  Propheten  Daniel,  welcher  4dk 
auf  Antiochus  Epiphanes  (11, 21  ff.)  und  die  Anfänge  der  makkabaischen  EUMbog 
(11,32— 35)  bezieht.  Die  geschichtlich  richtige  Auslegung  dieser  Abschnitt»  (vg^ 
SchQrer  I  S.  614)  war  auch  dem  vierten  Jahrhundert  nicht  fremd;  Hieronjonii  hil 
sie  in  seinem  Konmientar  zu  Daniel  opp.  Y  711  ff.  Yall.  zu  11, 21  und  p.  716  la  llytt 
in  ebenso  ausfQhrllcher  als  verkehrter  Weise  bekämpft. 

5)  'In  historiam  ludaeorum  ultra  scripturae  seriem  sacrae  pergere',  doch  flbei^ 
geht  Hegesippus  die  Geschichte  des  Exils  und  der  RQckf&hmng  and  beglant  e.  1| 
Josephus  folgend,  mit  den  Makkab&em. 
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^  nachzuweisen,  wie  die  Juden  durch  ihre  Gottlosigkeit  ihr  unseliges  Qe- 
^  schick  selber  verschuldet  hätten.  In  der  That  taucht  das  hier  im  Vor- 
spiel angeschlagene  Leitmotiv  aller  Orten  aus  dem  Werke  auf;  immer 
""  wieder  wird  die  Verstocktheit  der  Juden  gegen  die  Heilsbotschaft  Christi 
'-  als  die  Ursache  des  göttlichen  Strafgerichtes  hervorgehoben  (vgl  n  12; 
m  6,  13;  m  13,  12;  IV  5;  V  2;  V  32;  V  44),  das  Aber  sie  ergangen  ist. 
Eins  geht  aus  diesem  Vorwort  unumstösslich  hervor:  der  Verfasser 
selber  will  seine  Schrift  durchaus  als  selbständiges,  ursprflngliches  Werk 
betrachtet  wissen.  Dies  f&r  eine  Übersetzung  auszugeben,  liegt  ihm  so 
fem,  dass  er  Josephus  nicht,  einmal  als  seine  Hauptquelle  bezeichnet 
Wäre  dessen  jüdischer  Krieg  gleich  so  vielen  anderen  griechisch  geschrie- 
benen Geschichtswerken  uns  verloren  gegangen,  so  wflrden  wir  zwar  trotz- 
dem aus  inneren  Grflnden  erweisen  können,  dass  der  lateinische  Bericht 
im  wesentlichen  auf  Josephus'  Erzählung  beruhen  mflsse,  aber  wir  wären 
ausser  Stande  das  thatsächliche  Verhältnis  beider  Werke  allein  aus  dem 
lateimsohen  genauer  zu  bestimmen.  Nirgends  findet  sich  in  ihm  ein  Aus- 
spruch, der  auf  eine  Übersetzung  hinwiese.  Denn  nur  ein  einziges  Mal  (1 1 , 
62 ,  „ut  losephus  auctor  est^)  fährt  der  Lateiner  fär  eine  Angabe  aus  dem 
jüdischen  Kriege  (bell.  I  2,  5)  Josephus  namentlich  als  Gewährsmann  an; 
ein  anderes  Mal  (I  6,  25,  s.  oben  S.  212,  Anm.  3)  bezeichnet  er  ihn  all- 
gemein als  „vetus  historia".  Sonst  wird  Josephus  als  Schriftsteller  nur 
noch  im  Kapitel  12  des  zweiten  Buches  3  mal  (v.  11. 18.  49)  genannt  Aber 
hier,  wo  die  bekannten  christlichen  Einschiebsel  aus  den  Altertümern  über 
Johannes  den  Täufer  und  Christus ')  wiederholt  werden,  gilt  die  Berufung 
nicht  dem  Geschichtschreiber  des  jüdischen  Krieges,  sondern  dem  un- 
gläubigen Juden>  der  vermeintlich  wider  Willen  ein  Zeugnis  für  die  Wahr- 
heit des  Christentums  abgelegt  hatte.  So  wird  durch  diese  vereinzelten 
Anführungen  ganz  in  der  wohlbekannten  Weise  der  antiken  Geschicht- 
schreiber die  Hauptquelle  mehr  verhüllt  als  offenbart 

Wie  der  Verfasser  selber  sein  Werk  und  sein  Verhältnis  zu  Josephus 
angesehen  wissen  wollte,  das  liegt  hienach  klar.  Wir  versparen  die  Folge- 
rungen, die  daraus  zu  ziehen  sind,  für  später  und  wenden  uns  zunächst 
der  zweiten  Frage  zu:  welcher  Art  ist  das  thatsächliche  Verhältnis  zwi- 
chen  dem  lateinischen  Werke  und  seiner  Vorlage? 

„Eine  Übersetzung'',  so  lautet  darauf  in  den  Handschriften  und  in 
den  neueren  Untersuchungen  die  formelhafte  Antwort,  in  neuerer  Zeit  wohl 

1)  Joseph,  ant.  XYIII  3,3  (über  Christas)  und  ebd.  5,  2  (Qber  Johannes),  vgl. 
über  die  Litteratnr  Schürer  11  S.  364  und  455  ff.  Wer  die  teztkrititche  Frage  einfach 
als  solche  nach  den  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen  Kritik  behandelt,  wird  über 
die  erste  Stelle  überhaupt  kein  Wort  mehr  Torlieren  and  die  zweite  zam  wenigsten 
als  ?on  einem  Christen  überarbeitet  erkl&ren. 
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mit  dem  Znsatze  n^ine  freiet  Aber  so  weit  und  frei  man  den 
der  Übersetzung  fassen  mag:  hier  bleibt  er  unanwendbar.  Yergleiobeo 
wir  zunächst  rein  äusserlich  beide  Werke,  so  ist  Josephus*  Qesohichte  in 
sieben,  die  lateinische  in  fünf  Bücher  gegliedert  Nur  das  erste  dieser 
entspricht  im  ganzen  und  grossen  dem  ersten  des  Josephus.  Dagegen 
weicht  schon  das  zweite  Buch  bei  Hegesippus  erheblich  von  dem  zweiten 
des  Josephus  ab ;  von  dessen  Erzählung  der  Ereignisse  nach  Herodes*  Tode 
bis  zur  Statthalterschaft  des  Felix  (c.  1  — 12)  wird  bei  Hegesippos  in 
0. 1—3  und  c.  5  §  4—5  ein  ganz  kurzer  Auszug  gegeben,^)  der  anderer- 
seits mit  mannigfachen  eigenen  Zuthaten  durchsetzt  ist  Nicht  minder 
stark  ist  die  Abweichung  am  Schlüsse  dieses  Buches.  Hegesippns  c.  16 
bis  17  Auf.  entspricht  dem  Abschnitt  c.  20,  1 — 2  bei  Josephus,  dann 
schliesst  H.  das  Buch  mit  der  Erzählung  über  Kämpfe  vor  Soythopolia 
über  die  Josephus  an  einer  früheren  Stelle,  c  18  §  3—4,  berichtet  hat 
Der  Schluss  von  Josephus'  zweitem  Buche  (c.  20,  3 — 22, 10,  über  Josephus' 
Thaten  in  Galiläa)  wird  in  verkürzter  Form  später  im  dritten  Bnohe  des 
Hegesippus,  c.  3  §  2—7,  eingeschoben.  Sonst  geht  im  allgemeinen  das 
dritte ')  und  vierte  Buch  bei  K  den  entsprechenden  des  Josephns  panlld. 
Das  fünfte  und  letzte  des  Hegesippus  umfasst  c.  1 — 25  §  1  den  Inhalt 
des  fünften,  c.  2  5§  2—49  §  1  den  des  sechsten  griechischen  Boohes; 
aus  Josephus'  siebentem  Buche,  welches  die  Nachspiele  des  Krieges  naeh 
Jerusalems  Zerstörung  enthält,  hat  Hegesippus  c.  49  §  2 — c.  52  nur  we- 
nige thatsächliche  Angaben  entnommen;  er  schliesst  mit  einer  grossen, 
von  ihm  selbst  entworfenen  Bede  in  c.  53.') 

Vergleicht  man  ferner  die  beiden  gemeinsamen  Stücke,  so  leigt 
sich  selbst  in  der  geschichtlichen  Erzählung,  dass  kaum  ein  längerer  Sah 
aus  Josephus  von  seinem  lateinischen  Benutzer  genau  wörtlich  fibeitngen 
ist;  nur  der  Inhalt  wird  frei,  gewöhnlich  verkürzt,  wiedergegeben.  Aber 
noch  weit  freier  steht  Hegesippus  seiner  Vorlage  in  den  eingelegten  Bedoi 
gegenüber.  Josephus  liefert  ihm  hierfür  neben  einzelnen  Antithesen  nur 
den  Stoff,  den  er   selbständig  gestaltet  und  verwertet^)    Nicht  selten 

1)  Weggelassen  ist  von  Hegesippos  auch  Josephus*  eingehende  BespieelniDg 
der  drei  jQdischen  Sekten  bell.  II  8,  2—14. 

2)  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  Hegesippus,  der  militftrischen  Dingen  gtig  tsD- 
nahmlos  und  kenntnislos  gegenübersteht,  dass  er  Josephus'  Schilderung  des  rOndacben 
Kriegswesens  (bell.  III  5)  ganz  übergeht. 

3)  Josephus  (bell.  VII  5,  6  u.  7)  giebt  zwei  Beden  Eleazars,  die  von  Hegesippu 
in  eine  zusammengezogen  und  frei  verwertet  sind. 

4)  Man  vergleiche  z.  B.  die  grosse  Bede  Agrippas,  Joseph.  belL  II  16^4  (der, 
wie  L.  Friedl&nder  nachgewiesen  hat  vgl.  S.  G.  P  S.  63,  ein  *^breviarium  MAir  wi- 
perü*  zu  Grunde  liegt)  und  Heg.  II  9,  wohl  die  umfangreichste,  die  sich  bei  baUn 
findet 


Das  lateinische  Geschichtswerk  über  den  jttdischen  Krieg.  215 

hat  er  kurze  Reden  des  Josephos  zn  umfangreichen  erweitert  0  oder  solche 
da  eingelegt,  wo  sich  bei  jenem  überhaupt  keine  finden.^ 

Wenn  denmach  von  einer  „Übersetzung"  der  griechischen  Geschichte 
des  Judenkrieges  überhaupt  nicht  geredet  werden  darf,  so  bezeichnet 
doch  auch  der  immerhin  weit  treflfendere  Ausdruck  einer  „freien  Bear- 
beitung"') den  Thatbestand  nur  unvollständig;  es  sind  noch  die  zahlreichen 
Zusätze  des  lateinischen  Werkes  zu  erwägen. 

Unter  ihnen  stehen  voran  die  Stellen,  an  denen  der  Verfasser  seine 
christlichen  Anschauungen  zum  Ausdruck  bringt:  neben  den  häufigen 
Strafpredigten  gegen  die  Juden  (s.  oben  S.  213)  die  etwa  ffinfundreissig 
Anführungen  aus  der  heiligen  Schrift  und  HI  2  ein  langes  und  wichtiges 
Stück  ^)  über  die  Schicksale  des  Magiers  Simon,  seine  Kämpfe  mit  Petrus, 
sowie  über  den  Märtyrertod  der  Apostel  Paulus  und  Petrus  in  Bohl 

Unter  den  weltlichen  Schriften,  aus  denen  Hegesippns  sein  Werk 
bereicherte,  sind  in  erster  Beihe  zu  nennen  Josephus'  jüdische  Altertümer. 
Kleinere  Zusätze  daraus  finden  sich  durchgehend  im  ganzen  Werke");  von 
den  grösseren  heben  wir  hervor:  n  4  die  ausführliche  Erzählung  über  die 
Verführung  einer  vornehmen  Bömerin  Paullina  aus  Joseph.  antXVULL  3, 4 ; 
U  12  §  1—2  die  schon  Mher  erwähnten  angeblichen  Zeugnisse  des 
Josephus  über  Christus  und  Johannes  (vgL  auch  n  5  §  3,  wo  Johannes' 
Geschichte  nach  ant  XVHI  5,  2  erzählt  wird);  n  12  §  3— 13  §  8  eine 
zusammenhangende  Oeschichte  des  jüdischen  Hohepriestertums  von  Aaron 
bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  nach  ant.  XX  10  unter  Mitbenutzung 
einiger  anderer  Stellen  der  Altertümer. 

In  den  landschaftlichen  Schilderungen,  die  Hegesippus  ausführlich 
und  mit  sichtlicher  Vorliebe  wiedergiebt,*)  finden  sich  manche  Zusätze, 
die  er  anderen,  unbekannten  Quellen  entnonunen  hat    So  schiebt  er  in 


1)  So  wird  Heg.  III  16  aus  kurzen  YorsteUangen  der  entrosteten  Juden  (Joseph, 
bell.  III  8,  4)  eine  l&ngere  Bede;  die  Antwort  (eine  Bede  des  Josephos  selbst)  ist  bei 
Heg.  III  1 7  wenigstens  Tier  Mid  so  lang  ab  im  Original  (bell.  III  8,  5).  Ein  ähn- 
liches Verhältnis  besteht  zwischen  Heg.  lU  24  and  Joseph.  III  10,  2;  aas  wenigen 
Worten  Gaecinas  Joseph.  lY  11,  2  wird  Heg.  lY  29  §  2  eine  längere  Bede  a.  s.  w. 

2)  So  die  endlose  Bede  des  Matthias  Heg.  Y  22. 

3)  Den  z.  B.  SchOrer  and  Niese  gebraachen. 

4)  Ygl.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  und  Apostellegenden  Bd.  U 
Tl.  1  S.eiff.  und  S.  194  ff. 

5)  Sie  sind  bereits  in  Webers  Ausgabe  überall  yerzeichnet. 

6)  Ygl.IY  18,1:  nunc  Asphaltii  lacus  qualitatem  spectemus.  Melius  est  enim 
in  locorum  yeterum  descriptionibas  yel  ceterorum  elementorum  miraculo  quam  in 
ludaeorum  seditionibus  Studium  occupare,  dquidem  ista  flagitia  mentem  exasperant, 
lila  demulcent  animum  dum  recensentur  et  ad  Toteris  historiae  revocant  cognitionem. 


216  Elihab  KiiiBs 

die  Beschreibung  Feräas  (Joseph.  belL  lU  3,  3)  die  Bemerkung  ein 
in  6, 35  'inenarrabile  quanto  decori  sit ,  cum  vento  impulsi  palmamm 
ordines  concrepant  et  suaviores  solito  fnnduntur  dactylorum  odores*  eto, 
in  die  Samarias  (bell,  m  3, 4)  einen  Zusatz  aber  den  dortigen  Getreide- 
bau m  6, 49.  Zu  der  Stelle ,  wo  Josephus  (bell.  lY  8,  3)  der  Balsam^ 
bäume  in  der  Landschaft  von  Jericho  gedenkt,  setzt  Hegesippus  eine  Notiz 
aber  die  Gewinnung  des  Balsams  und  über  seinen  Namen  IV  17»  28.') 
Über  Scythopolis  bemerkt  Hegesippus  m  19,  9  (vgl.  Joseph.  belL  m  9, 1) 
'ideoque  memorata  urbs  Dianae  Scythicae  consecrata  tamquam  ab  Scythis 
condita  et  appellata  civitas  Scytharum  ut  Massilia  Graecorum'.  Josephus' 
kurze  Bemerkungen  aber  Ägypten  und  Alexandria  (beU.  lY  10, 5)  werden 
Yon  Hegesippus  lY  27  zu  einer  umfangreichen  Schilderung  erweitert 
Während  Josephus  (bell,  m  2,4)  nur  im  Yorbeigehen  Antiochia  als 
Hauptstadt  Syriens  und  als  dritte  Stadt  der  römischen  Welt  nennte  han- 
delt Hegesippus  m  5  §  2  eingehend  über  die  Geschichte,  die  Lage  und 
die  Bauten  der  Stadt  sowie  über  den  berühmten  Lustort  Daphne. 

Wie  sich  hier  eine  geschichtliche  Erzählung  über  einen  Überfall 
der  Stadt  durch  die  Ferser  findet,  so  begegnen  auch  sonst  bisweilen 
Erinnerungen  aus  der  Geschichte  der  klassischen  Yölker,  die  Hegesippus 
selbständig  yorbringt.  So  hat  er  die  Rede  des  Königs  Agrippa  (11  9), 
welche  auch  bei  Josephus  (bell.  II  16, 4)  die  Entwicklung  der  römischen 
Weltherrschaft  behandelt,  mit  manchem  Zusatz  erweitert^  und  gedenkt 
in  anderen  Reden  des  Fabius  Cunctator  (lY  11, 14),  der  Cloelia  (Y  46, 37) 
und  des  Mucius  Scaeyola  (Y  46, 40).  Es  wäre  müssig,  nach  den  Quellen 
von  Schulerinnerungen  zu  forschen.  In  einem  Falle  der  Art  weist  aber 
die  wörtliche  Übereinstimmung  auf  Sallust  als  Gewährsmann: 

Heg.  m  24,  66 :  utinam  Manlii  SalL  Cat  52,  30 :  apnd  nudoiea 

Torquati  filium  vel  in  solo   mihi     nostros  A.  Manlius  Torquatus  bello 
liceat  imitari  periculo,  quem  securi     Gallico  filium  suum,  quod  is  contra 
pater  iussit  feriri,  quod  contra  im-     Imperium    in   hostem  pognaverat^ 
perium  patris  ezercitum  in  hostem     necari  iussit 
produxerat 

Ein  anderer  sachlicher  Zusatz  aus  Sallust  (lug.  79)  ist  die  Bemerkung 
über  den  Grenzstreit  zwischen  Karthago  und  Eyrene  und  die  Selbst- 
opferung der  'Fhilaeni  firatres'  n  9, 153.   Aus  Curtius  Rufus  (IX  4^  27  ff.) 

1)  ^Ulic  opobalsarnnm  gignitor,  quod  ideo  cum  adiectione  significaTimns,  quia 
agricolae  cortice  tenus  virgulas  incidont  eas,  in  quibus  balsama  genenmtar,  nt  per 
illas  cayernas  paolatim  destiUans  hnmor  se  colligat.  Cayerna  autem  graeeo  lemiond 
OTT)/  dicitor. 

2)  Z.  B.  160—162  über  Greta,  Aber  Cyrene  153  £E.,  die  Syrten  ebd.;  Ty»i«<iifi^ 
yon  Josephas  nur  genannt,  wird  110—115  ansfOhrlicher  behandelt. 
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hat  Hegesippos  Y  19  eine  Erzählang  aus  Alezanders  indischem  Feldzuge 
übernommen^),  nm  einen  moralisohen  Gemeinplatz  zu  beweisen. 

Taoitas'  Benutzung  ist  unzweifelhaft  bei  der  Beschreibung  des  Toten 
Meeres  IV  18  (bell.  IV  8, 4).    Man  vergleiche: 

Heg.  IV  18, 12:  aqua ne-  Tac.  h.  V  6:  lacus neque 

que  pisces  neque  assuetas  aquis  et     pisces  aut  suetas  aquis  volucres  pa- 
laetas  mergendi  usu  patitur  aves.     titur. 

Heg.  18, 25:  haerere  sibi  fertur  Nee    abscindere    (sei.  bitumen) 

bitumen,  ut  ferro  haudquaquam  vel     aere  ferrove  possis :  fugit  cruorem 
alia  praeacuta  metalli  specie  reci-     vestemque  infectam  sanguine,  quo 
datur;  sanguinisane  cedit  mulierum,     feminae  per  menses  ezsolvuntur. 
quo  menstrua  solventes  levari  ferun- 
tur.») 

Heg.  18, 31 : viciniam  So-  Tac.  h.  V  7:  haud  procul  inde 

domorum  qui  quondam  uberrimam     campi,    quos   ferunt   olim   uberes 

regionem  inhabitabant magnisque  urbibus  habitatos 

Aus  demselben  Abschnitt  (Tac.  h.  V  6  'nee  lordanes  pelago  accipitur, 
sed  unum  atque  alterum  lacum  integer  perfluit,  tertio  retinetur')  liat 
H.  ni  26,  34  vermutlich  den  Zusatz  (vgl.  bell,  m  10,  7)  entnommen 
'duos  lacus  Victor  egressus  in  tertio  haeret'. 

Wahrscheinlich  hat  auch  für  die  AusfOhrungen  über  Vitellius' 
Schwelgerei  und  Untflchtigkeit  (IV  29,  7  —  9.  17  ff.)  das  dritte  Buch 
von  Tacitus'  Historien  Hegesippus  den  Stoff  geliefert  Bei  den  Worten 
'Vitellius  quasi  crapulatus  et  somno  demersus'  schwebten  ihm  wohl 
Tacitus'  Worte  bist.  HI  55  'Vitellius  ut  e  somno  ezcitus'  vor.  Die  Ver- 
mutung, dass  Hegesippus  IV  20, 13 — 18  seine  ausführlicheren  Nachrichten') 
über  Neros  Ende  gleichfalls  aus  Tacitus  entlehnt  habe,  liegt  demnach 
zwar  nahe;  sie  lässt  sich  aber,  da  uns  der  Schluss  der  Annalen  nicht 
mehr  erhalten  ist,  nicht  näher  prüfen. 


1)  Ich  habe  dies  ausführlicher  PhiloL  N.  F.  Y  S.  151fif.  nachgewiesen. 

2)  Beide  Angaben  fehlen  bei  Josephos.  —  An  der  ersten  Stelle  ist  Tacitus*  Be- 
nutzung auch  schon  von  Yogel  S.  51  bemerkt. 

3)  Josophus  bell.lY  9,2  berichtet  nur,  dass  Nero  mit  vier  Freigelassenen  in 
die  Yorstadt  flüchtete  und  sich  dort  entleibte.  —  Die  auffällige  Angabe  bei  H. 
a.  a.  0.  y.  15  'deinde  cum  se  circomsaeptum  intellegeret,  ne  graves  poenas  ezigere- 
tur,  manganum  quoddam  sibi  de  ligno  paravit  et  manibus  composuit  suis  sibi,  quo 
se  necaret'  ist  wahrscheinlich  aus  missverst&ndlicher  und  flüchtiger  Auffassung  der 
hölzernen  'furca'  hervorgegangen,  die  bei  der  über  Nero  yerhftngten  Hinrichtung 
'more  maiorum'  zur  Anwendung  kommen  soUte,  vgl.  Suet.  Ner.  49.  Grobe  sach- 
liche MisBYerst&ndnisse  sind  bei  H.  hftufig  zu  finden. 
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Yon  besonderer  Wichtigkeit  far  die  Zeitbestimmimg  der  Schrift  ist 
die  Frage  nach  Hegesippns'  Verhältnis  zu  Ammian.  Beide  berichten 
übereinstimmend  aber  die  Erstflrmong  Antiochias  durch  die  Ferser  (unter 
Oallienus,  wie  Ammian  hinzufügt): 

Heg.  m  5,11:  ferunt,  cumlu-  Amm.   XXm  5,3:   cum   Anti- 

di  scenici  in  ea  urbe  celebraren-  ochiae  in  alto  silentio  scenicis  lu- 
tur,  quendam  actoremmimorum  dis  mimus  cum  uxore  immissus 
elevatis  oculis  ad  montem  Persas  e  medio  sumpta  quaedam  imitaretur, 
yidisse  advenientes  et  dixisse  con-  populo  venustate  attonito,  coniunx 
tinuo:  aut  somnium  video  aut  ^nisi  somnus  esf  inquit  'en 
magnum  periculum,  ecce  Fersae.     Fersae'. 

Schon  Oronov  (Monobibl.  S.  5)  hat  diese  Stellen  mit  einander  ver- 
glichen und  hielt  dafür,  dass  H.  hier  Ammian  benutzt  habe.  Mit  Unrecht 
haben  die  Neueren^)  widersprochen.    Wer  einige  Erfahrung  in  der  Yer- 

1)  G&sar  S.  395  Anm.  9  widerspricht  unter  Berufang  auf  Libanius  und  „An- 
dere", welche  dieselbe  Sache  berührt  hätten;  ihm  folgt  Vogel  8.9.  —  Folgendes  ist 
der  Bestand  der  erhaltenen  Zeugnisse:  1)  Ammian  fährt  nach  den  oben  yerzeich- 
neten  Worten  fort  'et  retortis  plebs  universa  cenidbas  exacerrantia  in  so  tela  de- 
clinans  spargitor  passim.  Ita  civitas  incensa  et  obtmncatis  ploribas,  qoi  pacis  more 
palabantor  effusius,  incensisque  locis  finitimis  et  vastaüs  onasti  praeda  hostes  ad 
sua  remearunt  innozii  Mareade  tIvo  exosto,  qui  eos  ad  suornm  interitam  ciyiom 
doxerat  inconsnlte.  Et  haec  qoidem  Gallieni  temporibos  eyeneront'  2)  Libanius  nepi 
ttfKOQlag  iovhavov  H  p.  60  Beiske:  ovze  (iri  ri  avfißy  xoiovtov  olov  xal  inl  rwv 
rcQoyovwv  diödaxofiev,  oig  iv  t(j)  d^eatgtp  ovyxad-rj/jiivoiQ  i^siati^xeaav  ol  xo^oxai 
xb  Sqoq  xax€ikn<p6xBq.  3)  Joannes  Malalas  211  p.  295  erwüint  aus  Domninus  (vgl. 
p.  297,  9)  kurz  den  Magiddriq  als  Yerr&ter,  die  Einnahme  der  Stadt  durch  Sapor 
unter  Yalerian  und  die  Enthauptung  des  M.  als  Yerr&ter.  4)  Einer  wesentlich  abwei- 
chenden Überlieferung  gehört  das  Bruchstack  Contin.  Dionis  fr.  1  an,  wonach  Sapor 
mit  Mariadnes  zwanzig  Stadien  vor  Antiochia  lagerte,  xal  ol  fjihf  (pgovifjioi  M<pvyov 
XTJg  nokeeDg,  xb  öh  noXv  nlrj&og  ißsivsv  xovxo  (ihv  <piXovvxsq  xov  Magidövipf  xovxo 
öh  xal  xoig  xaivia/iolg  x«'(>ovrf$.  5)  Vit.  trig.  tyr.  2:  Cyriades,  wie  er  hier  heisst, 
flieht  zu  den  Persem  und  reizt  Sapor  zum  Kriege  gegen  die  Bömer;  Antiochia  etiam 
capta  et  Caesarea  Caesareanum  nomen  meruit,  atque  inde  vocatus  Augustus  ipse 
per  insidias  suorum,  cum  Yalerianus  iam  ad  beUum  Persicum  yeniret,  occisus  est. 
Diese  Überlieferung  ist  völlig  wertlos  in  Anbetracht  ihres  Gewährsmannes  und  seines 
schwindelhaften  Bestrebens,  um  jeden  Preis  30  Usurpatoren  zusammenzubringen. 
6)  Kurze  Erw&hnung,  dass  A.  vor  Yalerians  Zuge  g^en  die  Perser  von  diesen  ge- 
nommen war,  bei  Zosimus  III 32.  7)  Zonaras  XII  23  p.  141  Dindorf  erw&hnt  aus  der- 
selben QueUe  wie  Syncellus  p.  716  die  Einnahme  nach  der  Gefangennahme  Yalerians. 

Also  nur  über  die  Thatsache,  dass  Antiochia  in  die  Hände  Sapors  fiel  und  nur 
ungefähr  über  die  Zeit  stimmen  die  Berichte  überein,  wenige  nur  von  ihnen  darüber, 
dass  die  Yerräterei  eines  Antiocheners,  dessen  Name  verschieden  ang^eben  wird, 
dabei  mitspielte.  Über  alle  Einzelheiten  schwanken  die  Überlieferungen.  Es  ist 
also  unmöglich,  dass  Ammian  und  Hegesippus  von  einander  unabhängig  sind.  Die  ge- 
ringfügige Abweichung,  dass  H.  das  Weib  des  Schauspielers  übergeht,  erklärt  sich 
aus  der  freien  und  lässigen  Art,  in  der  er  überhaupt  seine  Yorlagen  behandelt.  Man 
vergleiche  z.  B.  S.  216  den  Schluss  der  aus  Sallost  genommenen  Stelle. 
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gleichang  geschichtlicher  Berichte  des  Altertums  hat,  wird  darüber  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  jene  beiden  Erzählungen  nicht  von 
einander  unabhängig  sein  können.  Hier  wird  nicht  über  eine  allbekannte 
Thatsache,  wie  etwa  die  Qefangennahme  des  Kaisers  Yalerian  durch  die 
Perser  im  Allgemeinen  berichtet,  sondern  ein  anekdotisch  ausgeschmückter 
Vorgang  aus  der  Stadtgeschichte  Antiochias  erzählt,  dessen  Thatsächlich- 
keit  zudem  sehr  fragwürdig  ist,  und  erzählt  obendrein  unter  wörtlichen 
Anklängen.  Nur  ein  einziger  Schriftsteller  gedenkt  —  jedoch  ohne  das 
ausschmückende  Beiwerk  —  jenes  Überfalles  im  Theater,  und  dieser  eine, 
der  Bedner  Libanius,  war  selber  wie  Ammian  ein  Antiochener  und  hat 
also  vermutlich  aus  der  Überlieferung  seiner  Heimat  geschöpft. 

Die  Annahme,  Ammian  habe  hier  Hegesippus  benutzt,  ist  schon 
durch  die  grössere  Oenauigkeit  und  Ausführlichkeit  seines  Berichtes  aus- 
geschlossen ;  die  andere,  beide  hätten  eine  unbekannte  lateinische  0  Quelle 
unabhängig  von  einander  ausgeschrieben,  ist  es  nicht  minder.  Es  ist 
zwar  eine  befremdliche  Yerirrung,  wenn  neuerdings  behauptet  ward, 
dass  von  der  Mitte  des  dritten  bis  zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
die  geschichtliche  Aufzeichnung  bei  den  Bömem  völlig  geruht  habe,  da 
doch  weder  Schule  noch  Litteratur  damals  verschwunden  sind.  Aber 
der  tiefe  politische  Verfall  des  römischen  Beiches  im  dritten  Jahrhundert 
spiegelt  sich  natürlich  im  tiefen  Verfall  der  Oeschichtschreibung  wieder. 
Denn  kein  Gebiet  der  Litteratur  ist  derart  von  den  politischen  Zuständen 
der  Nation  abhängig  wie  die  Geschichtschreibung.  So  lassen  die  er- 
haltenen griechischen  und  römischen  Geschichtschreiber  des  vierten  Jahr- 
hunderts deutlich  erkennen,  dass  es  schon  damals  mit  der  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Überlieferung  über  die  wirren  Zeiten  des  ärgsten 
politischen  Niederganges  unter  Valerian  und  Gallienus  sehr  übel  bestellt 
war.  Wer  diesen  Stand  der  Quellen  kennt,  wird  nicht  von  einem  ver- 
schollenen Werke  über  das  dritte  Jahrhundert  träumen,  das  Ammian  und 
Hegesippus  gemeinsam  als  Quelle  für  einen  Vorfall  aus  der  Stadtgeschichte 
Antiochias  benutzt  hätten.  Die  einfachste  und  natürliche  Annahme,  dass 
Hegesippus  hier  eine  Einlage  aus  Ammian  gemacht  hat  wie  andrer  Orten 
aus  Sallust,  Gurtius  und  Tacitus,  wäre  vermutlich  längst  allgemein  aner- 
kannt worden,  wenn  nicht  der  Schatten  des  heiligen  Ambrosius  die  Ge- 
lehrten gestört  hätte.*) 


1)  An  eine  solche  mOsste  man  bei  den  wörtlichen  Anklingen  denken. 

2)  Denn  mit  der  Annahme  seiner  VerfasBerschaft  ist  die  Benutzung  Ammian« 
unvereinbar,  was  Gronov  freilich  nicht  erkannt  hat 
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^Historiae  in  morein ,  so  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  hatte  er 
den  ersten  Teil  seines  Oesohiohtswerkes  geschrieben.  Für  den  zweiten 
hat  er  diese  Versicherang  nicht  aasdrflcklich  wiederholt  In  der  That 
war  sie  überflfissig;  das  Werk  selbst  verrät  anf  jeder  Seite  das  heisse 
Bemähen,  den  Formen  der  klassischen  Qeschichtschreibmig  nachzustreben. 
Aber  der  Erfolg  war  unvollständig.  Stil  nnd  Sprache  machen  einen 
zwiespältigen,  unharmonischen  Eindruck  anch  dem,  der,  wie  billig,  nicht 
den  Massstab  Giceros  nnd  Gäsars,  sondern  den  des  vierten  Jahrhunderts 
anlegt  Dieser  Zwiespalt  erklärt  sich  daraus,  dass  Hegesippus  mit  der 
känsüichen  Schriftsprache  des  vierten  Jahrhunderts  unorganisch  Worte 
und  Verbindungen  (wie  z.  B.  cognito  quia  I  43, 4  vgl.  I  44, 180  I  45,  18 
n  10, 15  V  16, 19t  V  40,52  V  41, 14)  aus  dem  Bibellatein  massenhaft 
einmischt^  Trotzdem  bildet  die  Grundlage  der  sprachlichen  Darstellung 
der  Wortschatz  der  älteren  lateinischen  Gteschichtschreiber.  Der  Verfasser 
hat  seine  Vertrautheit  mit  ihnen  durch  zahlreiche  Entlehnungen  und  Nach- 
bildungen einzelner  Stellen  und  Wendungen  bewiesen,  unter  ihnen  stehen 
an  Zahl  und  Umfang  voran  die  Nachahmungen  Sallusts,  der  ja  im  vierten 
Jahrhundert  besonders  häufig  zum  stilistischen  Vorbild  gedient  hat.^  Ich 
gebe  im  Folgenden  eine  Übersicht  jener  Stellen  aus  Hegesippus,  an  denen 


1)  Vgl.  RöDSch,  Die  lexikalischen  EigentQmlichkeitea  der  Lattnität  des  soge- 
nannten Hegesippus,  Romanische  Forschungen  I  S. 256— 321  und  dazu  Vogel  ebd. 
S.  415—417. 

2)  Die  Nachahmung  Sallusts  bei  Hegesippus  ist  so  stark  hervortretend,  dass 
sie  seit  Gronov  aUgemein  bekannt  ist;  besonders  eifrig  hat  Wasse  in  seiner  Sallust- 
Ausgabe  (yom  J.  1710;  Tgl.  seinen  Index  Auctorum  am  Schluss)  Parallelen  gesammelt. 
Zuletzt  hat  Vogel  (Acta  seminarii  phil.  firlaog.  I  S.  350  ff.,  Nachträge  II  8.409)  eine 
Zusammenstellung  der  Sallustianismen  bei  H.  gegeben.  Einiges  war  hinzuzufügen, 
sehr  vieles  war  wegzuschneiden.  Denn  Vogel  hat  ohne  Kritik  Wendungen  als  Sallustia- 
nismen bezeichnet,  die  vor  und  nach  Sallust  allgemein  üblich  gewesen  sind  wie  regio 
more,  instrumenta  belli,  instiiuta  maiorum  (ein  Lieblingsausdruck  Ciceros),  naluram 
vineere,  rebus  difpdere,  rapto  vivere,  ins  fasque  u.  s.  w.  Ebensowenig  sind  sallustisch 
sinus  urbis  vgl.  Gic.  in  Verr.  V  96,  remotis  procul  arbitris  H.  n  4, 10  vgl.  Cic.  de  off.  III 
112  remotis  arbitris;  H.  II  8,20  et  proeiia  de  proeliis  serens  wird  von  Vogel  I  354 
als  Nachahmung  von  Sali.  bist.  IV  61,  20  bella  ex  bellis  serundo  angeführt,  doch 
braucht  auch  Livius  3  Mal  bella  ex  beUis  serere  II  18, 10  XXI  10, 4  XXXI  6, 4 ;  wenn 
H.  V  49, 4  schreibt  ad  genua  advolvebantur,  so  hat  das  mit  Sali.  bist.  ine.  92  genua 
patrum  advolvebantur  gerade  so  wenig  zu  schaffen  als  Livius  XXVIII  34, 4  advolutus 
genibus  (vgl.  Weissenbom  zu  Liv.  VIII  37,9),  spezifisch  sallustisch  ist  nur  die  von 
Tacitus  (vgl.  Nipperdey  zu  ann.  I  13)  nachgeahmte  Konstruktion  mit  dem  blossen 
Accusativ.  —  Es  versteht  sich  femer  bei  einer  so  ausgedehnten  Nachahmung,  wie 
sie  bei  H.  vorliegt,  von  selbst,  dass  sich  manche  Stellen  finden,  die  eine  gewisse  ent- 
fernte Ähnlichkeit  mit  sallustischen  aufweisen  und  möglicherweise  unter  Erinnerung 
an  sie  geschrieben  sind.  Aber  es  erscheint  mir  wissenschaftlich  wertlos,  solche  blossen 
Möglichkeiten  zu  verzeichnen  in  einem  Falle,  wo  die  ausgedehnte  Benutzung  ohnehin 
zur  Genüge  feststeht. 
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eine,  sei  es  bewusste  sei  es  oabewosste,  Naohahmimg  Sallosts  ücher 
oder  wahrscheinlich  ist  loh  t&ge  die  mir  bekannten  Parallel-Steilen  aas 
der  römischen  Litteratot  (jedoch  mit  AoBBOhloBB  dei  patiistisohen)  hinzu, 
weil  üch  nur  auf  diese  Weise  einigennassen  erkennen  lässt,  ob  eine 
Wendong  Sallosts  zum  Qemeiagut  der  Litteratnrsprache  geworden  war, 
oder  auf  den  engeren  Ereis  der  eigentlichen  Nachahmer  beschränkt  blieb. 

R  I  1, 1  belle  Farthioo  qaod diatnmnm  ao  freqnens  variaqoe 

Tictoria  fiiit ;  It^.  5, 1  bellam magniun  et  atrox  variaqne  Tiotoiia  fnit; 

YelL  n  96, 2  bellum  magnom  atroxqne.  —  H.  I  1, 15  cum  ^bi  supremom 
diem  adesse  intellegeret  (V  43,  24  finem  nbi  adfoie);  lug.  9,4  cum  abi 
finem  vitae  adesse  intellegeret;  vit  Marc.  7, 3  com  sibi  adesse  jf^a  finem 
Tideiet,  Sev.  chron.  I  51, 3  vitae  eios  finem  adesse  Tgl.  auok  lprt.  VII  T. 
]g.  —  H.  I  1, 18  bello  strenuus,  oonsilio  bonna;  Ic^.  7, 5  '^^'^tn^nir; 
erat  et  bonns  consilio;  Diot  II  25  cum  virtute,  tnm  '^^^„  %mm.  In/ 
H.  I  1, 18  quam  freqoenter  innumeras  bostinm  (^P%.%^l  ^{«osse.  —A 
(in  24,  45  maiores  nostri  magnas  hostiom  copias^  %  '  i^  ^^  paceifr 
fadenmt) ;  Gat  7,  7  maxumas  hosünm  copias  ^.  "C*  .^a>  %'JI  46  b.  ^ 
manu  ftiderit  vgl.  Cat  53, 3  soiebam  saepe  num^  .  ^  '^  ^  qnam  otidüs 
legionibns  bostinm  oontendisse.  —  H.Il.'^^V    i^    A  dimicantiVac 

V  4, 44  =  lo«.  101,  8 ;  DicL  n  3.  12  IV  3  ('qt"§>-  *<j^%flnt;  Ing.  9.  — 
H.16,12  in  adversummatavit;  lug.  104,2  in  adT^'\  «j^L  Ing.  114,21  9,6 
bello  pacem  mutavit;  Gat.  58, 15  pace  bellum  mL  "i-  iam  non  de  ^  44 
pacem  hello  mntari.  —  H.I  10, 17  more  homani  in^wT^i'^'^T^,  more 
ing.  h.  I  36, 21  n  17, 6  IV  21, 1 ;  more  ingeni  hnmani  Ing.  93, 3;  lustin.  VI 
1,1,  Sev.  obion.  I  4,5  1 16,7  vgl  dial.I  4,2,  Diot  II  15,  S7mm.ep.VIII 
27, 1,  Veget  r.  mil.  II  20.  —  H.  I  13, 18  Ulom  altemm  bello  meliorem  se- 
onti ;  lug.  1 3, 1  plnres  Adherbalem  seountui,  sed  illnm  altemm  bello  me- 
liores  vgl  It^.  49,  2.  —  H.  I  15,  24  animi  immodicus  ebenso  IV  22, 12 

V  19,  21  — hist'J  I  114  {I  150  M.);  Tac  bist  I  53,  Paneg.  X  24.  —  H.  I 
18, 16  ex  indigentja  gravi  fimmenti  aatias')  facta;  bist  n  29  (II  95  M.) 

frumenti  ex  inopia  gravi  satias  facta.  —  H.  I  22,  9  quos eo  colta 

quo  liberos  domi  habnit;  Ing.  5,  7  eodem  cnltn  quo  liberos  snos  domi  ha* 
bnit;  vit  Sev.  9,  2  filios  quos  enorum  Uberorum  culta  babaeiat  —  H.  I 
29,  29  sed  illnm  giavis  cora  exeroebat;  bist  I  54  (I  84  M.)  segnior  neqae 
minus  gravis  et  multiplex  cnia  patres  exercebat ;  Sev.  obron.  II  40, 6  segnior 
qoidem,  sed  non  minus  gravis  coia  prinoipem  exeroebat  —  H.  I  30, 13 

1)  Die  AnfabniDgen  au>  Sallnsts  Historien  gebe  Ich  nach  Dietscb,  filge  aber 
für  die  kleineren  Fragmente,  d.  h.  abgeseben  von  den  Reden  nnd  Briefen,  die  Zahlen 
der  neuen  Aoagabe  Manrenbrecbere  In  Klammem  bei. 

3)  80  hat  statt  tatitiat  richtig  der  cod.  Ambrosianua. 
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fogam  in  noctem  composuerat;  hist  I  27  (I  42  M.)  fagam  in  n.  compone- 
rent.  —  H.  I  30,  89  vir  ad  farta  belli  peridonens  (forta  belli  auch  I  32,  53 
y  15,  25);  hist  I  86  (I  112  M.)  gentis  ad  f.  b.  peridoneae.  —  H.  I  35,  3 
oaelestibas  in  so  supra  modom  flnentibns  beneficüs  vgl.  lY  9, 19  rebus 
adversum  se  fluentibus,  lY  15, 13  rebus  ex  sententia  fluentibus;  hist  ine  101 
(V  25  M.)  rebus  supra  vota  fluentibus ;  Tac  hist.  m  48  cunotis  super  vota 
fluentibus  (vgl  dial.  5  ann.xy  5),  Iustin.XXin  3, 12  rebus  supra  vota  fluenti- 
bus, Yiot  Gaes.  33, 3  his  prospere  ac  supra  vota  fluentibus,  Sev.  chron.  n  45, 1 
rebus  nimium  prospere  et  secundum  yota  fluentibus,  umgestaltet  von  Am- 
mian  XYII  9, 1  cunotis  ex  voto  currentibus  und  Symmaohus  ep.  I  20,  2 
^ui  supra  yotum  fortuna  fluxit  —  H.  I  35,  26  oivitas  fessa  bellis ;  hist.  11 
il,  14  regna  —  fessa  bellis;  Tac.  histY  16  ann«  Xu  63  f.  hello,  lustin.  YI 
ti  4  £  bellis.  —  H.  I  36, 25  quod  altius  in  pectus  Herodis  quam  quisquam 
ÄerWorat  descendit;  lug.  11,7  quod  verbum  in  pectus  lugurthae  altius 
^t  seineisquam  ratus  erat  descendit;  vit  Oetae  6,7  quod  dictum  altius 
i^dungen  Bassiani  descendit  —  H.  I  38, 1 1  eruditi  latinis  iuxta  et  graecis 
lit;  Zahl  und  95,  3  litteris  graecis  et  latinis  iuxta  (— >  gleichmässig)  atque 
dofuhundert  taditus.  —  H.  I  40, 35  qui  figuras  maiorum  vitüs  suis  obtentui 
im  Folgen41,24  secundae  res  mire  sunt  vitüs  obtentui;  Yict  Gaes.  2,2 

quaJ|7 '^  obtentui,  auch  Tac.  hist  I  49  ann.  I  10  hat  obten- 

tuiTS  ^^-  Rönschv^jj^j  datur  atque  accipitur  —  hist  H  41,5.  —  H.I  41,110 
Yolent|^^^  '  ates,  I  44, 42  yolentia  magis  quam  necessaria  suaden- 
tibus ;  msSj^t^i  Y  42  M.)  yolentia  plebi  facturus;  Tac.  ann.  XY  36 
plebi  yolentia  fuere ,  hist  m  52  Muciano  y.  rescripsere.  —  H.  I  44,  206 
simplice  morte  dignus  putatur;  hist  m  25  (I  43  M.)  ne  simplici  quidem 
morte  moriebantur;  GurtYIII  7,5  ne  s.  quidem  m.  defanctus,  lustin.  XLIY 
4, 4  s.  HL  interfid,  (Yict.)  Epit  40, 8  hl  s.  periit,  Sey.  chron.  I  54, 4  ut  ne 
s.  quidem  m.  expiraret  (ygL  SalL  hist  I  30) ;  non  contentus  s.  m.  Seneca 
ben.YII  9, 18,  nee  s.  patris  m.  contentus  Firmic.  Mat  de  err.  prof.  rel.  16, 2.  — 
H.  I  45, 33  dolis  atque  fallacüs  »>  Gat  11, 2. 

H.  n  1, 42  reguum  dare  atque  eripere;  lug.  1, 3  neque  dare  neque  eri- 
pere  potest  (d.  aut  e.  hist  11161, 24);  Tac.  hist  m  55  neque  dari  neque  accipi 
poterant,  nee  dari  nee  eripi  potest  Seneca  dialog.  Xu  8, 4,  nee  dare  nee  eri- 
pere ben.Y  6, 1  ygL  ep.  41,8.  59, 18;  Pan.  lY  14  nee  dare  potest  nee  eripere. — 
H.  n  9,221  sese  obiectare  periculis  (dagegen  I  44, 188  p.  obiecisti);  lug.  7, 1 
statuit  eum  obiectare  p.;  Sey.  chron.  I  34,6  obiectare  eum  p.  statuit,  die 
Yerbindung  p.  obiectare  auch  Tac.  hist  n  33  Ammian.  XX  7, 1 2  XXI 1 3, 2.  — 
H.  n  10,63  inulti  obtruncantur;  lug.  67,2  inulti  obtruncari;  DictY  12 
inultos  obtruncavere.  —  H.  n  11,1  Ardebat  omnis  ludaea ;  hist  ine.  7  (ygl. 
M.  I  85)  ardebat  omnis  Hispania  citerior;  Diot  1 16  Ardebat  omnis  Orae- 
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cia.  —  H.  n  13,  66  nee  tarnen  is  yitae  finis  Hyrcano  qoi  potestatis  foit 
(ygl.  I  8, 18  finem  imperii  ac  yitae  edidit);  lug.  5, 5  sed  imperii  yitaeqne 
eins  finis  idem  foit;  Gort.  Y  8, 13  idemque  erit  regni  mei  qoi  spiiitus 
finis.  —  H.  n  15, 63  oneri  magis  quam  osoi  erant,  Y  24, 10  ooepit  oneri 
esse  cibns  qoi  prius  osoi  erat,  Y  24,76  qaibns  o.  qnam  o.  forent');  log.  14,4 

quibos cogor  prius  o.  qnam  n.  esse.  —  H.  IE  18,  2  passio rei 

novitate  memorabilis;  Cat4,4  facinns  memorabile  sceleris  atque  pericoli 
novitate.  — 

K  m  3,14  ambiendo  singolos  dando  et  largiendo;  zwar  steht  Ing.  13,8 
aingolos  ex  senatn  ambiendo  und  16, 3  dando  et  poUicendo,  doch  macht 
die  Yergleichnng  mit  Sev.  chron.  n  48, 5  largiendo  et  ambiendo  wahrschein- 
lich, dass  von  ihm  wie  von  K  eine  verlorene  Salluststelle  nachgeahmt 
ist  —  H.  m  3, 38  plurimnm  in  hello  yalere  bonam  conscientiam  (vgL  Y 
4,  5  in  hello  plnrimum  audaciam  posse  nnd  Y  30,  21  sed  plurimnm  in 
hello  prudentia  valet) ;  Cat  2,  2  in  hello  plurimnm  ingenium  posse.  — 
Km  8,23  pacem  an  proelium  mallent;  Cat  17,6  bellum  quam  pacem 
malebant,  lug.  102,5  pacem  quam  bellum  malles;  Tac.  ann.  n  46  b.  an 
p.  malint,  ann.  XTTT  9  p.  quam  b.  mallet,  lustin.  XLIY  2, 2  b.  quam  otium 
malunt  —  H.  m  9,  21  illis  pro  salute,  istis  pro  triumpho  dimicantibus 
ygl.  Y  12, 6  bis  pro  salute,  Bomanis  de  yictoria  certamen  erat;  lug.  94, 5 
pro  gloria  atque  imperio  his,  illis  pro  salute  certantibus  (ygL  lug.  114,2  cum 
Gallis  pro  salute,  non  pro  gloria  certari) ;  Gurt  lY  14, 9  iam  non  de  gloria, 
sed  de  salute  et,  quod  saluti  praeponitis,  libertate  pugnandum,  Tac  Agr.  5 
tum  de  salute,  moz  de  yirtute  certayere,  ebd.  26  securi  pro  salute  de  gloria 
certabant,  lustin.  XXVÜl  4, 2  cum  hi  pro  gloria,  illi  non  solum  pro  liber- 
tate, sed  etiam  pro  salute  certarent.  —  H.  m  20, 14  res  postulare  yide- 
tur  situm  —  breyiter  exponere  (ygL  m  26, 12  res  exigere  yidetur,  ut  — 
aperiamus);  lug.  17, 1  res  postulare  yidetur  Afirioae  situm  paucis  exponere 
(ygl.  Gat  5, 9  res  ipsa  hortari  yidetur,  quoniam  de  moribus  civitatis  tem- 

pus  admonuit,  supra  repetere  ac  paucis disserere) ;  diese  sallusüsche 

Wendung  ist  zur  Einjführung  eingelegter  Schilderungen  sehr  beliebt  ge- 
worden :  Tac.  bist  lY  5  res  poscere  yidetur,  quoniam  in  mentionem  incidi- 
mus  —  ut  paucis  repetam  (ann.  m  25  res  admonuit  ut  —  disseram  ygL  Sey. 
chron.  IE  28, 2  huius  yitia  ut  plenius  exponerem ,  res  admonebat).  Fronte 
p.  211  res  poscere  yidetur  —  praefari,  ApuL  mei  lY  6  res  ac  tempus  loco- 
rum  —  descriptionem  exponere  flagitat,  ibd.  IX  32  res  ipsa  mihi  poscere 
yidetur,  ut  —  exponam,  Sey.  chron.  n  2, 4  res  postulat,  uti  —  exponamus, 
Dict  II  35  res  postulare  yidetur  —  edicere,  freie  Nachbildungen  bei  Am- 


1)  So  die  Kasseler  Handschrift,  plus  quam  die  Yiügata. 
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mianXVI  7,4  XXn  15,1  XXm  4,1. 6,1.  —  H.  HI  20, 35  (bei  der  SchUderong 
eines  Sohiffbraohs)  plerique  com  ipsis  in  profnndo  sidebant  myoparonibns, 

qnos  enandi  fidncia  destitaerat ceterum  nare  adorsos  convolsa  naviiim 

fragmenta  crebris  qaatiebant  ictibos  lateribosqne  inlisa  miseros  artos  foede 
moloabant ;  hier  ist  eine  entsprechende  Schilderang  Sallnsts  bist  m  24 
(in  54  M.)  frei  verwertet,  yon  der  die  Worte  erhalten  sind  nam  qni  enare 
conati  faerant,  icti  saepe  fragmentis  naviom  ant  adflicti  alvos  nndamm 
vi  molcato  foede  corpore  postremo  interibant  tarnen.  —  H.  in  23, 3  nisi 
qoa  pedestribos  inyia  Genesari  lacns  fluctibos  alluebatar  (vgl.  Y  15, 16 
qni  [<=»  Romani]  sibi  omnia  sabiecemnt,  nisi  quae  nimio  aestu  aut  gelu 
invia  snnt  und  Y  15,  24  Sazonia  inaccessa  paludibns  et  invüs  saepta 

regionibos) ;  bist  I  8  (vgl.  IHM.)  omni  Qallia nisi  qua  paladi- 

büs  invia  foit,  perdomita;  MelalQ  29  terra  —  silvis  ac  paladibns  invia  (vgl 
n  86  Hispania  nisi  qua  Qallias  tangit).  —  H.  III  24, 67  Manlii  Torqnati 
filiom  —  quem  secori  pater  iossit  feriri,  qaod  contra  imperinm  patris  exer- 
citom  in  hostem  prodnxerat ;  Gat  52, 30  A.  Manlios  Torquatas  hello  Gallioo 
filium  saom,  qnod  is  contra  imperiom  in  hostem  pognayerat,  necari  ios- 
sit. —  H.  m  20,  58  praedonom  manus  assueta  latrociniis  (vgl.  lY  4, 12 
assuetus  latrociniis) ;  bist  n  67  (11  88  M.)  genas  militam  saetam  a  paeri- 
tia  latrociniis;  1.  saetos  Tac.  ann.  n  52,  L  assaetas  Ammian  XYII  13,27.  — 
H.  in  26, 28  per  cava  terrae  (Y  11, 19  per  cava  mari)  =  bist.  11  43  (vgl. 
n  28  M.).  — 

H.  lY  2, 18  paaci  in  plaribas  minas  firostrentor;  lag,  58,3  paaci  in 
plaribas  minas  firastrari.  —  K  lY  6, 3  eo  qaasi  in  sentinam  conflaxerant; 
Gat  37, 5  Bomam  sicat  in  sentinam  conflaxerant.  —  H.  lY  16, 25  nadas 
gignentiam  (Y  25, 22  nadam  gignentiam  solam) ;  lag.  79, 6  loca  nada  gignen- 
tiam;  Amm.  XXm  6, 68  apad  se  gignentia,  XXTTT  6, 56  hami  gignentiam 
fertiles.  —  H.  lY  16,  41  vitio  nimiae  siccitatis  atqae  bomi  arido  corraptior 
aer;  lag.  48,  3  qaae  hami  arido  atqae  harenoso  gignantnr  (vgl.  Jordan 
z.  d.  St.).  —  H.  lY  20, 18  dignam  moribas  sais  vitae  exitam  talit  (vgl.  I 
29,  47  exitam  vitae  invenire) ;  Gat  55,  6  dignam  moribas  factisqae  sois 
exitam  vitae  invenit;  häafig  nachgeahmt:  YelL  11  112,  vit.  Glaadii  5,  3, 
Vit  Gari  13, 2,  Sev.  chron.  I  51,  2,  Dict  lY  3  (vgl  lag.  14,  23).  —  H.  lY 
25, 15  viri  maliebria  exercere;  Gat  13,  3  viri  maliebria  pati;  Firmicas 
Mat  4, 2  vires  maliebria  pati  (passas  maliebria  Tac.  ann.  XI  36).  —  H.  lY 
26, 12  ventri  deditos  et  tarpitadini;  lag.  85, 41  dediti  ventri  et  tarpissimae 
parti  corporis  (Gat  2, 8  dediti  ventri  atqae  sonmo).  — 

H.  Y  4, 2  videns  ferro  iter  aperiandam  (vgl.  in  9, 19  ferro  sibi  aperire 
viam) ;  Gat  58, 7  ferro  iter  aperiandam  est  —  H.  Y  4, 5  in  hello  plari- 
mam  aadaciam  posse  (vgl  oben  za  K  m  3, 38),  qaae  vel  sola  sibi  maros 
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est;  Gat  58,  17  andacia  pro  muro  habetur.  —  H.  Y  4, 18  fessos  noctomo 
itinere;  lug.  106,5  nootumo  itinere  fessis.  —  H.  Y  7,  17  nee  dubium, 
quod  saepius  vindicatum  sit  in  eos,  qui  contra  Imperium  in  hostem  pugua- 
yerint,  quam  in  eos,  qui  secundum  imperium  progressi  yirtuti  cesserint; 
Gat.  9, 4  dooumenta  haec  habeo,  quod  in  bello  saepius  vindicatum  est  in  eos, 

qui  contra  imperium  in  hostem  pugnaverant quam  qui  signa  relinquere 

aut  pulsi  loco  cedere  ausi  erant.  —  H.  Y  9, 8  invidia  ex  magnificentia  orta; 
Gat  6,  3  invidia  ex  opulentia  orta  est  —  H.  Y  10,  25  virum  et  manu 
promtum  et  bonum  consilio  (Y  19,  2  manu  promtus,  sed  consilio  parum 
providus);  manu  promptus  steht  bei  Sallust  Gat  43,4  lug.  7,1  (lingua 
quam  manu  promptior  lug.  44, 1),  doch  weist  H.  Übereinstimmung  mit 
lustin.  XXin  4, 1 1  et  consilio  cautum  et  manu  promptum  auf  eine  verlorene 
Salluststelle  hin.  —  H.  Y  11,5  ac  paene  admissum  erat  facinus  misera- 
bile nisi  quod ademerat  (vgl.  I  18, 10  ac  paene  incidisset  faci- 
nus miserabile  nisi ministrasset) ;  lug.  53, 7  et  paene  imprudentia 

admissum  facinus  miserabile,  ni exploravissent  —  H.  Y  15,70  ad 

mutandum  in  mollius  (so)  servitium;  bist  ine.  91  (U  24  M.)  ad  mutandum 
modo  in  melius  servitium;  die  Yerbindung  mutari  in  melius  findet  sich 
Seneca  diaL  YI  25,  3  ep.  47,  21,  Tac.  bist  I  50  ann.  in  34  (in  m.  mutare 
bist  Y  8  ann.  III  54),  Amm.  XXm  6,  2  Paneg.  XII  7  Diet  m  24.  — 
H.  Y  24, 60  paupertas  probro  habetur;  Gat  12, 1  paupertas  probro  haberi 
eoepit;  Sev.  chron.  n  51, 10  plebs  Dei  probro  atque  ludibrio  habebatur.  — 
H.  Y  26, 11  Victoria  de  manibus  deriperetur;  lug.  82,3  victoria  exmani- 
bus  eriperetur.  —  Y  27, 24  dedecores  inultique  (ebenso  dedecores  atque  inulti 
Y  43, 21  richtig  die  Yulgata,  inuläes  Weber  nach  dem  cod.  Gass.) ;  bist  m 
74  (in  24  M.)  dedecores  inultique.  —  Y  27,  33  nonne  praestat  mori  per 
virtutem  quam  vivere  ad  ignominiam  (vgl.  lY  7, 48  praestat  enim  pro  patria 
mori,  Y  15,28  mori  praestare  quam  libertatem  amittere);  Gat  20,9  nonne 

emori  per  virtutem  praestat  quam  vitam  miseram  atque  inhonestam 

per  dedecus  amittere.  —  H.  Y  27, 72  onmibus  positum  finem  vivendi ;  bist  I 
41, 15  onmibus  finem  natura  statuit  —  H.  Y  46,71  pro  quibus,  o  grsti 
socü,  hanc  vicem  nobis  rependistis ;  bist  n  96, 6  pro  quis,  o  grati  patres, 
egestatem  et  famem  redditis.  — 

Yon  sallustischen  Redewendungen  verzeichnen  wir :  H.  prol.  3  Macc»- 
baeorum  res  gestas  paueis  absolvit ;  Gat  38, 3  uti  paucis  verum  absolvam 
(danach  Yict  Gaes.  42,24  uti  verum  absolvam  brevi),  lug.  17,  2  cetera 
quam  paucissimis  absolvam ,  Gat  4,  3  de  coniuratione ,  quam  verissime 
potero,  paucis  absolvam  (danach  Sev.  chron.  n  14,8  gesta,  ut  potero, 
paucis  absolvam,  lordan.  Qtet  10  de  Britannia ut  potuero  p.  absol- 
vam); p.  absolvere  auch  noch  Ammian  XYI  12, 10  (Tgl.  XXX  4,4  XYH 
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7,1  inrnr  6,10),  lordan.  Oet  94.  —  Ostentoi  mit  esse  H.  I  6,2  m 
2, 29  (proL  15  schwankt  die  tTberliefening  zwischen  obtentui  and  osienr 
tut);  lug.  24,10;  Tac.  hist  m  35  ann.  I  29,  vita  Aureliani  30,3.  — 
H.  I  13, 14  and  I  36,17  de  qao  sapra  memoravimos;  sallastisoh  ist  in 
dieser  Formel  der  Bäckrerweisong  memorare  de  —  vgL  de  qao  m.  Cat 
26, 3  lag.  25, 4,  caias  de  lag.  28, 4 ;  ebenso  de  qao  oder  caias  de  m.  Tac 
ann.  m  75 IV 1  XI  5  vgl  VI  47,  Vict.  Caes.  39,  30. 35, 3  (commemoravimas), 
Diot.  I  11  IV  2.21.  —H.  V  43,21  sicat  pecora  tracidabantar  (I  11,18 
ezercitas  eias  qaasi  more  pecorom  obtrancaretur);  Cat  58, 21  sicati  pecora 
tracidemini  (hist.  11  52  vicem  pecoram  obtnmcabantar) ;  die  erste  Stelle 
ist  wegen  der  gleichen  Fassang  mit  sicat  wohl  nach  Sallast  geschrieben, 
sonst  sind  verwandte  Bedewendangen  allgemein  verbreitet  (vgl.  Hertz, 
de  Ammiani  Marc,  stadiis  Sali.  p.  12  not.  18).  —  H.  V  16,  95  sanctas 
alia ;  sallastisch  ist  die  Bekleidang  des  Adjectivams  mit  einem  Accasativ, 
sanctas  alia  hist.  ine.  113  [I  92]  (vgl.  I  116  M.);  cetera  sanctissimas 
Voll,  n  46, 2,  sanctas  omnia  Vict  Caes.  9, 1.  —  H.  11  10,  55  immane 
qaantam  insoleverat  ebenso  mit  dem  Indikativ  m  20,22  V  28,5;  hist 
n  79  (II  44  M.)  imm.  q.  exarsere;»)  ebenso  Tac.  hist  III  62  IV  34.  — 
H.  I  41, 31  veteris  prosapiae  infalis,  V  22, 150  habeat  sibi  vetas  prosapia 
infalas  (aasserdem  prosapia  häafig  z.  B.  I  40,  4  11  1,  57  n  13,  77  etc.); 
vetas  prosapia  hat  Sallast  lag.  85,  10  aas  Cato  (veteris  prosapiae  Orig.  I 
28  p.  9, 6  Jord.)  geholt  and  darch  ihn  ist  das  verschollene ')  Wort  wieder 
in  die  Litteratar  gebracht;  veteris  prosapiae  lastin.  XIV  6, 11,  mea  vetas 
prosapia  Apal.  met  1,  1 ,  aaffalligerweise  aach  Saeton  Galba  2  magna  et 
vetere  prosapia,  während  Saeton  sonst  Sallastianismen  wie  Archaismen 
meidet  —  H  III  3,  26  IV  15,  19  miUtiae  more;  lag.  54,  1,  hist  m  67 
(in  96  b  M.)  more  militiae ;  die  gleiche  Verbindang  Tac.  hist  I  68  ann. 
n  52  Xn  69  Xni  2,  Olct  n  36.  —  Sallastischen  Ursprangs  ist  vermatlich 
secandis  rebas  elatas')  H.  m  3, 6,  desgleichen  ima  sammis  miscere  H.  I 
20, 3 ;  allerdings  schreibt  aach  Cicero  leg.  m  19  omnia  infima  sammis  paria 
fecit  tarbavit  miscait,  aber  da  die  Form  imis  (ima)  gleichlaatend  wieder- 
kehrt bei  Vell.  II  2, 3  somma  imis  m.,  Vict  Caes.  33, 4  ima  sammis  m., 
Amm.  XXVm  1, 15  (vgL  aach  Tac.  hist  IV  47  fortanae  sammaqae  et 
ima  miscentis),  so  ist  die  sallastische  Herkanft  der  Phrase  in  dieser  be- 
sonderen Gestalt  sehr  wahrscheinlich.    Endlich  findet  sich  gleichlaatend 


1)  Vgl.  Horat.  carm.  I  27,6  immane  quantum  discrepat. 

2)  Ein  Mal  von  Cicero  in  seiner  Übersetzung  des  Timaeus  11  mit  dem  Zusatz 
'at  utamur  vetere  yerbo'  gebraucht,  Yon  Quintilian  inst.  I  6,  40  YIII  3,26  als  ge- 
schmackloser Archaismas  verworfen. 

3)  Ich  habe  darüber  bereits  Rhein.  Mus.  XLVII  S.  539  gehandelt 
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bei  H  I  46,13  magnifice  fonus  coratnm  imd  Sey.  chron.  I  12, 7  fonos 
magnifice  curatam  (vgl.  ohron.  11  25,2  fonus  magnifice  ouravit);  anoh 
hier  liegt  wahrscheinlich  eine  verlorene  Stelle  ans  Sallnst  zn  Qronde,*) 
der  vom  pomphaften  Begräbnis  Sullas  mit  solcher  Wendung  berichtet 
haben  mochte. 

Überblickt  man  diese  Nachweise,  so  zeigt  sich,  dass  H.  neben  einigen 
Wendungen,  die  aus  Sallust  ins  allgemeine  Sprachgut  übergegangen  waren, 
vieles  aufgenommen  hat,  was  auf  den  engeren  Ereis  der  eigentlichen 
Nachahmer  beschränkt  geblieben  ist;  nicht  weniges  findet  sich  Oberhaupt 
nur  bei  ihm.  Wie  bei  den  anderen  Schriftstellern  der  gleichen  Schule 
erstreckt  sich  der  sprachliche  Einfluss  Sallusts  weiter  dahin,  dass  Wendungen 
und  Konstruktionen,  die  an  sich  Sallust  nicht  eigentümlich,  aber  durch 
ihre  Häufigkeit  für  ihn  charakteristisch  sind,  es  eben  dadurch  auch  für 
seine  Nachahmer  werden,  z.  B.  patrare,  multi  mortales,  queo  und  nequeo, 
simul  quia  etc.  Trotzdem  hat  H.  eine  wirkliche  und  gleichmässige 
sallustische  Färbung,  wie  sie  mit  sprachlichem  FeingefQhl  Sulpicius 
Severus  seiner  Chronik  zu  geben  wusste,  nicht  erreicht,  auch  wohl  nicht 
einmal  erstrebt.  Er  schwelgt  viel  zu  sehr  in  der  breiten,  schwülstigen 
Bhetorik,  als  dass  ihm  jene  knappe  Oedrungenheit  Sallusts,  die  unauf- 
haltsam vorwärts  dringt,  nur  die  wesentlichen  Momente  berührt  und  das 
übrige  dem  Nachdenken  des  Lesers  überlässt'),  hätte  sympathisch  sein 
können.  Nur  nach  einer  Richtung  hin  hat  H.  seinem  Vorbild  au& 
eifrigste  nachgestrebt  und,  wenn  es  nur  auf  die  Menge  ankäme,  hätte 
er  es  überboten :  die  kunstvolle  Ausbildung  der  Antithese  in  gleichförmig 
gebauten  Sätzen  mit  bald  paralleler,  bald  chiastischer  Wortstellung  und 
ihre  Verwendung  zu  allgemeinen  Sätzen,  mit  der  Sallust  auf  die  späteren 
Historiker  (abgesehen  von  Sueton  und  seiner  Schule)  so  mächtig  ein- 
gewirkt hat,  ^  sie  hat  ihren  Zauber  auch  auf  H.  auszuüben  nicht  verfehlt 


1)  Zweifelhaft  ist  der  BallostiBche  Ursprung  H.  IV  1,50  rem  egregiam  fecit  ac 
memorabilem ;  log.  79, 1  egregium  ac  mirabile  (so  der  Parism.,  andere  Hschr.  iMmo- 
rabiie)  facinus  memorare;  mit  Recht  hat  hier  Jordan  mirabile  beibehalten,  doch 
könnte  die  andere  Lesart  auf  sehr  alter  Verderbnis  beruhen.  —  Densere  aciem  hat 
H.  n  32,  34  der  Cass.  vgl.  densere  frontem  bist.  II  59  (II  103  M.),  doch  steht  H.  III 
23,  13  densata  acie. 

2)  Man  denke  z.  B.  an  Ing.  12, 5:  Hiempsal  reperitur  occultans  se  tugurio  ma- 
lieris  ancillae,  quo  initio  pavidus  et  ignams  loci  perfogerat.  Nnmidae  caput  eioi, 
Uli  iuBsi  erant,  ad  lugnrtham  referont. 

3)  Yon  Sallusts  EigentOmlichkeit  und  seinem  nach  dieser  Richtung  hin  sehr 
konstYollen  Satzbau,  auf  den  die  herkömmliche  Bezeichnung  des  einfachen  und  kunst- 
losen in  ihrer  Allgemeinheit  durchaus  nicht  zutrifft,  giebt  Marina*  Rede  lug.  S5  das 

beste  Bild. 
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In  allen  nur  denkbaren  Fonnen  pflegt  er  die  Antithesen  nnd  häuft  de 
in  den  eingelegten  Beden  bis  zum  Überdniss  des  Lesers.^ 

Yon  den  späteren  Geschichtsohreibern,  die  in  Sallosts  Bahnen  wandelten, 
hat  H.  Yelleias  yermutlich  gekannt  nnd  ihm  vielleicht  einige  Wendungen 
entnommen.')  Sicher  ist,  dass  er  mit  Tacitos'  Werken  vertraut  war. 
In  seiner  Schilderung  des  Toten  Meeres  (vgl.  oben  S.  217)  tritt  dies  auch 
sprachlich  hervor.  Offenbar  nach  taciteischem  Muster  ist  das  von  H. 
selbständig')  eingelegte  Stück  U  1  §  1  entworfen;  wie  Tacitus  ann. 
I  9 — 10  von  den  Urteilen  der  Menge  über  den  verstorbenen  Augustus 
berichtet,  so  H.  von  den  ^iudicia  populi'  bei  Herodes'  Tode.  Indes  mangelt 
^a  hier  an  wörtlichen  Anklängen,  während  an  anderen  Stellen  Tacitus' 
sprachliche  Einwirkungen  in  einzelnen  Wendungen  des  H.  unverkennbar 
dnd.^)    H.  in  1,  23  ludibrium  rerum  humanarum  (I  23, 11  humanarum 


1)  Aus  einer  Überfülle  Ton  Beispielen  greife  ich  hier  nur  ein  Paar  zor  Yeran- 
schanlichung  Yon  H.*  Manier  heraus:  III  17, 109  miles  tesseram  ezpectat,  servus  im- 
perium,  I  39, 15  aliud  inflat,  aliud  ezasperat,  I  40,  33  quod  illis  dolori,  sibi  odio  foret, 
II  9, 61  dura  belli  adversum  omnes  condicio,  adversum  RomanoB  ultima,  IV  2,  7  pro- 
dentis  est  in  adversis  lapsum  corrigere,  in  prosperis  moderationem  teuere,  Y  27,  36 
quibus  non  est  novum  Tincere  et  crimen  non  yicisse,  III  17,65  timidus  est  qui  non 
vult  mori  qnando  oportet,  et  qui  vult  quando  non  oportet,  IV  29,  34  si  pericula  prae- 
Tenerint,  frustra  consules;  ubi  consilium  placuerit,  recte  incipias,  I  36,39  iustios 
Mariamme  amantem  se  virum  oderat  quam  Herodes  Mariammen  non  amantem  amabat, 
in  11, 15  inlisa  solidis  solida  nocent,  solutioribus  evacuantur,  denique  facilius  soli- 
diora  mollioribus  cednnt  quam  moUiora  solidioribns. 

2)  Vgl  meine  Ausführungen  in  dem  Aufsatz  "Entlehnungen  aus  Yelleius'  Phi- 
lolog.  N.  F.  m.  S.  300  f. 

3)  loseph.  bell.  I  33,  8  giebt  an  der  entsprechenden  Stelle  nur  eine  kurze  Be- 
merkung. 

4)  Gftsar  8. 399  Anm.  11  bemerkt  Begesippi  orationem  saepius  cum  Tacitea  can- 
venire  exemplis  probat  Wopkens  in  advers,  in  Tacitum  p,  352  sqq. :  Wopkens  hat 
(Band  II  der  von  Frotscher  1835  herausgegebenen  Adversaria  critica)  Stellen  aus  He- 
'gedppus  vielfach  und  besonders  bei  Tacitus  zu  Zwecken  der  Textkritik  herangezo- 
gen, aber  eine  Benutzung  des  Tacitus  durch  H.  weder  behauptet,  noch  bewiesen. 
Unter  allen  von  ihm  verglichenen  Stellen  erscheint  mir  einzig  erwähnenswert  H.  HI 
3,  65  discessionem  induissent,  das  möglicherweise  nach  taciteischen  Yerbindungen  wie 
seditionem  induere  ann.  n  15,  societatem  XII  13  gebildet  ist.  —  £rst  nachträglich 
Bind  mir  die  Yergleichungen  von  H.  und  Tac.  bekannt  geworden,  die  £.  Cornelius 
(Quamodo  Tacitus  Mstariarum  scriptor  in  hominum  memoria  versatus  sit  etc.  1888 
S.  25— 27)  gegeben  hat.  Ich  trage  daraus  nach:  H.  prol.  3  historiae  in  morem  com- 
ponere;  Tac.  dial.  22  in  morem  annalium  componantur.  — H.  I  32, 38  stemunt  fundunt- 
que,  bist  III  13  fuderint  straverintque.  —  H.  I  38,  8  ad  praesens  —  in  reliquum; 
hist.  I  44  ad  praesens,  in  posterum.  —  H.  I  44, 50  in  amplexum  rueret  (vgl.  II 4, 14 
in  oscula  mit);  ann.  XYI  32  in  amplexus  ruebat.  —  H.  UI  19,  12  aspero  hiemis; 
ann.  in  5  asperrimo  hiemis.  —  Anderes,  was  Cornelius  vorbringt,  erscheint  als  zwei- 
felhaft oder  zufällig,  wie  das  bei  jeder  solchen  Zusammenstellung  geht;  manches  in- 
des ist  entschieden  unrichtig.  So  dürfen  nicht  als  spezifisch  taciteisch  bezeichnet 
werden  die  Wendungen  proelia  de  proeliis  seretis  (vgl.  oben  S.  220  Anm.  2),  ima  xtim- 
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lüdibrimn  yarietatom) ;  Tac.  ann.  lEL  18  ludibiia  remm  mortaliam.  —  H.  n 
11, 13  qaae  in  malom  pnblicnm  eraperat;  Tac.  ann.  Xu  5  ne  in  malnm 
publicom  eromperet  (vgL  Xu  41  eraptnra  in  publioam  perniciem).  —  H.  14,  ä 
falsa  veris  admiscuere ;  Tac.  bist  n  70  falsa  vera  ant  maiora  yero  miscebant. 

—  H.  I  27,  4  privati  habitom  sopergressos,  n  10,  55  supergrediens  Qsnm 
privatom  (vgl.  I  36, 34  ultra  privatorom  modom  =»11  2, 13  o.  privatum  m. 
I  6, 2  pompam  celebratiorem  quam  privatis  mos  est) ;  Tac.  bist  n  5  cuncta 
privatum  modum  supergressa(vgL  ann.  XIV  52  privatum  modum  evectas  opcs). 

—  H.  1 15, 44  vir  militiae  vetus  (I  41, 125  veteris  militiae  vir  IV  26, 3  v.  m. 
viri  vgL  m  13,  26  veteris  vir  disciplinae);  Tac.  bist  IV  20  Uli  veteres 
militiae.  —  Das  bei  Tacitus  sebr  beliebte  insitus  (bei  Sallust  nicht  nach- 
weisbar) kehrt  auch  bei  H.  öfter  wieder  (I  3,  4  insita  gratia  I  25, 10  L 
benivolentia  ni  19,  4  L  odio  ni  17,  78  quibuslibet  insitum  est);  H.  U 
13,  86  more  quodam  insito  mortalibus  ist  wohl  nach  Tac.  bist  I  55  «a 
bist  n  20  insita  mortalibus  natura  (vgL  hist  11  38  insita  mortalibus  cu- 
pido)  geschrieben.  —  Aus  den  Worten  H.  V  46, 62  alterum  orbem  quae- 
rere,  maris  secreta  solis  ortus  oceanique  ultima  et  alterius  orbis  incolas 
nostro  imperio  adiungere  schimmert  die  Erinnerung  an  Tac.  Agr.  10  naturam 
Oceani  atque  aestus  quaerere  und  an  25  aperto  maris  sui  (=»  Britannorum) 
secreto  noch  hindurch. 

Wie  von  Ammian  neben  Sallust  und  Tacitus  Cicero  fleissig  ausge- 
beutet ist,  so  begegnen  wir  seinen  Spuren  auch  bei  H.  Er  sucht  zwar 
den  Anschein  tiefer  (Gelehrsamkeit  zu  erwecken,  wenn  er  V  27, 64  schreibt 
'quid  de  Bomanorum  integris  legionibus  loquar?  quas  Gato  Bomanae 
assertor  facundiae  et  veritatis  sincerus  interpres  asseruit  cum  exultatione 
ad  bellum  prodisse,  de  quo  se  redituros  non  arbitrarentur  universosque 
libenter  procubuisse,  ne  mutarent  sententiam'.  Denn  wer  die  Art  der 
späten  lateinischen  Schriftsteller  nicht  kennt,  der  konnte  hier  an  Benutzung 
der  altersgrauen  Ursprungsgeschichten  denken.')  Thatsachlich  schreibt  K 
nur  Cicero  aus,  der  in  seiner  Schrift  de  senectute  75  Cato  sagen  lässt 
'legiones  nostras,  quod  scripsi  in  Originibus,  in  eum  locum  saepe  profectas 
alacri  animo  et  erecto,  unde  se  redituras  nunquam  arbitrarentur'.')  Und 
wenn  H.  IV  12, 14  auf  einen  sehr  bekannten  Vers  aus  Ennius  anspielt 
'denique  noster  Maximus  cunctando  magis  fregit  Hannibalem  quam  proe- 
liando ;  etsi  Scipiones  subegerunt  Africam Maximo  soli  datum,  quod 

mis  miscere  (vgl.  S.  226),  bellorum  insolens  H.  IV  4, 12  ygL  Caes.  b.  c.  n  36  insolens 
belli,  mcerta  heUorum  H.  I  1,4  Tgl.  Liy.  XXX  2,  6  incerta  belli  und  WeisseDbom 
I.  d.  St 

1)  So  Vogel  S.  50  Anm.  2  und  S.  53. 

2)  Dasselbe  auch  Tuscal.  I  101 ,  bei  Jordan  Orig.  IV  8  ist  die  Stelle  aus  U. 
abersehen. 
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canctando  restituerit  rem  Bomanain ,  so  ist  auch  hier  Cicero  de  sen.  10 
(vgl.  de  off.  I  84)  seine  Qaelle.  Desgleichen  Gic.  PhiL  II  65  fttr  eine  An- 
spielung auf  ein  Wort  des  Naevios  (Bibb.  I  Naey.  fr.  54)  ^male  parta  male 
dilabuntnr ,  die  sich  H.  IV  7, 17  findet  'male  parta  neqaios  dissipant\  End- 
lich ist  R  y  24,  72  'inter  arma  quoque  leges  valere'  eine  Abwandlung 
Yon  Giceros  (pro  MiL  11). Wort  'silent  enim  leges  inter  arma'. 

Dichterische  Färbung  der  Prosa  ist  in  der  Eaiserzeit  bekanntlich  weit 
yerbreitet;  so  begegnen  denn  auch  bei  H.  sehr  zahlreich  dichterische 
Ausdrücke.  Ich  verzeichne  hier  nur  einige,  fOr  die  sich  eine  bestimmte 
Quelle  angeben  lässt  Aus  Yirgil  Aen.  V  320  'proximus  huic,  longo  sed 
proximus  intervallo'  entnahm  H.  IQ  26,46  'licet  longo  intervallo,  sed  tamen 
proximo'  (vgl.  11  8  16  longo  sed  proximo  intervallo),  aus  Aen.  YUI  727 
H.n  9, 1 25  den  'Bhenus  bicomis',  aus  Aen.  DI  256  H. 1 1, 69  'diram  famem^ 
die  bekannte  'auri  sacra  fames'  Aen.  III  57  wird  H.  Y  24, 52  zur  'misera 
fames  auri';  und  Yirgil  Aen.  HI  106  ^centum  urbes  habitant  magnas'  ist 
wahrscheinlich  auch  die  Quelle  für  R  II  9,160  'Greta  centum  urbibus 
nobilis'.  Auf  ein  berühmtes  Wort  des  Horaz  cann.  m  2, 13  ^dulce  et  de- 
corum  est  pro  patria  mori'  spielt  an  H.  Y  24,  2  'cui  dulce  fuerat  ante 
patriam  mori  et  pro  patria  (vgL  DI  1 6, 36  pro  patria  mori) ;  das  bekannte 
'integer  vitae'  (carm.  I  22, 1)  wird  H.  Y  22, 95  zum  'integer  aevi'.  Dichte- 
rischen Ursprungs,  aber  unbekannter  Herkunft  (vgl.  Otto,  die  Sprichwörter 
der  Römer  S.  302  unter  rosa)  ist  auch  das  sprichwörtliche  'rosam  in  spinis 
quaerentes'  H.  prol.  12. 

Weitere  Forschungen  werden  vermutlich  noch  manche  Anspielung  der 
Art  auf  ältere  Schriften  bei  H.  zu  Tage  f5rdem.  Ich  bin,  von  Sallust 
abgesehen,  nicht  um  YoUstandigkeit  bemüht  gewesen;  fär  die  Zwecke 
unserer  Untersuchung  genügt  es,  H.'  Yerhältnis  zur  älteren  Litteratur  im 
allgemeinen  klar  gelegt  zu  haben. 


In  seinem  Yorwort  erregt  der  unbekannte  Yerfasser  die  Erwartung 
auf  ein  selbständiges  Werk  über  die  spätere  (beschichte  des  jüdischen 
Staates.  Erfällt  sein  Werk  diese  Erwartung?  Nach  den  Anschauungen, 
welche  die  antike  Litteratur  wie  die  antike  Kunst  beherrschen,  ist  diese 
Frage  unbedingt  zu  bejahen.  Er  hat  zwar  den  Stoff  in  der  Hauptsache 
einem  einzigen  Werke  entnonmien,  aber,  wohlgemerkt!  einem  Werke  in 
anderer  Sprache.  Er  hat  diesen  Stoff  von  einem  eigenen,  dem  christlichen 
Standpunkt  aus  behandelt  und  diesen  unter  zahlreichen  Berufungen  auf 
das  Alte  und  das  Neue  Testament  begründet  Er  hat  seine  Quelle  viel- 
fach verkürzt,  andererseits  erweitert  durch  Einlagen  und  Zusätze  aus 
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jüdischen,  christlichen  und  klassischen  Schriften  sowie  durch  von  ihm 
selbst  yerfasste  Beden  und  Betrachtungen.  Und  endlich,  er  hat  den  fremd- 
artigen Stoff  selbständig  in  der  Weise  der  klassischen  Geschichtschreibung 
gestaltet  Und  dies  ist,  wenn  wir  das  Werk  geschichtlich,  d.  h.  nach  dem 
Massstab  des  klassischen  Altertums  beurteilen  wollen,  das  Entscheidende. 

Wenn  ein  Werk  mit  diesen  Eigenschaften  nicht  mehr  als  Original- 
werk im  Sinne  der  antiken  Auffassung  gelten  sollte,  dann  bliebe  von  der 
römischen  Litteratur,  insonderheit  von  der  geschichtlichen,  nicht  eben  viel 
übrig.  Von  Pompeius  Trogus'  Geschichtswerk,  das  uns  in  lustinus'  Auszug 
vorliegt,  wird  mit  Becht  allgemein  angenommen,  dass  es  nichts  weiter  als 
die  Bearbeitung  einer  griechischen  Vorlage  war;  Florus  gar  hat  seinen 
Abriss  im  wesentlichen  einem  einzigen  lateinischen  Werke,  einem  Auszug 
aus  den  Annalen  des  Livius  entnommen.  Und  Livius  selber  gab,  als  er  die 
Verwickelungen  Boms  mit  der  griechisch-macedonischen  Welt  darzustellen 
hatte,  eine  Bearbeitung  des  Polybius. 

Das  alles  sind  wohlbekannte  Thatsachen,  und  die  Schlussfolgerung 
für  unser  Werk  über  den  jüdischen  Krieg  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  war, 
nach  den  Anschauungen  seiner  Entstehungszeit  beurteilt,  genau  ebenso  eine 
selbständige  litterarische  Leistung  wie  das  sprachlich  und  stilistisch  nahe 
verwandte  Werk  Ammians,  mit  dem  es  sich  inhaltlich  freilich  nicht  ent- 
fernt messen  darf.  Und  das  gleiche  gilt  von  dem  verlorenen  ersten  Teil, 
der  die  jüdische  Eönigsgeschichte  behandelte.  Der  uns  erhaltene  zweite 
rechtfertigt  die  Vermutung,  dass  auch  sie  dem  Inhalt  nach  mehr  auf  Jose- 
phus'  Altertümern  als  auf  den  Büchern  der  Könige  beruhte,  und  dass  der 
Inhalt  mit  der  gleichen  Freiheit  dargestellt  war  wie  in  der  noch  vorhan- 
denen Schrift.  Zu  dieser  freien  Gestaltung  gehören  auch  die  vielfachen 
sprachlichen  Entlehnungen  aus  älteren  Werken.  Sie  sind  nicht  Notbehelfe 
eines  Übersetzers,  der  um  Wendungen  verlegen  ist,  sondern  sie  gehören 
im  Geiste  jener  Zeit  zu  der  schriftstellerischen  Arbeit.  Ihre  Muse  war  die 
Mnemosyne ;  ihre  Schriftsteller  ziehen  aus  den  klassischen  Werken  wie  aus 
alten,  kostbaren  Geweben  goldene  und  silberne  Fäden  heraus  und  vei^ 
schlingen  sie  mit  den  eigenen  zu  einem  wunderlichen  Gespinnst,  das  uns 
zugleich  wie  ein  altes,  zugleich  wie  ein  neues  anmutet 

Äussere  Zufälligkeiten  haben  der  Erkenntnis  dieses  einfachen  Sach- 
verhaltes bisher  im  Wege  gestanden.  Einerseits  wurde  der  Wert  der 
Arbeit  und  die  Teilnahme  für  sie  dadurch  herabgemindert,  dass  hier  ein- 
mal die  Hauptquelle,  Josephus,  vollständig  erhalten  ist,  deren  Verlust  in 
anderen  Fällen  viel  tiefer  stehenden  Büchern  wie  dem  des  Jordanes  einen 
unschätzbaren  Wert  verliehen  hat  Sodann  hat  die  verkehrte,  aber  sehr 
früh   aufgekommene  Bezeichnung  unserer  Schrift  als  Übersetzung  des 


1)  Vgl.  Vogel,  Ztschr.  für  östreichische  Gymnasien  1893  S.  248  und  zum  Folgen- 
den Beifferscheid,  SB.  Wiener  Akad.  phih-hist.  Kl.  1867  S.  441;  Caesar,  Obserra- 
tiones  etc.  1878  p.  lY;  Niese,  loseph.  opp.  I  praef.  p.  XXVII. 

2)  Aller,  insofern  das  in  manchen  auftretende  (H)egesippu8  thats&chlich  gleich 
loeephos  ist. 

3)  Nftmlich  20  Bücher  Altertümer  und  2  gegen  Apion. 
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Josephos  and  die  Yerbindong,  in  die  sie  mit  Ambrosias  gebracht  wurde,  |  b 
das  Urteil  befangen. 

Über  diese  angebliche  Urheberschaft  des  Ambrosias  können  wir  uns  jetzt 
sehr  kurz  fassen.  Bis  zum  zwölften^ Jahrhundert  wird  in  den  Handschriften 
das  Werk  im  allgemeinen  als  losephus  (losippus,  loseppus  oder  [EQegesippus) 
bezeichnet^)  Vor  dieser  Zeit  wird  nur  in  zwei  der  zahlreichen  Handschriften, 
darunter  allerdings  in  der  ältesten,  einer  ambrosianischen,  Ambrosias  als 
Übersetzer  genannt  Jedoch  in  dieser  nur  in  dem  ersten  jflngeren  Teil,  wo 
sich  am  Schluss  des  ersten  Buches  die  Unterschrift  findet  'losippi  (von 
jüngerer  Hand  in  Egesippi  verändert)  lib.  primus  expl.  incp.  secd.  Ambrosius 
epi  de  grego  transtulit  in  latinum'.  In  dem  älteren  Teil  dieser  Handschrift 
findet  sich  nur  loseppi  als  regelmässiger  Kolumnentitel  Sodann  hat  eine 
vatikanische  Handschrift  (Yaticanus  170,  dem  IX/X.  Jahrh.  zugeschrieben) 
die  Aufschrift  ^incipit  tractatus  sei  Ambrosii  epi  de  historia  losippi  captivi 
translata  ab  ipso  ex  greco  in  latinum  über  primus'.  Irgend  eine  urkund- 
liche Beweiskraft  könnte  man  diesen  Angaben  nur  dann  beilegen,  wenn 
man  annähme,  sie  gingen  auf  den  ursprünglichen  Titel  zurück,  unter  dem 
unsere  Schrift  zuerst  veröffentlicht  worden  ist;  dieser  müsste  dann  dem 
Sinne  nach  gelautet  haben  'losephi  historia  captivitatis  ludaeorum  trans- 
lata e  graeco  in  latinum  ab  Ambrosio'.  Diese  Annahme  aber  ist  unmög- 
lich; denn  ihr  widerstreitet  das  Werk  selber,  das  sich  weder  als  Über- 
setzung giebt  noch  thatsächlich  eine  solche  ist  Sowohl  diese  scheinbar 
genaue  Angabe  mit  der  Person  des  Übersetzers  als  die  aUgemeiue  Be- 
zeichnung, die  allen  Handschriften  gemeinsam  ist,')  unseres  Werkes  als 
losephus  oder  losephi  historia,  sie  alle  beruhen  lediglich  auf  einer  Ver- 
mutung, die  aus  einer  sehr  oberflächlichen  Beurteilung  unseres  Werkes 
hervorgegangen  ist,  und  die  durch  ihr  Alter  um  nichts  besser  wird.  Den 
Anlass,  den  mailändischen  Bischof  zum  Urheber  der  angeblichen  Über- 
setzung zu  stempeln,  gab  vermutlich  ein  Ausspruch  Gassiodors  (de  instit 
div.  lit  17):  Yt  est  losephus  —  —  in  libris  antiquitatum  ladaicarum 
late  diffusus,  quem  pater  Hieronymus  scribens  ad  Lucinum  Baeticum 
propter  magnitudinem  prolixi  operis  a  se  perhibet  non  potuisse  transferri. 

Hunc  tamen  ab  amicis  nostris in  libris  viginti  duobus')  converti 

fecimus  in  latinum.    Qui  etiam  et  alios  septem  libros  captivitatis  ludaicae 
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mirabili  nitore  conscripsit,  quorum  translationem  alii  Hieronymo  alii  Am- 
brosio  alii  deputant  Bofino,  qaae  dum  talibus  adscribitor,  omnino  dictio- 
nis  ezimiae  meiita  deolarantor.  Es  ist  jedesfalls  weit  wahrscheinlicher, 
dass  Cassiodor  hier,  wo  er  aosdrAcklich  von  sieben  Büchern  des  Josephus 
spricht,  die  alte  lateinische  Übersetzung,  die  unter  Bnfinus'  Namen  geht, 
im  Auge  gehabt  hat,  als  die  ffinf  Bflcher  unseres  Hegesippus ;  aber  nach- 
dem dieses  Werk  einmal  unter  dem  falschen  Titel  eines  ^losephus  transla- 
tus'  umlief,  konnte  auch  jene  Stelle  Cassiodors  fidschlich  auf  diesen 
bezogen  und  daraus  Ambrosius'  Urheberschaft  gefolgert  werden.  Es  ist 
das  eine  wahrscheinliche  Vermutung,  aber  ganz  unberührt  davon,  ob 
man  sie  annimmt  oder  ablehnt,  bleibt  die  Thatsache,  dass  Ambrosius* 
Name  Oberhaupt  erst  mit  der  Bezeichnung  der  Schrift  als  Übersetzung 
verbunden  worden  ist,  eine  Bezeichnung,  die  von  dem  wahren  Verfasser 
nimmermehr  gebraucht  sein  kann. 

Wie  dieser  den  zweiten  Teil  seiner  Geschichte  des  jüdischen  Staates 
betitelt  hat,  muss  dahingestellt  bleiben.  Die  Handschriften  versagen  da- 
für samtlich,  und  auch  die  ältesten,  bisher  festgestellten  Erwähnungen 
oder  Benutzungen  gewähren  keine  Hilfe. 


Es  bleibt  noch  übrig  das  wenige  zu  erörtern,  was  sich  über  die  Zeit 
des  Werkes  ihm  selber  entnehmen  lässt.  Die  untere  Grenze  giebt  HI  5, 24 
die  Erwähnung  von  Gonstanünopolis ;  eine  ebenso  sichere  obere  *)  die  häufige 
Erwähnung  Britanniens.  Mit  besonderer  Vorliebe  kommt  die  Schrift,  wo 
die  Allmacht  der  römischen  Waffen  und  die  weltumspannende  Ausdeh- 
nung des  römischen  Beiches  geschildert  werden  soll,  wieder  und  wieder 
(ü  9, 102.  174  m  1, 17  V  15, 22  V  46, 20.  62)  darauf  zurück,  dass  selbst 
das  ferne  Britannien, 'quasi  alter  orbis\  den  Bömem  unterworfen  und  unter- 
than  sei.  Unter  Honorius  aber  ging  Britannien  im  Jahre  407  fELr  immer 
dem  römischen  Beiche  verloren.') 

Auf  das  vierte  Jahrhundert  weisen  auch  einzelne  Ausdrücke,  die  sich 
auf  die  staatlichen  Einrichtungen  beziehen.  Für  die  Statthalter  der  Pro- 
vmzen  braucht  H.  neben  allgemeinen,  schon  früher  üblichen  Ausdrücken 
(praesides,  praesules,  rector  provinciae  H  6, 34)  das  im  vierten  Jahrhundert 
zwar  nicht  amtliche,  aber  allgemein  für  den  Givilstatthalter  verwandte 
'iudex'.    So  werden  die  kaiserlichen  procuratores  ludaeae  von  ihm  aus- 


1)  Ganz  ansieher  Ist  die  bisher  als  solche  yerwandte  Nichtbenntzang  der  Bibel- 
flbersetzimg  des  Hieronymas  (Caesar  S.399,  Vogel  S.24),  da  noch  lange  nach  Hiero- 
njfnms  andere  lateinlBche  fiibel-Tezte  gebraucht  sind. 

2)  Vgl.  Zosimus  VI  5. 
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schliesslich')  als  iudioes  bezeichnet  n  8, 18  n  9,36.  37.  50  n  12,7  n 
13, 101  y  44, 44.  Legati  nnd  proconsnles*)  als  Statthalter  kennt  die  Schrift 

nicht  mehr;  dagegen  heisst  es  n  9,  160  Greta nnum  consalarem 

veretor.  Greta  war  bis  auf  Diokletian  mit  Gyrene  vereinigt  und  einem 
proconsul  Gretae  Gyrenarom  unterstellt,  später,  seit  Diokletian,  stand  die 
Provinz  für  sich  unter  einem  consularis  (vgl.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung V  S.  462). 

Bei  den  militärischen  Ausdrücken  tritt  weniger  die  Einwirkung  der 
späteren  Zeit  als  des  Verfassers  gleichmässige  Unkenntnis  der  römischen 
Einrichtungen  und  Bezeichnungen  hervor.  Auf  den  durch  Konstantin  ge- 
schaffenen magister  militum  scheint  zu  weisen  I  41, 79  Yolumnio  mili- 
tiae  magistro.  Aber  von  der  Stellung  des  magister  militum  kann  H. 
keine  Ahnung  gehabt  haben,  denn  Yolumnius  ist,  wie  aus  dem  Zusammen- 
hange hervorgeht,  ein  untergeordneter  Offizier,  gleich  darauf  I  41,90  wird 
er  sogar  als  procurator  bezeichnet  Ich  möchte  darum  vermuten,  dass  H. 
sein  magister  militiae  lediglich  aus  einem  Glossar  als  Übersetzung  für 
arQctzoneödQxvs^)  genommen  hat.  Legiones  (so  immer  im  Plural)  braucht 
H.  bisweilen  (I  33, 20  UI  5, 2  Y  27, 64)  als  allgemeine  Bezeichnung  für 
Truppen  neben  manus  und  numerus  (z.  B.  I  22, 21  II  1, 28  lY  26, 25). 
Die  technische  Bedeutung  ist  ihm  ganz  fremd.  Denn  einerseits  setzt  er 
da,  wo  Josephus  von  einer  bestimmten  Legion  spricht,  regelmässig  als  rein 

1)  Nicht  hierher  gehört  H.  I  25, 37  (Antipater)  'totius  ludaeae  procurator  factus' 
(inlxgnoq  loseph.  bell.  I  10, 3)  von  Cäsar  im  Jahre  47  y.  Chr.,  vgl.  Schürer  I*  S.  278. 

2)  Pompeius  wird  bei  seinem  Auftreten  in  Jud&a  im  J.  63  —  er  hatte  damals 
auf  Grund  des  manilischen  Gesetzes  eine  ausserordentliche  Feldherrnstellung  pro 
consule  —  von  H.  I  15,  14.  19.  30  1  16,  3  als  Romanus  consul  bezeichnet!  Die  vier- 
malige Wiederholung  schliesst  jeden  Änderungsversuch  aus.  —  In  der  Rede  Agrippas 
(bell.  II  16,4  vgl.  S.  214  Anm.  4)  sagt  Jos.,  dass  Achaia  u.  Macedonien  gehorchen 
^i  ^PoD/jialcDV  ^dßdoiq  (d.  h,  beide  waren  einem  prätorischett  Proconsul  wUerstellty 
der  sechs  Fasces  führte)  ^  al  nevxaxoaiai  rijg  kalag  no^ig  &a  ngooxwovaiv  Tjye- 
fiova  xal  tag  vnazucag  ^dßöovg  (=  die  zwölf  Fasces  des  consularischen  Proconsul 
Äsiae)  und  fährt  dann  in  der  Aufzählung  der  unterworfenen  Völkerschaften  fort  xl 
ÖBl  Xiyeiv  ''Hvioxovg  xe  xal  KoXxovg  xal  xo  xc5v  TavQüfV  tpijkov  xrX,  H.  II  9, 162 
hat  von  dem  Sinne  dieser  Worte  keine  Ahnung  und  macht  daraus  ^plurimi  populi  sex 

fascium  virgulis  metu  inclinantur,  Asia,  Pontus,  Eniochi omnes  Romano  imperio 

subicinntur. 

3)  So  loseph.  bell.  I  27, 1,  gleich  darauf  27, 3  inlxQonog,  Was  Josephus  hier 
mit  dem  axQaxoneöaQxrig  gemeint  hat,  ist  unklar  (ebenso  bell.  II  15, 19),  weil  das  Wort 
keinen  technischen  Wert  hat  und  sowohl  einen  praefectus  castrorum  als  einen  Legions- 
führer bedeuten  kann,  wie  es  Dionys.  Hai.  X  36  für  den  tribunus  militum  der  älteren 
Zeit  gebraucht.  Für  den  Oberbefehlshaber  des  Königs  Agrippa  IL  verwendet  es  los. 
bell.  II  20, 1  -B  princeps  militiae  H.  II  16, 4.  Die  Stellung  dieses  Yolumnius  wird  bei 
Josephus  dadurch  noch  unklarer,  dass  er  ant.  XVI  9, 1  die  anmögliche  Angabe  hat 
J^axovQvivov  xal  OvoXo/xviov  xwv  Svglag  imaxaxovvxafv ,  als  ob  Yolumnius  zu- 
sammen mit  (Sentius)  Sataminas  legatus  Syriae  gewesen  wäre. 


Das  lateiniBche  Geschichtswerk  über  den  jüdischen  Krieg.  235 

äusserliche  Übersetzung  des  griechischen  Wortes  rayf^a  das  lateinische 
ordo  (z.  B.  in  19, 7  III  22, 8  IV  26, 43  V  7, 24  V  29, 4,  vereinzelt  quin- 
tns  nomems  Y  20,6).  Andererseits  braucht  er  da,  wo  er  die  cohortes 
praetoriae  bezeichnen  will,  den  verkehrten  Ausdruck  IV  26, 4  'praetorianas 
Bomae  legiones',*)  wie  er  denn  auch  die  cohortes  vigilum  nicht  kennt, 
sondern  loseph.  bell.  IV  11,4  ra  tcJv  vvxToq)vloniü)v  rayfiara  übersetzt 
rv  31, 4  mit  ^his  ordinibus  qui  Romae  positi  curabant  munia  vigilianun . 
Legio  ist  also  f&r  H.  nur  eine  Vokabel,  die  er  an  einer  Stelle  (V  27, 64) 
nachweislich  aus  Cicero  (s.  oben  S.  229)  abgeschrieben  hat  —  Den  Legatus 
legionis  kennt  H.  nicht  mehr,^  der  höhere  Offizier  wird  appellativisch,  nicht 
titular  dux  genannt^)  Genturio  steht  nicht  bloss  als  die  richtige  Über- 
setzung von  Uarovrdgx^Sy  sondern  auch  Ü  15, 19  f&r  YitTta^og  (belL  11 
19,  4).  Ergetzlich  endlich  ist  die  Übersetzung  von  Joseph.  IV  1,  5  de- 
xaöaQxvs  hei  H.  IV  1, 48  durch  decem  primus,  hervorgerufen  wohl  durch 
eine  unklare  Erinnerung  an  die  ^  decem  primf  der  muncipalen  Decurionen. 
Die  einzige  Stelle  aus  der  sich  eine  etwas  genauere  Bestimmung  der 

Zeit  ergiebt,  findet  sich  V  15, 23  ^quid  attexam  Britannias a  Bomanis 

in  orbem  terrarum  redactas?  Tremit  hos  Scotia,  quae  terris  nihil  debet, 
tremit  Saxonia  inaccessa  paludibus  et  inviis  saepta  regionibus,  quae  licet 
furta  belli  videatur  andere,  et  ipsa  frequenter  captiva  Bomanis  accessit 
triumphis.  Validissimum  genus  hominum  perhibetur  et  praestans  ceteriSi 
piraticis  tarnen  myoparonibus  non  viribus  nititur,  fugae  potius  quam  hello 
paratum'.  Schon  Gronov  (Monob.  S.  5)  erkannte  richtig,  dass  diese  Worte 
auf  die  Kämpfe  anspielen,  welche  Theodosius,  der  Vater  des  späteren 
gleichnamigen  Kaisers ,  unter  Valentinian  in  den  Jahren  367/368  in  Bri- 
tannien gef&hrC  hat  Aber  aus  dieser  Beobachtung  ist  allgemein^)  ein 
unrichtiger  Schluss  gezogen  worden.  Jene  Stelle  müsse,  so  hat  man  ge- 
folgert, unmittelbar  nach  Theodosius'  Kämpfen,  wie  die  einen  behaupten, 
oder  wenigstens  bald  nachher,  wie  die  anderen,  geschrieben  sein.  Als 
Beweis  wird  angefOhrt,  dass  bei  einer  späteren  Abfassung  die  Schrift  auch 

1)  Josephos  bell.  IV  10,3  sagt  nur  ol  inl  tijg  ^P(ofji^g  argari^xai. 

2)  Josephus  heseichnet  die  Führer  der  Legion  st&ndig  mit  rjyefjuov.  H.  setzt 
dafür  II  13, 2  qui  praeerat  ordini  quinto  decimo  ductoris  officio  oder  praefectos  ordi- 
Dia  lU  14, 13.  20  IV  29, 6  oder  praepositos  ordinis  II  14, 16  oder  tribunas  V  21, 11. 
(Dagegen  wird  I  28, 17  vgl.  I  28, 11  praepositus  zur  Übersetzung  von  xiXlaQxoq  ver- 
wandt.) Wie  man  sieht,  ist  die  Terminologie  ganz  willkürlich;  weder  für  die  Erkennt- 
nis der  Schrift  noch  für  den  Sprachgebrauch  des  vierten  Jahrhunderts  l&sst  sich  etwas 
aus  ihr  gewinnen.  Es  w&re  darum  zwecklos  hier  bei  den  zeitlichen  und  sachlichen 
Unterschieden  jener  Bezeichnungen  in  der  amtlichen  Sprache  zu  verweilen. 

3)  Einmal  ersetzt  H.  IV  24, 4  im  Geiste  seiner  Zeit  xovq  OvneXXiov  ar^avtiyovq 
(bell.  IV  9,  3)  durch  'Valenti  et  Caecinae  Vitellü  comitibus'. 

[4)  Vgl  Masocchi  III  8.  785,  G&sar  S.  397,  Vogel  S.  11. 
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die  Gk)then,  Hannen  nnd  etliche  andere  wilde  Völkerschaften  hätte  an- 
führen müssen.  Diese  Berofong  auf  Nichterwähnungen  ist  völlig  nichtig 
bei  einem  Schriftsteller,  der  sonst  niemals  auf  irgend  ein  Ereignis  des 
vierten  Jahrhunderts  anspielt  Woher  denn  diese  auffällige  Erwähnung? 
Die  Kämpfe,  die  Theodosius  in  Britannien  und  gegen  die  räuberischen 
Flotten  der  Sachsen  führte,  waren  erfolgreich,*)  aber  in  der  kampfdurch- 
tobten  Zeit  Yalentinians  keineswegs  ein  so  hervorragendes  Ereignis,  dass 
die  Kunde  von  ihnen  das  ganze  Reich  hätte  durchfliegen  müssen.  Den 
besten  Beweis  dafür  liefert  die  Thatsache,  dass  Yalentinian  den  Siegestitel 
Britanniens  nicht  angenommen  hat^  Man  wird  dagegen  vielleicht  ein- 
wenden, dass  jener  Feldzug,  auch  abgesehen  von  den  Geschichtschreibem, 
mehrfach  erwähnt  wird.  Aber  man  beachte  die  näheren  Umstände,  unter 
denen  das  geschieht 

Symmachus  (X  9  vgl.  X  43)  berichtet  in  einem  amtlichen  Schreiben 
an  die  Kaiser  in  den  Jahren  384/385,  dass  der  Senat  'familiae  vestrae  et 
stirpis  auctorem,  A&icannm  quondam  etBritannicum  ducem  statuis  equestri- 
bus  inter  prisca  nomina  consecravit'.  Latinius  Facatus  behandelt  in  seiner 
Lobrede  auf  Theodosius  (Fan.  Xu  5),  die  im  Jahre  389  gehalten  ist,  aus- 
führlich die  Verdienste  seines  Vaters  und  erwähnt  dabei  'attritam  pedestri- 
bus  proeliis  Britanniam  referam  ?  Saxo  consumptus  bellis  navalibus  offere- 
tur.  Bedactum  ad  paludes  suas  Scotum  loquar?'  Glaudian  widmet  in  seinem 
Fanegyricus  in  IV  consulatum  Honorii  v.  24—40  dem  Freise  des  ^avus' 
und  verherrlicht  v.  26  ff.  den  Bezwinger  der  Saxones,  Scotti  und  Ficti. 

Also  zu  der  Zeit,  da  Theodosius  L  und  sein  Haus  zur  Herrschaft  ge- 
kommen war,  wurden  die  Thaten  des  Ahnherren  des  herrschenden  Hauses 
gefeiert,  und  dabei  ward  seiner  siegreichen  Feldzüge  gegen  Britten  und 
Sachsen  gedacht  Solche  Erwähnungen  müssen  in  jener  Zeit  ganz  ge- 
wöhnlich gewesen  sein.  Denn  nach  uraltem  römischen  Herkommen  ge- 
hört zur  Lobrede  auf  den  Lebenden  wie  auf  den  Toten  der  Freis  der 
Vorfahren.  Bei  Männern  wie  Diokletian  und  Maximian,  die  aus  dunkler 
Niedrigkeit  emporgestiegen  nur  die  Söhne  ihrer  eigenen  Thaten  waren, 
musste  dies  Kapitel  freilich  ausfallen.  Aber  im  übrigen  bestätigen  die 
erhaltenen  prosaischen  wie  poetischen  Lobreden  durchgängig  die  unver- 
brüchliche Befolgung  des  Herkommens.  So  musste  denn  auch  bei  jeder 
Bede,  die  irgendwo  im  römischen  Reich  zum  Freise  des  Kaisers  Theodo- 
sius gehalten  wurde,  der  Thaten  seines  Vaters  gedacht  werden,  und  unter 
diesen  wird  der  britannische  Feldzug  selten  unerwähnt  geblieben  sein. 
Darum  erklärt  sich  die  häufige  Erwähnung  Britanniens  und  der  auffallige 

1)  Vgl.  Ammian  XXVII 8  XXVIH  3. 

2)  Wie  z.  B.  die  iDSchrift  CLL.  VI  1175  Tom  Jahr  370  zeigt. 
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Hinweis  auf  Saxonia  und  Scotia  in  unserer  Schrift,  die  in  theologisch- 
rhetorischer Weltent&emdung  an  allen  Ereignissen  der  Zeit  sonst  gleich- 
gütig  Torübergeht ,  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  ihr  Verfasser 
unter  Theodosius  oder  wenig  später  schrieb.  Ihm,  der  selber  durch  und 
durch  Bhetor  ist,  waren  aus  den  Reden  seiner  Zeit  die  damals  landläufigen 
Wendungen  von  den  Sümpfen  (Tgl.  oben  die  Worte  des  Facatus)  der  Scoti 
und  den  Räuberschififen  der  Sachsen  vertraut  Er  hat  sie  zeitwidrig  in 
einer  Rede,  die  er  Josephus  an  die  Juden  halten  lässt,  verwandt,  schwer- 
lich aus  einem  anderen  Grunde  als  dem,  sich  mit  einer  damals  modischen 
Redeblüte  zu  schmücken. 

Mit  diesem  Ergebnis  stimmt  vollkommen  überein,  dass  der  Verfasser, 
wie  ich  vorher  erwiesen  zu  haben  glaube,  Ammians  Werk  benutzt  hat 
Von  dessen  erhaltenen  Büchern  wissen  wir  (Teufifel-Schwabe,  Rom.  Littg. 
§  429,  3),  dass  sie  ums  Jahr  390  verfasst  sind.  Denmach  ist  unser 
Werk  etwas  später  anzusetzen  und  ist  ungefähr  ums  Jahr  395  geschrieben. 


Über  die  Herkunft  und  die  äusseren  Lebensverhältnisse  des  Verfassers 
lässt  sich  nichts  sicheres  aus  seiner  Arbeit  ermitteln.  Die  zahlreichen  grie- 
chischen Wendungen,  die  sich  in  ihr  finden,  beweisen  wenig  in  Anbetracht 
der  Zeit  und  der  griechischen  Vorlage.  Seine  ausführlichen,  mit  selbständi- 
gen Zusätzen  versehenen  Schilderungen  Palästinas,  Antiochias,  Alexandrias 
rufen  zwar  zunächst  den  Eindruck  hervor,  als  ob  der  Schriftsteller  aus  eige- 
ner Anschauung  schöpfte  und  demnach  im  Osten  des  Reiches  lebte.  Aber 
auch  diese  Vermutung  wird  völlig  zweifelhaft,  wenn  man  in  seiner  Schilde 
rung  Antiochias  liest  (HI  5, 15),  dass  die  Stadt  vom  Oriens  (statt  Orontes) 
durchflössen  werde,  eine  verkehrte  Angabe,  die  obendrein  ausdrücklich  ei^ 
läutert  wird.O  Nur  soviel  lässt  sich  aus  der  Unkenntnis  der  römischen 
Staatseinrichtungen  und  den  groben  Missverständnissen ')  abnehmen,  dass 
er  weder  Rom  noch  Italien  entstanunte. 


1)  Doch  scheint  für  den  Orient  als  Heimat  noch  folgende  (nicht  aus  Josephus 
genommene)  Bemerkung  zu  sprechen  V  24, 4S  ^diyisisque  visceribus  quaestus  suos  Syria 

nnmerabat,  Arabia  negotiationis  recensebat  emolumenta quod  etiam  nunc  in 

huiusmodi  hominum  genere  reperias  et  nonnullis  Aegyptiorum,  ut  curandis  fnneribus 
iiegotientur  et  officia  humanitatis  yendant  mercaturae  compendüs'. 

2)  Pompeius  als  Konsul  Ygl.  S.  234  Anm.  2;  loseph.  bell.  lY  11,  4  bezeichnet 
(Flarius)  Sabinus  nicht  ausdrücklich  als  firuder  Yespasians,  da  dies  für  seine  Zeit- 
genossen entbehrlich  war,  und  f&hrt  dann  fort  xal  dofuxiavöq  6  tov  döehpov  nalq. 
Heg.  macht  daraus  lY  31  Domitianus  Yespasiani  germano  editus  und  weiss  nicht, 
dass  Sabinus  Yespasians  Bruder  war.  H.  Y  7,  21  cognoscite  tos  milites  esse  Romani 
imperii  plebis  senatusque,  die  beiden  letzten  Worte  sind  eine  übel  angebrachte  Er- 
innerung aus  einem  Werk  über  altere  römische  Geschichte,  die  auch  Aurelius  Yictor 
mehr&ch  vorbringt,  deren  Yerkehrtheit  bei  H.  noch  durch  die  Zusammenstellung  mit 
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Aber  wenngleich  Heimat,  Name  und  Stand  im  Dnnkeln  bleiben :  die 
schriftstellerische  Persönlichkeit  tritt  ans  klar  entgegen.  Ein  Christ  von 
untadeliger  Rechtgläubigkeit  (vgl.  n  12,25  Y  44, 72),  wohl  belesen  in  den 
heiligen  Schriften.  Wir  wollen  an  der  Aufrichtigkeit  seiner  religiösen 
Gesinnungen  nicht  zweifeln,  aber  die  Art,  wie  er  sie  zum  Ausdruck  bringt, 
sticht  unvorteilhaft  ab  von  der  schlichten  Frömmigkeit,  welche  die  dem- 
selben Zeitalter  angehörige  Chronik  des  Severus  herzgewinnend  durchweht. 
Die  Erbsünde  der  lateinischen  Geschichtschreibung,  die  Lust  an  der  Rhetorik, 
lastet  auch  auf  diesem  ihrem  Spätling.^  Er  hat  sie  schrankenlos  gebfissb 
Daher  die  ausgedehnten  Reden  ohne  Mass  und  Zahl,  die  poetisch  durch- 
blümten  Schilderungen  wie  die  Peräas  (HI  6, 30)  und  Einlagen  wie  jene 
aus  der  Petrus-Legende  oder  die  Yerführungsgeschichte  der  Paullina,  die 
mit  der  eigentlichen  Aufgabe  nichts  zu  schafifen  haben,  sondern  nur  dem 
Bedürfnis  nach  Abwechslung  entsprungen  sind.  Daher  auch  die  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  sachliche  Genauigkeit  und  Richtigkeit,  die  ihm  so 
federleicht  wiegen  wie  den  sophistischen  Redekünstlem  der  Ejdserzeit.') 
Daher  endlich  jener,  freilich  dem  Zeitgeschmack  entsprechende  Stil,  der 
überladen  ist  mit  Anspielungen  und  Antithesen  und  in  den  Reden  und 
Betrachtungen  häufig  zum  schwülstigen  Pathos  ausartet  Dies  ist  zwar 
eine  allgemeine  Unsitte  jener  Zeit,  die  sich  ebenso  in  den  kaiserlichen  Ver- 
ordnungen wie  in  den  lateinischen  Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts 
unerfreulich  breit  macht  Aber  eigentümlich  ist  unserer  Schrift  die  breite 
und  pathetische  Behandlung  des  ästhetisch  Widerwärtigen.  Wenn  Spiegel- 
berg seinem  Moor  empfiehlt,  den  Josephus  zu  lesen,  so  hat  er  vom  Stand- 
punkt einer  Räuberphantasie  aus  dazu  volles  Recht  Alle  Gräuel,  welche 
in  einer  eingeschlossenen,  von  Hungersnot  heimgesuchten,  von  zuchtlosen 
Räuberhorden  beherrschten  Stadt  sich  ereignen  konnten  und  ereignet  haben, 
sind  schon  von  Josephus  mit  einer  Ausführlichkeit  geschildert  worden,  zu 
welcher  der  feine  Geschmack  eines  vornehmen  antiken  Geschichtschreibers, 


imperium  gesteigert  wird.  Aus  Joseph.  XVIII  3,4  Movvöoq  rdSv  tote  Innia^v  iv 
ci^wfiati  /xsydktp  (»  egues  Bomanus  illustris)  macht  H.  U  4, 4  einen  ^equestris  militiae 
duz'.    Vgl.  über  das  Militärische  oben  S.  235  Anm.  2. 

1)  £s  ist  sehr  bezeichnend,  dass  er  als  Schlussstück  eine  lange  Rede  w&hlt  und 
diese  mit  den  Worten  einleitet  *hunc  sermonem  adorsos  est,  quem  nos  quasi  epilogum 
quendam  claudendo  operi  deplorabilem  more  rhetorico  non  praetermisimus.' 

2)  Die  Thatsachen,  die  Josephus  berichtet,  werden  von  H.  fast  immer  gekürzt, 
besonders  stark  am  Anfang  des  zweiten  Buches,  dagegen  die  Beden  regelmässig  er- 
weitert. Ausser  den  groben  Missverständnissen,  die  auf  sachlicher  Unkenntnis  beruhen, 
begegnen  wir  auch  Übersetzungsfehlem,  die  aus  Flüchtigkeit  oder  mangelhaftem  sprach- 
lichen Verständnis  entsprungen  sind,  wie  z.  B.  aus  loseph.  ant.  XV  3,  5  fiovaov^ov 
(»  Musiker)  tivoq  avty  av/jtngay/Äatevo/jUvov  H.  I  37,  23  'per  Musurgom  quendam 
litterarum  sequestrem  petisse'  macht. 
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wie  etwa  des  Tacitus,  sich  nimmer  herabgelassen  hätte.  Aber  der  latei- 
nische Geschichtschreiber  überbietet  noch  seine  griechisch -jüdische  Quelle. 
Auch  Josephus  berichtet,  dass  Araber  und  Syrer,  die  beim  römischen  B^ 
lagerungsheere  waren,  die  Leiber  jüdischer  Flüchtlinge  nach  verschlackten 
Goldstücken  dnrchsnchten ;  der  Lateiner  (Y  24, 44  ff.)  wühlt  mit  eklem  Be- 
hagen in  ihrem  aufgeschnittenen  Gedärm.  Den  grauenhaften  Vorfall,  dass 
ein  jüdisches  Weib,  Tom  Wahnsinn  des  Hungers  erfasst,  ihr  eigenes  Eind 
schlachtete  und  briet,  hat  Josephus  (VI  3, 4)  mit  geschmackloser  Ausführ- 
lichkeit erzählt  Unsere  Schrift  (VI  40)  begleitet  das  grässliche  Ereignis  mit 
so  pathetischen  Beden,  dass  sich  das  Pathos  selber  überschlägt,  und  die  b^ 
freienden  Wirkungen  der  Komik,  hier  allerdings  einer  durchaus  unfreiwilli- 
gen, sich  erlösend  einstellen.  Auch  sonst  zeigt  die  Schrift  eine  gewisse 
Freude  am  Hässlichen  und  Widerwärtigen  ,^)  die  dem  hellenischen  und  rö- 
mischen Wesen  gleich  fremd  ist  und  die  Vermutung  nahe  legt,  dass  die 
Heimat  des  Verfassers  der  Orient  war. 

Trotz  alledem  und  alledem  muss  die  Schrift  als  das  anerkannt  und 
behandelt  werden,  was  sie  ist,  der  Teil  eines  lateinischen  Werkes  über 
die  jüdische  Geschichte.  Das  geschichtlich  Bedeutsame  an  ihr  ist  das 
Streben  ihres  christlichen  Verfassers,  diesen  Stoff  'historiae  in  morem'  zu 
behandeln^  und  der  verlorene  erste  Teil,  von  dem  wir  uns  nach  dem  er- 
haltenen zweiten  doch  eine  ausreichende  Vorstellung  machen  können,  fällt 
dabei  besonders  ins  Gewicht,  weil  er  den  Lihalt  biblischer  Bücher  wieder- 
gab. Durch  diese  allgemeine  Richtung  ist  das  Werk  aufs  nächste  der 
Chronik  des  Severus  verwandt,  die  ums  Jahr  403  geschrieben  ist  und  in 
sallustisch-taciteischem  Gewände  die  Geschichte  der  jüdisch -christlichen 
Welt  erzählte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,^)  dass  der  aquitanische  Presbyter 
den  unmittelbaren  Anstoss  zu  seiner  Schriftstellerei  durch  die  in  seiner 
Heimat  bedrohlich  auftretende,  ketzerische  Bewegung  des  Priscillianismus 
erhielt,  deren  Urheber  einer  übermässigen  Vorliebe  für  die  klassische  Lit- 
teratur  bezichtigt  wurde.  Aber  unser  Werk  mit  seiner  gleichartigen  schrift- 
stellerischen Grundrichtung  zeigt,  dass  diese  durch  allgemeine,  tiefer  liegende 
Gründe  bedingt  war.   Li  der  That  sind  solche  nicht  schwer  zu  erkennen. 

Wir  tauschen  uns  heut  zu  Tage  leicht  über  die  ungeheure  Tiefe  der 

1)  H.  y  22,  72  lambam  lingua  patria  saDguinem  meonim  pignorum,  Y  18,  28 

ne  qois  Boperveniret,  qui vomitus  alienoB  ÜDgua  Boa  lamberet,  Y  25, 13  fames, 

qaae  insidiaretur  iumentis  alyiim  purgantibas  ac  vetusta  rimaretur  boum  stercora,  lY 
7, 19  eructuans  crapalam  negotiorum  vgl.  lY  32.  7,  lY  29, 19  inter  coDTivia  pridianaB 
semper  eructaantem  epolas,  lY  8,  16  qui  neminem  yel  ad  purgandum  alvum  egredi 
sinunt.    Alles  dies  kommt  auf  H.*  eigene  Rechnung. 

2)  Wie  fiernays  in  seiner  Abhandlung  *Ober  die  Chronik  des  Sulpicius  SeyeroB* 
BcharfBinnig  nachgewiesen  hat 
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ElafI;,  die  uns  von  jenen  Zustanden  und  Anschauungen  scheidet,  welche 
die  geschichtlichen  Bücher  der  althebräischen  Litteratur  schildern.  Denn 
wir  sind  mit  dem  Inhalt  ihrer  Erzählungen  von  Jugend  an  vertraut  aus 
Bearbeitungen,  die  gefällig  manchen  Anstoss  beseitigen  oder  wenigstens 
verhüllen,  und  wir  Deutsche  lernen  diese  Bücher  gemeinhin  aus  einer 
Übersetzung  kennen,  die  in  Wahrheit  keine  ist,  sondern  den  firemden  In- 
halt aus  dem  Geiste  unserer  Sprache,  unseres  Volkes  heraus  nachdichtet 
und  ihn  dadurch  unserem  Empfinden  von  vornherein  näher  bringt  Wie 
viel  fremdartiger  musste  ein  gebildeter  Römer  im  vierten  Jahrhundert, 
als  die  klassischen  Studien  noch  eifrig  gepflegt  wurden,  von  den  alt- 
testamentlichen  Schriften  berührt  werden*  Schon  die  äussere  sprachliche 
Form  der  umlaufenden  lateinischen  ^  Bibelübersetzungen,  die  in  der  Volks- 
sprache gehalten  und  mit  griechischen  und  hebräischen  Wendungen  unschön 
gesprenkelt  waren,  musste  einen  gebildeten  Geschmack  verletzen.*)   Weit 

1)  Mit  der  kirchlich  anerkannten  griechischen  Übersetzung,  der  sogenannten 
Septuaginta,  stand  es  womöglich  noch  schlimmer;  ihr  „Juden -Griechisch^'  war  fClr 
einen  wirklichen  Hellenen  „ganz  ungeniessbar*'  (Bleek -Wellhausen  S.  535  ff.). 

2)  Ausschliesslich  und  einseitig  führt  Bernays  S.  42  ff.  auf  die  „Solökismen'*  der 
Übersetzungen  das  Widerstreben  zurück,  mit  dem  Männer  wie  Augustin  (Confess.  III  5) 
und  Hieronymus  (Ep.  22  I  115  Yall.)  anfänglich  an  die  biblischen  Bücher  gingen. 
Aber  wenn  Hieronymus,  dem  das  tägliche  Lesen  der  Schriften  Ciceros  Bedürfois  war, 
vom  „sermo  inconditus^'  der  Propheten  angewidert  zum  PJautus  griff,  so  werden  wir 
diesen  Ausdruck  nicht  willkürlich  auf  die  grammatischen  und  lexikalischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Itala  beschränken.  Vielmehr  ist  höchst  begreiflich,  dass  ein 
^Ciceronianus",  wie  Hieronymus  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  damals  einer  war,  ein 
Bach  wie  etwa  das  des  Ezechiel  mit  seinen,  nach  ciceronianischem  Massstab  benr* 
teilt,  wüsten  Geschmacklosigkeiten  bei  Seite  warf.  —  Die  sonst  vortreffliche  Unter- 
suchung von  Bernays  —  sie  erschien  im  „Jahresbericht  (1861)  des  jüdisch -theologi- 
schen Seminars"  zu  Breslau  —  versagt  da,  wo  die  geschichtliche  Würdigung  der 
Stellung  des  älteren  Christentums  zum  Alten  Testament  in  Frage  kommt.  Darum 
urteilt  er  auch  (S.  45)  ganz  unrichtig  über  „die  auf  den  ersten  Bück  so  sehr  auf- 
fallende Aussonderung  der  neutestamentlichen  Bücher"  in  Sevems'  Chronik.  Er 
führt  sie  zurück  auf  das  „Streben  den  bequemen  Ton  des  Lesebuches  festzuhalten" 
und  auf  Severus*  Scheu,  Dogmatisches  zu  berühren.  Aber  für  einen  gläubigen  and 
wahrhaft  frommen  Christen  wie  Severus  bedeutete  die  G^chichte  des  Lebens  und  Liei- 
dens  seines  Heilandes  etwas  anderes  als  die  Geschichte  der  jüdischen  Erzväter  und 
die  gräuelreiche  der  jüdischen  Könige.  Nicht  auffällig  ist  es,  sondern  es  entspricht  nur 
dem  religiösen  Feingefühl,  dass  er  das  Leben  Christi  nicht  mit  sallustischen  Wendungen 
beschreiben  mochte.  Es  ist  dieselbe  Empfindung,  aus  der  Bänke  (Weltgeschichte  HI 
S.  160)  in  schönen  Worten  begründet,  warum  die  Erzählung  vom  Leben  Christi  nicht  in 
die  Darstellung  der  Weltgeschichte  gehört.  —  Ebenso  verfehlt  ist  Bernays*  Beurteilung 
(S.  64ff.)  der  allegorischen  Schriftanslegung,  in  der  er  nur  eine  allgemeine  geistige 
Krankheit  erblickt  (vgl.  namentlich  S.  65  Ende).  Ihm  fehlt  jedes  Verständnis  dafür, 
dass  diese  sachlich  verkehrte  Aualegungsweise  eine  geschichtliche  Notwendigkeit  war. 
Nur  auf  diesem  Wege  konnte  das  ältere  Christentum  den  Widerspruch  zu  lösen  su- 
chen, dass  die  althebräischen  Schriften  eine  ausschliesslich  göttliche  Offenbarung  sein 
sollten,  da  sie  doch  , Menschliches,  Allzumenschliches'  in  reicher  Fülle  enthalten. 
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schwerer  aber  fiel  ins  Gewicht,  dass  in  allen  diesen  Schriften  von  einer 
kfinstlerischen  Form,  dem  Shythmns  und  Wohllaut,  der  wohlgegliederten 
Architektonik  der  antiken  Prosa  keine  Spur  zu  finden  war.  Und  am 
schwersten  endlich  der  teils  unverstandliche  und  fremdartige,  teils  an- 
stössige  Inhalt  Auch  die  glaubenseifirigsten  Kirchenlehrer  waren  weit 
entfernt  davon  zu  leugnen,  dass  das  Alte  Testament  Dinge  erzähle,  die 
nach  dem  Urteil  ihrer  eigenen  Zeit  sittlich  verwerflich  waren.  Augustin 
(doctr.  Christ,  m  12)  war  auf  dem  richtigen  Wege  der  geschichtlichen 
Erklärung,  wenn  er  die  Vielweiberei  der  Patriarchen  aus  den  Zustän- 
den der  Vorzeit  herzuleiten  suchte.  Aber  mit  diesem  Verfahren  Ernst 
zu  machen,  diese  althebräischen  Schriften  ebenso,  wie  wir  heute  mit  den 
stammverwandten  assyrischen  und  babylonischen  verfahren,  zu  betrachten 
als  geschichtlich  ehrwürdige  Urkunden  der  Urzeiten  des  menschlichen  G^ 
schlechtes,  dazu  bedurfte  es  erst  einer  gewaltigen  Umwälzung  im  Denken 
der  Menschheit ;  zu  den  spätesten  Frfichten  der  menschlichen  Erkenntnis, 
deren  wir  uns  auch  heute  noch  nicht  unangefochten  erfreuen,  gehört  die 
geschichtliche  Auffassung.  Das  ältere  Christentum  musste  darum  nach 
anderen  Wegen  des  Verständnisses  suchen.  Der  eine,  auf  dem  man  vor- 
nehmlich das  Anstössige  ^  meinte  beseitigen  zu  können,  war  seit  Origenes 
die  allegorische  Deutung,  die  immer  vorzugsweise  auf  das  Alte  Testament 
angewandt  ist.*)  Der  andere,  auf  dem  man  die  Fremdartigkeit  der  jüdischen 
Geschichtsbücher  gebildeten  Lesern  näher  zu  bringen  suchte,  war  neben 
vorsichtiger  Beschränkung  im  Stofflichen  die  Verwendung  der  gewohnten 
litterarischen  Form.  So  hat  Severus  seine  Chronik  geschrieben,  wie  auf 
anderem  Gebiet,  aber  mit  gleich  ausgeprägtem  Streben  nach  klassischer 
Darstellung  Laktanz  den  Inhalt  der  christlichen  Lehre  behandelt  hat 

In  den  gleichen  Kreis  fallen  auch  die  schriftstellerischen  Arbeiten 
des  Unbekannten,  die  uns  hier  beschäftigen.  Was  er  erreicht  hat,  ist 
wenig  erfreulich;  geschichtliche  Teilnahme  verdient,  was  er  erstrebt  hat 
Und  wir  werden  vor  einem  allzu  herben  Urteil  behütet  werden,  wenn 
wir  bedenken :  eine  reine  Lösung  der  Aufgabe,  jüdisch-christlichen  Inhalt 
in  die  Formen  des  klassischen  Altertums  zu  giessen,  ist  auf  litterarischem 
Gebiet  überhaupt  nicht  erreicht  worden.  Man  soll  den  neuen  Wein  nicht 
in  alte  Schläuche  füllen,  so  warnt  mit  Fug  das  Evangelium. 

1)  Sehr  lehrreich  für  die  altchristliche  Bibelauslegong  ist  das  dritte  Buch  von 
Augustins  Doctrina  christiana,  das  sich  ansschliesslich  mit  ihren  Gmnds&tzen  be- 
schäftigt Aogustin  spricht  dort  (III  10)  als  obersten  aas  *^et  iste  omnino  modas  est, 
ut  quidquid  in  sermono  divino  neqae  ad  morum  honestatem  Deque  ^ad  fidei 
yeriratem  proprie  referri  potest,  figaratam  {^rs alleporisch)  esse  cognoscas'. 

2)  Vgl.  Augustin  de  mend.  26  'exceptis  itaque  his  factis,  quae  potest  quisque  ad 
allegoricam  si^nificationem  referre,  quamvis  gesta  esse  nemo  ambigat,  sicut  sunt  fere 
omuia  in  11  bris  Veteris  Testamenti  —  quis  enim  ibi  aliquid  audeat affirmare 
ad  figuratam  pracuuntiationem  non  pertinere'  etc. 

____^^  16 
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Der  Tranm. 

Eine    Studie. 

Von 

Emil  Lagenpntoh  (Königsberg  i.  Pr.) 

Einleitung. 
Die  Kulturvölker  aller  Zeiten  haben  den  Traumen  Bedeutung  beige- 
messen.   Die  griechischen  wie  germanischen  Götter-  und  Heldensagen 
sind  Yoll  davon: 

„Darüber  berieten  die  himmlischen  Bichter, 
„Warum  den  Balder  böse  Träume  schreckten** ') 
lesen  wir  in  der  Edda. 

Im  Nibelungenlied  ti;^umt  Eriemhild,  wie  ihren  lUken  9,zwdn  am 
erkrummen**  und  Frau  Ute,  ihre  weise  Mutter,  deutet  den  Traum  auf  das 
kommende  Unheil. 

Aus  zwei  Thoren  Ifisst  Homer  die  Träume  hervorgehen  (Od.  19,  562) : 
doial  ydg  re  niXai  afievtjvcSv  eiacv  ovbIqwv' 
al  f^iv  yag  TceQaeaai  Terevxccrai,  al  d*  iXiq>avTi' 
TtSv  ot  fiiv  X  tX^ijjat  öca  TtQtaxov  iliq)avTog, 
0%  ^^ ikeq)alQOVTai,  ene^  axQaavTa  q)iQOVT€g, 
ot  ök  öia  ^eOTCüv  xegacüv  ekxf'wai  ^vgaCe, 
0%  ^^exvfia  HQalvovac  ßgorcSv  ore  xiv  Tig  XdriTai. 
Männer  wie  Wallenstein  und  Napoleon   standen   den  Sternen  und 
Träumen  nicht  teilnamlos  gegenüber.    Shakespeare's  Bichard  HL')  sieht 
im  Traume  noch  einmal  sein  ganzes  aus  Verruchtheiten  zusammengesetztes 
Leben. 

Bekannt  ist  der  Traum  Friedrichs  des  Weisen,  Kurfürsten  von 
Sachsen,  der  im  Traum  einen  Mönch  schreiben  sah:  und  sein  Schreib- 
rohr wuchs  und  wuchs,  bis  es  an  die  dreifache  Krone  Leo's  X.  stiess. 


1)  Edda,  VegtamskYidha  4  ff.  (Übersetzung  Yon  Simrock). 

2)  Rieh.  m.  Act.  V.  Sc.  UI. 
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Von  seinem  Nachfolger  Johann  berichtet  Bänke  0  folgendes :  „Was  in 
seiner  Seele  vorging,  zeigt  unter  andern  ein  Tranm,  den  er  in  jener  Zeit  — 
am  1530 —  hatte.  Es  ergriff  ihn  jene  Beklemmong,  in  welcher  der 
Mensch  unter  einer  die  Brust  niederdrückenden  Last  zu  vergehen  meint 
Er  glaubte,  er  liege  unter  einem  hohen  Berg,  auf  dessen  Spitze  sein  Vetter 
Georg  stehe.  Gegen  Morgen  sank  der  Berg  zusanmien  und  der  feind- 
liche Blutsverwandte  fiel  neben  ihm  nieder.'* 

Endlich  erinnern  wir  an  den  alten  Scrooge  in  Dickens  Weihnachts- 
abend, der  durch  einen  einzigen  Traum  aus  einem  alten  Gauner  und  (Geiz- 
hals zu  einem  braven,  ehrenwerten,  menschenfreundlichen  Manne  wird. 

Man  hat  also  zu  allen  Zeiten  den  Träumen  Bedeutung  beigelegt  und 
ihnen  darum  Aufmerksamkeit  geschenkt')  Das  Seltsame,  Geheimnisvolle, 
Phantastische  hat  von  jeher  tiefer  angelegte  Gemüter  angezogen  —  frei- 
lieh  auch  solche,  die  zum  Aberglauben  neigen.  Man  glaubt  in  den 
Träumen  Vorboten  der  Zukunft  sehen  zu  dürfen,  „man  sieht  den  Traum 
gleichsam  als  Brücke  an,  auf  der  die  Gottheit  und  die  Verstorbenen 
aus  ihrer  überirdischen  Welt  in  unsere  hinein  mit  den  Menschen  ver- 
kehren".') 

Und  in  der  That  sind  die  Träume  der  Beachtung  wert :  der  Einfluss 
des  Traumes  auf  die  Menschen  ist  nicht  zu  unterschätzen :  er  flSsst  Ver- 
zagten Mut  ein,  ruft  dem  Verwegnen  ein  donnerndes  Halt  zu:  er  weist 
dem  Gelehrten  den  Weg,  Probleme  zu  lösen:  er  lässt  den  Künstler  im 
Reiche  überirdischer  Schönheit  schwelgen:  er  führt  den  Dichter  in  das 
Reich  der  Ideale.  Ja,  es  ist  die  Erage,  ob  die  Menschen  ohne  Träume 
jemals  auf  den  Gedanken  an  eine  überirdische  Welt,  auf  die  Idee  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  gekommen  wären. 

Endlich  sind  die  Träume  für  die  menschliche  Natur  sogar  notwendig: 
sie  gewähren  dem  von  den  Tageseindrücken  ermüdeten  Geiste  Erholung :  sie 
führen  ihn  in  das  Reich  der  Phantasie  und  machen  ihn  so  zur  Wiederauf- 
nahme der  Tageseindrücke  fähig. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  ist  es  wohl  der  Mühe  wert,  ein  wenig  näher 
auf  das  Wesen  der  Träume  einzugehen. 

L 

Worin  besteht  das  Wesen  des  Traumes?  Der  Traum  kommt  nur  in 
Verbindung  mit  dem  Schlafe  vor.  Wir  müssen  also  zunächst  auf  das 
Wesen  des  Schlafes  eingehen,  diesen  zu  erklären  suchen. 

1)  Qesch.  i.  ZA.  d.  Ref.  III  188. 

2)  Aus  dem  Altertum  vgl.  'OveigoxQtxixd  des  Artemidonu,  Zeitgenosse  HadrUn's. 

3)  Vgl.  StrQmpell,  Natur  und  Entstehung  der  Tr&ome.    lieipzig  1874. 

16* 
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Der  Begriff  des  Schlafes  setzt  aber  stets  den  Begriff  des  Wachens 
YoraaSf  kann  ohne  diesen  gar  nicht  gedacht  werden.  Wir  gehen  also  vom 
Wachen  ans  nnd  beginnen  mit  der  Frage:  Worin  besteht  das  Wachen? 

Das  Wachen  besteht  in  der  gegenseitigen  Spannung  zwischen  Sub- 
jekt nnd  Objekt,  zwischen  dem  Ich  nnd  der  Aussenwelt 

Fortdauernd  vermag  die  Seele  diese  Spannung  nicht  zu  ertragen :  sie 
bedarf  der  Ruhe  und  Erholung  zur  Wiedersammlung  neuer  Kräfte.  Im 
Nachlassen  jener  Spannung  besteht  der  Schlaf.  Er  ist  also  etwas  Nega- 
tives. Jene  Ruhe  verschafft  sich  die  Seele  dadurch,  dass  sie  uns  notigt, 
die  Eindrücke  der  Aussenwelt  von  uns  fernzuhalten.  Dies  geschieht  da- 
durch, dass  wir  die  Augen  schliessen. 

mcht  aber  in  gleichem  Masse  wie  von  den  äussern  Eindrücken  kann 
sich  die  Seele  im  Schlafe  von  den  Eindrücken  befreien,  die  ihr  aus  dem 
innemLeib-  und  Seelen -Leben  zuströmen:  und  diese  sind  es  hauptsäch- 
lich, die  das  Material  zu  den  Traumbildern  hergeben.') 

Schlaf  und  Wachen  sind  wie  Gesundheit  und  Krankheit  keineswegs 
so  scharf  zu  trennen  wie  ihre  Begriffe.  Der  tTbergang  von  dem  einen 
zum  andern  ist  ein  ganz  allmählicher. 

Wir  wollen  diesen  Übergang  vom  Wachen  zum  Schlaf  und  wiederum 
vom  Schlaf  zum  Wachen  verfolgen. 

Von  dem  Moment  des  Einschlafens  bis  zu  dem  des  Wiedererwachens 
können  wir  fünf  Phasen  unterscheiden. 

Darin,  dass  die  Seele  dem  Anprall  der  Eindrücke  von  aussen  her 
nicht  mehr  genügende  Receptionskraft;  entgegenzusetzen  vermag,  besteht 
die  „Schläfrigkeit''. 

Das  völlige  Aufhören  der  Receptionsföhigkeit  ruft  das  „Einschlafen'' 
hervor. 

Die  Zeit,  in  der  die  Seele  nicht  mehr  Eindrücke  von  aussen  her  auf- 
nimmt, füllt  der  „TiefschlaP'  aus. 

Nun  tauchen  aber  sehr  bald  die  Eindrücke  der  Innenwelt  der  Seele 
wieder  hervor,  die  bei  dem  gänzlichen  Fortfall  der  Eindrücke  von  der 
Aussenwelt  her  sich  viel  ungehinderter  bethätigen  können.  Diese  Innen- 
eindrücke, welche  die  Seele  aus  dem  innem  Leib-  und  Seelenleben  em- 
pfängt, rufen  den  „Traumschlaf'  hervor. 

Der  Übergang  endlich  vom  Schlaf  zum  Wachen  ist  das  Moment  des 
„Erwachens".^) 


1)  Erklärungen  des  Schlafes  giebt  Wandt,  Psychologie  Leipzig  1880.  357  ff. 
Siehe  auch  die  abertriebenen  LobpreisuDgen  des  Schlafes  bei  Volkmann,  Psychologie 
Halle  1875.   I  393.  2)  Vgl  Volkmann,  Psychologie  I  389. 
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Das  hauptsächlichste  Moment  des  Schlafes  bildet  der  „Traum". 

Ob  es  überhaupt  traumlosen  Schlaf  giebt,  hängt  mit  der  Frage 
zusammen,  ob  das  Bewusstsein  während  des  Schlafes  zeitweilig  völlig  auf- 
hört oder  nicht*) 

Eine  genügende  Definition  des  Traumes  ist  bisher  unseres  Erachtens 
noch  nicht  gegeben.  Dass  es  nicht  leicht  ist,  den  Traum  zu  definieren, 
beweisen  schon  die  zahlreichen  —  zum  Teil  recht  weitschweifigen  —  De- 
finitionen, auf  die  wir  der  Kürze  halber  bei  Yolkmann*)  und  Wundt  ver- 
weisen. Kant')  nennt  den  Traum  ein  Mittel  zur  Erhaltung  der  Lebens- 
kraft, erklärt  ihn  aber  nicht  weiter. 

Wir  werden  wohl  —  ohne  darin  eine  völlig  befriedigende  Erklä- 
rung finden  zu  wollen  —  der  Wahrheit  nahe  kommen,  wenn  wir 
sagen:  die  im  Schlafe  fortdauernde  Seelenthätigkeit  äussert  sich  als 
Traum.*) 

Darin  dass  wir  im  Schlafe  eine  Fortdauer  der  Seelenthätigkeit  an- 
nehmen, liegt  zugleich,  dass  wir  der  schlafenden  Seele  auch  Bewusstsein 
zugestehen.  Dass  dies  Bewusstsein  jedoch  ein  anderes  ist  als  das  des 
Wachens,  lässt  sich  keinen  Augenblick  bestreiten.') 

n. 

Die  Frage,  ob  das  Bewusstsein  während  des  Schlafes  zeitweilig 
unterbrochen  werde,  müssen  wir  mit  einem  „non  liquet*'  beantworten.  Wir 
sind  ja  gar  nicht  im  stände,  das  Vorhandensein  des  Bewusstseins  während 
des  Schlafes  zu  kontrolieren :  denn  um  diese  Er&hrung  zu  machen,  müssen 
wir  notwendigerweise  Bewusstsein  voraussetzen,  da  eine  Erfahrung  nur 
bei  vollem  Bewusstsein  gemacht  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  wir 
diese  Beobachtung,  ob  das  Bewusstsein  während  des  Schlafes  zeitweilig 
aufhört  oder  nicht,  nur  an  uns  selbst  anstellen  können :  und  das  ist  wieder 
rein  unmöglich,  weil  wir  dazu  des  vollen  Bewusstseins  bedürfen.  Es  ist 
der  analoge  Fall,  als  wollten  wir  bestimmen,  ob  uns  diese  oder  jene  Brille 
passte,  und  wir  setzen  sie  nicht  auf  die  Nase.  Bedenken  wir  aber,  dass 
bei  entwickeltem  Vorstellen  ein  völliger  Mangel  an  wirklichen  Vorstellungen 
nicht  denkbar  ist'):  dass  eine  Seele,  die  nicht  denkt,  ein  Widerspruch  an 
sich  ist^) :  dass  völliges  Aufhören  des  Bewusstseins  ein  Erlöschen  des  Lebens 
zur  Folge  haben  müsste,')  so  werden  wir  nur  ein  „relatives"  Aufhören  des 

1)  Siehe  antenl  5)  Wandt,  Psychologie  S.  359. 

2)  VolkmaDn,  Psych.  I  417.  6)  Yolkiiukiin,  Psych.  S.  392  Anm.  4. 

3)  Anthr.  §  36.  7)  Descartesl 

4)  Vgl.  StrttmpeU,  S.  95.  8)  Kant,  Kr.  d.  U.  WW,  IV  265. 


246  Emil  Lagbnpusoh 

Bewosstseins  der  Seele  im  Schlafe  annehmen  dflrfenf  d.  h.  wir  müssen  an- 
nehmen, dass  —  da  in  der  ersten  Phase  des  Tiefschlafs  keine  Traumbilder 
aufzutreten  scheinen,  —  in  dieser  ersten  Periode  des  Tiefschlafs  ein  starker 
Grad  von  Verdunkelung  der  Yorstellungen ,  d.  h.  des  Bewusstseins  ein- 
tritt, indem  die  Thätigkeit  der  Seele  zwar  nicht  aufhört,  aber  gehemmt 
ist:  sie  ist  zwar  ihrem  Wesen  nach  vorhanden,  kann  aber  nicht  in  Er- 
scheinung treten. 

Auch  Leibniz  spricht  davon,  dass  selbst  in  bewusstlosen  Zuständen 
die  Seele  niemals  ohne  Thätigkeit  eines,  wenn  auch  dunkeln,  Yorstellens 
und  Begehrens  ist.  Das  GefShl  einer  Bewusstlosigkeit  entsteht  dadurch, 
dass  in  der  ersten  Phase  des  Schlafes  die  Vorstellungen  sich  durch  ihre 
Vielheit  neutralisieren  und  daher  nicht  zum  Bewusstsein  konmien.  Darum 
ist  anfangs  der  Schlaf  traumlos. 

Bewusstsein  ist  also  —  mehr  oder  minder  verdunkelt  —  während  des 
ganzen  Schlafes  anzunehmen :  nur  dass  es  hier  ein  völlig  anderes  ist  als 
im  Wachen.  Das  liegt  in  erster  Linie  wohl  wahrscheinlich  daran,  dass 
im  Schlafe  Vernunft  und  Phantasie  —  die  Hauptbethätigungen  der  Seele  — 
sich  gerade  entgegengesetzt  verhalten  wie  im  Wachen. 

Dass  das  Bewusstsein  im  Schlaf  ein  anderes  als  im  Wachen  sein  muss, 
ersehen  wir  schon  daraus,  dass  uns  das  Bewusstsein,  dass  wir  träumen, 
im  Traume  selbst  gänzlich  abgeht 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  im  Traume  eine  Art  Be- 
wusstsein herrscht,  so  fehlt  uns  dennoch  vollständig  das  Bewusstsein, 
„dass  wir  träumen^.  Dazu  konmit  noch  die  zweite  Eigentflmlichkeil^  dass 
wir  das  Geträumte  fär  wirklich  halten.  Diese  Eigentflmlichkeit  können 
wir  auf  folgende  Art  erklären.*) 

Vergleichen  wir  das  Bewusstsein  des  Traumes  mit  dem  des  Wachens, 
so  gewinnt  im  Wachen  die  Seele  ein  Bewusstsein  äusserer  Realität:  denn 
1)  hat  sie  wirkliche  Empfindungen,  2)  versetzt  sie  die  Bilder  in  den  Baum, 
3)  kann  sie  das  Gesetz  der  Kausalität  auf  den  Inhalt  ihrer  Erscheinungen 
anwenden.') 

Im  Traum  kann  sie  das  letztere  nicht  Dazu  konmit  als  zweites  Mo- 
ment: die  ganze  Traxmischöpfung  vollzieht  sich  hinter  dem  Bewusstsein 
des  Träumenden.  Der  Traimi  baut  sich  wie  hinter  einem  Vorhang  auf 
und  bietet  sich  erst  als  etwas  Fertiges  dem  Traxmibewusstsein  dar. 

Wir  halten  also  —  um  zu  rekapitulieren  —  die  Traumbilder  fOr  Wukr 


1)  Vgl.  Yolkelt,  Traumphantasie  Stattgart  1875.  S.  51.  Fr.  Yischer,  Aesthet.  n 
331,  §  39.  StrOmpell,  S.  33  ff.  S.  50.  Schemer,  Leben  des  Traomes,  Berlin  1861. 
S.  127.    Wandt,  Psych.  S.  359. 

2)  StrOmpell  a.  a.  0.  S.  50. 
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lichkeiten,  weil  wir  auf  sie  das  Gesetz  der  Kausalität  nicht  anwenden 
können,  femer  weil  die  Entstehung  des  Traumes  unbewusst  geschieht 
Und  als  drittes  Moment  lässt  sich  anführen:  Wir  sind  im  Traume  ganz 
ausser  stände,  die  Traumbilder  mit  früheren  Erfahrungen  in  Beziehung  zu 
setzen:  wir  können,  da  mit  der  Ich -Spontaneität  die  Funktion  des  Ver- 
standes herabgesetzt  ist,  im  Traume  keine  Kritik  üben.') 

In  dieser  Urteilstauschung  liegt  die  Verwandtschaft  des  Traumes  mit 
dem  Irrsinn.  Wir  gehen  auf  diesen  in  seinem  Verhältnis  zum  Traume 
mit  ein  paar  Worten  ein. 

m. 

Auch  bei  geistigen  Störungen  treten  subjektive  Wahmehmungs- 
bilder  au(  welche  von  der  Seele  ffir  wirkliche  Dinge  gehalten  werden.  Dies 
ist  einzig  und  allein  dem  Mangel  des  Verstandes  zuzuschreiben,  der  an  den 
Erscheinungen  unter  Heranziehung  früherer  Erfahrungen  nicht  Kritik 
üben  kann.^ 

Dazu  koDunt  noch,  dass  dem  Irrsinn  wie  dem  Traume  die  gesteigerte 
Reizbarkeit  der  Sinne  gemeinsam  ist  Wenn  aber  der  Gesunde  solche 
Vorstellungen  zu  unterdrücken  vermag,  so  fehlt  dem  Geisteskranken  dazu 
die  Willenskraft  Diese  liegt  im  Traume  gänzlich  ausgelöscht  darnieder  — 
wovon  später  mehr!  —,  so  dass  der  Träumende  ganz  den  Traumvorstel- 
lungen anheimfallt  und  sie  nicht  abschütteln  kann. 

Dagegen  beruht  der  Unterschied  zwischen  Traum  und  Irrsinn  darin, 
dass  die  Traumbilder  meistens  in  grösster  Mannigfidtigkeit  und  schein- 
barer Zusammenhangslosigkeit  wechseln,  im  Irrsinn  aber  nur  eine  kleine 
Gruppe  von  Vorstellungen  sich  fortwährend  von  neuem  reproduciert  und 
keine  neuen  Vorstellungen  aufkonmien  lässt')  Doch  wir  kehren  zum 
Traume  zurück. 

IV. 

Mit  den  Perioden  des  Schlafes  vom  Einschlafen  bis  zum  Erwachen 
halten  gleichen  Schritt  die  Phasen  des  Traumes. 

Wir  gingen  davon  aus :  Schlaf  und  Wachen  sind  nicht  so  scharf  von 
einander  zu  scheiden  wie  ihre  Begriffe. 

Es  giebt  Zeiten,  in  denen  wir  mit  offenen  Augen  träumen.  Die  Seele 
ist  in  solchen  Augenblicken  der  Aussenwelt  völlig  entrückt,  sie  lebt  in 
vergangener  Zeit,  an  einem  anderen  Ort»  den  ihr  die  Phantasie  vorzaubert 
In  wenigen  Minuten  durchlebt  sie  Ereignisse  ganzer  Tage,  ganzer  Jahre : 

1)  Wandt,  Psych.  359  ff.    Schemer,  8. 127. 

2)  Strümpell  S.  51. 

3)  Wandt,  Psych.  656. 
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und  es  gehört  ein  nioht  unerheblicher  Anstoss  dazu,  sie  wieder  aus  diesem 
Traume  aufzurütteln. 

Diese  Art  zu  traimien,  zu  der  jede  poetische  Leistung  gehört,  hat 
wohl  jedermann  an  sich  selber  erlebt 

Es  geht  daraus  heryor,  dass  Schlaf  und  Wachen  allmihlich  in  ein- 
ander übergehen,  ihre  scharfe  Grenze  zu  bestimmen  unmöglich  ist,  indem 
der  Übergang  von  dem  einen  in  das  andere  verschwimmt  wie  die  ein- 
zelnen Farben  des  Begenbogens.*) 

So  lässt  sich  der  Augenblick,  in  dem  Traumbilder  im  Schlafe  auf- 
treten, ebenfalls  nicht  genau  feststellen. 

Ansätze  zu  Traumbildern  finden  sich  aber  schon  beim  Eintritt  der 
Schläfrigkeit.  Unsere  Seele  nimmt  dann  —  wenn  auch  schon  mit  Wider- 
streben —  immer  noch  äussere  Eindrücke  auf :  aber,  da  ihre  Aufinerksam- 
keit  nicht  ganz  und  gar  auf  jene  Eindrücke  von  aussen  her  gerichtet  ist, 
mischen  sich  schon  Vorstellungen  aus  dem  inneren  Leib-  und  Seelenleben 
hinein,  die  bisher  von  dem  Tagesgetriebe  übertönt  wurden. 

Aber  schon  im  ersten  Moment  des  Einschlafens  treten  ganz  zweifel- 
los Träume  auf,  —  die  „Beflexionsträume^  Es  reihen  sich  in  bestimmter 
Sichtung  des  mit  letzter  Kraftanstrengung  gegen  die  Bewusstlosigkeit  an- 
kämpfenden Verstandes  Bilder  an  Bilder :  meistens  aus  dem  verflossenen 
Tagesleben :  in  bestimmter  Bichtung  des  Verstandes,  aber  nicht  mehr  vom 
Verstände,  sondern  vielmehr  von  der  Phantasie  gebildet  So  bemühen 
wir  uns  oft  beim  Einschlafen  Probleme  zu  lösen,  über  deren  Lösung  wir 
am  Tage  umsonst  gegrübelt  hatten.  Also  der  Verstand  selbst  ist  nicht 
mehr  thätig,  nur  seine  Formschemen  bleiben  den  Bildern  zurück  und  diese 
zwängen  sich  noch  in  die  Verstandesformen  hinein.  Es  ist  ein  hirnloses 
Herein-  und  Herausstürzen  dieser  Bilder.  Allmählich  beruhigt  sich  dies 
wilde  EopfüberstQrzen  der  Bilder  in  die  Verstandesformen:  die  Denk- 
schablonen fangen  an  zu  verschwinden,  und  die  Bilder  können  sich  un- 
gehemmt bewegen. 

Die  noch  vom  Wachen  her  vorhandenen  Wohl-  und  Misslaute  unserer 
Gemütsstimmungen  blitzen  hin  und  her  und  werden  zur  Grundlage  der 
rastlos  umherschwirrenden  Bilder,  die  jetzt  erst  einen  festen  Charakter 
annehmen  als  Stimmungs-,  Associationsträume  u.  s.  w. 

Damit  beginnt  die  Periode  des  Tiefschlafs,  in  der  der  bewusstlos 
empfindende  Geist  die  Verhältnisse,  die  Harmonien  und  Missstimmungen 
in  sich  aufiümmt  und,  sobald  sich  das  Bewusstsein  wieder  zu  regen  be- 
ginnt, vorstellbar  offenbart.   Li  dieser  Epoche  können  wir  gewissermassen 


1)  Schemer  S.  49. 
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von  dem  Schweigen  des  Geistes  reden;  dies  ist  die  Qaelle  jenes  Wohl- 
befindens im  Schlafe,  das  jene  so  beseligenden  Träume  hervorruft.  Mischen 
sich  aber  in  diese  Periode  des  Tiefschlafs  störende  Verhältnisse  irgend 
welcher  Art  ein,  so  entstehen  widerwärtige  Traume.  Im  Tiefschlafe  bilden 
sich  femer  jene  Empfindungen  der  inneren  Eörperzustände',  die  erst  im 
Entstehen  begriffen  und  deshalb  dem  Wachen  nicht  wahrnehmbare  Zu- 
stände des  Lebens  sind.  Krankheitskeime  sind  besonders  hierherzuzählen. 

Wenn  der  Geist  im  Tiefschlaf  ein  bewussüoses  Empfinden  ist,  so  ist 
er  auch  fähig,  Eindrflcke  aufzunehmen:  —  in  welcher  Weise,  lässt  sich 
freilich  nicht  sagen !  — :  und  er  nimmt  Beize  aus  der  Sphäre  seines  Lebens 
in  sich  auf  und  es  entstehen  daraus  in  ihm  Empfindungen  der  Lust  und 
Unlust,  welche  dann  in  die  nächste  Traumphase  hineinhallen.  Je  nach- 
dem jene  Empfindungen  mehr  oder  minder  heryortretender  Natur  sind, 
werden  auch  diese  Ahnungsträume  einen  mehr  oder  minder  bestimmten 
Charakter  annehmen. 

Im  Tiefschlaf  sendet  der  Geist  seine  Fflhlkraft  in  die  Weite  des 
Baxmies  und  der  Zeit,  der  künftigen  wie  vergangenen:  oder  er  sendet 
sie  nach  der  Gemfitsstimmung  hin,  und  je  stärker  der  Eindruck  war, 
den  er  von  diesen  empfing,  desto  deutlicher  drückt  sich  der  Traum  aus. 

Nun  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Geist,  wenn  er  in  die  Weite 
des  Baumes  vor-  und  rückwärts  dringen  kann,  noch  leichter  in  die  Be- 
wegungen seines  eigenen  Wesens  wird  einschauen  können:  daher  rfihrt 
es,  dass  er  fOr  alle  im  Tagesleben  übertönten  Disharmonien  im  Schlaf 
ungleich  empfänglicher  ist  als  im  Wachen.  Und  dies  malt  die  Phantasie 
arg  übertreibend  aus. 

Ausser  den  Ahnungen,  welche  die  Periode  des  Tiefschlafs  auszeichnen, 
bringt  diese  noch  aus  sich  selbst  eigene  lebendige  Bewusstseinsgebilde 
hervor,  und  das  Traumleben  nimmt  einen  inmier  reichhaltigem,  frischem 
Charakter  an.  Mitten  in  diesem  Strodel  von  Traxmibildem  —  durch 
irgend  ein  Motiv  veranlasst  —  fangt  sich  die  Ich-Eraft  wieder  an  zu  regen : 
anfangs  nur  äusserst  schwach,  aufblitzend,  um  sogleich  wieder  zu  ver- 
schwinden :  aber  sie  kämpft  bereits  unablässig  gegen  die  Traumbilder  an : 
immer  heftiger  wird  dieser  Streit:  immer  lebhafter  drängt  sich  das  Ich 
durch  die  Traumbilder  hervor. 

In  diesem  Kampfe  des  Ich  mit  den  Traumbildern,  wo  das  verstärkte 
Bewusstsein  schon  hindurchblitzt,  entsteht  ein  bewusstes  Träumen.  Solche 
Träume  bemhen  auf  Associationen.  Nur  die  intensivem  Traumbilder  reizen 
das  Ich  zur  Bewusstseinsempfindung,  aber  das  wiedererwachende  Leben 
verbreitet  diese  Schwungkraft  auch  über  die  schwachem  Traumbilder,  und 
so  kommt  es,  dass  endlich  ein  ganzes  Heer  von  Träumen  umherschwirrt 
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Nun  beginnen  die  Associationsträume ,  zunächst  nnr  abgebrochen, 
dann  aber  verknüpfen  sie  sich  mit  einander:  sie  bilden  eine  Eette,  die 
bald  wieder  zerreisst,  doch  sich  ebenso  rasch  wieder  zu  einer  nenen 
zosammenfagt  Hierdurch  zum  Bilden  angefeuert»  entsendet  die  Ich-Eraft 
aus  sich  die  bildende  Macht  der  schöpferischen  Phantasie,  welche  wieder 
durch  die  Associationen  angefeuert»  jetzt  ihrem  bildnerischen  Triebe  folgt 

Durch  diese  reichhaltigen  Wechselgebilde  wird  der  schauende  Geist 
erschüttert:  er  wird  von  Staunen,  von  Lust  oder  Unlust  ergrififen.  Aber 
das  sich  mehr  und  mehr  regende  Ich  greift  in  die  Traumgebilde  ein. 

Diese  Regungen  der  Lust  und  Unlust  lassen  den  Affekttraum  ent- 
stehen: oft  bricht  auch  das  Leibleben  heryor:  ein  Druck,  ein  Schmerz, 
die  Blutzirkulation  rufen  den  Beiztraum  hervor,  in  den  sich  nicht  selten 
Muskelbewegungen  einmischen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  greifen  der 
Gesichts-  und  Gehörs-Sinn  ein.  Dazu  gesellen  sich  Traumbilder,  die  die 
kalte  oder  warme  Empfindung  der  Haut  hervorrief.  So  entstehen  die 
verschiedenartigsten  Träume  aus  den  mannigfaltigsten  Geffthlsmomenten. 

Jedoch  das  Ich  drängt  sich  immer  kräftiger  hervor :  es  siegt  über  die 
Fhantasieträume :  wir  sind  dem  Erwachen  bereits  ganz  nahe.  Und  nun 
ist  es  ähnlich  wie  beim  Einschlafen:  die  zurückgedrängten  periodischen 
Denkformen  des  wachen  Lebens  beginnen  sich  wieder  in  den  Traum  zu 
mischen.  Während  diese  Beflexions-  und  Fhantasieträimie  noch  wild 
durch  einander  wogen  und  gegen  einander  ankämpfen:  brechen  sich 
plötzlich  die  Tagesgedanken  des  Geistes  —  durch  irgend  einen  Impuls 
erregt  —  wieder  Bahn  und  mischen  sich  in  die  Traumbilder.  Halb 
leben  wir  noch  im  Traum,  halb  schon  in  Wirklichkeit  Alles  wogt  in 
wildem  Wirbel  durcheinander:  da  bricht  sich  mit  aller  Gewalt  das  Ich 
Bahn:  wie  mit  einem  Zauberschlage  verschwinden  die  Traumbilder  und 
wir  sind  erwacht  Daher  ist  das  Erwachen  öfters  mit  einem  gewissen 
Schreck  verbunden. 

So  weit  die  Perioden  des  Traumes.  — 

V. 

Interessant  ist  es  nun  zu  sehen,  wie  sich  die  drei  Hauptkräfte  des 
Geistes  —  Denken,  Fühlen,  Wollen  —  im  Traume  verhalten. 

Wenn  wir  fast  all  unsere  Vorstellungen  des  Wachens  aus  dem  Denken 
herleiten,  so  nehmen  die  Traxmibilder  hauptsächlich  ihr  Material  aus  dem 
Gefühlsleben  her. 

Wir  unterscheiden  an  der  Ich-Eraft  die  spontane  und  die  receptive 
Seite :  jene  geht  im  Traume  völlig  verloren  und  allein  die  receptive  bleibt 
zurück.   Indessen  ändert  sich  die  Struktur  des  Denkens,  Fühlens,  Wollens 
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im  Traume  yollstandig :  am  meisten  verliert  das  Wollen,  am  wenigsten 
das  Fühlen  darunter,  während  das  Denken  in  dieser  Hinsicht  in  der 
Mtte  steht 

Es  scheint  nns  der  Mfihe  wert,  auf  diese  drei  Prinzipien  unseres 
Geisteslebens  während  des  Traumes  näher  einzugehen. 

Nicht  ganz  —  um  dies  gleich  vorwegzunehmen  —  entbehrt  das 
Traumleben  der  Denkprozesse.  Wir  mfissen  hier  ein  wenig  weiter  ausholen. 

Die  Denkkraft  äussert  sich  im  Wachen  spontan  als  Denken,  receptiv 
als  Schauen :  dem  Traume  bleibt  nur  die  receptive  Seite  —  das  Schauen. 
Wie  die  Schablonenträume  ausserhalb  der  Beflexion  fallen,  vielmehr  als 
Nachhall  des  wachen  Verstandes  anzusehen  sind,  so  gehört  auch,  wenn 
wir  Ober  ein  auffallendes  Traumbild  mitten  im  Traume  Betrachtungen 
anstellen ,  diese  Erscheinung  dem  wachen  Denken  des  Abends  vorher  an. 

Dasselbe  gilt,  wenn  wir  im  Traum  Probleme  lösen,  mit  denen  wir 
uns  Tags  zuvor  herumtrugen  und  nicht  zum  Ziele  gelangten.  Auch  hier 
ist  der  ganze  Qegenstand  des  Denkens  vom  Wachen  gewirkt  und  in 
Erregung  gehalten. 

Anders  wenn  wir  uns  im  Traume  über  Ungeheuerlichkeiten  von  Er- 
scheinungen z.  B.  geflügelten  Menschen  verwundem:  in  diesem  Falle 
müssen  wir  wirklich  dem  Traume  zugehörige  Beflexionen  annehmen: 
und  dennoch  sind  diese  so  blitzartig,  dass  sie  unter  den  Begriff  des 
wachen  Denkens  kaimi  gerechnet  werden  können,  sondern  vielmehr  nur 
den  durch  die  Gewalt  seltsamer  Eindrücke  dem  schlafenden  Verstände 
abgepressten  Beflexionsregungen  zuzuzählen  sind.  — 

Auch  wenn  wir  im  Traume  uns  mit  philosophischen  Problemen  ab- 
mühen und  dieselben  plötzlich  lösen,  ist  dies  wieder  eine  solche  dem 
wachen  Verstände  abgepresste  Beflexionserregung. 

Selbst  im  höchsten  Stadium  der  Traumreflexion  —  unmittelbar  vor 
dem  Erwachen,  wo  die  Phantasie  am  stärksten  mit  der  sich  hervordrängen- 
den Ich -Kraft  zu  kämpfen  hat,  —  verneint  die  Verstandesthätigkeit  noch 
das  spontane  Wesen  des  Wachens:  denn  sie  kann  sich  nicht  einen  Gegen- 
stand zur  Bethätigung  wählen,  sondern  ist  hierin  völlig  der  Laune  der 
Phantasie  überlassen. 

Also  streng  genommen  entbehrt  das  Traumleben  der  Denkprozesse 
überhaupt:  da  Verstand  und  Vernunft  dem  Traumleben  abhanden  ge- 
kommen sind,  giebt  es  auch  im  Traum  kein  jeigentliches  Begriffsleben. 
Wenn  das  Ich -Denken  das  erste  Glied  seiner  Periodenbildung  noch  auf 
Geheiss  der  Vernunft  setzte,  so  stellt  dem  gegenüber  das  Traumleben 
dasjenige  Bild  an  die  Spitze  seiner  Kette,  das  durch  einen  zufälligen 
Nervreiz  erweckt  wird. 
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Die  Yernunft  fehlt  also  im  Tranm.  Als  Surrogat  fflr  die  fehlende 
Yenmnft  tritt  im  Traum  der  Affekt  ein.  Die  Schwäche  der  Ich-Spontanei- 
tät im  Traum  zeigt  sich  besonders  darin,  dass  sie  die  vorüberhuschenden 
Gebilde  des  Traumes  gar  nicht  fixieren  und  zur  Betrachtung  still  halten 
kann,  während  sie  im  Wachen  denselben  Gegenstand  Stunden,  ja  Jahre 

lang  vor  sich  zu  fesseln  und  hinzuhalten  vermag. 

*  * 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  wir  dem  Traume  ihm  völlig 
zugehörige  Beflexionen  nicht  absprechen  können.  Aber  gänzlich  liegt  der 
Wille  im  Traum  darnieder.  Selbstverständlich!  Wie  mit  der  Sonne 
alles  Licht,  so  erlischt  mit  dem  Ich  aller  Wille.  Ist  der  Wille  im  Wachen 
die  stärkste  Seite  unseres  Geisteslebens,  so  wird  er  im  Schlaf  zu  der 
schwächsten  alles  ^  Traumlebens.  Wir  können  kein  Traumbild  festhalten, 
keins  von  uns  weisen :  wir  sind  ganz  und  gar  der  Willkür  der  Phantasie 
verfallen.  Dem  Erkennen  diametral  entgegengesetzt,  das  von  aussen 
nach  innen  strebt,  steht  das  Wollen,  das  sich  gerade  in  entgegengesetzter 
Richtung  bewegt  Aber  das  Erkennen  ist  bei  weitem  nicht  so  dem  Ich 
unterworfen  als  das  Wollen:  die  Energie  des  Wollens  setzt  zu  ihrer 
Selbstthätigkeit  in  viel  höherm  Masse  die  Energie  des  Ichs  voraus  als 
das  Erkennen.  Dies  ist  receptiv,  das  Wollen  spontan.  Da  nun  im  Schlaf 
die  spontane  Seite  des  Ichs  verloren  geht,  wird  das  Wollen  viel  mehr 
geschwächt  als  das  Denken:  denn  jenes  musste  seine  Energie,  um  sich 
als  Willensgestalt  zu  realisieren,  erst  aus  dem  Ich  holen.  Somit  können 
wir  von  einer  gänzlichen  Aufhebung  des  Wollens  im  Schlaf  sprechen. 

Nach  zwei  Richtungen  hin  macht  sich  diese  Ohnmacht  des 
Willens  im  Traum  ganz  besonders  bemerkbar. 

Erstens  giebt  es  ein  Ich-Wollen  im  Traum  überhaupt  nicht;  femer 
aber  kann  man  ebenso  wenig  von  einem  Willen  in  Beziehung  auf  das 
Muskelgebiet  sprechen.  Muskelbewegungen  im  Traum,  z.  B.  das  Auf- 
schreien, die  Bewegungen  der  Arme  und  Beine,  auch  das  Schlafwandeln, 
rühren  keineswegs  vom  Willen  her,  sondern  von  dem  bewusstlosen  Beiz 
des  Nervensystems  0  •  das  Traumbild  erregt  den  Geist  dermassen,  dass 
er  dem  Beiz  eine  Gegenäusserung  entgegensetzt')  Das  Nachtwandeln 
diktiert  ebenfalls  nicht  der  Wille,  sondern  der  Traum :  der  Nachtwandler 
bewegt  sich  dauernd  in  den  engen  Grenzen  des  Trauminhalts:  daher 
hört  er  auch  nur  diejenigen  Worte,  die  in  den  Zusammenhang  seines 
Trauminhalts  hineingehören :  alles  andere,  was  sich  nicht  auf  den  Traum 
bezieht,  bleibt  ihm  unverständlich.    Jede  Bewegung  im  Nachtwandler- 


1)  Vgl.  Scheraer  S.  77  ff.  2)  Ebendas.  S.  50. 
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traom  ist  aas  der  Erregung  des  Nervensystems  herzuleiten,  und  die 
Phantasie  setzt  den  Tramn  in  Thätigkeit  am  and  bringt  das  Mnskel- 
STstem  in  Bewegung. 

Die  Willenssohwache  im  Traam  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die 
Phantasie  mitten  in  den  grossten  Gefahren  den  Willen  unbeholfen  fest- 
gebannt hinstellt,  ohne  alle  Gegenwehr.  0 

Also  die  Sprach-  und  Muskelbewegungen  des  Träumenden  beruhen 
allein  auf  Mechanismus :  der  Wille  selbst  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht 

Hatte  das  Denken  und  Wollen  eine  scharf  hervortretende  central- 
peripherische Struktur:  wandte  sich  das  Erkennen  von  der  Peripherie 
nach  dem  Centrum ,  das  Wollen  vom  Centrum  nach  der  Peripherie:  so 
steht  das  Fühlen  in  der  Mitte. 

Es  bedarf  im  Wachen  zur  Äusserung  seiner  Lebenskraft  inmier  der 
Kräfte  des  Denkens  und  Wollens:  dadurch  wird  es  aber  ungleich  mehr 
in  seiner  Bethätigung  gehemmt  als  die  beiden  andern  Geisteskräfte.  Es 
wird  im  Wachen  von  dem  Getriebe  der  Aussenwelt  und  Tageseindrücke 
sehr  erheblich  beeinträchtigt  und  übertont 

Ganz  anders  im  Schlaf:\ 

Hier  tritt  die  für  das  wache  Bewusstsein  verloren  gegangene  Sphäre 
des  Empfindungslebens  wieder  hervor:  es  wird  nicht  von  den  Exäften 
des  Denkens  und  Wollens,  die  im  Schlafe  deprimiert  sind,  zorückgedrängt, 
sondern  kann  sich  frei  und  ungehindert  entfalten,  in  demselben  Masse 
wie  sich  jene  im  Schlafe  zurückziehen. 

Daher  treten  im  Traum  nicht  nur  Erinnerungen  mit  starken  psychischen 
Werten  ins  Bewusstsein,  sondern  selbst  solche  mit  ganz  schwachen, 
die  eben  darum  dem  Gedächtnis  des  Wachenden  ent&llen  waren,  sich 
auch  gar  nicht  demselben  aufdrängen  konnten,  weil  sie  von  den  beiden 
andern  Geisteskräften  übertönt  wurden.  Daher  entstehen  so  viele  Träume 
aus  Gemütseindrflcken,  welche  im  Lärm  des  wachen  Lebens  nicht  auf- 
kommen konnten :  und  daher  treten  gerade  Nachts  so  häufig  EJrankheits- 
symptome  hervor. 

Im  Schlaf  kann  sich  unser  Gefühlsleben  viel  ungehinderter  geltend 
machen,  weil  die  äussern  Tageseindrücke  nicht  ablenkend  in  den  Weg 
treten. 

Ganz  besonders  wird  sich  im  Schlaf  das  Gefühl  unseres  Leib-  und 
Seelenlebens  geltend  machen.  Im  Schlaf  wo  die  Eindrücke  der  Aussen- 
welt fortfallen,  hat  die  Seele  am  Leibleben  ein  viel  tieferes,  breiteres 
Empfindungsbewusstsein  als  im  Wachen:  daher  wird  sie  sich  für  jeden 

1)  Vgl.  Bcherner  S.  82—83. 
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leisen  Beiz,  der  sich  an  dem  Körper  kund  thati  ongleicli  empfänglicher 
zeigen  als  im  Tagesleben:  viele  Leibreize  werden  der  schlafenden  Seele 
zom  Bewosstsein  kommen,  die  ihr  während  des  Wachens  yerloren  gingen. 

Und  weil  sich  das  Empfindnngsleben  während  des  Schlafes  so  viel 
deutlicher  regt  als  während  des  Wachens,  so  bedarf  die  Seele  anch  nicht 
des  Anstosses  der  Aossenwelt,  am  znm  Empfindongs-  und  Wahmehmnngs- 
bewosstsein  zu  gelangen.  Im  Wachen  stellte  die  Seele  vor  und  dachte 
in  Wortbildem:  im  Schlaf  kann  sie  dies  nnr  in  Empfindnngsbildem. 

Im  Traum  tritt  übrigens  das  geistige  Gefühlsleben  vor  dem 
sinnlichen  entschieden  zurück:  war  das  sinnliche  Gef&hlsleben  im 
Wachen  auf  sehr  bestimmt  ausgeprägte  Lust-  und  Unlust-Empfindungen 
beschränkt,  so  verschärft  sich  die  Empfindungskraft  im  Traume  noch  ganz 
erheblich:  sie  wird  selbst  für  die  leisesten  Bewegungen  des  Leiborganis- 
mus empfanglich,  weshalb  sonst  unbemerkbare,  leichte  Missstimmungen 
im  Schlafe  gefBhlt  werden,  die  dem  wachen  Bewusstsein  gänzlich  verloren 
gingen. 

Mit  einem  Wort:  das  Gefühlsleben  ist  der  eigentliche  Herd,  von 
dem  das  ganze  Traumleben  ausgeht  Das  Gefühlsleben  und  zwar  das 
Leib-  und  Seelenleben  geben  die  Impulse  für  die  Traumbilder  her. 

Die  Traumbilder  schafft  aber  die  Phantasie  und  zwar  ungehindert 
von  den  Schranken,  die  ihr  im  Wachen  die  Vernunft  gesetzt  hatte. 

VL 

Wenn  nun  der  Phantasie  im  Traume  ein  so  weites  Feld  eingeräumt 
wird,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  dann  die  Vernunft  dem  Traume 
völlig  abhanden  gekommen  ist? 

Hierauf  ist  mit  „Nein^  zu  antworten :  die  Vernunft  ist  dem  Traum- 
leben nicht  völlig  abhanden  gekommen. 

Im  Geiste  ist  —  wie  wir  sahen  —  alles  flüssig.  Schlaf  und  Wachen, 
Bewusstes  und  Unbewusstes,  Lust  und  Unlust  dürfen  wir  nicht  so  scharf 
voneinander  sondern  wie  ihre  Begriffe.  So  dürfen  wir  wohl  auch  anneh- 
men, dass  sich  im  Traumleben  Spuren  von  Vernunft  zeigen  werden. 

Und  in  der  That  —  trotz  des  Vorhandenseins  jener  Abgeschieden- 
heit der  Traumbilder  vom  wachen  Leben  —  zeigen  sich  im  Traume  doch 
Spuren  der  wachen  Vernunft.  Freilich  ist  die  im  Traume  wieder  auf- 
tauchende Vernunft  —  wie  aus  dem  Vorigen  hervorgeht  —  nur  receptive 
Vernunft:  die  spontane  Seite  ist  ihr  abhanden  gekommen:  sie  selbst  ist 
bestimmungs-  und  willenlos.  In  dieser  ihrer  receptiven  Bildung  wird  die 
Vernunft  dem  passiven  Fühlen  sehr  ähnlich. 
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Der  Yemmift  im  Traume  fehlt  also  alle  Spontaneit&t  Die  Folge  da- 
von isti  dass  sie  nicht  in  das  Innere  der  Dinge  zu  dringen  yermag,  son- 
dern sich  nnr  an  dem  nach  aussen  heryortretenden  Wesen  derselben  gel- 
tend machen  kann.  Da  sich  diese  aber  nur  in  Baum  und  Zeit  ausdrücken, 
muss  die  receptive  Yemunft  sich  auch  nach  Baum  und  Zeit  hinschauend 
erstrecken. 

Femer  kann  sich  die  receptive  Yemunft  auch  nicht  ihr  Ziel  selber 
stecken,  sondern  sie  bedarf  dazu  eines  tragenden  Moments. 

Solch  ein  tragendes  Moment  bildet  in  erster  Linie  das  Leibleben, 
femer  das  Seelenleben,  dann  die  Lebensbewegung  ihrer  Subjektivität  Je 
nachdem  sich  die  Yemunft  in  eine  oder  die  andere  Bichtung  versenkt, 
werden  die  Träume  verschiedene  Gestaltung  annehmen.^ 

Bezeichnen  wir  diesen  Mangel  an  Yemunft  im  Traumleben  als  die 
negative  Seite  des  Traumlebens,  so  können  wir  in  der  Phantasie  seine 
positive  Seite  sehen. 

Die  negative  Seite  tritt  noch  in  folgenden  Momenten  hervor:  Im 
Traumleben  treten  alle  logischen  Operationen  der  Seele  zurfick :  den  Wahr- 
nehmungsbildem  fehlen  ihre  psychischen  Werte. 

Also  zerstört  die  Seele  im  Schlaf  die  im  Wachen  mfihsam  aufgebauten 
Zusammenhinge  ihres  eigenen  inneren  Lebens.') 

Welche  Ursache  hat  sie  dazu?  Wahrscheinlich  ist  sie  im  Schlaf  zu 
suchen:  denn  im  Schlafzustand  des  Qeistes  herrscht  nur  ein  hin-  und 
herflattemdes  Bewusstsein.  Daher  wird  von  dem  Traum  in  den  häufigsten 
Fällen  der  logische  Wert,  der  Zweck,  die  Bedeutung  der  Dinge  verkannt : 
nur  obenhin  malt  der  Traum  die  Dinge,  unbekflmmert  um  ihre  innere 
Seele.  So  entsteht  völlig  Zweckwidriges,  sich  in  Wirklichkeit  Aufheben- 
des: und  doch  stellt  der  Traum  es  arglos  zusammen,  wie  etwas  ganz 
Selbstverständliches.') 

Dazu  kommt,  dass  der  Traum  sich  nicht  im  mindesten  an  den  Cha- 
rakter der  Traumpersonen  kehrt:  diese  befinden  sich  oft  in  den  wider- 
sinnigsten Situationen:  der  Philosoph  glaubt  sich  als  Tierbändiger, 
der  Greis  sieht  sich  auf  der  Schulbank  vor  dem  Lehrer,  der  ihn  wegen 
der  schlecht  gelemten  Lektion  ins  Yerhör  nimmt ;  wir  treffen  längst  Yer- 
storbene  auf  der  Strasse  und  sprechen  mit  ihnen  von  ganz  vorweltlichen 
Begebenheiten.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  Schopenhauer  behaupten 
kann:  jeder  rede  und  handle  im  Traum  „in  vollster  Qemässheit  seines 
Charakters^    In  diesem  Falle  mässten  wir  uns  für  höchst  bedenkliche 

1)  Scherner  S.  9i->97. 

2)  Strümpell  S.  28. 

3)  Yolkelt  S.21. 
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Individuen  halten.  Den  oft  so  veränderten  Charakter  unseres  Ich  können 
wir  wohl  aus  dem  Unvermögen  des  Verstandes  erklären,  die  Traumerleb- 
nisse mit  dem  Inhalt  früherer  Erlebnisse  in  Be2dehung  zu  setzen. 

Aber  sogar  gegen  die  Naturgesetze  verstösst  der  Traum:  es  macht 
ihm  keine  Skrupel,  sich  Ober  das  Gesetz  der  Schwere  hinw^usetzen: 
wir  schweben  im  Traum  hoch  über  den  Wipfeln  der  Bäume :  die  steilsten 
Mauern  klettern  wir  hinan  ohne  jede  Beschwerde:  verwegen  beschreiten 
wir  die  spiegelnde  Fläche  des  Sees,  und  es  kommt  uns  nicht  im  mindesten 
naturwidrig  vor,  dass  wir  nicht  in  die  Tiefe  stürzen. 

Ebenso  setzt  sich  der  Traum  über  Baum  und  Zeit  hinfort:  die  Schau- 
plätze und  Zeitpunkte  wechseln  oft  überraschend  schnelL  Während  wir 
noch  soeben  an  unserm  Schreibtische  den  Zug  Napoleons  nach  Ägypten 
lasen,  befinden  wir  uns  im  nächsten  Augenblicke  am  Nil  und  erklimmen 
unter  den  heissen  Strahlen  der  Sonne  die  Cheopspyramide :  das  geht  auch 
seltsam  rasch :  und  wie  wir  oben  angekommen  sind,  befinden  wir  uns  in 
der  Gesellschaft  Napoleons  L  und  seiner  Generale:  er  bietet  uns  selbst 
sein  Femrohr  an,  weil  wir  das  unsere  zu  Hause  liegen  Hessen :  er  spricht 
mit  uns  über  Staatsverfassung  und  den  Zug  des  grossen  Alexander,  alles 
in  seiner  bekannten  philosophisch -theatralischen  Weise:  und  wir  finden 
in  all  diesem  nichts  Ungewöhnliches  —  weder  dass  wir  zur  Zeit  des  grossen 
Kaisers  leben,  noch  dass  wir  es  wagen,  in  Schlafschuhen  vor  dem  Kaiser 
zu  erscheinen. 

Nichts  bleibt,  nichts  beharrt  im  Traume:  alles  fliesst  in  ihm:  dies 
Fliessen  ist  aber  nicht  einmal  gleichmässig,  sondern  sprunghaft:  daher 
diese  unerhörte  Zusanmienhangslosigkeit:  der  rasche,  unvermutete  Wechsel 
der  Scenerie,  der  Mangel  an  Urteil  und  Besinnung. 

Aber  noch  weiter  geht  die  Sorglosigkeit  des  Traxmies.  Selbst  das 
Gesetz  der  Identität  ist  ihr  nicht  heilig.  Oft  bedeutet  uns  ein  und  die- 
selbe Traumgestalt  zwei  Personen :  wir  sehen  uns  selbst  tot  im  Sarge :  wir 
weinen  um  unsem  eigenen  Tod.  Wir  sehen  uns  im  Zimmer  auf  und  nieder 
gehen,  hören  uns  sprechen,  stellen  Fragen  an  uns  und  beantworten  dieselben. 

Hierher  sind  auch  die  Objektivierungen  zu  zählen:  über  die  Zahn- 
schmerzen, die  uns  plagen,  sehen  wir  andere  klagen  und  sprechen  ihnen 
Trost  ein. 

Wo  aber  gegen  das  Gesetz  der  Identität  Verstössen  ist,  da  muss  die 
Yerstandesthätigkeit  aufs  äusserste  gelähmt  sein.  Das  zeigt  sich  auch  noch 
darin,  dass  dem  Verstände  im  Traum  jede  Initiative  fehlt:  die  Urteile  und 
Schlüsse,  in  welchen  er  sich  bewegt,  sind  nur  tote  Geleise,  die  gleich- 
gültig für  jeden  Inhalt  offen  stehen.*) 

1)  Volkelt  S.  2(>. 
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Aach  die  Yorstellongsmasse  des  loh  leidet  unter  der  tamultaarisehen 
Bewegung  des  Traumes.  H&nfig  kommt  das  loh  gar  nioht  zur  Entwiokelong 
oder  aber,  geschieht  dies  teQweise,  so  wandeln  wir  neben  andern  Personen 
im  Tranme,  nnd  die  Gedanken  des  einen  werden  zu  Handlangen  des  andern.^ 

Feiner  macht  sich  die  negative  Seite  des  Traumlebens  bemerkbar  in 
der  unsichem  Abschätzung  der  Wert-  und  Grössenmasse.  So  erscheinen 
uns  Trivialitäten  als  hohe  Weisheit :  irgend  ein  unsinniger  Beim  erscheint 
uns  eines  Goethe  wflrdig:  bei  Tage  besehen,  ist  es  heller  Unsinn«  Un- 
bedeutende Gefflhle,  wie  Wärme  und  Eflhle,  werden  im  Traum  leicht  zu 
tropischer  Hitze  und  sibirischer  Kälte:  der  Riss  mit  einer  Nadel  an  der 
Hand  wird  im  Traum  zur  klaffenden  Schwertwunde.') 

Uns  fehlt  im  Traum  zum  grSssten  Teil  Urteil  und  Besinnung.  Wir 
staunen  oft  im  Traum  nicht  im  entferntesten  über  Dinge,  die  uns  im 
Wachen  höchst  sonderbar  erscheinen  wflrden;  übergrosse  Frftchte,  hohe 
Engelgestalten  mit  goldnen  Flfigehi  und  andererseits  färchterliche  Zerr- 
bilder, besonders  hässliche  alte  Weiber,  wie  sie  die  Wirklichkeit  nicht 
kennt,  bietet  uns  der  Traum:  und  das  alles  hindert  uns  infolge  des  Ur- 
teilsmangels nicht,  die  Traumbilder  für  wirklich  zu  halten. 

Dazu  kommt  noch  die  Zusammenhangslosigkeit  in  den  Traxmibildem. 
Ganz  Unvereinbares  fasst  der  Traum  in  ein  Moment  zusammen,  Unzu- 
sammenhängendes  in  eine  Eausalreihe.  Daraus  erklärt  sich  auch  das 
leichte  Vergessen  der  Traumbilder:  den  einzelnen  Teilen  des  Traumes 
fehlt  der  innere  Zusammenhang:  darum  ist  die  Erinnerung  an  sie  so 
schwer  und  darum  fiedlen  sie  so  leicht  der  Vergessenheit  anheim. 

Zu  der  negativen  Seite  des  Traumlebens  dflrfen  wir  auch  die  „Ab- 
geschiedenheit des  Traumes  vom  wachen  Bewusstsein'^')  rechnen. 

Die  Ordnung  und  Regelmässigkeit  des  Wachens  reicht  in  den  Traum 
nicht  hinein.  Der  Traum  bietet  uns  nur  Bruchstflcke  aus  dem  wachen 
Leben:  niemals  wiederholt  sich  im  Traum  das  Tagesleben,  seien  es  freu- 
dige, seien  es  traurige  Ereignisse.  Auch  wenn  die  Seele  Tags  über  von 
einem  Gegenstande  ganz  und  gar  erfOllt  war,  kehrt  dieser  im  Traum  sehr 
selten  ganz  so  wieder,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  war:  meistenteils  giebt 
der  Traum  Fremdartiges  oder  greift  einzelne  Momente  aus  dem  verflos- 
senen Tagesleben  auf  und  kombiniert  sie  mit  Fremdartigem.^ 

Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Traum  Ansätze  zu  Wieder- 
holungen des  Tageslebens  nimmt;  allein  schon  das  folgende  Glied  bleibt 
aus.  Es  ist  ja  aber  Aufgabe  des  Schlafes,  die  Seele  zeitweilig  von  den 
Anstrengungen  des  Tageslebens  zu  erlösen,  er  muss  also  auch  die  Erin- 

1)  Yolkmann,  Psych.  I.  407.  3)  Ebendas. 

2)  StrOmpeU  S.  16  ff.  4)  Vgl.  Bordach. 
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nenmg  an  sie  aadSscheiL  Im  Sohlafe,  Ton  den  Alltäglichkeiten,  i^>J 
Mflhen  ond  Sorgen  des  Lebens  befreit,  tritt  die  Seele  wieder  auf  die  St^'^  * 
ihres  froheren  Daseins  znrfick,  in  der  die  Wirklichkeit  ihr  Becht  Terlii^^ i^- 

Und  nun  kommen  wir  wieder  zn  dem  Satze  znrAok :  Der  Traum  'sü 
„die  im  Schlafe  fortdanemde  Seelenth&tigkeit^,  die,  von  der  Anssenw^ii^ 
in  nnr  geringem  Masse  beeinträchtigt,  nns  in  andere  dem  Tagesleln::: 
femliegende  oder  gar  entgegengesetzte  Gebiete  fahrt  yi^ 

Und  zwar  wendet  sich  die  Thätigkeit  der  Seele  im  Tranm  dem  i^s 
nem  Leib-  und  Seelenleben  zo.  ~:ls 

Als  ErUinmg  möge  folgendes  dienen,  wobei  wir  nns  an  die  Erlftüz] 
temngen  von  Strümpell  anschliessen.  -: 

Wir  stehen  im  Wachen  einer  grossen  Anzahl  von  erlebten  Euadrftcke:  j 
ebenso  unwissend  gegenüber  wie  die  Seele  im  Tranm  den  Begebenheitc 
des  Wachens.    W&hrend  die  meisten  unserer  Erlebnisse  der  Yergessenha 
anheimfallen,  bleibt  nnr  eine  bestimmte  Beihe  yon  Erlebnissen  in  onsen 
Gedächtnisse  haften. 

Ursadie  hierfür  dürfte  folgendes  sein:  ::^ 

Jedem  Erlebnis  haftet  eine  „seistige  Umhüllung*'  an,  die  zur  Erin- 
nerung des  Erlebnisses  beiträgt :  diese  geistige  Umhüllung  nennen  wir  „psy^^r 
einsehen  Wert^.  Nur  Ereignisse  mit  solchen  psychischen  Werten  bleibei - 
in  unserm  Gedächtnis  haften.  Bei  der  Erinnerung  eines  frühem  Erleb- 
nisses wird  sich  sogleich  dieser  psychische  Wert  geltend  machen :  es  kann 
aber  auch  der  xmigekehrte  Fall  eintreten,  so  dass  die  Erinnerung  an  den': 
psychischen  Wert  erst  die  Erinnerung  an  das  frühere  Erlebnis  wach  ruft:] 

Wo  nun  die  Erinnerung  durch  BegrifEsreihen  zu  stände  kommt^  hilft:^ 
uns  das  Lis-Gedächtms-Bufen  eines  psychischen  Wertes  oder  Einzelgliedes  ^ 
gar  nichts:  sondem  in  solchem  Falle  hilft  uns  nur  Nachdenken. 

Im  Traume  ist  die  Seele  auf  den  Standpunkt  der  Sensation  zurück-  ^ 
geführt;  daher  reproduciert  der  Traum  wohl  Begebenheiten  des  wachen 
Lebens,  aber  „ohne  psychische  Wertet 

Und  weil  nun  diese  fehlen,  haben  die  Traumbilder  im  Vergleich  mit 
den  Vorstellungen  des  Wachens  etwas  Totes,  Schattenhaftes  an  sich. 

Femer  kommt  dazu:  Da  wir  den  Traum  beim  Erwachen  nicht  in 
die  Qeschichte  unserer  Vergangenheit  noch  Gegenwart  einordnen  können, 
und  das  Erwachen  stets  mit  einem  gewissen  Schreck  verbunden  ist,  er- 
scheint er  uns  wie  aus  einer  andern  Welt 

Daher  können  wir  von  einer  „Abgeschiedenheit  des  Traumes  Tom 
wachen  Bewusstsein**  sprechen.*) 


1)  StrQmpell  S.  16-32. 
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Seehnen  wir  denmaoli  zu  der  negatiyen  Seite  des  Traumlebens  das 
TnUich-Halten  der  Traumbilder,  ihre  innere  Zasammenhangslosigkeiti 
phantastischen,  sprnnghaften  Wechsel,  den  teilweisen  Mangel  an  Be- 
ond  Urteil,  der  sich  darin  ausspricht,  die  Qleichgiltigkeit  des 
g^en  das  Gesetz  der  Identität,  die  Objektivierungen  von  sub- 
iren  Empfindungen,  Verdoppelung  der  Persönlichkeit :  so  ist  demnach 
logische  Denken  im  Traume  nicht  yöllig  erloschen. 
7or  allem  sind  wir  uns  im  Traume  sehr  oft  unserer  eigenen  Person- 
iA\  bewusst:  wir  stellen  Überlegungen,  Berechnungen  an:  wir  beur- 
Beden  und  Handlungen  anderer:  wir  wissen  Bot  yon  Blau,  Gut 
BSse  zu  imterscheiden:  auch  zeigen  sich  erhöhte  Grade  geistiger  An- 
;en  neben  dem  GtefDhl  derselben:  wir  ftthlen  uns  beim  Berg- 
iMgen  ermüdet,  der  Schweiss  perlt  uns  von  der  Stime :  kurz,  wir  sehen : 
Midem  die  Yemunft-  und  Yerstandesth&tigkeit  sehr  deprimiert  sind, 
iBen  sich  dennoch  Spuren  von  ihnen  im  Traume  nicht  leugnen.  Das 
Idbstbewusstsein  im  Traume  ist  nur  insofern  verändert,  als  die  Bezie- 
^  auf  frohere  Erlebnisse  mangelhaft  ist  Freilich  wird  es  sich  nicht 
omer  leicht  entscheiden  lassen,  wie  weit  diese  Spuren  der  Yemunft-  und 
i'eistandesthätigkeit  als  ^osiduen  aus  dem  wachen  Bewusstsein^  anzu- 
^en  sind. 

YH. 

Wir  hatten  unter  der  negativen  Seite  des  Traumlebens  den  Mangel 
fl  vemflnitigem  Weltbewusstsein  begriffen:  zur  positiven  ist  dann  der 
(Qsammenhang  des  Traumlebens  mit  der  Phantasie  zu  rechnen. 

Was  der  träumenden  Seele  auf  dem  Gebiete  der  Yemunft  verloren 
üig,  wird  ihr  reichlich  ersetzt  auf  dem  der  Phantasie.  Diese  nimmt  im 
'raunüeben  etwa  dieselbe  Stellung  ein,  welche  im  Wachen  die  Yemunft 
uie  hatte. 

Wir  gehen  wie  gewöhnlich  vom  Wachen  aus. 

Im  wachen  Seelenleben  ftthren  Yerstand  und  Yemunft  die  Herrschaft: 
QT  nebenher  macht  sich  auch  die  Phantasie  geltend :  denn  sie  ist  zum  Zu- 
iandekommen  jeder  Yorstellung  notwendig.  Lesen  wir  eineBeisebeschreibung, 
5ren  wir  Märchen  und  Sagen:  sogleich  malt  die  Phantasie  in  anschaulichster 
^eise  die  Länder  aus,  die  Ungeheuer  und  auch  die  Helden,  welche  sie  zu  be- 
gehen haben.  Je  nachdem  uns  mehr  oder  minder  Einbildungskraft  eigen 
t,  wird  die  Phantasie  jenen  Gebilden  kräftigere  oder  blassere  Farben 
deihen:  diese  Gebilde  werden  wohl  meistenteils  idealisierter,  fippiger, 
ffbenprächtiger  erscheinen  als  in  Wirklichkeit  Dass  aber  unsere  Phan- 
isiegebilde  des  Wachens  sich  nicht  ins  Ungeheure,  Ungemessene  ver- 

17  ♦ 
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lieren,  dafOr  soigen  Verstand  und  Yemonft,  die  jeden  Augenblick  da- 
zwischentreten und  der  Phantasiethätigkeit  ein  Ziel  setzen. 

Verglichen  mit  den  Traombildem  haben  jene  Fhantasiegebilde  des 
Wachens  entschieden  etwas  Blasses,  Mattes,  Farbloses:  nnd  trotz  aller 
Mflhe  wird  es  uns  nicht  gelingen,  so  hohe  Grade  von  Klarheit  im  Wachen 
uns  vorzustellen,  wie  sie  der  Traum  uns  bietet. 

Wenn  nun  die  Phantasie  schon  im  Wachen  eine  so  hervorragende 
Bolle  spielt :  wie  viel  freier  wird  sie  während  des  Schlafens  walten  können ! 

Im  Schlaf  verliert  das  Ich  seine  Spontaneität:  nur  die  Becep- 
tivität  bleibt  ihm  zurfick.  Folglich  wird  sich  die  Phantasie  imTraxmie 
—  befreit  von  den  Schranken,  die  ihr  Verstand  und  Vernunft  steckten  — 
viel  ungehemmter  entfalten  können. 

Femer  sinken  Denken  und  Wollen  im  Schlaf  zu  völliger  Ohnmacht 
herab:  also,  gleichwie  von  der  Ich- Spontaneität,  ist  auch  von  diesen  die 
Phantasiethätigkeit  im  Traxmie  nicht  behindert  Dagegen  tritt  aber  das 
Gefühlsleben  um  so  reicher  hervor:  die  zurflckbleibende loh-Beceptivität 
wird  sich  nun  an  den  im  Schlaf  hervortretenden  Gtefflhlsregungen  geltend 
machen:  die  Traxmiphantasie  wird,  da  im  Traume  mit  der  Ich-Eraft 
auch  die  Denkkategorien  fielen,  nicht  in  Begriffen,  sondern  in  Bildern 
sprechen. 

Dazu  kommt:  Für  die  schlafende  Seele  fallen  zum  grossen  Teil  die 
Eindrücke  der  sie  umgebenden  Aussenwelt  fort,  welche  der  Phantasie 
im  Wachen  eine  gewisse  Richtung  gaben  und  das  Gefühlsleben  am  Tage 
übertönten  und  nicht  aufkonmien  liessen.  Dagegen  in  der  Nacht,  den 
Eindrücken  der  Aussenwelt  entrückt,  macht  sich  das  Gtefllhlsleben  in  sei- 
ner ganzen  Breite  bemerkbar :  jeder  Beiz  aus  dem  Leib-  und  Seelenleben 
wird  von  der  Ich-Beceptivität  aufgefangen,  und  hieraus  —  aus  den 
Begnügen  des  Leib-  und  Seelenlebens  —  nimmt  die  Phantasie 
das  Material  zu  den  Traumbildern  her. 

Wie  die  Phantasie  die  Traumbilder  zu  stände  bringt,  setzt  Volkelt 
in  seinem  Buche  ,4)ie  Traumphantasie^  0  i^  sehr  anschaulicher  Weise  aus- 
einander. Mit  Becht  nennt  er  die  „unbewusst  schaffende  Phantasie"  die 
„Grund-  und  Hauptkraft  des  Traumes**.  XJnbewusst  schafft  die  Phantasie 
im  Traume :  ihr  giebt  das  Denken  keine  bestimmte  Bichtung,  sondern  nur 
das  Gefühlsleben.  —  Auch  Schemer  >)  sieht  in  der  Traumphantasie  die 
„Gentralkraft  des  Traumes** :  allerdings  geht  er  entschieden  zu  weit,  wenn 
er  von  einer  Symbolik  der  einzelnen  Körperteile  im  Traume  spricht  Beide 
— Volkelt  und  Schemer  —  unterscheiden  sich  aber  insofem  von  Strümpell '), 

1)  Stuttgart  1875.         2)  Das  Leben  des  Traames.  Berlin  1861.  3)  Über  die 

Natur  und  Entstehung  der  Träume.  Leipzig  1874. 
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Wandt  Ol  Yolkmann^),  Eraoss^),  als  sie  zwischen  repiodaktiver  und 
prodaktiver  Phantasie  im  Tranme  onterscheiden. 

Strflmpell  lässt  nämlich  nur  reproduktive  Phantasie  im  Traome 
gelten :  mid  da  er  in  seinen  TJntersachnngen  stets  vom  Wachen  ausgeht, 
ist  dies  nur  konsequent  Allein  unseres  Erachtens  geht  man  doch  zu 
weit,  wenn  man  die  Nervreizträume  aus  blosser  Reproduktion  herleiten  will. 

Wundt  teilt  die  Träume  in  solche,  die  auf  Sinnesreizen  und 
solche,  die  auf  Reproduktion  beruhen:  bei  ihm  geht  also  ebenfalls  die 
produktive  Phantasie  leer  aus. 

Wir  sind  aber  entschieden  berechtigt,  produktive  Phantasie  im 
Traume  anzunehmen. 

Es  scheint,  dass  Strümpell  und  Wundt  nur  darum  allein  repro- 
duktive Phantasie  gelten  lassen  wollen,  weil  sie  der  Ansicht  sind,  die 
Traumphantasie  schöpfe  nur  aus  dem  Gedächtnis  des  wachen 
Lebens,  alle  Träume  stammen  nur  aus  dem  Gedächtnis  des  wachen 
Lebens :  und  insofern  haben  allerdings  alle  Traumgebilde  „reproduktiven^ 
Charakter. 

Die  Traumphantasie  schöpft  aus  dem  Gedächtnis  des  wachen  Lebens, 
wie  auch  der  Maler  und  der  Dichter  nur  aus  schon  ,4)agewesenem**  schö- 
pfen können :  absolut  Neues  können  auch  sie  nicht  erfinden.  Gedacht  sind 
grossartige  Ideen  gewiss  von  vielen:  ausgef&hrt  nur  von  Auserwählten! 
Jedes  Gedicht  von  Goethe  —  wir  denken  gerade  an  „Das  Veilchen**  — 
wird,  während  wir  es  lesen,  unwillkflrlich  zu  unserer  eigenen  Empfindung; 
es  kommen  da  Gedanken  zur  Sprache,  die  wir  unzahligemal  gedacht,  Ge- 
f&hle,  die  wir  unzahligemal  empfunden:  aber  sie  in  jene  poetische  Form 
zu  giessen  —  dazu  bedurfte  es  eines  Meisters  wie  Goethe. 

Also  insofern  alle  Träume  aus  dem  Gedächtnis  des  wachen  Lebens 
herstammen,  sind  sie  reproduktiver  Natur. 

Dennoch  sind  wir  berechtigt,  auch  produktive  Phantasie  im 
Traume  anzunehmen,  vorzflglich  aus  zwei  Grflnden,  die  jeder,  der  auf  seine 
Träume  achtet,  bestätigen  wird.  Wir  sehen  im  Traume  Gebilde  von  ausser- 
ordentlicher Klarheit  und  Schärfe  und  femer  solche,  die  wir  im 
wachen  Leben  niemals  wahrgenommen.  Also  wir  werden  uns  darauf 
beschränken  müssen  zu  sagen:  nur  in  Bezug  auf  die  letzten  Elemente 
des  Traumstoffes  ist  die  Traumphantasie  stets  reproduktiv:  nur  die 
Jetzten  Bausteine**  nimmt  sie  unverändert  aus  dem  wachen  Bewusstsein 
herüber:  alles  übrige  im  Traum  gehört  in  das  Gebiet  der  produktiven 
Phantasie.  Und  diese  produktive  Phantasie  ergreift  nun  die  sich  ihr  dar- 

1)  Psychologie.    Leipilg  1880.  2)  Psychologie.    HaUe  1856.  3)  Siehe 

Yolkelt,  8.  39. 
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bietenden  Beize  aas  dem  Gefühlsleben  und  wandelt  sie  in  Yorstellongen 
oder  vielmehr  in  Traumbilder  um.  Insofern  ist  die  Hanptthätigkeit  der 
Traomphantasie  die  „Symbolisienmg'S  d.  h.  die  die  anpochenden  (Jefohls- 
reize  za  Bildern  omschaffende  Thätigkeit  der  Phantasie:  also  insofern  dürfen 
wir  von  einer  Symbolik  der  Traomphantasie  sprechen. 

Die  Traomphantasie  wird  sich  non  in  doppelter  Weise  beihätigen. 
Einmal  giebt  ein  Leib-  oder  Seelenreiz  der  Phantasie  die  Bichtong  des 
TJmschaffens:  so  teilen  wir  —  mit  Volkelt  —  die  Träome  in  Leib-  and 
Seelenträome.  In  diesen  beiden  Traomgroppen  wirken  die  Phantasie, 
Association  ond  der  betreffende  Leib-  oder  Seelenreiz  mit  Diesen  beiden 
Oroppen  ist  dann  als  dritte  gegenflberzostellen  die  der  blossen  A.ssocia- 
tionsträome,  in  denen  jener  Leib-  ond  Seelenreiz  sich  nicht  wirksam  er- 
weist, sondern  allein  Association  ond  Phantasie  thätig  sind.  Als  vierte 
Qroppe  sind  dann  noch  die Phantasieträome  zo  nennen,  welche  des  die 
Bichtong  gebenden  Anstosses  entbehren.  Die  Phantasieträome  dürfen  wir 
eigentlich  jenen  drei  genannten  Groppen  nicht  beiordnen,  da  sie  in  allen 
übrigen  Traomgroppen  zerstreot  vorkommen. 

Wir  müssen  noch  einmal  zo  der  Frage  zorückkehren :  produktive 
oder  reprodoktive  Phantasie? 

Alle  jene  Philosophen,  die  nor  reprodoktive  Phantasie  im  Traome 
annehmen,  scheinen  sich  einer  offenbaren  Täoschong  hinzogeben.  Wir 
werden  dies  sofort  nachzoweisen  soeben. 

Überhaopt  scheint  der  ganze  Streit,  ob  neben  reprodoktiver  aocn 
prodoktive  Phantasie  im  Traome  anzonehmen  ist^  aof  einer  Täoschong 
zo  berohen. 

Strümpell  behandelt  nor  die  Nervreizträome  ond  lässt  aoch 
diese  dorch  blosse  Beprodoktion  der  Phantasie  entstehen. 

Wenn  wir  aber  im  Traome  bonte  Blomen  ond  Schmetterlinge  sehen, 
die  dorch  Lichtreize  hervorgerofen  werden,  so  ist  es  geradezo  erforderlich, 
diese  Symbolisierong  der  Lichtstreifen  der  prodoktiven  Phantasie 
zozoschreiben.  Es  handelt  sich  also  nor  darom,  was  man  onter  prodok- 
tiver  Phantasie  verstehen  wilL 

Won  dt  ninmit  zwei  Oroppen  an:  Träome,  die  aof  Sinnesreizen  be- 
rohen, ond  solche,  die  dorch  Beprodoktion  allein  zo  Stande  kommen.  Die 
erste  Groppe  teilt  er  wieder  in  zwei  Klassen:  Fälle,  wo  die  Nervenreize 
onmittelbar  zo  phantastischen  Yorstellongen  verarbeitet  werden  ond  solche, 
in  denen  zoerst  die  Nervreize  eine  donkle  Yorstellong  des  damit  verbon- 
denen  Eörperzostandes  hervorrofen  ond  dann  infolgedessen  Phantasmen 
entstehen,  die  sich  entweder  direkt  oder  dorch  Association  aof  den  Eörper- 
zostand  beziehen. 
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Wir  sehen,  Wandt  kann  aach  nicht  ohne  produktive  Phantasie 
auskommen.  In  noch  höherem  Masse  zeigt  sich  dies  bei  Eranss,  wie 
YoIkeltO  auseinandersetzt.  Erauss  lässt  die  Träume  ebenfalls  nur  aus 
Associationen  entstehen :  und  dennoch  zeigen  sich  bei  ihm  Spuren  von  etwas, 
das  über  die  Association  hinaus  liegt  und  allein  aus  der  pro- 
duktiven Traumphantasie  herstammen  kann.  Nach  Erauss*  mehr- 
facher Äusserung  sind  die  Traumbilder  der  „sinnliche  Ausdruck  der  physio- 
logischen Vorgänge  in  den  Traumherden^.^) 

Auch  die  Wahnsinnsgebilde  des  Irrsinnigen  sind  nach  Erauss  »phy- 
siologische Symbole^^)  So  konmit  die  Angst,  die  durch  krampfhafte  Zu- 
sammenziehung der  Lungen  und  des  Herzens  entsteht,  nicht  unmittelbar 
als  Empfindung,  sondern  durch  eine  angemessene  Vorstellung  „versinn- 
bildlicht'^  zum  Bewusstsein;  und  im  Dämonenwahn  findet  er  das  dem 
intensivsten  Orade  der  leiblichen  Angst  „kongruenteste  Sinnbild". 

Wie  Erauss  trotzdem  von  produktiver  Phantasie  im  Traume  nichts 
wissen  will,  bleibt  unerklärlich:  er  spricht  doch  selbst  von  Versinnbild- 
lichung der  Empfindungen  im  Traum,  die  man  doch  nun  und 
nimmer  unter  die  reproduktive  Phantasie  rechnen  kann,  sondern  bei  der 

die  produktive  Phantasie  thätig  ist 

*  * 

Wir  gehen  auf  die  reproduktive  und  produktive  Phantasie 
näher  ein. 

Bevor  die  Traumphantasie  produktiv  wird,  ist  sie  reproduktiv. 
Sie  nimmt  die  letzten  Tageseindrflcke  mit  hinflber  in  den  Traum.  Sie 
produciert  freier  als  die  des  Wachens:  denn  mit  der  spontanen  Seite  des 
Ichs  erloschen  auch  Verstand  und  Vernunft  So  zieht  das  Assodations- 
gesetz,  ungehindert  von  beiden,  im  Traume  Vorstellungsobjekte  heran,  die 
fOr  das  Tages-Denken  miteinander  unvereinbar  waren  oder  wenigstens  in 
keiner  Beziehung  zu  einander  standen.  Daher  zeigt  der  Traum  die  un- 
vereinbarsten Bilderphantome,  die  im  wachen  Leben  ganz  undenkbar  waren : 
z.  B.  eine  auf  den  Telegraphendrähten  spazierende  Binderherde :  der  Traum 
setzt  sie  dorthin,  ohne  viel  zu  fragen,  wie  sie  dorthin  kommt  Mithin, 
die  widersprechendsten  Situationen  stellt  der  Traum  dar.  Aber  auch  „nach 
der  inneren  Ähnlichkeit"  —  wie  der  Verstand  nach  dem  Begriff  —  bringt 
der  Traum  Bilder  hervor:  jedoch  hält  er  nicht  die  Eategorien  fest»  son- 
dern zieht  die  Bilder  in  freier  Weise  nach  der  Innenähnlichkeit  heran. 
Wir  träumen  von  einem  Garten :  und  wir  erfreuen  uns  —  infolge  des  Ge- 
setzes der  Innenähnlichkeit  —  an  dem  Duft  der  Rosen  und  Lilien,  an 


1)  8.  39  f.  2)  Yolkelt  a.  a.  0.  8.  40.  3)  Ebendas. 
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dem  Gesang  der  YögeL  Überall  steht  dem  Traome  die  bildnerische  Macht 
der  Phantasie  zur  Seite. 

Zn  den  Associationsgesetzen  nach  der  Art  des  wesentlichen  und  zu- 
fälligen Moments  treten  die  nach  der  Bichtschnnr  der  Gleichräum- 
lichkeit und  Gleichzeitigkeit  Was  wir  zufällig  einmal  gehört  oder 
gesehen,  das  reproduciert  sich  schon  am  Tage  wieder.  Da  aber  am  Tage  der 
Wille  vorherrscht,  bleibt  kein  Baum  f&r  den  höheren  Aufschwung  dieses  Ge- 
setzes :  den  Traum  erfällt  es  dagegen  in  seiner  ganzen  Weite :  ganze  Gruppen 
von  Traumbildern  reproducieren  sich,  sobald  auch  nur  ein  einziges  im 
Traumbewusstsein  in  den  Vordergrund  tritt  Dies  eine  in  den  Vordergrund 
getretene  Bild  zieht  verwandte  Bilder  heran,  und  so  entstehen  ganze  Bilder- 
komplexe. 

Soviel  aber  das  Gesetz  des  Gleichräumlichen. 

Nun  tritt  das  Gesetz  des  Gleichzeitigen  im  Traume  noch  vielkflhner 
hervor.  Was  in  Wirklichkeit  weit  voneinander  der  Zeit  nach  getrennt  war, 
das  hindert  der  Verstand  nicht  nahe  zusammenzufassen:  denn  der  im 
Wachen  geltende  Begriff  der  Gleichzeitigkeit  fallt  im  Traume  fort  Sehen 
wir  im  Traume  einen  Priester  zechen,  so  hören  wir  gleich  den  Beoher- 
klang  sich  mit  den  Klängen  der  Orgel  mischen.  Der  Traum  bleibt  aber 
nicht  bloss  bei  „einem^  Zeitmoment  stehen:  er  durcheilt  Länder  und 
Meere,  er  durcheilt  all  unsere  Erlebnisse  von  Jugend  an  bis  ins  hohe  Alter. 

Mit  den  Bildern  des  Tages  bleibt  gleichzeitig  ihre  wechselseitige  Ver- 
knäpfung  nach  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck  im  Gedächtnis 
haften. 

So  zieht  denn  ohne  alle  Hilfe  der  Geistes-Spontaneität  ein  Glied  das 
andere  an.  Ganz  besonders  kräftig  erweist  sich  aber  die  reproduktive 
Gewalt  des  Affekts  im  Traunu  Am  Tage  erleben  wir  selten  die  jFoUe 
Gewalt  des  Affekts,  die,  von  Denken  und  Wollen  behindert,  unterdrückt  wird. 
Dagegen  in  der  Nacht,  wo  Denken  und  Wollen  ruhen,  kennt  der  Affekt  keine 
Schranken:  aus  ihm  stammen  die  weichen  Stimmungsregungen  des  Gte- 
mflts,  aus  ihm  werden  erzeugt  Angst  und  Schrecken.^} 

Es  lassen  sich  nach  Strümpell  sechs  Beproduktionsgesetze  des 
Traumes,  d.  L  Kegeln  aufstellen,  nach  denen  ein  geistiger  Zustand  einen 
anderen  nach  sich  zieht  Diese  sechs  Gesetze  sind  folgende :  das  Gesetz 
der  Ähnlichkeit,  des  Gegensatzes,  der  Koexistenz,  der  Succession,  der  Be- 
ziehung zwischen  Mittel  und  Zweck,  und  das  Gesetz  des  Zusammenhanges 
zwischen  Ursache  und  Wirkung.') 


1)  Schemer  a  29—38. 

2)  StrOmpell  S.  111. 
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Wir  kommen  zur  produktiven  Phantasie. 

Die  Phantasie  des  Traumes  ist  in  viel  höherem  Grade 
Phantasie  als  die  des  Wachens.  Sie  ist  frei  von  den  Schranken  der 
Vernunft  und  des  Verstandes :  sie  spricht  nicht  in  Begriffen,  sondern 
in  Bildern«  Ihre  Gebilde  haben  etwas  Gigantisches:  sie  übertreffen  an 
Klarheit  und  Schärfe  bei  weitem  die  Vorstellungen  unseres  wachen  Lebens. 
Die  Phantasie  des  Traumes  schafift  Gebilde,  die  wir  im  wachen  Leben 
niemals  gesehen  —  nach  der  Seite  des  Schönen  hin  wie  nach  der  des 
Hasslichen ! 

Während  die  Traumbilder  der  ersten  Schlafperiode,  welche  die  Phan- 
tasie aus  dem  Gedächtnis  des  verflossenen  Tageslebens  schafln;,  noch  ver- 
hältnismässig der  Wirklichkeit  nahe  kommen,  entfernen  sich  die  Traum- 
bilder alsbald  von  der  Wirklichkeit  immer  mehr  und  nehmen  die  dem 
wachen  Leben  widersprechendsten  Formen  an.  Hier  schafift  bereits  die 
produktive  Phantasie. 

Es  fragt  sich  nun:  Wie  geschieht  der  Übergang  aus  der  reproduk- 
tiven in  die  produktive  Phantasie?  und  femer:  Was  gewinnen  —  denn 
was  sie  verlieren,  ist  im  Vorigen  gesagt!  —  die  Phantasiegebilde  durch 
den  Fortfall  von  Verstand  und  Vernunft,  von  Denken  und  Wollen :  end- 
lich durch  den  teilweisen  Fortfall  der  Aussenwelt? 

Woher  erhält  also  die  Phantasie  ihre  Nahrung  im  Traum,  ihre  Ge- 
bilde zu  formen?  Da  ist  es  in  erster  Linie  der  Affekt,  der  zum  Lnpuls  f&r 
die  Traumbilder  wird.  Schon  im  Wachen  sind  Staunen  und  Verwunde- 
rung, Freude  und  Trauer  von  grossem  Einfiuss  auf  unsere  Phantasie. 
Freude  lässt  die  regnerischen  Novembertage  sonnig  erscheinen :  der  Schmerz 
schaut  in  den  klarsten  Sommermorgen  trflbe  Wehmut  hinein.  Anders 
erscheint  uns  ein  liebgewordener  Ort,  wenn  wir  ihn  nach  langer  Abwesen- 
heit wiedersehen:  anders  wenn  wir  von  ihm  scheiden  mfissen.  Staunen, 
Verwunderung  und  mehr  noch  Schreck  heben  fEkr  Augenblicke  alle  Be- 
sinnung auf. 

Hierbei  wird  aber  im  Wachen  wieder  das  vernünftige  Weltbewusst- 
sein  dazwischentreten  und  die  Phantasie  beengen :  die  Aussenwelt  wird  mit 
ihrer  Realität  dazwischentreten. 

Im  Traume  dagegen  wogt  das  Gefühlsleben;  ungehindert  von  dem 
vernünftigen  Weltbewusstsein  ergreift  die  Phantasie  den  sich  ihr  dar- 
bietenden Beiz  aus  dem  Leib-  oder  Seelenleben  und  drückt  ihn 
symbolisch  aus. 

Ein  Beispiel:  Wir  befinden  uns  im  Traume  an  einem  See,  malerisch  von 
Tannen  und  Felsen  eingefasst:  majestätisch  gleiten  Schwäne  über  die  Fläche 
dahin.    Nun  tritt  ein  Affekt  hinzu  —  der  Verwunderung  über  die 
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majestätischen  Bewegungen  der  stolzen  Yögel:  und  schon  windet  der  Schwan 
den  Hals  zn  einem  Knoten  zusammen:  wir  staunen  wiederum,  diesmal 
unangenehm  berührt  und  infolge  dieses  Affekts  hat  sich  der  Schwan  in 
ein  drachenartiges  Scheusal  verwandelt,  das  uns  zu  verschlingen  droht 
Da  tritt  der  Affekt  des  Schreckens  hinzu:  wir  fühlen  uns  von  feuer- 
speienden Drachen  verfolgt  und  verteidigen  uns,  so  gut  es  gehen  will :  da 
gähnt  hinter  uns  ein  Abgrund,  „wohl  hundert  Elafter  tief".  Noch  ein 
Schritt  und  —  wir  stfirzen  in  die  Tiefe  hinab.  Das  Herabstflrzen  ruft 
unser  Erwachen  herbei. 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  Traumphantasie  durch  das  Sprechen 
Material  zu  Traumbildern  zugeführt:  Wir  sind  im  Wachen  gewöhnt,  all 
unser  Thun  mit  leisem,  unhörbarem  Sprechen  zu  begleiten.  So  begleiten 
wir  aus  Gewohnheit  auch  öfters  im  Traume  die  Traumbilder  mit*  solchen 
Worten.  Nun  geschieht  es,  dass  diese  Sprechbewegungen  im  Traume, 
weil  Denken  und  Wollen  so  gut  wie  abhanden  gekommen  sind,  zu  lautem 
Sprechen  flbergehn:  das  Wort  schlägt  an  unser  Ohr:  oft  ist  es  infolge 
von  Mangel  an  Denkvermögen  ein  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  des 
Traumes  gehörendes  Wort :  und  solch  ein  Wort  ruft  einen  Affekt  hervor, 
und  dieser  Affekt  giebt  dem  Traumbilde  eine  ganz  andere  Bichtnng  als 
dieses  bisher  genommen. 

Ebenso  werden  aber  auch  die  Vorgänge  unseres  Leibinnern  solch 
ein  Traum-Material  liefern.  Die  Herzbeklemmungen,  Magenbeschwerung, 
ganz  besonders  aber  die  für  Wärme  und  Kälte  höchst  empföngliche  Haut 
des  Körpers.  Der  kalt  gewordene  Fuss  ruft  einen  Traum  hervor,  in  dem 
wir  über  Eisfelder  zu  gehn  glauben:  wir  waten  durch  den  Schnee  mit 
blossen  Füssen.  Die  Zimmerwärme  ruft  den  Traum  hervor,  als  befänden 
wir  uns  im  feurigen  Ofen. 

Dann  kommen  dazu  die  Sinnesreize:  Trotzdem  die  Aussenwelt  für 
die  träumende  Seele  fortfallt,  sind  wir  doch  nicht  ganz  von  ihr  getrennt : 
der  Oesichtsinn,  Gehör-  und  Geruchsinn  sind  zweifellos  Traum- 
bilder verursachende  Elemente.  Fallen  Lichtstrahlen  in  unser  geschlossenes 
Auge,  so  pflegt  uns  der  Traum  bunte  Blumen  oder  flatternde  Yögel  zu 
zeigen;  Blumenduft  versetzt  uns  in  einen  Parfümerieladen ;  das  Tröpfeln 
des  Regens  ruft  den  Traum  von  einer  Wassermühle  hervor;  das  Ticken 
der  Uhr  an  unserm  Bett  wird  zum  Hämmern  einer  Schmiede. 

Und  endlich  sind  auch  die  Seelenreize  solche  Traumelemente.  Am 
Tage  zurückgedrängt,  tritt  die  Trauer  um  den  Tod  eines  lieben  Freundes, 
der  Schmerz  und  die  Sehnsucht  nach  der  fernen  Heimat,  nach  der  Mutter 
im  Traume  wieder  hervor :  und  desgleichen  die  bei  Tage  zurückgedrängte 
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Freade  äussert  sich  im  Traume  wieder  heftiger.  So  bieten  die  Seelenreize 
Anlass  zu  heitern  und  trflben  Traumbildern. 

Was  gewinnt  nun  die  Phantasie  bei  ihren  Traumbildern  durch  das 
Fortfallen  von  Yemunft  und  Verstand,  Denken,  Wollen  und  Aussenwelt? 

Das  wollen  wir  jetzt  untersuchen. 

In  erster  Linie  mflssen  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  die  ausserge  wohn- 
liche Klarheit  der  Traumbilder  hinweisen.  Die  Gebilde  der  Traum- 
phantasie äbertreffen  hierin  oft  unendlich  diejenigen  des  wachen  Lebens.  Der 
Grund  hiervon  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  traumende  Seele  in  Ermangelung 
der  BegrifiEsYorstellungen  zu  Bildern  greifen  muss,  um  in  uns  Vorstellungen 
zu  erzeugen:  und  dass  wirkliche  Bilder  klarer  sind  als  noch  so  deutliche 
Vorstellungen,  liegt  auf  der  Hand.  Die  träumende  Seele  stellt  sich  den 
Baum  nicht  nur  vor:  sie  sieht  ihn  wirklich:  sie  hört  die  Eirchen- 
glocken  wirklich  läuten,  sie  nimmt  den  Duft  der  Kosen  wirk- 
lich wahr.*) 

Nun  unterscheiden  sich  allerdings  diese  Bilder,  welche  die  träumende 
Seele  sieht,  sehr  von  denen  des  Wachens,  insofern  als  die  Traumphantasie 
nur  die  umrisse  deutlich  hervor-  und  alles  Übrige  zurficktreten  lässt 
Schattenhaft  bleiben  allerdings  die  Traumbilder  infolgedessen,  aber  sie 
gewinnen  in  einer  Beziehung:  nämlich  insofern  die  Traumphantasie  mit 
den  umrissen  das  Charakteristische  hervorhebt  Handelt  es  sich  im 
Traume  um  eine  Blumenaue,  so  werden  wir  uns  der  Blumen  selbst  genau 
beim  Erwachen  erinnern:  ob  aber  die  Wiese  durch  einen  Wald,  durch 
ein  Gebirge  oder  einen  See  abgegrenzt  war,  werden  wir  beim  besten 
T^nilen  nicht  sagen  können.  Das  für  den  Traum-Lihalt  Nebensächliche, 
die  im  Wachen  die  Aufmerksamkeit  so  beengende  Scenerie  fällt  im  Traume 
fort  Das  Charakteristische  des  Traumes  waren  in  diesem  Falle  die 
Blumen:  diese  allein  fielen  der  träumenden  Seele  auf,  alles  andere  ver- 
schwamm ins  Unbestimmte.  So  kann  man  den  Schöpfungen  des  Traumes 
etwas  genial  Hingeworfenes  nicht  absprechen,  das  der  Ausffihrung 
im  Besondem  entbehrt! 

War  im  Wachen  die  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen  grossenteils 
zufällig,  so  reproducieren  im  Traum,  wo  der  Zusammenhang  mit  der 
Aussenwelt  fehlt,  die  Vorstellungen  einander  nach  der  Ähnlichkeit,  dem 
Kontraste  u.  s.  w. 

Der  Traum  kombiniert,  weil  unbefangen,  merkwürdig  treffend:  denn 
er  befreit  von  tausend  Bflcksichten  des  Tages. 

Femer  bleiben  die  geträui&ten  Bewegungen  frei  von  der  ^ästigen 


1)  StrOmpell  35. 


268  Emil  Lagenfusch 

Besonanz'^  (Yolkmann),  die  darin  besteht,  dass  sie,  in  wirkliche  Bewegungen 
umgesetzt,  auf  den  Verlauf  der  Vorstellungen  störend  zurfickwirken.  Auch 
der  schnellere  Bhythmus  der  Traumvorstellungen  darf  hier 
hervorgehoben  werden. 

Sehr  wesentlich  ist  es  für  die  Traumphantasie,  dass  fflr  sie  mit  dem 
Fallen  der  Denk-Eategorien  alle  Wert-  und  Grössenschatzungen  sehr  un- 
gewiss werden.  Das  hat  aber  zur  Folge,  dass  die  traumende  Seele  nicht 
mehr  an  diese  Wert-  und  Grössenschatzungen  gebunden  ist,  dass  sie  mit 
geringen  Mitteln  Grosses  leisten  kann. 

Im  Traume  herrscht  keine  Vernunft:  wir  sehen  ein  haushohes  Pferd, 
eine  grasende  Kuh  auf  dem  Kirchturm :  geflfigelte  Pferde,  Engel,  Dämonen : 
aber  nur  eines  geringen  Anstosses  bedarf  die  Traumphantasie,  ein  Traum- 
bild daraus  zu  schaffen.  Die  Traumphantasie  malt  ins  TJngemessene, 
Unendliche:  ihr  gebietet  keine  Vernunft  Stillstand:  ein  kleiner  Mücken- 
stich wird  zur  klaffenden  Wunde:  aus  massiger  Kühle  wird  im  Traum 
eisige  Kälte;  massige  Wärme  zu  tropischer  Hitze:  eine  Albernheit  zu 
geistreichem  Witz. 

Daher  kommt  es,  dass  uns  der  Traum  so  idealisierte  Gestalten 
zeigt,  wie  sie  die  Wirklichkeit  nicht  kennt:  so  wundervoll  ideale 
Wesen  und  Gegenden  —  wie  der  Traum  —  bietet  das  wirkliche  Leben 
gar  nicht  oder  höchst  selten. 

Aber  andererseits  zeigt  der  Traum  auch  ganz  hervorragend  häss- 
liche  Schreckpuppen. 

Beides  hat  seine  Ursache  in  dem  Fehlen  des  Verstandes  und 
der  hervortretenden  Bethätigung  der  Traumphantasie. 

So  weit  von  der  Traumphantasie.  — 

vm. 

Die  Ansicht,  dass  der  Traum  über  Baum-  und  Zeitverhältnisse 
erhaben  ist,  beruht  auf  einer  Täuschung. 

Wir  schliessen  uns  im  folgenden  an  Strümpell  (S.  78). 

Die  Baum-  und  Zeitvorstellung  der  träumenden  Seele  ist  un- 
gleich enger  als  im  Wachen,  ihre  Umgrenzung  dunkler,  das  Bewusstsein 
für  Entfemungsverhältnisse  äusserst  schwach  vorhanden. 

Indem  die  Traumbilder  meistens  aus  dem  nebelhaften  Hinter- 
grunde gespensterartig  hervortauchen,  bleibt  der  Hintergrund  selbst 
immer  undeutlich:  sie  heben  sich  von  diesem  so  ab,  wie  die  Bilder 
der  Laterna  magica. 

Trotzdem  scheint  es,  dass  die  Traumbilder  die  Vorstellungen  unseres 
wachen  Lebens  an  Klarheit  übertreffen:  dies  liegt  hauptsächlich  an  dem 
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Unerwarteten,  ungewöhnlichen,  Wunderbaren,  das  sich  in  die  taglichen 
Erscheinungen  nicht  einordnen  lässt:  femer  an  dem  Staunen  über  die 
Zusammenwürfelung  verschiedener  Baumlichkeiten,  wie  sie  im  Wachen 
nicht  vorkommen.  Endlich  gewinnen  die  Traumbilder  jene  flbematflrliche 
Klarheit  wohl  deshalb,  weil  die  träumende  Seele  nicht  durch  die  äussern 
Eindrücke  abgelenkt  wird. 

Auch  die  Meinung,  die  träumende  Seele  sei  nicht  an  die  Zeit  ge- 
bunden, ist  irrig.  Im  Wachen  hängt  die  Geschwindigkeit  unseres  Yor- 
stellens  davon  ab,  ob  die  Successionen  mehr  oder  minder  klare  Bilder 
geben  sollen.  Natürlich  wird  die  Zahl  der  klaren  Bilder  innerhalb  der- 
selben Zeiteinheit  kleiner  sein  als  die  der  dunkleren«  Dabei  kommt  aber 
noch  die  Individualität  und  das  Temperament  des  Träumenden  in  Betracht, 
80  wie  die  augenblickliche  Gemütsverfassung. 

Im  Traume  ergeben  die  Successionen  der  Vorstellungen  jedenfalls 
eine  geringere  Geschwindigkeit  als  im  Wachen:  denn  im  Traume  fedlen 
die  von  der  Aussenwelt  stammenden  Successionen  der  Eindrücke  fort,  wie 
sie  das  wache  Leben  giebt;  es  fehlen  femer  die  in  Form  von  Gefühlen  und 
Affekten,  Wollungen  und  Interessen  eintretenden  Antriebe,  welche  den 
Vorstellungslauf  beschleunigen:  femer  fehlt  dem  Traume  jede  Absicht: 
in  ihm  herrschen  nur  die  Gesetze  der  Associationen  nackter  Vorstellungen 
oder  organischer  Beize  mit  solchen  Vorstellungen :  d.  h.  ohne  dass  Beflexion 
und  Veiißtand,  ästhetischer  Geschmack  und  sittliches  Urteil  sich  irgend 
wie  dabei  geltend  machen  können. 

Tritt  aber  ein  Ansatz  zur  Wirkung  der  Beflexion  oder  des  Willens 
dabei  ein,  so  kommt  die  beabsichtigte  Wirkung  doch  nicht  zu  Stande, 
sondem  die  entsprechenden  Traum-Vorstellungen,  die  fortrücken  sollten, 
bleiben  stehen,  ähnlich  wie  wenn  uns  ein  Gedanke  im  Wachen  wider 
Willen  verfolgt  oder  ein  Trieb  zur  Bewegung  ohne  Erfolg  bleibt,  weil 
die  organische  Fortleitung  fehlt 

Endlich  besteht  der  Traum  niemals  aus  langen  Vorstellungsreihen: 
denn  wenn  wir  einen  Traum  erzählen  wollen,  bedürfen  wir  dazu  einer 
grossem  Zahl  von  Vorstellungen,  als  Traumbilder  vorhanden  waren« 

Beisen  wir  im  Traume  in  fünf  Minuten  von  Königsberg  bis  zum 
Kap  der  guten  Ho&ung,  so  dauerte  der  Traum  nur  fünf  Minuten:  aber 
zu  einer  wirklichen  Beise  —  das  sagt  uns  der  Verstand !  —  reichen  fOnf 
Minuten  nicht  aus:  wohl  aber  reichten  sie  aus  zu  der  Succession  jener 
Vorstellungen  und  Bilder.  Diese  Bilder  und  Vorstellungen  waren  so  be- 
schaffen, dass  sie  ihrem  Inhalte  und  ihren  Bewusstseinsgraden  nach  nahezu 
oder  ganz  den  wirklichen  Erlebnissen,  welche  sie  vorstellten,  gleich  kamen. 

Wer  aber  den  Unterschied  zwischen  successiven  Anschauungen  und 
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Erlebnissen  bei  wirklich  fortschreitender  Bewegung  und  andererseits  blossen 
Yorstellnngs-  und  Erinnenmgsbildem  vergisst,  indem  ihm  beide  dem 
Inhalte  nach  und  in  ihrer  Bewnsstseinsform  gleich  erscheinen:  der  über- 
trägt die  Zeitbestimmong  der  Saccession  der  erstem  aof  die  letztem  and 
wundert  sich  über  die  Schnelligkeit  im  Traum. 

Will  man  aber  sagen,  die  Seele  habe  jene  Beize  im  Traume  ohne 
den  Körper  gemacht,  so  bedenkt  man  nicht,  dass  der  Traum  nicht  Be- 
gebenheiten, sondem  nur  Bilder  derselben  darbietet  Und  diese  Bilder 
verliefen  allerdings  schneller  als  jene  Begebenheiten. 

Zweifellos  begleitet  die  Träume  das  allgemeine  Bewusstsein  der 
Zeitlichkeit  überhaupt:  in  den  Träumen  werden  sogar  gewisse  Unterschiede 
der  Zeitlichkeit  deutlich  bewusst:  es  tritt  ein  reflektierendes  Zeitbewusst- 
sein  auf,  d.  h.  ein  Wissen  von  der  Succession  unserer  Vorstellungen. 

Dies  begleitet  uns  bei  allen  Handlungen  des  Tages:  wenn  wir  auch 
nicht  das  Quantum  Zeit  während  einer  Handlung  genau  angeben  können, 
so  haben  wir  inunerhin  das  Bewusstsein,  dass  Zeit  verflossen  ist 

Dass  Zeitbewusstsein  auch  im  Traume  vorhanden,  ersehen  wir  daraus, 
dass,  wenn  wir  uns  beim  Erwachen  der  Traumbilder  erinnem,  diese  sich 
sofort  in  eine  Beihe  successiver  Vorstellungen  auflösen.  Femer  erinnem 
wir  uns  selbst  während  des  Traumes  an  die  einzelnen  Vorstellungen:  es 
giebt  sogar  ein  reflektierendes  Zeitbewusstsein :  einen  Vorstellungszustand, 
in  dem  das  allgemeine  Zeitbewusstsein  die  Unterschiede  des  Früher  und 
Später  zur  Vorstellung  bringt 

Freilich  kommt  eine  ganz  bestimmt  abgemessene  Zeitgrösse  im  Traume 
kaum  vor. 

Dies  Zeitbewusstsein  im  Traume  trägt  besonders  zu  der  Klarheit 
bei,  die  die  Traumbilder  der  Wirklichkeit  so  nahe  bringt  und  sie  als 
wirkliche  Erlebnisse  erscheinen  lässt. 

Wie  also  die  träumende  Seele  das  Baumbewusstsein  in  den  Traum 
hinübemünmt  und  in  entfemten  Oegenden  zu  weilen  glaubt,  so  hat  sie 
auch  die  Empfindung  infolge  des  Fortbestehens  des  Zeitbewusstseius,  als 
erlebe  sie  die  zeitlichen  Begebenheiten. 

Zeit-  und  Baumbewusstsein  bleiben  also  fOr  die  träumende  Seele 
bestehen :  nur  kann  dieselbe  den  Gebrauch  dieser  Vorstellungsformen  nicht 
kontrolieren.  ^) 

IX. 

Eigentümlich  ist  es,  dass  Träume  so  schnell  vergessen  werden. 

Die  Erinnerung  an  Träume  ist  viel  unbestimmter,  als  man  gewöhnlich 
annimmt    Das  liegt  zum  grössten  Teile  an  der  Umgestaltung  des  Gto- 

1)  Strümpell  S.  78. 
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träumten,  die  wir  beim  Erzählen  unserer  Träume  notwendig  vornehmen 
mfissen:  wir  mfissen  nämlich,  wenn  wir  unsere  Träume  erzählen  wollen, 
diese  in  die  Yorstellungsweise  und  Sprache  des  Wachens  übertragen. 
Wollen  wir  aber  unsere  Träume  ganz  genau  erzählen,  so  mfissen  wir 
uns  eigentlich  einer  ganz  andern  Sprache  und  Eategorientafel  bedienen, 
als  im  Wachen.  Jeder,  der  seinen  Traum  erzählt,  setzt  unwillkfirlich 
Tieles  hinzu,  weil  die  Locken,  welche  der  Traum  bekanntlich  aufweist, 
sowie  das  Sprunghafte  desselben  sich  in  das  wache  Bewusstsein  nicht 
einordnen  lassen.*) 

Wir  können  eine  doppelte  Art  des  Traum-Yergessens  unterscheiden. 

Erstens.  Wir  erinnern  uns  Oberhaupt  nur  „geträumt  zu  haben'', 
können  uns  aber  auf  den  Inhalt  des  Traumes  gar  nicht  besinnen:  es 
scheint  der  Traum  gar  nicht  in .  das  wache  Bewusstsein  eingegangen 
zu  sein. 

Zweitens  kann  der  Traum  vollständig  oder  teilweise  in  das  wache 
Bewusstsein  eintreten,  wird  aber  sehr  rasch  und  für  inmier  vergessen 
werden,  so  dass  wir  selbst  bei  der  grössten  Anstrengung  ihn  nicht  ins 
Gedächtnis  zurfickrufen  können. 

Die  Ursache  ist  in  folgendem  zu  suchen. 

Schon  im  Wachen  fallen  viele  Erlebnisse  der  Vergessenheit  anheim, 
wenn  die  Kraft  der  Seelenthätigkeit  dabei  einen  zu  geringen  Grad  hatte. 

Femer.  Die  Traumbilder  treten  mehr  oder  minder  lebhaft  hervor: 
auch  kommt  es  auf  die  Dauer  der  Wahrnehmung  an,  und  endlich  ist  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Traumbilder  nur  ein  einziges  Mal  erscheinen 
und  sich  als  ebendieselben  niemals  wiederholen. 

Die  Erinnerung  an  die  Traumbilder  wird  leichter  oder  schwerer  sein, 
je  nachdem  sie  länger  oder  kfirzer  währen. 

Mit  den  Träumen  geht  es,  wie  mit  einer  Melodie.  Was  wir  von 
dieser  nach  einmaligem  Hören  im  Gedächtnis  behalten,  ist  nur  Bruch- 
stfick:  und  wenn  wir  die  Melodie  nicht  öfter  hören,  werden  wir  sie  im 
Laufe  der  Zeit  doch  vergessen. 

Aber  nicht  nur  die  minder  klaren  Traumbilder  fallen  der  Vergessen- 
heit anheim.  Eine  Hauptbedingung  dafär,  dass  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen eine  hinreichende  Erinnerungsstärke  erhalten  und  nicht  schnell 
vergessen  werden,  ist  die,  dass  sie  nicht  isoliert  bleiben,  sondern  Ver- 
bindungen passender  Art  eingehen.  Ein  einzelner  Mensch  vermag  nichts 
gegenfiber  einer  grossen  Last,  wohl  aber  in  Gemeinschaft  mit  andern.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen 
hinsichtlich  ihrer  Leistungen  ffir  das  Bewusstsein  und  die  Erinnerung. 

1)  Yolkelt,  S.  40  fg. 
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Aber  die  Yerbindang  jener  Glieder  rnnss  eine  natorgemässe,  freiwillige, 
nicht  erzwungene  sein:  denn  zur  Erinnerang  hilft  nnr  planmässig  Zn- 
sammengesetztes,  nicht  das  Einzelne  ausserhalb  jeder  Verbindung  mit 
dem  Ganzen. 

Nnn  giebt  es  aber  Träume,  bei  denen  jeder  innere  Zusammenhang, 
alle  Ordnung  fehlt :  denn  nicht  inmier  ist  die  Seele  ordnendes  und  logisches 
Prinzip  im  Traume,  sondern  oft  konmien  ihr  die  Träume  unwillkfirlich : 
und  da  die  Traumbilder  meistens  schon  in  den  nächsten  Zeitmomenten 
auseinanderfallen,  werden  sie  so  leicht  vergessen,  und  es  ist  schwer,  sich 
ihrer  wieder  zu  erinnern. 

Femer,  wie  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem  Wachen  Yorstellungsbilder 
in  den  Traum  hinüberzunehmen,  so  ist  gleichfalls  die  Erinnerung  an  die 
Traumbilder  im  Wachen  nur  in  geringem  Masse  möglich. 

Dann :  Alle  Erlebnisse  des  wachen  Bewusstseins  lassen  sich  in  Mher 
Erlebtes  einordnen:  diese  Verbindung  des  Einzelnen  mit  Früherem  oder 
Gleichzeitigem  ist  der  Gradmesser  für  die  Erinnerungsstärke  im  Wachen. 
Das  neue  Erlebnis  wird  durch  das  Hinzukonmien  des  Früheren  oder  Gleich- 
zeitigen mit  einer  Bewusstseinssphäre  umgeben,  die  ihm  als  Erinnerungs- 
hilfe dient 

Im  Traume  fUlt  aber  diese  Erinnerungshilfe  fort;  darum  kann  durch 
die  Traumbilder  und  unter  ihnen  keine  Erinnerung  aus  dem  wachen 
Bewusstsein  im  Traume  zu  Stande  konmien. 

Das  Traumbild  weicht  zu  sehr  ab  von  dem,  was  sich  von  unserer 
Lebenserfahrung  für  das  wache  Bewusstsein  angesammelt  hat.  Selbst 
bei  ganz  geordneten  Träumen  können  wir,  besonders  während  ihrer  Dauer, 
nicht  aus  ihnen  heraustreten  und  nach  dem  Erwachen  wissen  wir  nicht 
den  Eingang  zu  ihnen  wiederzufinden. 

Bleiben  beim  Erwachen  noch  Traumelemente  zurück,  so  muss  man 
eilen,  die  zugehörigen  Glieder  rasch  zu  erfassen,  indem  man  sich  gänzlich 
der  unwillkürlichen  Beproduktion  hingiebt  Jedoch  selbst  solche  Träume 
werden  vergessen,  wenn  nicht  ein  anderweitiges  Interesse  oder  eine  künst- 
lich erzeugte  Verknüpfung  mit  dem  wachen  Bewusstsein  den  Traum  be- 
festigt.       • 

Fehlen  aber  Momente,  die  dem  Traum  eine  längere  Dauer  sichern, 
so  wird  selbst  ein  bis  ins  kleinste  Detail  aufgeschriebener  Traum  sehr 
bald  für  uns  etwas  ganz  Fremdartiges  haben,  als  wenn  wir  ihn  niemals 
geträumt  hätten. 

Erinnerungsfahiger  werden  Träume  sein,  die  dem  Erwachen  nahe 
liegen  oder  in  den  halbwachen  Schlunmier  fallen.  Femer  solche,  die 
mit  starken  Affekten  verbunden  sind. 
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Alsdann  müssen  wir  folgendes  in  Betracht  ziehen. 

Im  Wachen  wird  der  Wechsel  von  Bewosstem  nnd  TJnbewusstem 
häufig  dadurch  hervorgerufen,  dass  eine  Empfindung  durch  eine  andere 
infolge  der  Starke  ihres  Eindrucks  ganz  oder  zum  Teil  vernichtet  wird: 
wie  etwa  das  Licht  einer  Lampe  durch  das  der  Sonne  gewissermassen 
aufgehoben  wird. 

Ebenso  im  Traunu 

Beim  Erwachen  strömen  die  Bilder  der  Aussenwelt  sehr  schnell  ins 
Bewusstsein  zurfick:  und  vor  dieser  Gewalt  halten  nur  Traumbilder  mit 
ganz  besonders  starken  Affekten  Stand. 

Also  die  Ursache,  dass  die  Träume  schnell  vergessen  oder  vom  er- 
wachenden Ich  gar  nicht  wahr  genonmien  werden,  liegt  im  Verhältnis 
zwischen  dem  Inhalt  des  Traumbewusstseins  und  dem  des  wachen  Lebens. 

Da  im  Traume  nur  die  Ich-Beceptivität  zurfickbleibt,  so  fehlt  der 
Seele  die  Kraft,  sich  nach  den  Objekten  hinzuspannen:  kann  sie  ihnen 
nicht  die  Aufmerksamkeit  des  Wachens  entgegenbringen  und  nicht  so 
scharf  beobachten  wie  im  Wachen. 

Endlich  liegt  der  Grund,  warum  viele  Träume  keine  hinreichende 
Erinnerungsstärke  erlangen,  in  der  nicht  genflgenden  Aufmerksamkeit, 
die  den  Träumen  entgegengebracht  wird.  Aus  diesem  Grunde  werden  viele 
von  ihren  Träumen  wenig  oder  nichts  zu  erzählen  wissen.  Wer  aber  dem 
Traum  Wert  beilegt,  wird  ihn  weniger  leicht  vergessen  als  der,  welcher 
ihn  f&r  wertlos  hält. 

Aus  diesen  angefahrten  Granden  0  ffir  das  Traumvergessen  ergiebt 
sich,  dass  eigentlich  nicht  in  dem  Vergessen  der  Traumbilder  das  Be- 
merkenswerte liegt,  sondern  vielmehr  in  der  Fähigkeit,  sie  in  der  Er- 
innerung behalten  zu  können. 

Schluss. 

Gingen  wir  in  unsem  Untersuchungen  von  dem  Geheinmisvollen 
des  Traumes  aus,  das  uns  unwiderstehlich  lockt,  seinem  Wesen  nachzu- 
gehen, so  wollen  wir  zum  Schluss  nicht  unterlassen,  auf  die  heilende 
Kraft  des  Traumes  hinzuweisen.  Er  ist  Leib-  und  Seelenarzt,  er  ist 
Gewissensrat  zugleich. 

Der  Traum  ist  eine  weise  Einrichtung  der  Natur.  Er  soll  die  Seele 
von  den  Anstrengungen  des  Tageslebens  zeitweilig  erlösen:  er  soll  ihr 
Kraft  geben,  beim  Erwachen  sich  wieder  nach  den  Objekten  hinzuspannen : 
der  Traum  löscht  daher  für  einige  Zeit  die  Erinnerung  an  das  wache 
Leben  aus,  er  greift  in  vergangene  Zeiten  zurück  und  ruft  Erinnerungen 

1)  StrOmpell  S.  79-94. 
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vergangener  Tage  wach :  er  versenkt  die  Seele  in  eine  andere  Yorstellnngs- 
welt,  als  die  des  Wachens  war:  wir  durchleben  früher  erlebte  Standen 
und  erfrischen  nns  daran:  Wünsche  und  Hofhongen,  die  wir  längst  be- 
graben, regen  sich  wieder  im  Traum:  sie  geben  sich  oft  als  erfüllt,  und 
beim  Erwachen  schöpfen  wir  von  neuem  Mut 

Aber  auch  die  Stimme  des  Gewissens,  welches  das  Tagesleben  über- 
tönt hat,  regt  sich  Nachts  wieder.  Der  Meineid,  den  der  Bösewicht  kalt- 
blütig geschworen:  der  Ermordete,  den  er  sorgfaltig  verscharrt  hat,  lassen 
ihm  Nachts  keine  Buhe :  —  vielen  hat  der  Traum  entlockt,  was  sie  Jahre 
hindurch  mit  grösster  Vorsicht  in  sich  verschlossen  hielten:  der  Traum 
hält  ihnen  ein  „yvdid'i  aeav^ov'^  vor!  —  Jedoch  auch  in  sanfter  Weise 
tadelt  der  Traum:  wie  eine  liebende  Mutter  stellt  er  dem  Einde  sein 
Unrecht  vor:  und  es  mag  wahr  sein,  dass  viele  durch  den  Traum  besser 
erzogen  sind,  als  alle  Pädagogik  vermochte. 

Den  Fröhlichen  mahnt  der  Traum  an  die  Vergänglichkeit  alles  irdischen 
Glücks;  den  Betrübten  tröstet  er,  dass  er  nicht  mehr  verzagt,  er  giebt 
ihm  „cornua**  —  wie  Horaz  0  sagt  — 

Und  was  keiner  vermag,  leistet  der  Traum:  er  zeigt  uns  oft  in 
unserer  wahren  Gesinnung,  die  wir  so  sorgsam  verbergen:  vor  dem 
Traume  haben  wir  keine  Geheimnisse.  — 

War  der  Traum  unser  Gewissensrat,  so  ist  er  zugleich  unser  Aizt: 
es  machen  sich  Modifikationen  unserer  Gemeinempfindungen  im  Traume 
bemerkbar,  die  im  Wachen  ihrer  Unbestinmitheit  wegen  nicht  zum  klaren 
Bewusstsein  konmien  konnten.  — 

TTnd  wenn  schliesslich  die  Träume  unserm  Gedächtnis  so  rasch  ent- 
fliehen, wenn  unsere  Erinnerung  an  sie  so  ungewiss  ist,  wenn  sie  uns 
wie  aus  einer  andern  Welt  anmuten,  wenn  wir  sie  in  die  Erlebnisse  des 
wachen  Lebens  nicht  einordnen,  sie  zu  jenen  nicht  in  Beziehung  setzen 
können:  so  ist  dies  zweifellos  ein  grosses  Glück!  Wären  die  Träume 
von  den  Vorstellungen  des  Wachens  gar  nicht  zu  unterscheiden,  so  würde 
eine  nicht  geringe  Verwirrung  entstehen :  wir  könnten  niemals  mit  völliger 
Sicherheit  Wirklichkeit  und  Gteträumtes  unterscheiden :  ein  klares,  sicheres 
Urteil  wäre  unmöglich. 

1)  Hör.  Od.  III  21,  17—18:  tu  Bpem  reduclB  mentibus  aiudis  Tiresque  et  addis 
comoa  pauperi. 


XII. 

Zn  den  griechischen  Orabschriften. 

Von 

Eduard  Loch  (Königsberg  L  Pr.). 


Eine  Geschichte  der  griechischen  Orabschriften  ist  noch  nicht  ge- 
schrieben. In  den  Gesamtdarstellungen  der  griechischen  Epigraphik  (Franz 
Elementa,  Beinach  Trait^  G.  Hinrichs  in  L  y.  Mfillers  Handbuch  I  *  und 
auch  in  der  vortrefflichen  Bearbeitung  von  Larfeld,  Handbuch  I*  haben 
gerade  die  Grabschriften  wegen  ihrer  verhältnismässig  geringeren  Bedeur- 
tung  gegenäber  den  historisch  und  antiquarisch  wichtigeren  Urkunden 
zurflcktreten  müssen.  Es  konnten  da  inuner  nur  verschiedene  Gebräuche 
und  Formen,  wie  sie  in  der  langen  Zeit  vom  YH  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zum 
V.  Jahrh.  n.  Chr.  in  den  verschiedensten  Gegenden  vorkonmien,  ohne  Bück- 
sicht auf  ihre  allmähliche  Entwickelung  zusanmiengestellt  werden.  Nur 
einzelne  Gruppen,  wie  die  attischen,  die  christlichen,  die  Inschriften  mit 


Abkflrzangen: 

Am.  Joom.  —  American  Joamal  of  archaeology. 

Archiv.  *  Archives  des  missions  Bcientifiqaes  et  littdraires. 

Ath.  Mitt.  »■  Athenische  Mitteilungen. 

BoU.  ^  Bulletin  de  correspondance  hell^que. 

C.  »■  GIG.  »  Corpus  inscriptionum  Qraecamm. 

Dittenb.  C.  »  CIO.  Graeciae  septentrionalis  ed.  Dittenberger. 

CIA.  u.  CIL.  »  Corpus  inscriptionum  Atticarum  u.  Latinamm. 

IBM.  »  Gollection  of  ancient  greek  inscriptions  in  the  British  Museum. 

lOP.  —  Latyschew,  Inscriptiones  antiquae  orae  septoitrionaliB  Ponti  Euzini. 

ISI.  »  Eaibel,  Inscriptiones  Graecae  Sidliae  et  Italiae. 

Journ.  »  Journal  of  hellenic  studies. 

Kaib.  —  Kaibel,  epigrammata  Graeca  ez  lapidibus  colleeta. 

LeB.  —  Le  Bas,  Toyage  arch^logique. 

Mova.  >—  Movcelov  xal  ßißXto^xij  tiJQ  iv  ^imvqv^  tvayyiXunJQ  axol^Q^ 

Ost  Mitt.  »  Archaeologisch-epigraphiBche  Mitteilnngen  aus  Österreich. 

Rey.  arch.  —  Revue  arch^logique. 

Sterrettn.  III.—  Papers  of  the  American  school  at  Athens  II.  lU. 

Sv?lX.  —  *0  ^v  K<ovax,\ndX€i  ^EXXtivtxbi  ^iXoXoyixoQ  Sv^oyoQ^  na(Hx^zijfm. 
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Strafsammen  und  zum  Teil  die  metrischen  Orabschriften  sind  bisher  ein- 
gehender behandelt  worden.  Eine  zeitliche  Ordnung  aber  der  gesamten, 
in  ihrer  Mannigfaltigkeit  beinahe  unerschöpflichen  Formen  ist  noch  nicht 
unternommen  worden.  Sie  wird  allerdings  durch  die  zur  Genüge  bekannte 
und  beklagte  Zerstreutheit  des  sehr  grossen  Materials  0  nnd  durch  den 
Mangel  an  genauen  epigraphischen  Kennzeichen  für  das  Alter  dieser  mehr 
wie  andere  von  privater  Willkür  und  dem  Bildungsgrad  des  Schreibers 
abhängigen  Texte  ganz  besonders  erschwert  Abhilfe  darin  wird  erst  sehr 
allmählich  die  neue  Ausgabe  des  CIO.  und  das  Wiener  Corpus  der  Orab- 
reliefs  schaffen.  Dennoch,  glaube  ich,  kann  man  auch  schon  aus  dem  bis- 
her zu  Gebote  stehenden  Material  eine  Übersicht  über  die  historische  Ent- 
wickelung  der  hauptsächlichsten  Formen  gewinnen,  und  eine  solche  dürfte 
auch  vor  der  Neubearbeitung  der  Grabschriften  der  einzelnen  Landschaften 
Yon  gewissem  Nutzen  sein.  Einige  Bemerkungen  darüber,  die  ich  mir  in 
grösserem  Zusammenhange  vor  längerer  Zeit  gemacht  und  durch  fünf- 
jährige Beobachtungen  an  den  neu  hinzukommenden  Inschriften  bestätigt 
gefunden  habe,  mögen  an  dieser  Stelle  ihren  Platz  finden. 

Was  die  Namensformen  anbetrifft,  so  haben  wir  vom  YIL  bis 
y.  Jahrh.  in  den  nicht-metrischen  Grabschriften  fast  nur  den  Namen  des 
Toten  im  Nominativ  (ganz  selten  mit  ivd-ade  xelrat)  oder  im  Genetiv, 
bisweilen  mit  a^fia  (fiv^fxa,  arijXr])  elfxl;  in  Böotien,  Phokis,  Lokris  (neu 
BulL  XVin,  1894,  S.  63),  Äolis  auch  mit  Itt/  und  dem  Dativ;  der  Va- 
tersname wird  noch  selten  zugefügt  Im  Y.  und  IV.  Jahrh.  bildeten  sich  dann 
die  festen  Formen  der  attischen  Grabschriften  aus,  JV^,  N^^^  N^  xl  a.,*) 
die  in  Attika  selbst  bis  in  die  späteste  Eaiserzeit  stets  in  Geltung  blieben. 
Im  IV.  und  IQ.  Jahrh.  war  diese  „attische"  Form  N^^^  in  ganz  Griechen- 
land, auf  den  Inseln,  an  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres,*)  in  Elein- 
asien  wie  in  Alexandria  0  die  herrschende  und  hat  sich  auch  in  viel  späterer 
Zeit  neben  jüngeren  Formen  erhalten;  wie  sie  sich  in  einzelnen  Land- 
schaften lokalen  Eigenheiten  anpasste  (in  Thessalien  adjektivisches  Pa- 
tronymikon,  im  Südosten  des  ägäischen  Meeres  und  Lykien  N^^^)^  habe 
ich  an  anderer  Stelle')  ausgeführt;  in  Böotien  verschwindet  sogar  die  dort 


1)  Die  Zahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Orabschriften  beträgt  aasaer  den  christ- 
lichen etwa  17500.  Die  in  den  beiden  letzten  Jahren  publizierten  sind  mir  nur  z.T. 
zug&nglich  gewesen. 

2)  Cbiffern  nach  Larfeld  S.  558  u.  589  ff.  Vgl.  Verf.  De  titulis  Graecis  sepul- 
craljbus,  Eönigsberger  Diss.  1890,  17-42. 

3)  Latyschew,  lOP.  Hier  auch  alte  Inschriften  Nt^iBifü  fivrjfia)  I,  120,  173. 
II,  154*  Add. 

4)  Grabschriften  aus  der  Ptolemäerzeit  Rev.  arch.  1887,  IX,  199.  293  ff.  X,  61  ff. 

5)  De  tit.  Graec.  sepulcr.  57—62.   Zu  den  wenigen  dort  S.  60  erw&hnten  Namen 
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einheimische  Form:  knl  N^  Tom  IV.  bis  TL.  Jahrh.  gänzlich  zu  gonsten  des 
NominatiTS.*) 

Und  nicht  nnr  in  Form  und  Inhalt  der  Inschriften,  sondern  auch  in 
der  bildlichen  Ansstattong  der  Grabsteine  und  der  darin  aosgedrflckten 
Auffassung  von  Leben  und  Sterben  und  dem  Verhältnis  der  überlebenden 
Angehörigen  zu  ihren  lieben  Verstorbenen  ist  Attika  in  dieser  Zeit  Tor- 
bildlich  und  tonangebend  fftr  ganz  Griechenland.  Es  ist  gerade  in  neuester 
Zeit  mit  Recht  vielfach  hervorgehoben  worden,  wie  —  entsprechend  dem 
Inhalt  der  älteren  Grabinschriften  —  auf  den  Grabreliefs,  nament- 
lich in  Attika,  Jn  der  klassischen  Zeit  der  Gedanke  an  das  vorherrscht, 
was  der  Verstorbene  in  seinem  Leben  seinen  Angehörigen  und  Freunden 
warV)  Der  Erinnerung  dienen  alle  Grabsteine  dieser  Pe- 
riode: sie  wollen  uns  die  Gestalt  des  Toten  noch  einmal  vor  Augen 
führen  in  seiner  einstigen  Thätigkeit  und  Umgebung,  aus  der  er  abberufen 
wurde,  mit  seinem  Arbeitsgerät,  mit  seinem  Pferde  und  den  WafTen,  oder 
im  Kreise  seiner  liebenden  Angehörigen,  und  ihn  auf  diese  Weise  in 
der  Erinnerung  der  Späteren  erhalten,  wie  er  im  Leben  auf  der  Erde  ge- 
wirkt hatte;  an  ein  Fortleben  im  Grabe  wird  kaum  gedacht  Dies  gilt 
zunächst  für  Attika ;  aber  alle  Grabschriften  und  die  wenigen  vorhandenen 
Grabreliefs  älterer  Zeit  z.  B.  in  Thessalien,')  Makedonien,^  Akamanien,*) 
Paros')  bestätigen  es  auch  für  andere  Teile  Griechenlands.  Im  IV.  Jahrh. 
vollends  beherrschte  Attika  durch  die  auf  den  Grabreliefs  angewandten  Typen 
die  meisten  übrigen  Landschaften,^  aus  denen  wir  derartige  Skulpturen 
kennen,  so  sehr,  dass  wir  dieselben  Anschauungen  in  jener  älteren  Zeit 
als  ziemlich  allgemein  verbreitet  ansehen  dürfen.')   Demselben  Zwecke  der 


im  Dativ  iVs^^^s  nnd  mP  ans  dem  lY./III.  Jahrh.  vgl.  jetzt  Hermes  1891,  148  f.  und  die 
ähnlichen  Inschriften  aus  Thasos  Joom.  YIII  (1887),  429  n.  38a  KqI^i  Kdö/iov  und 
Chalkis  BoU.  XVI  (1892)  117  n.  31  Ai(ovt  KXiwvoq, 

1)  Dittenberger  GIG.  zu  n.  589. 

2)  I.  y.  Müller  in  s.  Handbuch  lY,  1,  464b  f.  (2.  Aufl.  8.  226).  A.  Brückner,  Or- 
nament n.  Form  etc.  8.  86  f.  Wiener  Sitzungsberichte  1888  8.  509  ff.  Gutscher,  Die 
attischen  Grabschriften  I,  5 :  „sie  blicken  nur  zurück  in  die  glückliche  Yergangen- 
beit,  nicht  voraus  in  die  dunkle  Zukunft'*.  II,  38  f.  Wolters,  Ath.  MiU.  XYI  (1891), 
394.  400.  404  f. 

3)  Ath.  Mitt.  YIII,  81  ff.  XII,  73  ff.  XY,  199  ff.  Taf.  IV- VE.  Bull.  XII,  179  ff. 
273.  Taf.  YI.  XYI. 

4)  Stele  aus  PeUa  Ath.  Mitt  YUI  Taf.  lY. 

5)  Ath.  Mitt.  XVI,  433  ff.  Taf.  XI. 

6)  Ant.  Denkm.  I,  Taf.  54  vgl.  Taf.  33. 

7)  Vgl.  Körte,  antike  Skulpturen  aus  Böotien  Ath.  Mitt.  UI,  322 ff.  n.  10—25. 
Brückner  ibid.  XIII,  371  u.  A.  4  (Epirus). 

8)  Eine  Ausnahme  machen  die  archaischen  „Kantharosreliefs*'  mit  den  thronen- 
den Heroen  aus  dem  Peloponnes  (vgl.  bes.  Ath.  Mitt  n,  III,  IV,  VII,  YIII;  Arch. 
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ErinnemDg  genägte  es  eben  auch,  wenn  einfach  der  Name  des  Toten  auf 
dem  Steine  zu  lesen  war. 

Mit  dem  ID.  Jahrb.  schwindet  aber  diese  Gleichmässig- 
keit  der  Grabinschriften  Töllig.  Andere  Yorstellnngen  von  dem 
Verhältnis  der  Toten  zu  den  Lebenden,  die  schon  lange  in  den  Geistern 
der  Menschen  Yerbreitong  gefunden  hatten,  sowie  auswärtige  Rinflflsse 
rofen  auf  dem  Gebiet  der  sepolkralen  Epigraphik  die  grössten  Umwäl- 
zungen hervor.  Neue  Formen  treten  auf,  allmählich  die  älteren  yer- 
drängend  und  zum  Teil  auch  an  firühere  Gebräuche,  namentlich  der 
metrischen  Grabschriften  anknflpfend. 

Da  ist  zuerst  die  bekannte  und  in  allen  Teilen  der  alten  Welt  tof- 
breitete  Sitte,  das  Wörtchen  x^^Q^y  den  letzten  Abschiedsgruss,  den 
man  dem  Toten  nachrief,  neben  den  Namen  auf  den  Stein  zu 
setzen.  Nicht  nur  ein  einmaliges  ,JiebewohP'  der  Angehörigen  am  Tage 
der  Bestattung  sollte  es  sein,  sondern  auch  ein  ffir  die  Dauer  berechneter 
Segenswunsch,  dass  es  dem  Toten  gewissermassen  auch  im  Grabe  wohl- 
gehen möge;')  denn  hier  wurde  er  jetzt  zwar  ruhend  gedacht,  yerfolgte 
aber  doch  mit  lebhafter  Teilnahme')  die  Vorgänge  an  seinem  Grabe  auf 
der  Oberwelt  Daher  war  es  Pflicht  der  an  dem  Grabe  Yorflbergehenden,  dies 
xalQe  zu  lesen  und  es  dem  Toten  als  Gruss  zuzurufen,  wie  wenn  sie  ihm 
im  Leben  begegneten,  und  er  erwidert  es  in  derselben  Form  x^^^  xai 
av  (TtoXXa,  rlg  nox*  el  und  ähnlich),  TgLEurip.  Med.  663.  665  E.  Orest  476/7 
xal  av  x<<^^*  Xen.  Mem.111,  13, 1.  Vielfach  fordert  er  geradezu  auf,  dieses 
%at^e  zu  sagen,  sei  es  indem  er  den  Wanderer  anredet  x^^^i  Tta^odelra, 
Xalgere  naqodoi,  TOlg  naqayovoiv  x^tlQUv,  x^^^'^  oarig  6  avayiyviiaxwf 
u.  a.,  wobei  oft  die  Erwiderung  (xcilge)  xal  av  gleich  auf  dem  Stein  einge- 
schrieben ist,  sei  es  indem  er  den  Gruss  mit  deutlichen  Worten  verlangt 
Xal^ß  TtQoaelnati  fze  oder  TtaQt&t,  ^ive,  x^^^  TtQoaelicag  und  ähnlich,  oft 


Zeitg.  1881,  293  ff.  a.  FurtwäDgler,  Samml.  Saburoff  zu  1, 1 ;  Am.  Jeam.  V  pL  Xm, 
8.  468).  Sie  kommen  nar  aaf  einem  r&amlich  eng  begrenzten  Gebiet  Yor  and  sind 
sepolkrale  Anatheme  an  die  nach  dortiger  Sitte  heroisierten  Toten,  die  vieUeicht  die 
Ahnen  alter  Geschlechter  darstellen.  Anatheme  sind  aach  die  ältesten  Heroenmahl- 
rcliefs  mit  Adoranten  (Milchhöfer,  Jahrbach  II,  25  ff.),  sowie  die  böotischen  Spende- 
reliefs mit  dem  Reiterheros  vor  einem  Altar  (Ath.  Mitt.  III,  360  ff.  n.  138, 141  ff.).  Das 
älteste  böotische  Grabrelief  mit  Reiter  (ibid.  n.  10  — lY  Tafel  14,  1)  zeigt  den  rein 
attischen  Typns  (s.  Deneken  bei  Boscher  Sp.  2562).  Über  den  thrakischen  Heroagott 
8.  Rey.  arch.  1878,  294  f.  Ost.  Mitt  YUI,  208. 

1)  Daher  aach  die  Zarufe  x^*^9^  ^^  ^^  g>9^ißivoiQ  Ath.  Mitt.  XII,  246  n.  2; 
XalQOixe  xal  bIv  ktöao  öofiotatv  Mova,  1885,  61  n.  v/jtd-';  elv  ^Aiöog  nsQ  imv  x^Q^ 
ABOvxiavi  Sterrett  III  n.  427,  nach  dem  Vorbild  von  U.  23, 19  u.  179  and  Eurip.  Alk. 
626  f.  E.  x^^Q^  xdv^AiSov  ÖOfioiq  sv  aoi  yivotzo, 

2)  Rohde,  Psyche  634  f. 
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bei  Eaibel,  Epigrammata.  Nioht  selten  ist  ein  Segenswonsch  zngefQgt,  wenn 
der  Bitte  willfahrt  wird  x^^Q^  ^^^  ^^  ^^^  evodei  C.  1956;  oaa  Xiyig  xal  aoi 
%a  diftXa  LeB.  IE,  2702;  2704  in  Syrien;  Ath.  Mitt  XVI,  174  n.  3  Amor- 
gos:  aXXa  to  x^^^^tv  aq>d'ovov  eiftciv  fxoi  x^^*  ^^  i\iov  naQode  und 
oft  bei  Eaibel,  z.  B.  1 90.  205.  236.  237.  Auch  an  die  überiebenden  Ange- 
hörigen richtet  er  oft  ein  x^l-Q^^  ^  Abschiedsgrnss.  So  entwickeln  sich 
jene  poetischen,  ins  einzelne  aosgeföhri^en  Zwiegespräche,  die  in  späterer 
Zeit  sehr  beliebt  waren  und  in  denen  wir  durch  Fragen  und  Antworten 
(xcrra  Ttevaiv  xal  avomQiatv,  Lemma  zu  Anth.  PaL  YJLL,  163)  Auskunft 
aber  Namen,  Alter  und  persönliche  Verhältnisse  des  Toten  erhalten.  Dass 
der  Verstorbene  selbst  über  sich  berichtet  oder  auch  die  Vorflbergehenden 
begrüsst,  x^^Q^^  ^^  nagiovreg,^)  finden  wir  schon  im  V.  und  Anfang  des 
IV.  Jahrh.  auf  attischen  Grabsteinen  gemäss  dem  alten  Brauch,  nach  dem 
Steine  und  Statuen  zu  dem  Beschauer  sprechend  eingefährt  werden,  wie  in 
dem  Epigramme  der  Erinna  (Bergk,  poet  lyr.  Qr.  in,  Erinna  n.  5) : 

oarig  ex^ig  ^tda  tav  oXlyav  artodlav, 

Tolg  ifxov  ioxofxivocat  naq  tjqIov  eXftare  xolQeiv. 

Das  älteste  Beispiel  eines  Zwiegesprächs  aber  und  zugleich  eine  der 

frühesten  Anwendungen  des  x^^^  ^  Lebewohl  bietet  jene  attische  Orab- 

schrift  der  Melite  aus  dem  Piräeus  (Kaib.  79  <=»  CIA.  n,  1687,  Gonze 

Grabreliefs  162,  Taf.  LI,  wohl  um  300),  in  der  auf  die  Anrede  des  Gatten 

XalQB,  %aq>og  MellTijg,  XQV^'^V  Y^'^  ivd'ade  TUlxai  etc. 
die  Terstorbene  Gattin  antwortet: 

xa2  ov  x^^^y  q>lX%(tv^  avÖQoiv,  aXi^  tovg  kfioig  q>ll€i. 
Wo  und  wann  zuerst  das  x<'^Q^  &^  emen  Grabstein  gesetzt  ist»  lässt 
sich  nicht  genau  angeben,  aber  Aber  das  HL  Jahrh.  hinauf  kann  man 
es  nirgends  datieren.  Aus  dem  UL  Jahrhundert  stammen  die  ältesten 
annähernd  datierbaren  Inschriften  mit  x^^?^f  so  Kaib.  79  aus  dem 
Piräeus  (vielleicht  noch  Ende  des  IV.  Jahrh.),  Eaib.  235  aus  Smyma, 
CIA.  n,  2831  ein  Argiyer  und  2844  ein  Böotier,  Bev.  arch.  1887,  IX,  199, 1 
(Zeit  der  ersten  Ptolemäer)  aus  Alexandria.  Zu  den  älteren  gehören 
wohl  auch  wegen  des  Dialekts  üeraXlg  üeraJUala  x^^^  &^  Larissa^ 
und  NeUaaig  G€oq>vX(jj,  yiva  de  Uk€oI(o^  X<^^Q^  &^  Myrina*).  In  Ditten- 
bergers  Corpus  unter  den  böotischen  und  in  Latyschews  lOP.  findet  sich 


1)  In  Attika  CIA.  II,  33S5;  3820  —  Kaib.  23;  "B^nj/t.  aQX^^oX.  t885  S.  92  ein 
Tegeate;  in  Agina  Kub.22;  in  Euboea  BulL  1891,  406  n.  4.  Mit  der  Anwendung  des 
xarp«  ■"  „lebewohl**  hängt  dies  gar  nicht  loflanimen. 

2)  Ath.  Mitt  Vm,  121  n.  41  —  Golliti  355. 

3)  BulL  X  S.91  f.,  vgl  Anin.4  (Zeitangabe  ansicher;  Bachstaben  seheinea  jang). 
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ebenfallB  keine  Grabsohrift  mit  xo^Q^>  ^'^  Mhei  als  das  HX  Jahrh.  wäreJ 
Auf  allen  diesen  ältesten  Inschriften  ist  das  x^^^  einfach  neben  die  bis- 
her gebr&nchliche  attische  Namensfonn  im  NominatiY  gesetzt»  also  N^x- 
oder  N'^'X'  i  ^^  allmShlich  wird  der  Name  selbst  in  die  Anrede  hinein- 
gezogen und  in  den  YokaÜT  gesetzt  N*''^.,  besonders  mit  x^cftI  x^^^» 
so  im  eigentlichen  Griechenland,  an  der  NordkOste  des  Pontas  und  auf  den 
Inseln.   Anf  Bhenea  z.  B.  sind  aus  der  Zeit  von  168—88  v.  Chr.  Aber  100 
Namen  mit  x^V^'^^^'V)  X^^e,  meist  im  Yokativ,  erhalten.')    Gewöhnlich 
aber  findet  sich  NominatiT  und  YokatiT  abwechselnd,  ja  sogar  neben  die  in 
römischer  Zeit  wieder  anflehende  böotische  Form  ircl  N^  (xQV^'^V '  X^^^ 
Dittenb.  G.  1583),  zn  dem  Genetiv  in  Eos  (Paton  &  Hicks,  Inscr.  n.  286 
N*  xeriorrj  x-  ^'  333  N*  x.  N*^  x^^^^)  ^^^  zn  mancher  jfingeren  Form 
in  Eleinasien  tritt  xai^€  selbständig  hinzu.    Ausser  x^^^  finden  sich  in 
später  Bömerzeit  namentlich  in  Syrien,  Eypros,  Afrika,  Italien  nnd  ver- 
einzelt auch  sonst  die  Grussformeln  €viffvx(e)i,  d'dgaec,  evaeßei,  vylatvi, 
%qQ(aaot  evTvx€lT€  XL  9l.%  deren  Yorkommen  in  rein  griechischen  Ländern 
meist  auf  Einwanderung  Fremder  schliessen  lässt') 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  xoIqb  beginnt  die  Yerbreitung  der  loben- 
den und  vertraulichen  Adjektive,  die  attributiv  dem  Namen  des 
Toten  auf  der  Grabschrift  beigefügt  werden,  namentlich  des  schon  vorher 
erwähnten  xQV^^'^og  (-17,  ~^,das  freilich  einzeln  auch  im  lY.  Jahrh.  schon 
vorkommt  In  Atüka  findet  es  sich,  wie  x<»^^y  ^^^  ^^^  Fremden,  besonders 
bei  Sklaven^)  oft,  und  soll  da  wohl  lobende  Anerkennung  persönlicher 
Tfichtigkeit  sein,  wie  auch  z.  B.  bei  dem  Ivqoq  x^ctaird^  in  Thespiä 
(Dittenb.  G.  2085  wohl  noch  lY.  Jahrh.).    In  ganz  Böotien  ist  es  sehr 
verbreitet,  dann  in  der  Yerbindung  x^?^^^^  (*^f  ~^)  X^^Q^  S<^^  besonders 
auf  den  Inseln  und  an  der  kleinasiatischen  EQste,  und  fJQcog  XQ^^^^ 
XalQB  ebenda  und  in  Thessalien.   Dagegen  fehlt  x^ijar^  X<^^Q^  f&st  gänz- 
lich in  Makedonien,  Thrakien  nnd  den  nördlichen  Inseln  Thasos,  Imbros, 
Lemnos,  desgl.  in  Thera  und  an  der  Nordkfiste  des  Pontus  (ausser  Olbia 
lOP.  1, 123. 124).    Auch  unter  etwa  400  Inschriften  aus  Smyma  habe 
ich  es  nur  10  mal  geftinden.    Xalge  allein  kommt  in  Makedonien  und 
Thrakien  sowie  im  ganzen  Innern  und  Sflden  Eleinasiens  als  Zuruf  an 
den  Toten  nur  ausnahmsweise  vor;  wo  es  sich  da  findet,  steht  es  meist 


1)  G.  2317— 2322b*"  Add.  Michaelis  Arch.  Zeitg.  1871,  146. 

2)  Evtvxei,  ygiiy6^€)i  Sterrett  III,  280  vgl.  ISI.  2381  und  £.  Thost,  Griech.  Btud. 
für  H.  Lipgius  (1894)  S.  164. 

3)  Z.  B.  Dyrrhachium  Heozey,  Macödoine  n,  380  n.  155  (römischer  Soldat) 
und  LegboB  G.  2204  evywxi  (ein  Ägypter). 

4)  Bohde,  Psyche  635  A.  6. 
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in  metrischen  Orabsohriften  und  als  Anrede  an  den  Wanderei  x^^^ 
naqodeiTa  Q.  ähnl. 

Das  Fehlen  dieser  Aosdrfloke  in  gewissen  Gegenden  ist  anffallend 
und  lehrreich:  man  erkennt  daraus,  dass  alle  diese  scheinbar  so  gleich- 
gältigen  nnd  allgemeinen  Formeln  doch  ihre  bestimmten  Yerbreitungs- 
gebiete  haben,  dass  sie  stellenweise  Terrain  erobern,  an  anderen  Orten 
aber  durch  einheimische,  festgewurzelte  Gebrauche  fem  gehalten  werden. 
Dazu  gehört  in  den  nördlichen  Küstenländern  des  ägäischen  Meeres  und 
in  dem  grössten  Teil  von  Eleinasien  die  später  zu  besprechende  „asiatische'^ 
Form  der  Grabschrift,  in  Thasos  das  nQoaq>cX^g  xae^«,  in  Thera  die 
Heroisierung  durch  den  daf^og  oder  durch  einzelne  Familien,  in  Smyma 
die  Sitte,  dem  Toten  einen  Kranz  auf  dem  Grabstein  anzabringen  (Cic. 
pro  Elacco  31,75)  mit  der  Inschrift  o  drjfiog  (aTeq>ayol)  N*;  dies  kann 
man  vielleicht  als  ein  Gegenstück  zur  Bezeichnung  des  Toten  als  xQV^'^og 
ansehen,  nach  den  Worten  der  Inschrift  aus  Kyme  2vkl.  XV  (1884),  55 
n.  2  (V.  7.)  di^fiov  di  GT€q>avog  TCivvzriv  q>Qkva  f^rjvvet  avÖQog. 

Denn  dass  dies  in  der  allgemeinen  Anschauung  der  Sinn  der  Beischrift 
XQ^OTog  war  nnd  nicht,  oder  höchstens  in  einzelnen  Fällen,  die  höhere 
Macht  nnd  Würde  der  Toten*)  dadurch  ausgedrückt  werden  sollte,  geht 
aus    der  (u.  a.  von  Becker-GöU  III,  148  citierten)   Stelle  in  Theophr. 
Char.  13  hervor,  wonach  jemand  auf  den  Grabstein  einer  Fran  aufgeschrieben 
hätte  den  Namen  des  Mannes,  des  Vaters,  der  Mutter,  ihren  eigenen 
mit  Ethnikon,  xal  TtQoaeTtiyQaxfjaiy  oxi  oviol  Tcarueg  xQ^^^ol  tjoav '  das 
Imperfekt  rjoav  weist  deutlich  darauf  hin,  dass  es  sich  um  eine  Eigen- 
schaft der  Lebenden,  nicht  der  Toten,  handelt    Überhaupt  sind  solche 
Andeutungen  einer  überirdischen  Macht  der  Toten  in  den  Grabschriften, 
wenigstens  den  prosaischen,  sehr  viel  später  nnd  seltener,  als  man  es 
nach  der  grossen  Verbreitung  dieser  Anschauungen,  die  E.  Bohde  nach- 
gewiesen hat,  erwarten  könnte.    Auch  sprechen  gegen  jene  Erklärung 
des  XQV^^^S  die  zahlreichen  anderen  Attribute,  die  z.  T.  mit  XQV^'^^S 
zusammen  in  späterer  Zeit  dem  Toten  beigelegt  werden  und  die  sich 
alle  nur  auf  seine  menschlichen  Eigenschaften  beziehen,  wie  xaXe,  XQ^^ 
arh  X'  Dittenb.  G.  3050,  aqiaxe^  SfiefiTtze,  acjQe  (Syrien),  norei.d'k  «»  no&riji 
(Ath.  Mitt  XI,  129  n«  81)  wie  Jto&eivog  in  Attika,  q>llavd(iB,  tpvxfi  ^^^ 
X.  (Messenien  LeB.  II  p.  527  n.  321  a,  7gl.  C.  3025,  Mova.  1875,  116  n.  ly), 
aelfivrjaTe  %.    (Dittenb.  C.  3129,  Eypros  LeB.  III,  2750),  7CQ0Gq)dfjg  x^^Q^ 
regelmässig  auf  Thasos;  auch  das  im  Peloponnes,  auf  vielen  Inseln  und 
besonders  in  Syrien  yerbreitete  aXvite  xat^c  soll  wohl  nur  den  schmerz- 


1)  Gatacher,  Die  att.  Grabschr.  11,  39,  E.  Rohde,  Psyche  635. 
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losen  Zustand  des  Toten  im  Gegensatz  zu  dem  mühseligen  Leben  aus- 
drücken, auf  das  die  Worte  x^'?^^^  ^^^  lekoLTttj^ivai  (=  Xekvrttjfjiive)  xccZqb 
in  der  Grabscbrift  eines  81jährigen  Mannes  aus  Smyma  hindeuten  {Mova. 
1875  I,  70  n.  19). 

Von  nioht  ganz  so  ausgedehntem  Einfluss  auf  die  äussere  Fassung 
der  Grabschriften ,  aber  ungleich  grösserer  Bedeutung  für  die  Kenntnis 
der  Grabgebräuche  und  des  Seelenkultus  jener  Zeit  ist  nun  femer  die 
gerade  in  der  hellenistisch-römischen  Periode  immer  mehr  um  sich  greifende 
Heroisierung  der  Toten  und  die  Ausbildung  eines  regulären  Heroen- 
kultus an  ihren  Gräbern,  eine  Idee,  die  in  dem  tief  im  hellenischen 
Geiste  liegenden  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sowie  an 
Dämonen  und  mythische  Heroen  ihren  innersten  Keim,  in  dem  stets  mit 
grosser  Pietät  gepflegten  Gräberkultus  ihren  unmittelbarsten  äusseren 
Anlass  hatte.  Auf  den  Inschriften  findet  diese  Vorstellung  durch  den 
Zusatz  Ton  ^Qiog  {rjQmlg,  tiQwlyrj,  ^Qoiiaaa)  zum  Namen  des  Toten  ihren 
häufigsten  Ausdruck,  nicht  selten  auch  durch  die  Angabe,  dass  der  Tote 
oder  das  Grab  heroisiert  worden  sei  (6  dafiog  oder  o  delva  oKptiQtai^B 
N*''  Thera*),  aq>rjQuuad^ai  rb  fivrj^elov  Aphrodisias  C.  2834  u.  ähnl.),  sowie 
teilweise  auch  durch  die  Bezeichnung  des  Grabmals  als  f^Qt^ov,  ein  Wort, 
das  ich  ebenfalls  vor  dem  HI.  Jahrb.  auf  Grabschriften  nicht  nachweisen 
kann.  Bisweilen  werden  der  Inschrift  besondere  Bestimmungen  hinzu- 
gefügt, die  eine  regelmässige  Fürsorge  für  das  Grab  und  die  Abhaltung 
gewisser  Feste  und  Opfer  zu  Ehren  des  Verstorbenen  anordnen^). 

Dieses  ganze  Gebiet  mit  allen  auf  den  Unsterblichkeitsglauben  be- 
züglichen Fragen  hat  unlängst  durch  £.  Rohde  eine  so  umfassende,  licht- 
Tolle  Darstellung  gefunden,  dass  ich  mich  in  dieser  Übersicht  eines  näheren 
Eingehens  darauf  wohl  enthalten  kann,  zumal  seine  Resultate  auf  einem 
so  umfangreichen  Material  beruhen,  dass  sie  durch  die  Betrachtung  der 
Grabschriften  allein  keinerlei  Erweiterungen,  sondern  eher  Einschrän- 
kungen erfahren  könnten.  Daher  will  ich  es  hier  bei  ein  paar  statistischen 
Bemerkungen  bewenden  lassen. 

Zunächst  ist  herrorzuheben,   dass  das  Gros  der  Grabschriften,  die 


1)  Die  Form  N^dgnjgmSs  N*P  habe  ich  aasser  Thera  nur  noch  auf  dem  benach- 
barten Anaphe  (G.  2480  eAdd.p.  1095)  und  auf  drei  Inschriften  von  Fremden  inAttika 
gefunden  Ca^v.  YII,  212  n.  6;  Annales  de  la  facult^  d.  lett.  d.  Bordeaux  II,  1880, 
S.  152  citiert  von  Röhl  in  Bursians  Jahresb.  X,  1 882,  S.  53 ;  Atb.  Mitt  XII,  299  n.  270)  nnd 
in  Thrakien  ganz  sp&t  sogar  N^wv  xal  tpQOvtov  dgiijQciiasv  kavtov  Axchi?.  1876,  t34 
n.  47  und  Ost.  Mitt.  X,  206,  wo  natürlich  die  eigentliche  Bedeutung  ganz  yerblasit  ist 
(vgl.  loannides  im  'J^vaiov  IX,  1880,  309  ^anzBiv  fjLeyakonQencüg). 

2)  Vgl  bes.  d.  wichtige  Testament  der  £pikteta  C.  2448,  das  jetzt  von  HomoUe 
zwischen  210  und  195  datiert  ist 'jB^j^/u.  aQxaioX.  1894, 141  ff.  Tgl.  Bull.  Xyill(1894),  161. 
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eine  Heroisierang  des  Toten  enthalten,  ans  römischer  Zeit  stammt  und 
dass  nur  sehr  wenige  mit  einiger  Sicherheit  ins  III.  Jahrh.  hinaufdatiert 
werden  können.  Ich  sehe  als  die  ältesten  an  die  Inschriften  auf  zwei 
Heroenmahlreliefs  aus  Thessalonike  Tifxo^i^Xwt  Jaq)valov  ijQwi  und  Eas- 
sandieiBk'^'HQcac'HQOTtv^ioij^)  die  allerdings  noch  ganz  den  Charakter  von 
Weihinschriften  tragen.  Sonst  kann  ich  aus  rein  epigraphischen  Indizien 
keine  in  ältere  Zeit  datieren ;  genaue  Beobachtungen  der  Schriftzüge  und 
der  Dekoration  der  Steine  können  allein  dardb^r  Auskunft  geben.  Für 
Böotien,  wo  die  Bezeichnung  des  Toten  als  iJQOjg  litterarisch  so  firüh  be- 
zeugt ist,  hebt  Dittenberger  an  mehreren  Stellen  des  neuen  Corpus  (S.  367 
zu  n.  2110 ;  n.  2628/9.  TgL  zu  n.  1713)  hervor,  wie  spät  diese  Benennung  auf 
den  Grabsteinen  ist ,  meist  in  der  erst  seit  dem  L  Jahrh.  y.  Chr.  wieder 
aufkommenden  Form  kfcl  2V'  iJQcji.  Überhaupt  findet  sich  iJQCjg  in  allen 
Kasus,  ganz  nach  der  Namensform,  die  in  der  betreffenden  Oegend  üblich 
ist,  z.  B.  in  Enidos  6  däf^og  JV»^  ^^coog,')  in  Makedonien  und  Thrakien 
N^N*''  iJQiD'i  oder  N^N^^  ijQOja,  am  häufigsten  aber,  bes.  in  Thessalien,  im  Vo- 
kativ in  der  Form  iJQug  (xQ^jOTi)  x^^^»  ^^  ^^^^  2u  allen  anderen  Namens- 
formen hinzugefügt  werden  kann.  Für  die  Zeit,  aus  der  die  thessalischen 
Inschriften  mit  ^gug  XQ^^''^^  X^'^Q^  stammen,  ist  es  vielleicht  nicht  unwichtig, 
dass  sich  diese  Formel  niemals  mit  dem  patronymischen  Adjektiv  und  nie- 
mals mit  der  Weihung  ^Eq^aov  x^ovlov*)  im  thessalischen  Dialekt  zu- 
sammen findet,  also  wohl  jünger  ist  als  die  späteste  Anwendung  desselben. 
Für  die  Verbreitung  der  Inschriften  mit  iJQOjg  verweise  ich  auf  Bohde, 
Psyche,  S.  647 — 649,  und  Denekens  Zusammenstellung  in  Roschers  Lexikon, 
Sp.  2549—2554,  der  mit  Becht  überall  hervorhebt,  vne  gerade  die  äolischen 
und  dorischen  Stämme  diese  Sitte  besonders  ausgebildet  haben.  Charakte- 
ristisch daf&r  sind  die  Inschriften  aus  Thera,  wo  die  öffentliche  Heroisie- 
rung durch  das  Volk  ein  Vorrecht  der  alten  dorischen  Adelsgeschlechter, 
namentlich  der  Ägiden,  gewesen  zu  sein  scheint^)  Eine  andere  Bedeu- 
tung hat  das  aq>r]QU}t^€iv  oder  oiTtolBQovv  des  Grabes  in  Aphrodisias; 
hier  soll  durch  diese  Massregel  die  TTnverletzliohkeit  des  Grabes  stärker 
betont  werden.   Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  in  Enidos  zu  der  Grabschrift 


1)  Archiv.  1876,  246  n.  77  and  270  n.  115. 

2)  LeB.  III,  1575  ff.  Öster.  Mitt  1891,  46  d.  1.  6.  Hirachfeld,  IBM.  lY.  8.  34  n. 
833  ff. 

3)  Vgl.  m.  DlBsert  S.  60.  Auf  dem  Hermenpfeiler  Ath.  lütt  YIII,  116  n.  17  ist 
die  Inschrift  mit  yiq,  x»  x-  ^^  ^^  ip&terer  Zeit  eingetragen  und  ^'EQiiiov  x^ovlav  von 
der  ergten  Benutzung  stehen  geblieben. 

4)  Böckh  G.  2467  ff.  und  AbhdL  d.  BerL  Akad.  1836,  41  ff.  Ross,  inscr.  Gr.  ined. 
II,  206  ff.  Arch.  Aufs.  I.  VIII.  MortUlet,  Ke?.  arch.  1870/1  1 22  S.  284  ff  Bohde,  Psyche 
156  a.  A.  1. 


284  Eduard  Loch 

6  dafiog  N*''  noch  ijQOJog  zugefügt  wird  (0.  Hirschfeld  IBM.  lY.  S.  34),  oder 
wenn  das  Grab  selbst  ein  iqQipov  genannt  wird,  was  ich  zum  erstenmal  auf 
einer  lykischen  Inschrift  des  m  Jahrh.  aus  Pinara  finde  (G.  4259  <=»  Reisen  I, 
56  n.  3):  Tikeaiag  Tikofia  JuXixtiv  yivovg  to  ^gtpiov  xareaiievcncev 
ctvTwi  xal  zrJL  yvvaixl  %al  zolg  zinvoig  xal  i/yovoig  avrov'  aXlwi  dk 
fÄTjdevl  l^iaxu)  knavol^ai  zo  fiQuiiov  firjdk  Ttqoava^ai  kzigui'  xtL  Im 
lY.  Jahrh.  ist  fÄv^^a  in  Lykien  der  älteste  Ausdruck  fDr  das  Grabmonu- 
ment Die  Bezeichnung  figt^lov  verlor  bald  ihre  eigentliche  Bedeutung 
und  wurde  dann  an  vielen  Orten  Griechenlands  und  Asiens  überhaupt 
fDr  fivTjfÄelov  angewendet,  wie  ja  auch  z.  B.  in  Thessalien  jeder  Verstorbene 
ob  alt  oder  jung,  Freier  oder  Sklave,  rjecjg  genannt  wurde. 

Zu  den  bisher  besprochenen  Erscheinungen  tritt  noch  ein  neues  Mo- 
ment hinzu ,  das  uns  das  m.  Jahrh.  als  ganz  besonders  umgestaltend  in 
Bezug  auf  die  Form  der  Grabschriften  erscheinen  lässt.  Es  greift  näm- 
lich von  Lykien  her,  wo  die  alte,  einheimische  Kultur  und  die  Gebrauche 
der  an  der  Efiste  angesiedelten  Griechen  sich  gegenseitig  beeinflussen,*) 
auch  bei  den  Griechen  allmählich  die  dortige  Sitte  um  sich,  schon  bei 
Lebzeiten  sein  Grab  sich  selbst  zu  errichten,  und  zwar  nicht 
nur  fDr  sich  allein,  sondern  auch  fär  seine  ganze  Familie,  Frau,  Elnder, 
andere  Verwandte,  selbst  Freigelassene  und  Sklaven.  Es  liegt  im  Wesen 
und  in  der  Eigenart  des  lykischen  Volkes  begründet,  dass  gerade  von  hier 
aus  diese  Sitte  ihren  Ursprung  nahm.  Denn  die  erhaltenen  Monumente 
lehren  uns,  wie  die  Lykier  vor  allen  Völkern  den  Graberbau  und  das  Grab- 
recht ausgebildet  haben,  und  wie  in  ihrem  ganzen  Leben  die  Sorge  um  die 
Bestattung  und  die  ungestörte  Ruhe  nach  dem  Tode  eine  bedeutende 
Bolle  spielte,  da  es  ihnen  „als  das  allein  Begehrenswerte  erschien,  in  Stein 
beigesetzt  zu  werden^'  (Benndorf).  Daher  jene  stattlichen  Felsengräber  im 
Stil  vollständiger  Häuser  und  Tempel,  daher  jene  gewaltigen  Steinsarko- 
phage mit  den  Inschriften,  die  noch  heute  von  der  umsichtigen,  fast  ängst- 
lichen Fflrsorge  ihrer  Grflnder  Zeugnis  ablegen.  Denn  auf  den  Gräbern 
wurden,  zunächst  in  lykischer  Schrift  und  Sprache,  genaue  Angaben  Aber 
den  Erbauer  und  Besitzer,  sowie  Bestimmungen  über  die  Benutzung  und 
Erhaltung  der  Grabmäler  aufgeschrieben;')  und  die  Form  dieser  Inschriften 

1)  Dies  erweist  für  den  Gr&berbau  Benndorf,  Reisen  I,  bes.  Cap.  DL  Die  Ältesten 
griechischen  Qrabschriften  Lykiens  zeigen,  wie  überall  an  der  benachbarten  Kfiste 
Kariens  nnd  auf  den  umliegenden  Inseln,  den  Namen  im  Genetiv,  z.  T.  abh&ngig  von 
to  fivrifia,  G.  2300  ü,  4202.  Reisen  I  8. 40.  Benndorf  Giölbaschi  8. 227,  vgl.  oben  S.  276. 
Die  Sonderstellung  und  den  bestimmenden  Einfluss  Lykiens  auf  die  Entwickelung  der 
griechischen  Grabschriften  hat  für  die  besonders  charakteristischen  Gr&berbaiBen 
G.  Hirschfeld  nachgewiesen  Königsberger  Studien  18S7:,  S.  93  ff.  und  Treuber,  Pro- 
gramm Tübingen  1888. 

2)  Vgl.  Deecke,  Bezzenbergers  Beiträge  XIV  (1889),  181  ff. 
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ist  dann  seit  dem  IIL  Jahrh.  immei  häufiger  aach  von  den  Griechen  im 
Lande  nachgeahmt  worden  und  hat  sich  allmählich  Aber  das  ganze  grie- 
chische Asien  und  Griechenland  selbst  verbreitet^  so  dass  sie  in  der  Kaiser- 
zeit,  ans  der  unsere  meisten  Inschriften  des  Ostens  stammen,  in  mehr 
oder  weniger  veränderter  Fassung  namentlich  in  ganz  Eleinasien  die  herr- 
schende geworden  ist  Ich  möchte  sie  daher  kurz  als  die  asiatische  Form 
bezeichnen. 

Das  älteste  Beispiel  für  ihre  Anwendung  in  griechischer  Sprache  ist 
wohl  die  sicher  aus  der  Mitte  des  IV.  Jahrh.  stammende  bilingue  Inschrift 
aus  Limyra  C.  4306  (Facsimile  bei  Petersen,  Beisen  II  n.  124):  To  fivijfia 
Tode  iTcotrjaaxo  ^löaQiog  HaQiiivovxog  vlog  iavfcSc  xal  t^i  yvvaixl  xal 
vlvji  nvßMrji,  wie  es  scheint  eine  wortgetreue  Wiedergabe  des  lykischen 
Textes,  die  in  Wortfolge  und  -Auswahl  genau  die  von  Hirschfeld  a.  a.  0. 
S.  lllf^  als  die  ältesten  bezeichneten  Formen  aufweist*)  Sonst  ist  der 
gewöhnlichste  Anfang  dieser  Inschriften  ^0  öelva  {^(3v  xal  (pQoviüv)  xa- 
Teanevaae  to  f^vtjf^elov  iavTcß  xal . . .  oder  To  fivrjfielov  (IütI)  tov  delvog, 
o  KOTeaicevaaev  iavTtß  u.  s.  w.;  doch  haben  alle  Landschaften  und  grösseren 
Orte  ihre  besonderen  Eigentümlichkeiten  in  der  Form,  wobei  namentlich 
die  Ausdrücke  für  „erbauen^  und  die  Substantiva,  die  das  Grabmal  be- 
zeichnen, je  nach  der  Form  der  Monumente,  Särge,  Stelen,  Platten  u.  dgL 
eine  grosse  Anzahl  lokaler  Verschiedenheiten  und  Gebräuche  aufweisen. 

Da  diese  Familiengräber,  die  zu  einem  langjährigen  Gebrauch,  oft  für 
mehrere  Generationen  dienen  sollten,  meist  ganz  frei  an  leicht  zugäng- 
lichen Orten,  Strassen  oder  auf  dem  Felde  angelegt  waren,  stellte  sich 
auch  ausserhalb  Lykiens  bald  die  Notwendigkeit  heraus,  dieselben  gegen 
Benutzung  durch  Unberechtigte  und  gegen  jede  Art  von  Beschädigung 
zu  schützen.  Daher  in  der  Eaiserzeit  diese  Verbreitung  der  Verbote  des 
Offhens,  des  Begrabens  Fremder  und  im  Fall  der  Übertretung  {iav  di  tiq 
Ttaqa  TovTa  Tt  noirjOf},  TokfirjGjj  und  ähnlich)  die  Androhung  einer  Strafe, 
sei  es  in  Form  schrecklicher  Flüche  oder  einer  an  eine  öffentliche  Kasse 
zu  zahlenden  Geldsumme :  auch  dies  ein  ursprünglich  lykischer  Brauch,  der 
schliesslich,  im  Zusammentreffen  mit  römischer  Sitte,  allgemeine  Verbrei- 
tung fand«  Hirschfeld  (Eönigsb.  Stud.,  S.  107)  erkannte  die  oben  S.  284 
angeführte  Inschrift,  die  das  Grab  tjqvov  nennt,  als  die  älteste  dieser  Art 
Die  Zahl  solcher  Grabschriften  mit  StrafiBummen  hat  sich  seit  seiner  Be- 
arbeitung mehr  als  verdoppelt ;  für  die  Vergleichung  ihrer  Formen  müssen 
auch  die  Grabschriften,  die  nur  Verbote  oder  Flüche  enthalten,  zugezogen 
werden.    Bei  aller  Ähnlichkeit  in  den  Hauptpunkten  zeigen  die  äusserst 

1)  Aach  das  ungriechische,  erst  in  sp&ter  Zeit  nach  lateinischen  Vorbildern  Öfter 
zum  Vatersnamen  zugefügte  vloq  stammt  wohl  aus  lykischem  Brauch. 
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zahlreichen  Inschriften  so  viel  Verschiedenheit  im  Einzehien  und  eine 
solche  fast  unübersehbare  Mannigfaltigkeit  in  den  Aosdrfloken  für  die  Orab- 
mäler  and  das  Errichten^  Offnen  and  Verkaufen,  Begraben  und  Heraus- 
nehmen der  Leichen,  fOr  das  Zahlen  der  Strafe  und  die  Verwünschungen, 
dass  man  einen  vollständigen  Wortindex  anfertigen  und  das  Zusammen- 
gehörige nach  lokalen  Gruppen  ordnen  muss,  um  eine  gewisse  Übersicht 
dardber  zu  gewinnen.  Einen  kleinen  Begriff  davon  kann  schon  der  An- 
hang I  bei  Hirschfeld  geben,  der  zahlreiche,  nur  aus  den  Lischriften  mit 
Geldstrafen  ausgezogene,  lateinische  und  griechische  Ausdrflcke  gegenfibei^ 
stellt,  und  die  Aufz&hlung  von  Varianten  fftr  xareaxevaae  und  to  fivri- 
fielov  bei  Beinach,  Trait^,  427—429. 

Vielfache  Ähnlichkeit  mit  diesen  Inschriften  bietet  eine  ebenfalls 
seit  dem  Ende  des  IE.  Jahrh.  besonders  in  Thessalien,  Makedonien  und 
Asien  neu  auftretende  Gruppe  von  Inschriften  auf  Grabsteinen,  die  zwar, 
wie  früher,  dem  Verstorbenen  erst  nach  seinem  Tode  von  den  Angehörigen 
gesetzt  sind,  auf  denen  aber,  was  in  älterer  Zeit  nur  in  Grabgediohten 
vorkam*),  der  Stifter  des  Grabes  sich  selbst  nennt,  etwa  mit  den  Worten: 
„N.  errichtete  dies  Grab  seinem  Vater  N.  zum  Andenken^  oder  „N.  begrub 
seine  liebe  Gattin  N.'^  u.  dgl.,  sodass  der  Name  des  Toten  im  Dativ, 
seltener  im  Accusativ  steht,  ähnlich  wie  bei  den  Weih-  und  Ehren- 
inschriften :  JV*  Tcareaxevaoe  to  fivrjfielov  N»^  Ttaxql  oder  N^^  N*  arianj- 
ae  Tqv  (TTi^krjv  oder  ohne  sachliches  Objekt  N^  iicolrjae  N*,  N^  t^atpe, 
hlfirjoe  N^  (besonders  in  Eula  Maeon.,  Eotiaion  Phiyg.  und  Galatien), 
auch  ohne  Verb  N^  JV»'',  2V*  JV«''  und  iV  N\  A*  iV^,  mit  Verwandtschafts- 
bezeichnung, Stand  und  Lebensalter,  sehr  oft  mit  dem  Schlnss  fivelag 
XfxQt'V,  besonders  in  Nordgriechenland  und  der  Westkäste  Eleinasiens,  oder 
fivi^firiQ  x^Q^^  (seltener  heuev)  im  inneren  und  östlichen  Eleinasien. 

Auch  diese  Form  ist  in  ihrer  Anwendung  vielen  lokalen  Schwankungen 
unterworfen  und  verschmilzt  sehr  oft  mit  der  soeben  besprochenen. 
Während  sie  im  eigentlichen  Griechenland  und  auf  den  Inseln  (ausser 
Kreta)  sehr  selten  ist,  in  Aphrodisias  in  Earien  gar  nicht,  in  ganz  Lykien 
nur  ausnahmsweise  vorkommt,  ist  sie  in  Makedonien  und  vielen  Städten 
Phiygiens  (Aizanoi  c.  120  mal  iV' JVs'/iii;.  xOt  in  Galatien,  Lykaonien, 
Isaurien  und  anderen  zentralen  Landschaften  geradezu  die  Begel.  Während 
femer  im  ganzen  Norden  und  an  der  Westküste  Eleinasiens  der  Dativ 
des  Namens  fast  ausschliesslich  gebraucht  wird  {N^  N»^  aviarrjae,  mit  und 
ohne  fÄV.  x*)>  sodass  regelmässig  der  Dativ  die  Grabschrift,  der  Accusativ 
die  Ehreninschrift  bezeichnet  (vgl.  z.  B.  Böckh  zu  C.  2771),  wird,  je  mehr 
man  nach  Sflden  und  Osten  kommt,  der  Accusativ  immer  häufiger.   Dieser 

1)  Vgl.  auch  die  alten  Inschriften  von  Amorgos  m.  Diasert  S.  10. 
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Übergang  ist  besonders  im  südlichen  Galatien,  Pisidien  und  Lykaonien 
ZQ  bemerken  (nach  Sterretts  Inschriften  in  den  Aul  Pap.  II  and  TU), 
Dort  herrscht  z.  B.  noch  in  Laodicea  combnsta  und  Iconiom  der  Dativ, 
wie  in  Phrygien,  in  den  Ortschaften  wenig  südlicher  überwiegt  schon 
der  Accosativ,  und  in  Isaarien  zeigen  fast  alle  Orabschriften  die  Form 
N^^  N*  {&vyaTiqa  a.  a.)  aviatrjae  (oder  hcoGfirjae  a.  dgL)  jmvij.  x-y  ^^ 
auch  in  Eilikien  häafig  ist  Oanz  aasnahmsweise  findet  sich  der  Oenetiv 
i>r  N^  juy.  X'  z.  B.  in  Larissa  in  Thessalien'),  Enidos^),  Stratonicea')  and 
vTtkQ  IP  ebenda  *).  Statt  fivi^f^tjg  x^^^ty  haben  wir  in  späterer  Zeit  aach 
andere  Motive,  wie  q)LloaTOQylag,  evvolag,  evaeßelag,  €vxaQi.o%lag,  ja 
sogar  rei^rjg  x^^'^*)- 

Eine  besondere  Stellang  anter  den  Orabschriften  dieser  Art  nehmen 
diejenigen  ein,  deren  Stifter  nicht  einer  der  Angehörigen  des  Toten,  sondern 
irgend  eine  öfTentliche  Yereinigang  ist,  die  den  Verstorbenen  darch  einen 
£ranz  ehrt  oder  aaf  gemeinsame  Kosten  bestattet  Und  zwar  geschieht 
das  an  vielen  Orten  darch  die  Stadt  (^  noXig  hlfitjoev  N*)  oder  darch 
Bat  und  Volk  (17  ßovkii  xal  6  dfjfiog^  oft  allein  6  dijfiog  a%Bq>avoly  aqnj' 
Qiüi^ev  XL  ähnl.),  sonst  auch  darch  verschiedene  politische  oder  religiöse 
Vereine  {avvodog,  S-laaog,  avvrjd-eia  xl  a.),  za  deren  Zwecken  aach  die 
Bestattung  ihrer  Mitglieder  gehörte.  Ausser  der  Inschrift  zeigt  oft  auch 
nur  ein  am  Orabstein  befestigter  oder  im  Belief  dargestellter  Eranz  die 
öffentliche  Ehrung  des  Verstorbenen  an.  Ein  solches  funus  publicum 
oder  eine  Bekränzung  finden  wir  auf  Orabsteinen  belegt  z.B.  in 
Platää  (Am.  Joum.  VI,  1890, 108  n.  III  —  Dittenb.  C.  3750,  Orabstatue: 
Ath.  Mitt  m,  346  n.  61),  Ägina  (LeB.  U,  1705. 1706),  Imbros  (Conze, 
Heise  a.  d.  Ins.  d.  thrak.  M.  S.  93ff.),  Lesbos  (0.  2197  b— h  Add.  Ath. 
Mitt  Xlll,  74),  Amorgos  (Boss,  inscr.  Or.  ined.  II,  115. 122),  Andres 
(LeB.  n,  1815),  Paros  (C.  2380—82;  Mova.  1880,  p.  150  —  Bull.  IV,  285  = 
Ost  Mitt  XI,  179,  ein  ISjähr.  Knabe),  Thera  (Heroisierung  0.  2467  ff., 
Boss,  inscr.  ined.  n,  206  ff.  Bev.  arch.  1870/71,  284  ff.  Id^vaiov  IX,  1880, 
309),  Anaphe  (C.  247%— 80;  Ath.  Miti;.  I,  251  f.),  Eos  (Paton  &  Hicks  327, 
328  1^  ^vaixav  fiiv  aövov,  naQa^v&lav  5h  tov  TtOTQog  ovrov,  374, 
416),  Knidos  (LeB.  in,  1575  ff.  IBM.  IV,  n.  833-847),  Stratonicea  (C. 
2724—2726),  Kig  (BulL  XI,  310  n.  4),  Alabanda  (BuU.  V,  180),  Aphrodisias 
(C.  2836  cfr.  2776  Trostdekret),  femer  in  fast  allen  Städten  Lydiens,  be- 
sonders Smyma  (Aber  lOOmal  6  öijfiog  im  Kranz,  siehe  die  Inschriften 


1)  Lefi.II,  1293.  Ath.  Mitt.  XII,  350  ff.  n.  115.  121.  129.        2)  IBM.  IV.  n.  848  ff. 

3)  G.  2732/3.  BullXIV,  624  n.  25.  XV,  427  f.  n.  14.  16. 

4)  BuU.  Xy,  426  f.  n.  U.  15.  XVm(1894)  42  n.  8. 

5)  C.  4078.  Sterr.  BI,  22.  25. 26. 40. 90  (TKMX  -  xsifi^g  xul  /iv^t^ X^Q^^^*  l'^'^- 
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im  CIQ.  and  Movaelov),  bisweilen  in  Mysien  (z.  B.  Eub.  335),  Mileto- 
polis  Bifhyn.  (Bull.  Xu,  193),  Laodicea  ad  Lyoom  (Eaib.  385,  Am.  Jonro. 
111,346),  Telmessus  Lyc.  (C.4199  — BolL  Xiy,172),  Anazarba  Cili& 
(Joum.  XI,  248  n.  19),  Syrien  (C.  4602  =  LeB.  III,  2077). 

Auch  die  Vereine,  welche  ihre  Toten  ehren  oder  bestatten,  sind  weit 
verbreitet 0-  So  haben  wir  iqaviaxal  in  Athen  (CIA.  11  3308)  und 
Bhodos  (Ost  Mitt  YII,  133  n.  64.  Ball.  Xni,363  vgl  %o  xocvov  to  Mij- 
viaorav  XL  a.Ost  Mitt X,  219  n.  23. 25),  eine  avvodog  %äv  rjQfpaOToiy 
ffir  einen  verstorbenen  Jüngling  in  Akraiphia  (Ath.  Mitt.  m,  299  =»  Dittenb. 
C.2725);inTanagraimILJahrh.v.Ghr.  die^^a^'ai:aT17,^iCl;yl01;ata- 
(Jr17nnd  (jt;v^t;rat  (Dittenb.  G.  685—689),  in  Thessalonike  drei  at;y^- 
»kiat  (Archiv.  1876,  246  ff.  n.  83.  84,  cfr.  Foncart  a.  a.  0. 114;  BolL  YIII, 
462f.  n.  2  vom  Jahre  155  n.Chr.),  von  denen  die  erste  awi^d-eia  twv 
noQq>vQoßaq)o}v  heisst,  wie  inTralles  (Bull. X,  519  n.  16)  and  Hierapolis 
(G.  3924  b)  fi  Igyaola  twv  ßaq>ia)v  and  ebenda  (LeB.  IH,  1687  vgl. 
Bev.  arch.  1887  11,354)  ein  avvidqiov  %iig  Tcgoed^lag  rtiv  fcoQtpvQoßi- 
(piov;  eine  awegyaola  aach  in  Smyma  G.  3304.  In  Olynth  (G.  2007 ü) 
wird  ein  xoXXi^yiov  ^eov  ijQwog  (des oben S. 277  A.  8  erwähnten (hrald- 
sehen  Herosgottes)  genannt,  in  Panticapäam  in  6  Inschriften  eine  avvo" 
do^  (lOP.  11,60— 65),  in  Teos  zahlreiche  ^/aaoi,  oQyewveg,  fivarai 
a.  a.  (G.3098,  Bull.  lY,  164  ff.  Foncart  S.  39),  avfif^voTai  auch  in 
Smyma  (Mova.  Y,  1885, 14  n.  228),  Eyzikos  (Ath.  Mitt  IX,  35),  Thyatira 
(BalL  XI,  483  n.  70,  dem  aQxi'f^vanrig  gewidmet  vom  d'laaog),  avfißidi' 
Tai  Smyma  (G.  3304),  Philadelphia  (Mova.  1885,  67  n.  t;^/),  Kola  Maeon. 
{Mova.  1885, 57  n.  vfxa'X  Trajanopolis  (G.  3865  o),  Apameia  (BnlL  YH,  307 
n.  29),  in  Thyatira  aach  q)QaroQ€g  (Ball.  XI,  453  n.  15). 

Dies  sind  die  haaptsächlichsten  Elemente,  welche  seit  dem  JSL  Jahifa. 
aaf  dem  Gebiet  der  Orabinschriften  die  wichtigsten  and  ffir  die  Folgexeit 
nachhaltigsten  Yerändenmgen  hervorgerafen  haben.  Doch  ist  damit  der 
Formenreichtam  dieser  eigenartigen  Denkmälerklasse  noch  nicht  im  ent- 
ferntesten erschöpft  Zahlreiche  Einzelheiten,  namentlich  aas  der  Eaiser- 
zeit,  massten  in  dieser  Skizze  übergangen,  vieles  konnte  nnr  angedeatet 
werden.  Fast  alles,  was  frdher  nnr  in  Grabgedichten  seinen  Aasdrack 
fand,  in  Bezug  aaf  des  Yerstorbenen  firühere  Thaten,  sein  Lebensalteri  die 
Todesart  und  sein  Yerhältnis  za  den  Angehörigen,  das  enthalten  jetzt  aach 
die  prosaischen  Inschriften,  man  findet  in  ihnen  oft  die  Elemente  nicht  nur 
unserer  Aufschriften  auf  Gräbern,  sondern  auch  unserer  Todesanzeigen  and 
Nachrufe. 


1)  Vgl.  Foucart,  des  associations  roligieuses  chez  las  Grecs.  Paris  1873. 
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n. 


Anf  mehreren  Grabschriften  des  lateinischen  Sprachgebiets  (Italien, 
Gallien,  Spanien,  Pannonien)  findet  sich  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Text  der  Inschrift  der  Zusatz  ravra,  dessen  Erklärnng  noch  nicht  toII- 
ständig  gesichert  za  sein  scheint    Es  sind  folgende  Inschriften: 

1.  Rom.  ISI.  1413  =  CIG.  6341. 

J.  M.  I  M.  ^Qyevalip  \  £^xaxTf/>  ^eißelgähg  6  idcog  a\d€Xq)dg 
rijv  xa^d\Qav  ^velag  xctQ/^y  I  xol  evegycoidSv  xal  \  evvolag  naatjg, 
fti\)^Qig  d-avcLTov  evvoT^aavta^  Irejaty  e'  aw^eveitevoavTa  \  i'^- 
xa  Tov  adeXq>ov  hwv  i6\  \  'i:av\%a. 

2.  Rom.  ISL  1479  =  CIL.  VI,  13236. 

M.  Aorelios  Sostrjatianus  Stratoni(cea?)  |  fecit  Fabiae  Laetae  | 
coingi,  sanctissimae  |  feminae,  capolam  |  structilem;  qaa|e  vixit 
annis  |  YYXTTTL  |  XalgBrati^^^-xe)'  Tavra. 

3.  Rom.  ISI.  1824  =  CIL.  VI,  21812. 

Memoriae  |  M.  Maetiliani  |  Zosimi,  qoi  |  vixit  ann(is)  XXVIIII  | 
mensibus  X,  diebos  |  viginti  Septem  |  Seins  Alexander  |  fratri  ra- 
rissimo.  I  IlQoiiOTtL  ravTa. 

4.  Rom.  CIL.  VI,  8925. 

D(is)  M(anibas).  |  Cointo  Ang(usü)  lib(erto)  a  |  fnim(ento)  mini- 
strat(ori)  qui  |  vixit  ann(os)  LXX,  mCenses)  V,  d(ie8)  XV  |  Alexander 
Auglnsti)  lib(erta8)  |  natritori  suo  bene  |  merenti  posnit  | 
Palladi  tanta  (i.  e.  ravTa). 

5.  Mutina.  Muratori  1399, 8  (citiert  von  0.  Hirschfeld  zu  CIL.  XII,  874.) 

Salustiae  |  Aphrodite  |  Congidius   L.  f.  |  coniugi   bene  |  merenti 
cum  qua  |  yixit  annis  XXVII,  |  mensibus  VIII,  diebus  VI. 
Dazu  4  Distichen  und  ravta^  das  nach  Bormann  zu  CIL.  XTT, 
874  von  Muratori  nur  ausgelassen  ist. 

6.  Arelate  (Gall.)  ISI.  2475  =  CIL.  XII,  874. 

lacet  sub  hoc  signino  dulcissima  Seoundilla,  |  qu(a)e  rapta  paren- 
tibus  reliquit  dolorem,  |  ut  tan  dulcis  erat  tanquam  aromata;  | 
desiderando  semper  mellea  vita.  |  qu(a)e  vixit  annis  IQ,  men- 
(sibus)  VI,  die(bus)  XVL  {It^Qw/xaTt  %av%a, 

7.  Nemausus  (Gall.).  ISL  2505  =  CIL.  XII,  4123. 

D.  M.  I  L.  Gratius  Eutyches  |  domum  aetemam  vivus  sibi  curavit, 
I  ne  heredem  rogaret  |  Tavza. 

8.  Balsa  (Lusit)  ISL  2542  ==  CIL.  II,  5171  (Suppl.  ed.  Hübner). 

t9 


290  Eduard  Loch 

XiQttB.  I  Evrjvog  \  xai  uivriox^lg  \  ldl({)  Tixvtp  \  Tatiavfp  \  ylv- 

%v%aTfff  I  ^T^aavji  \  hictvrov  \  xal  ^fÄiqag  x'  [  fiVTjf^rig  %aQetv.  \ 

XiQ€T€'  I  ravTa. 
9.  Petovia  (Pannon.)  CIL.  m,  4075  =  CIG.  681 1. 

Evara&t  %av%a  qui  |  vizit  aim(os)  II,  m(en8e8)  VJLU,  d(ie8)  | 

VUl,  AvqiiXioi  Jrifiri%\qig  xal  OrjXlxiTag  yo\v€lg  vi(p  yvTjaU^. 

Franz  G.  6811  hat  nach  einer  anderen  Abschrift  qoi  yixit  ann.  11 

m.  Vlll  d.  VIU  hinter  vli^  yrrjoltp. 
In  n.  It  5,  7  steht  tavra  allein  am  Ende  in  einer  besonderen  Zeile, 
in  n.  2  nnd  8  zusammen  mit  x^^^^j  in  n.  3,  4,  6,  9  mit  den  Namen 
ngoxoTci,  Palladi,  ^QWfiari,  EvoTa&L  in  der  Form  des  lateinischen 
Vokativs.  Früher  hat  man  dies  wohl  auch  f&r  den  Genetiv  halten  wollen, 
und  noch  Hirschfeld  zu  XTT.  874  schwankt,  ob  man  rovra  erU&ren  solle 
als  „hoc  est  monomentom  (rot;  delvog)^  oder  ob  es  als  acclamatio  auf- 
zufassen seL  Diese  letztere  Erklärung  ist  inzwischen  mit  Becht  wohl 
allgemein  angenommen  (Hirschfeld  zu  XII,  4123,  Eaibel  im  Index  zu  ISI, 
Hfibner  zu  IL  Suppl.  n.  5171),  da  zaira  niemals  auf  Grabschriften  f9r 
TovTO  To  fÄvij^a  (sc  zov  deZvog  iarcv)  steht  und  auch  die  Namen  bei 
Tovra  mit  keinem  Namen  in  den  Inschriften  flbereinstimmen.  Zwar 
^Qcjfidtiiov)  in  n.  6  wird  als  Beiname  der  Secundilla  schon  durch 
die  Worte  der  Inschrift  selbst  erläutert,  aber  die  übrigen  bedürfen  noch 
einer  besonderen  Erklärung.  Und  diese  hat,  wie  es  mir  scheint,  zu- 
erst T.  Schiess  gegeben  in  seiner  Dissertation  „Die  römischen  coUegia 
fimeraticia  nach  den  Inschriften^'  (München  1888,  S.  30 — 33)  im  Anschluss 
an  De  Bossi's  Behandlung  der  „coUegii  funeraticii  famigliari"  Er  erklärt 
nämlich  den  Namen  Procopius  in  n.  3  für  den  Beinamen,  den  der  Ver- 
storbene als  Mitglied  eines  jener  Familienkollegien  gehabt  habe,  deren  Namen 
„nicht  inmier  von  einem  persönlichen  cognomen  ihres  Gründers  abgeleitet, 
sondern  häufig  ohne  irgend  welche  Beziehung  darauf  mit  Bücksicht  auf 
die  Andeutung  eines  guten  Omens  aus  dem  Griechischen  genommen'^ 
wurden,  wie  Pelagü,  Pancratii,  Eusebii,  Eugenii,  Eutropii  u.  a.  Da  diese 
Namen  sich  öfters  in  lateinischen  Inschriften  mit  kurzen  Anreden  an 
den  Toten  finden,  wie  Petrei  vivas  VI,  9477,  Argenti  have  VI  10268,  und 
auch  die  Bildung  des  Namens  Palladius  (n.  4)  den  obigen  völlig  entspricht, 
so  glaube  ich  mit  Becht  auch  Palladius  als  einen  solchen  Beinamen 
ansehen  zu  dürfen.  Auch  ein  Name  Eustathius  könnte  zwar  in  diesen 
Zusammenhang  gehören,  doch  ist  die  Form  Evaxa&i  in  n.  9  wohl  besser 
anders  zu  erklären.  Am  Ende  der  griechischen  Inschrift  aus  Bom  ISL  1464 
finden  wir  nämlich  tvaxa^i  ofTenbar  als  Zuruf  an  den  Toten  angewendet^ 
wie  sonst  die  Imperative  d'aQa(e)i^  evipvxi^)''  u-  dgl.,  mit  denen  es  aoeh 


Zu  den  griechiBchen  GrahschrifteD.  29i 

gut  in  der  Bedentung  fibereinstimmt ')  Daher  igt  es  hier  wohl  ebenso 
anfzofassen,  jedenfalls  darf  man  nicht  den  Anfang  der  Inschrift  Eiara- 
y^t  xavxa  qai  Tixit  als  zusammengehörig  ansehen,  so  dass  sich  qni  anf 
Eiara^i.  als  Namen  beziehen  soll.  Die  Anordnung  der  Zeilen  der  Inschrift 
ist  nicht  sicher  und  wohl  nur  durch  erneute  Yergleichung  des  im  CIG. 
68 1 1  beschriebenen  Steines  festzustellen.  Auffallend  ist,  dass  hier  allein 
das  %av%a  Tor  der  Inschrift  steht,  in  den  anderen  Fällen  am  Ende. 

Wie  ist  nun  aber  die  Ellipse  bei  xavza  selbst  zu  erkl&ren  ?  Das  kann 
uns  die  Yergleichung  einer  Anzahl  anderer,  griechischer  Inschriften,  zu- 
meist aus  Oriechenland  und  dem  Osten,  lehren,  die  das  Wort  in  ähn- 
licher Anwendung  allein,  oder  in  der  Formel  6  ßlog  %av%a  oder  in  grösserem 
Satzzusammenhänge  aufweisen.    Ich  rechne  hierher  folgende  Inschriften: 

10.  Messana.  ISL  419 — 420.    Orabschrift  des  Ovkniog  Nixi^<poQog  !Av- 

rioxcvg  aus  Kolkrj  2vQla: 

—  tovTO  avä'Qw]ftivov y  ta  d'&av  iv&ad^  i§ii'  Binfwxty  ovdlg 
ad-avarog'  ravTa'*)  Oidkrig  fivrjfirig  xaqiy  ayi&rjxa'  iycj  ai, 
i^k  xlg;  evtpvxi^  Nixriq>oQe,  ovdlg  a&ayarog. 

11.  Rom.  ISL  1201  (Bfiste)  =-  Eaib.  1117. 

Ovx  ^f^rjv,  yevofitjV  rjf^riv,  ovx  elfii'  roaavta' 
el  öi  rig  alXo  Iqiu,  ipevaerai'  ovx  iao^ai. 
XolQ€  dlxaiog  wv, 

12.  Rom.  ISL  2130. 

Oqovti^  iug  ^fjg,  nwg  xaUSg  %aq>riatB 
xal  ^rjaov  wg  ^r^aoig'  xaruj  yaq  ovx  %%ig 
ov  Ttvg  avatpe  ovdk  demvrjoe  xaldSg. 
iyu   liyu)  ooi  xavta  navxa  mqaaag' 
ivrevd'ev  ovd'ig  anod-aviiv  iylQ^xai, 

13.  Aquileia.  ISL  2342  unter  dem  Epigramm  Eaib.  609. 

Tavxa  ol  avoxrjvol  oov  Xiyovo iv* 
^evipvx^i,  BaaaiXXa,  ovdelg  a&avctxog . 

14.  Mantinea.  Eaib.  480*,  p.  Xm. 

Angabe  Ton  Name,  Herkunft,  Alter;  dann  Y.  7  f : 


1)  Das  Yerbum  evata^siv  gehörte  Dach  Schol.  JL  £  2  ßd^aog  xaxa  xovg 
Kv^vaüeovg xal  'EiwcovQelovq  evaxa9'6iv  xaxa  Sidvoiav  xal  Xöyov  iv Seivcov  vno" 
fiovatg  zur  Terminologie  der  Epikureer,  offenbar  im  Sinne  yon  aequam  mentem  rebus 
in  arduis  senrare;  dasselbe  gilt  auch  yon  dem  A^j.  iiaxa^g.  Tgl.  Lobeck  ad  Phryn. 
p.  282/3. 

2)  So  ist  zu  interpungieren,  da  xavxa  nicht  Objekt  zu  dvs&fixa  sein  und  ,,das  Grab'* 

bedeuten  kann,  vgl.  zu  n.  6  u.  9,  oben  S.  290.  dv&Qw]mvov  von  Hirschfeld  erg&nzt 

nach  av^Qomva  CIL.  VI  ,9240,  dtiert  zu  CIL.  XII,  4t  23. 

19* 
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TavTa  fia&üiv,   ^ive,  neive,  y[ii.ay  iajifi\a^€,  iivqltjov' 
xoiva  yiq  ka%i  ßgoToig  xavra  %a  awd'ifAata. 

15.  Tanagra.  Dittenbeiger  C.  582—584. 

Drei  Epigramme  zq  f&nf  Versen,  aus  dem  Y.  JahrL  il  Chr., 
danmter  TAYTA.  Dazu  der  Hgb.  ^ySabsciiptmn  litteria  maioribas 
%av%a  idem  sibi  velle  ac  %av%a  ytvoixo  probabiliter  oonieoenmt 
editores^. 

16.  Larissa  Thess.  AtL  Mltt  XI,  56  n.  35: 

NN^  fivelag  xaQiV*    Tav%a  ovziag  %XBi  6  ßlog. 

17.  Larissa,  ebenda,  S.  58  n.  45: 

NN  h'9'ade  xelfie&a.    Tav%a  ovvwg  Mx^* 
^EQfifj  x^ov£(p  (gehört  zn  einer  älteren  Inschrift). 
17*.  Zwischen  Neapolis  u.  Philippi  Maced.  Henzey,  Mac^doine  II,  39  n.  14. 
^EvBazLV  dde  2vv€Qy[og? . . .  \  Bv^avriog  häv  fxe  Tai?r[a?...| 
^Emwhtiog  anelev^eQog  ^rj  xa[l  vylaire, 
Erganzmig  des  Hgb.:  xav%a  ^vKolniog  (liyeiy  ^i^  x.  (vylaive). 
Der  freie  Baum  am  rechten  Ende  ist  nicht  bestimmt;  man  ei^ 
gänzt  wohl  besser:  2vv€Qy[og  rov  dslvog  |  BvCavriog  haiv  fie* 
T{xvT[riv  Tfjv  JLj^vov  I  ^EvKokmog  anelev&eQog  JjJ  (■-■  Yivns)  xo- 
[Teaxevaaev]. 

18.  Ainos  Thrac.  Bct.  arch.  1873,  t  26,  84  £  (Miller)  —  Archiv.  1876, 

165  n.  103. 

AvQTiXiog    Navxkrjgog,    d'eQanewfjg    %ov    q)ikav&Q€ifcov    &€Ov 
AaxXriniov.    Td   aoi   keyofieva   TavT[a'   otJov  anoS'avfig, 
ovx  ani&aveg,  ^  de  xpvxri  aov  [xji. 

19.  Eotiaion  Phryg.  CIO.  m,  Add.  p.  1054  n.  3827  s  —  Eaib.  362. 

^^^^Kj  Tavxa  TOlg  q>lkoig  kiyw 
nalaov,  TQvq)rioov,  ^'qoov,  artod'avelv  ae  dcL 

20.  Bei  Eomeneia  Phrfg.  BolL  VI,  515  n.  n  —  Ost  MittYn,  149. 

NN  To  (ivTi(i€lov  TfuneaxBvaoav  %%L    (Yerbot  der  Entweihang; 

am  Schloss:) 

ov%  fiiAri\v^  {l)y€v6\(jiriv'  ov%  \  %ao(i{ai)'  \  ov  fiiXi  \  /uoi'| 

6  ßlog  I  %av%a.  \  xoIq^€  TtaQodeizaL, 

Vgl.  Eaib.  2190  (Born): 

ov%  rjfirjv  {e)y€v6fiTjv'  ovx  {e)lfii'  ov  fiih  fioi' 

21.  Eomeneia.  Boil-YIII,  233  n.  1. 

N  xateoxevaaev  %6  fivrifieZov  xtL  (Yerfluchnng  des  Grab- 
schänderSy  am  Schlass):  '0  ßlog  taiza. 

22.  Eomeneia.   Ebenda,  S.  240. 

V.  16  27t€vöeT€,  Tfjv  tpvx^v  €vg>Qalv€T€  7tavTOTe[laol? 


Zo  den  griechischen  GrabBchriften.  293 

(o]g  '^dvg  ßlotog  xal  fiirgov  iarl  ^o^g. 

Tavta,  Xaoly  fiera  %av%a  %L  yaq  nUov;  oiniTitavta. 

ai^i^Xkri  %av%a  kaXel  %al  lld'og,  ov  yaq  iyw. 

23.  Hierapolis  Phiyg.  LeB.  HI,  1687  »»  Be?.  arch.  1887,  n,  354,  1. 

^H  aoQog  xal   6   negl   avrfjv  %6nog  %xX.     (Stxafsomme,   am 

Schloss:)  "Oaov  av  noQlajjg  ßlov,  w  q)li£  fta^odelta^  eidiig, 

ovi  %6  rikog  vfiwv  %ov  ßlov  ravxa. 

Vgl.  BulL  Vlll,  447  n.  11,  Amorgos  x^^i^   ^  naQodelra  xal 

OTiOTtei.  (ig  eidiig,  o%t  xal  aoi  %6  av%6  aTtoxeirai. 

Eaib.  416,  Y.  5/6  Aoinov  vvv,  naQodelTa,  q>lXov  yevirriv  dk  iXiBQB^ 

(ig  eldojg,  on  näai  ß^orolg  ro  d'otvBlv  anoxBitai. 

ISI.  937  afiBQlfivei'  nav%(av yaq ßgordSvodd g  av%tj  (oder  av%i^). 

24.  Pessinas  Galat  GIG.  4097  mit  Add.  p.  Uli. 

XalQe  TtaQodelra'  6  ßlog  %aij[%a. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Steines  die  Orabschrift. 

25.  Zela,  südlich  von  Amaseia  Poni  Perrot^  Exploration  379  n.  163. 

"HqcjI  avvßl(fi  ^Qfavldi  BrjQdriog'  og  d^  av  xivrjaf]  t^v  (m^ktjr 
vavTTjv,  ddau  %(fi  l€Q(aTa%(f  %a(il(f  OfjOTeQzltjg  dov\ 
*0  ßlog  %av%a. 

26.  Beiytns  Syr.  Rot.  arch.  33  (1877),  58  n.  6  (Perrot). 

QaQOi,  l4Qr€fiidwQa,  oiälg  a&dvazog'  xavva'  ^i^aaaa  'hrj  xd-\ 
Von  diesen  18  Inschriften  ist  nur  n.  11  keine  Orabschrift;  in  n.  17' 
ist  die  Ergänzimg  ravra  a.  s.  w.  so  unwahrscheinlich,  dass  ich  sie  ausser- 
halb der  Betrachtung  lasse.  Von  den  fibrigen  hat  in  12  Inschriften  ravra 
ähnlich  wie  in  den  neun  ersten  keinen  granmiatischen  oder  inhaltlichen 
Zusammenhang  mit  der  Hauptinschrift,  nur  in  vier  metrischen  n.  12, 14, 19, 
22  und  in  n.  18  bezieht  es  sich  unmittelbar  auf  den  Inhalt  der  eigent- 
lichen Grabschrift.  Die  ersteren  vier  lassen  den  Toten  über  die  Kürze 
des  Lebens  und  das  Elend  nach  dem  Tode  klagen  und  schliessen:  „darum 
sage  ich  euch  dies  (n.  12.  14.  19),  geniesset  euer  Leben;  denn  dies 
ist  das  einzige,  was  es  euch  zu  bieten  Termag  (n.  22),  und  nach  dem 
Tode  ists  nicht  mehr  möglich^^  (n.  12.  22).  Auch  in  n.  18  gehört  Tovra 
zu  dem  Yerbum  „sagen^:  rd  aoi  leyofieva  %av%ay  leitet  aber  hier  eine 
an  den  Toten  gerichtete  Trostrede  ein,  die  den  festesten  Unsterblichkeits- 
glauben ausspricht  Von  den  12  anderen  Lischriften  steht  dieser  An- 
wendung des  tavra  am  nächsten  n.  13,  wo  nach  dem  Orabgedicht  der 
Bassilla  der  an  die  Tote  gerichtete  Zusatz  steht  tovra  ol  avtnctivol  aov 
Xiyovaiv  evxpvx^i  Bdaaikla,  oidelg  a&ivaTog.  Gkmz  selbständig  wie 
oben  n.  1.  3—7  findet  sich  raira  hier  nur  n.  15;  ohne  grammatischen 
Zusanunenhang  steht  es  n.  10  u.  26  nach  etnlwxBi  (&aQ(Jei)'  oidelg  a&d' 
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ya%og,  ähnlich  wie  n.  2  n.  8  nach  xalqetB,  n.  9  nach  evata&ei;  auch  n.  11 
gehört  dazu,  wo  es  sich  anf  die  epikureische  Sentenz  bezieht,  die  sich 
n.  20  wiederfindet  '0  ßlog  tavza  steht  n.  21  u.  25  allein  am  Ende  von 
Grabschriften  mit  Flach  resp.  Strafsnmme,  n.  20  (mit  Bezug  anf  die  vor- 
hergehende Sentenz)  a.  24  neben  xalqeivB)  naqodeUaii)  und  n.  23  vom 
Toten  an  den  Wanderer  gerichtet  in  der  Form  %o  %iXog  vfuav  tov  ßlov 
zcdka,  n.  16  u.  17  in  vollständigem  Satze  ravra  ovrwg  ^i  (o  ßlog).  Diese 
beiden  letzten  Orabschriften  geben  auch  deutlich  die  Ergänzung  des  ellip- 
tischen 6  ßlog  xavza  zu  dem  trivialen,  melancholischen  „Stossseufzer^: 
„So  geht's  im  Leben^^  oder  „das  ist  nun  das  ganze  Leben**,  c^est  lä  oe 
qu*est  la  vie  (Perrot  zu  n.  25),  haec  est  vitae  humanae  condido 
(Hfibner  zu  n.  8)  oder  vielleicht  besser  summa,  nämlich  dass  schliess- 
lich doch  jeder  sterben  muss  —  ein  auch  sonst  h&ufig  wiederkehrender 
locus  communis  vieler  Epigramme. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  das  ratfra  in  den  Inschriften  n.  1 — 9,  10, 
11, 15,  26,  wo  es  ganz  selbständig  steht,  auch  als  eine  Abkürzung  dieser 
Ausdrücke  anzusehen  und  wie  6  ßlog  xav%a  aufzufassen  ist  —  wozu  uns 
n.  17  Tot^a  ovTiag  le^u  vollkommen  berechtigen  würde  — ,  oder  ob  wir 
in  einzelnen  Fällen  noch  eine  andere  Erklärung  dafür  geben  können. 

Nach  Analogie  von  n.  20,  23,  24  ist  wohl  auch  in  n.  16, 17,  21,  25  das 
6  ßlog  %av%a  als  vom  Verstorbenen  gesprochen  zu  denken  und  an  die 
Überlebenden  oder  Vorübergehenden  gerichtet  Dasselbe  ist  der  Fall  n.  2 
und  8  x^^Q^^'  %av%a  und  vielleicht  auch  n.  1,  5,  7, 15,  wo  sichere  An- 
haltspunkte fehlen.  Dagegen  n.  3,  4,  6  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
an  die  Verstorbenen  gerichtet,  desgleichen  n.  26  und  n.  9  eiara&i  tcAto, 
da  das  Verbum  im  Singular  steht  und  auf  dem  Stein  nur  ein  Toter  aber 
beide  Eltern  als  Stifter  genannt  sind.  Dass  man  auch  zum  Toten  d'dQceh 
evtpvxu,  €vota&€i  („sei  getrost  «=  gräme  dich  nicht**)  sagt,  ist  zwar  auf- 
fallend, aber  ganz  sicher  und  durch  viele  Inschriften  belegt  (vgL  Böhde, 
Psyche  682),  wie  z.  B.  Eaib.  595,  wo  der  Verstorbene  selbst  sagt:  ev^pu^ä 
SoTig  ov%  rjf^rjv  xai  iyevofirjv,  ovx  ei^i  xal  oi  kvrtovfiai  (d.  h.  akvnog 
eifÄiy  s.  oben  S.  281  f.).  In  n.  10  endlich  haben  wir  ein  Zwiegespräch  zwischen 
dem  Toten,  Ni%riq)OQog^  der  zuerst  zu  dem,  der  ihn  bestattet,  sagt:  „dies 
ist  das  menschliche  Schicksal;  evxpvx^i,  ovdelg  a&avazog'  Tcnka",  und 
dem  Bestattenden,  Ovakrjg,  der  am  Schluss  dieselben  Worte  wiederholt: 
BvxjjvxBi,  NvKriq>oQBy  ovdelg  a&dyarog. 

Hier  könnte  man  die  obige  Bedeutung  des  vavra  nicht  passend 
finden,  weil  derselbe  Sinn  schon  durch  das  ziemlich  sicher  ergänzte 
[av&Qw\rtivov  ausgedrückt  ist  Ausserdem  erinnert  diese  Inschrift  des 
Syrers  so  sehr  an  die  der  Bassilla  (n.  13)  mit  ihrem  Tav%a  aoi  IfyovatWf 
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dass  man  auch  hier  das  zavra  lieber  za  %av%a  aoi  kiyw,  wie  wir  es 
in  n.  12  n.  19  haben,  ergänzen  möchte:  „Or&me  dich  nicht,  niemand  ist 
unsterblich ;  dies  sage  ich  dir  zum  Trost".  Natflrlich  mfisste  dann  ebenso 
auch  die  verwandte  Inschrift  aus  Syrien  (n.  26)  erklärt  werden,  wo  der 
Zuruf  der  Toten  gilt  Auch  das  Epigramm  n.  11  giebt  besseren  Sinn,  wenn 
man  toaavra  liyu)  ergänzt:  „soviel  kann  ich  mit  Sicherheit  behaupten, 
wer  etwas  anderes  sagen  wird,  wird  lägen". 

Kann  man  also  bei  den  beiden  Orabschriften  n.  10  u.  n.  26  zweifeln, 
ob  man  die  erste  Erklärung  annimmt  oder  nach  Analogie  von  n.  12.  13. 
18.  19  ein  liya)  als  regierendes  Yerbum  ergänzt,  so  wird  man  doch,  wie 
ich  glaube,  für  die  neun  ersten  oben  genannten  Inschriften  und  n.  15  an 
der  Ergänzung  zu  tavra  ovrwg  ^ex^i  oder  6  ßlog  zavTa  kaxiv  festhalten 
dürfen.  Auffallend  ist  inmierhin,  wie  sich  diese  singulare  Anwendung  des 
Wortes  gerade  in  den  westlichen  Ländern  ausgebreitet  hat 


xm. 

Die  Homerdeaterin  Demo. 

Von 

Arthur  Ludwich  (Königsberg  i.  Pr.). 

Fraaennamen  hat  die  Geschichte  der  griechischen  Litterator  ungleich 
mehr  aufzuweisen  als  die  der  römischen,  und  durchschnittlich  sind  die 
griechischen  auch  Ton  weit  höherem  Klange.  Zumeist  gehören  diese 
Namen,  wie  erklärlich^  denjenigen  Litteraturgebieten  an,  welche  von  jeher 
entweder  der  dichterischen  Phantasie  oder  der  spekulatiTen  Geistesthatig- 
keit  den  freiesten,  lockendsten  und  ausgiebigsten  Spielraum  dargeboten 
haben.  Die  übrigen  Litteraturgattungen  gleichfalls  in  den  Bereich  ihres 
Interesses  und  ihrer  schriftstellerischen  Beschäftigung  hineinzuziehen,  haben 
sich  die  Vertreterinnen  des  zarteren  (Geschlechts  auch  in  Griechenland 
nur  ausnahmsweise  entschlossen.  Das  wird  niemand  auffallig  finden; 
denn  es  entspricht  der  Natur  der  Dinge,  und  noch  heute  liegen  infolge 
dessen  die  berührten  Verhältnisse  in  allen  Eulturstaaten  ganz  ähnlich. 
Wohl  aber  darf  es  befremden,  dass  die  Altertumsforschung  der  Neuzeit, 
die  ihre  Blicke  doch  ausnahmslos  auf  jede,  selbst  auf  die  unscheinbarste 
Eulturäusserung  Altgriechenlands  zu  richten  strebt,  also  keineswegs  bloss 
Ton  ästhetischen  Bücksichten  geleitet  sein  will,  jenen  schriftstellemden 
Damen  mit  so  ungleichmässiger  Courtoisie  gegenübertritt  Um  die 
griechischen  Dichterinnen  nämlich  drängt  sich,  wie  um  ein  ausgesucht 
schönes  Studienobjekt,  ein  dichter  Kranz  prüfender,  bewundernder  und 
über  jedwede  Einzelheit  der  Erscheinung  eifrig  diskutierender  Forscher, 
um  die  griechischen  Denkerinnen  hingegen  herrscht  ringsum  öde  Grabes- 
stille, die  nur  selten  von  dem  flüchtig  vorübereilenden  Fusse  eines  ein- 
samen Touristen  gestört  wird.  Kein  Wunder,  dass  noch  immer  so  manche 
dieser  Denkerinnen  fast  völlig  in  Dunkelheit  gehüllt  erscheint,  obgleich 
es  durchaus  nicht  an  Hilfsmitteln  gebricht,  die  es  ermöglichen,  me  in 
etwas  hellere  Beleuchtung  zu  rücken.  Ich  rechne  dahin  besonders  die 
philosophische  Homerdeuterin  Demo,  deren  Name  sogar  Fach- 
gelehrten kaum  je  zu  Ohren  gedmugen  zu  sein  scheint  und  deren  nator- 
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philosophische  Spekulationen  über  den  wahren  Sinn  der  homerischen 
Oesänge  jedenfalls  derartig  verschollen  and  vergessen  sind,  dass  nicht 
einmal  ein  Mann  von  der  bewunderongswürdigen  Umsicht  und  Sorgfalt 
Ed.  Zeller's  sie  einer  Erwähnung  gewürdigt  hat.  Vielleicht  gelingt  es 
mir,  das  Andenken  dieser  Schriftstellerin  aus  den  Trümmern  der  vorhandenen 
Litteratur  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Liebe  und  Begeisterung  freilich 
wird  sie  auch  so  wohl  kaum  noch  einem  Leser  entlocken ;  aber  das  Fünkchen 
teilnehmender  Erinnerung,  das  sie  verdient,  soll  ihr  ungeschmälert  bleiben. 

Um  sogleich  einen  festen  Boden  unter  den  Füssen  zu  gewinnen, 
stelle  ich  zuerst,  ehe  ich  mich  mit  der  Persönlichkeit  der  Demo  beschäftige, 
die  Fragmente  ihrer  Homerdeutung  zusammen,  soweit  mir  die- 
selben bekannt  geworden  sind.  Sie  lehren,  dass  Demo  sowohl  die 
Ilias  als  auch  die  Odyssee  kommentiert  hatte,  manche  Teile, 
z.  B.  den  Schild  des  Achilleus,  sogar  sehr  eingehend. 

1.  Schol.  Ambros.  (A  181  sup.),  Paris.  (2766)  und  Amstel.  Reg.  zu 
Hom.  ^591  QiilJ€,  nodog  Terayojv,  anb  ßr]Xov  ^eoTtealoto: 
xal  6  Ilavvaaiog  di  ra  TtiöiXa  ßloXa  Xiyei.  %6  de  olov  aJÜrjyoQla' 
JLv€i  di  avTTjv  b  Jrifivjv.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  gleichwie 
hv&t  Ilavvaaiog  [rcaviaoioq  hmai)  MB  Ilavvaaig^)  und  feTnei  ßloka  (das 
im  Amst  nicht  hinter,  sondern  vor  ra  nidiXa  steht)  aus  ß}]ka  %  so  auch 
zum  Schlüsse  b  Jrjfiuv  aus  ^  Jrjfici  verdorben  ist  Den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Behauptung  liefern  die  anderen  Fragmente 
der  Demo  nebst  den  sonstigen  Eorruptelen  dieses  Namens;  von  einem 
Demon,  der  homerische  Allegorien  geschrieben  hätte,  verlautet  nichts. 
Übrigens  war  das  Scholion  längst  von  Wassenbergh  aus  dem  AmsteL  Reg. 
bekannt  gemacht  {Homeri  Iliadis  liber  I  et  II  p.  190),  aber  bisher 
wenig  beachtet;  Bekker  liess  es  weg.  —  Worin  die  in  meinen  Quellen 
fehlende  Xvaig  der  Demo  bestand,  lässt  sich  mit  Sicherheit  wohl  kaum  mehr 
nachweisen.  Aber  eine  merkliche  Geistesverwandschaft  mit  der  sonstigen 
Manier  der  Interpretin  verrät  Folgendes,  was  Eustathios,  der  sie  in  seinem 
gelehrten  Homerkommentar  mehrfach  anführt,  unter  Anderem  p.  157,  30  zu 
der  fraglichen  Homerstelle  sagt:  b  ^imofiBvog  fikv  "Hq>ai(jtog  ovqavod'ev 

t)  Im  Schol.  Yenet.  B  heisst  es:  xal  Haviaaiq  61  xa  niSiXa  ßtjXd  Xeysi.  Vgl. 
Panyassis  Fragm.  23  Kinkel.  —  2)  So  mit  Recht  der  eben  dtierte  Yenet  B,  woselbst 
vorangeht:  elp^ai  6h  ßrjkoQ  äno  tov  ßalvea^ai,  wg  xal  b6hq  dnb  xov  d6€vea&ai. 
Auf  die  n&mliche  Etymologie  (die  im  Etyip.  M.  186,  tS  na^ic  xo  ßw  xo  ßalvof  und 
196,21  dnb  yag  xov  ßsßrixhai  xovq  B'Sovg  in'  aix<p  xal  xavg  daxigag  xsi^i  ßalveip 
eiQTjxat  lautet  und  noch  öfter  vorkommt)  scheint  sich  Panyassis  gestützt  zu  haben. 
Ober  die  falsche  Form  ßloXa,  die  aach  in  das  Wörterbuch  des  Suidas  gedrungen 
ist,  s.  Bernhardy  s,  v.  Noch  fehlerhafter  gaben  die  Notiz  auf  Grund  unzuverlässiger 
Oberlieferung  die  bisherigen  Herausgeber  des  Etym.  M.  (196,34). 
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eXtj  av  ri  twv  avcjd-ev  xataaxYiTtzovzwv  eig  y^v  nvQwöwv  xavirey^ig, 
(^  Tivi  ^Hq)aloT({)  xal  oXlyog  dvfiog  isveari  ölotl  tol  %oiavta  ht  oklyov 
i^agnel'  ra  ^iv  yaq  noXXa  iv  %(ff  ^iaq)  aßivvvvzai'  oaa  dk  xal  fiixQ*' 
yrjg  ivex^uJot,  %axv  aq>aviCpv%at  xal  ai/ra,  ei  ^if  Tivog  vXfjg  dga^d^ 
lieva  ßQotx,v  %l  nagafAelvwai.  xal  TOiavrr]  ^kv  okixwreQOV  17  negl  rov 
TOiovTOv  ^Hq)alOT0v  aXkrjyogla, 

2.  SchoL  Yulg.  (aas  welcher  Sammlung  die  Notiz  in  den  Yenet  A 
und  in  andere  kommentierte  Iliascodioes  fibergegangen  ist)  zu  B  205 
elg  ßaaiJievg,  (p  öwxe  Kqovov  nalg  ayxvkofirJTetJ:  ayxvXo^r^- 
TTig  6  Kqovog  kxlrjdTj,  ijtoi ')  ayxvla  xal  *)  axokiä ')  ßovXevaafiBvog  xata 
Tov  noTQog  xal  twv  naldojVy  wg  q)r]aiv^)  ^Halodog'^)'  rov  fiiv  yag*) 
%a  alöoia  rij  aQTtjj  anive^e^),  rovg  dk^^)  xarirtuv^^).  rj  0")  Ta")  ay- 
xvXa^*)  xal  ävaxegrj  fCQayfiaxa^^)  rij  /ui/rt")  TtCQila^ßavwv,  xoQOVOvg^^) 
T£g")  wv  xal  riXeiog  vovg^^),  wg  q>r]ai^)  xal  rj  /^ij/müi").  So  geben  das 
Scholion  die  älteren  Ausgaben :  es  in  seiner  ursprfinglichen  Gestalt  wieder 
herzustellen,  ist  Sache  desjenigen,  der  uns  einmal  die  Yulgärscholien 
rationell  bearbeiten  wird.  Was  ich  gelegentlich  an  Yarianten  gesammelt 
habe,  ffthre  ich  in  den  Anmerkungen  vollständig  an:  ffir  meinen  gegen- 
wärtigen Zweck  sind  sie  samt  und  sonders  so  gut  wie  ohne  jeden  Belang, 
und  höchstens  die  Yerunstaltungen  des  Namens  der  Schriftstellerin  Ter- 


3)  fjtoi]  Tjtoi  b  6(BAmbro8.  L  116  sup.)  M  (»=  Angelic.  bei  Matraoga  Anecd, 
gr.U  p.  465)  R(»Biccard.30);  oxi  K  H  Ambros.  L  73  sup.).  —  4)  aytevXofJupnf;  bis 
xal]  ivtav^a  <J^  0  Q  («  Paris.  2766).  —  5)  axokiä  A  (« Venet  454).  —  6)  «J«  ^tjalp 
A,  ebenso  T  («  Laurent.,  olim  Abbat.  Florent.,  48);  wg  <priaiv  Z  («Yatican.  33);  fehlt 
K.  —  1)0  tjaloöoQ  A;  tjaloSog  f4v^q>  Q;  ijaioöov  fxv^og  M  (fiv&og  am  Bande  G); 
fehlt E.  —  S)natQbg  tfZOi  rov  ovgavov  fügt  zu  T.  —  9)  anizsficv  TZ;  dasa  tivivtij 
dftkaaari  Qi<pivx(ov  xal  dtpQOv  notrioavxwv  avsSo&ij  xoqtj  afpQOÖlxri  T.  —  10)  d^  mit 
doppeltem  Gravis  KQTZ.  — 11)  xax^mevUTZ  mit  der  Yulgata;  ^^ar^ivev  AGQB; 
xax^ipaysv  Y..  —  12)  o  fehlt  MT.  —13)  ta  fehlt  M— 14)  ayxvXa  Q.  Hier  folgt  xa2 
axohd  in  A  und  meinen  übrigen  Handschriften,  ausser  Z.  —  15)  xal  dvaze^  i^Qoy- 
fjuxtalngayfiaza  xal  dvaxsQtj  M;  xal  öokta  xal  dvaxsgfj  ngayiiaxa  K.  —  16)  /u}rc] 
fAr^xiöi  alle  meine  Handschriften,  nur  T  filxiöi.  —  17)  ngovovg  die  in  Amsterdam  1656 
accurante  Com,  Schrevelio  erschienene  Ausgabe,  falsch. —  18)  t2c  oder  t/^AMQRZ. 
—  19)  vovg  und  was  folgt  fehlt  Q.  —  20)  wg  tprjal  T;  wg  (priai  Z;  wg  f/njalv  A;  fehlt 
in  GEMR  und  in  dem  von  Dindorf  (Bandl  p.  90  seiner  Scholienausgabe)  erwfthntan 
Yatic.915.—  21)  xal  ^  örituo  MTZ  mit  der  Yulgata;  xal  h  dtjßdß  A  (nicht 'tfA^/tiivy, 
wie  Bekker  hat);  xal  eldruAwv  GB  mit  dem  eben  genannten  Yatic;  fehlt K.  Hiena 
sagt  Osann  {L,  Ännaei  Cornuti  de  nat,  deor,  p.  23):  in  schol,  in  Iliad.  ß  305  wrbii 
ab  editoribui  E,  Steph*  allatis  äg  ^ai  xal  17  /tijfjicj,  ubi  legendum  proponitwr  xal  i 
^TifAQiv,  ego  mälim  legi  xal  EiöalfAwVy  huc  ducente  ipsa  cod.  Ven.  lecHone  ^Höijfimr* 
Eudaemonem  vero  intelligo  eum  grammaticum  Peiusiotam,  gut  Libanii,  cui  et  scripta 
guaedam  dedicasse  dicitur,  aequalis  guum  alia  tum  etiam  'Oyoßaaxpcijv  og^yga- 
<plav  scripsit.  Aber  Osann's  eigene  Konjektur  ist  offenbar  ebenso  yerfehlt  wie  die 
von  ihm  erw&hnte. 
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dienen  hier  Beachtung  als  Stfltze  meiner  Konjektur  in  Frgm.  1.  —  Die 
Etymologie  Ton  Kgovog  reimte  sioh  Demo  Termutlich  in  derselben  Weise 
zusammen  wie  Plotin.  £nn.  Y  1, 7  %a  fivarrjQia  xal  ol  fii^oi  ol  negl 
-d^ewv  aivltrovrai  Kqovov  ^kv  ä'eov  aoqxaxatov  tzqo  tov  Jibg  yBvi- 
a&ai  [dia  t6]  a  yevv^  ndkiv  ky  kavxfff  ^^iv,  ^  aal  7ckT^Qrjg  xal  vovg  iv 
xoQffi,  oder  wie  der  Verfasser  des  Artikels  im  Etym.  M.  540, 4  6  Kqovoq 
TTJg  vo€Qag  ^wrjg  iari  doTfjQ,  xoQog  lov  tov  vov.  Eine  andere  (Ton  xogiw 
'reinige'),  die  mehr  Beifall  fand,  hat  Plato  im  Eratylos  p.  396^. 

3.  SchoL  y  zu  Lukian.  Ikaromen.  c  23  rl  av  liyotg,  q)r}alv, 
^Sl%ov  nsQL  mal  ^Eq>iakTov,  Oftov  %ai  MiviJtnog  iroXfirjaev 
ig  %bv  ovQavov  ay«A^€tv(Band  IV  p.  204  Jacobitz) :  ^£iTogxal^q>iak' 
Trjg  rj&ikriaav  elg  %6v  ovqovov  aveld'elv'  xal  d^  oqt]  irti&ivTeg  aXko 
Ijt  aXXo  avißaivov.  ^dnoXXiav  %oixovg  iro^evae,  xal  6  fikv  fiv&og 
ovrog'  17  öi  ye  alkrjyoQla'  ov%ot  q>vaixol  q>iX6ooq>ot  ovreg  QeaaaXol, 
ltikwiü}g  ftalöeg,  TtQühoi  avafi&cQelv  kneiqa^aav  %a  %iav  oiqavliav 
ocifiara  ano  Tijg  yf^g,  kxQfüyro  t€  zoig  OQeaiv  vxprihnatoig  Tijg  Geaact- 
klag  elg  tovto  xal  rij  l§  htelvwv  axi^.  avvißri  dk  avvovg  hul&ev  neaelv 
xal  cno&avelv*  o^ev  %a\  6  (lixkog  ninkaarai,  dg  laroQel  Jrifiii^).  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  diese  Notiz  gleichfalls  aus  den  home- 
rischen Allgorien  der  Demo**')  und  bezog  sich  ursprünglich  auf  £  385 
rkij  fiiv  ^Qrjg,  ore  ^iv  £ivog  xqazeqog  %*  ^q>idkTrig,  ftaldegltikwijog,  üjaay 
xQaTeQ(p  ivi  öecfiifi  (Tgl.  k  308).  Die  Deutung,  wonach  Otos  und  Ephialtes 
bei  Lebzeiten  nichts  Anderes  als  ^  ovqavokiaxai  gewesen  sein  sollen, 
ist  auch  dem  Eustathios  bekannt  (p.  1687,49).  Nach  ihrem  Tode  erst 
wurden  sie,  wie  das  nächstfolgende  Fragment  vermuten  lässt,  von  Einigen 
als  Krebs  und  Löwe  unter  die  Qestime  versetzt 

22)  driijuü  .  .7  sie  scriptum  est  in  cod.  ms.  An  hie  autem  intelligatwr  ^rffio- 
a&ivtjq  Thrax  grammaücus,  de  quo  Suidas,  an  dUus,  iuxta  cum  ignarissimis  novi. 
Clericos.  Jacobits  hat  diese  Note  anstaDdalos  wieder  abdrucken  lassen»  ohne  sich 
dessen  zu  erinnern,  was  Lobeck  Aglaopham.  p.  987  dagegen  bemerkte:  Demo,  quae 
omnem  mythologiam  cid  mathematiceun  retuUt,  Oium  et  EpMaltem  Astrologis  ad" 
numerat  Schol  Ludan.  Icarom.  p.  34.  T.  IX.  ubi  pessime  labitur  Clericus, 
Endymionem  PUnius  E.  N.  II.  6.  p.  129.  Bip.  et  alH  v.  Heyn.  Opuse.  Acad.T.  IL  234 
[vielmehr  346  f.],  Ätreum  Servius  Jen,  1. 563.  Auch  Theodor  Malier  liess  sich  diesen 
Wink  entgehen,  Fragm.  histor.  gr,  I  p.  LXXXUI:  Demonem  Atthidis  scriptorem 
SiebeUs  bene  distinxit  a  Demone  Sicyonio ,  phHosopho  Pylhagorico  fem  vindicanda 
nobis  esse  videntur,  guae  apud  schol.  ad  Ludan.  Icarom.  19  legunturj.  Sein  Bruder 
Karl  berichtigte  dies,  IV  p.  626:  Quibus  verbis  negue  Atthidis  scriptor  d^ficfv  iaU" 
datur,  negue  philosophus  quem  lambUehus  v.  Pyth.  36  inter  Pythagoreos  recenset, 
nisi  forte  virum  cum  femina  confundi  putaveris.  —  22  a)  Schon  H.  Usener,  der  Ein- 
zige ,  der  sich  bisher  etwas  eingehender  fiber  Demo  ausgesprochen  hat  (Rhein.  Mus. 
N.F.XXYIII  1873  S.  414  ff.),  nahm  dies  an,  S.  415.  (In  seiner  daselbst  gemachten 
Zusammenstellung  der  Bruchst&cke  fehlen  Frgm.  1.  6.  7.  9,  ebenso  bei  H.  Sehrader 
Porphyrü  quaestionum  Hom,  ad  lUadem  pertinentium  reliqu.  p.  409J. 
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4.  Eustaihios  zu  E  387  x^i^^^V  ^'  ^^  xegd^Kp  didero  TQiaxai' 
dena  firjvag  (p.  560,37):  ^  f^ivtoi  ^rjfiw  fiadnrifjurtniuSq  rovra  T€&€Qa- 
Ttevxe^f  Xiyovoa  x^^^^oy  ^kv  xigafiov  %6v  vnb  %ov  n:oifjvov  xahueof 
%ah)V(ievov  ovqovov,  dea^ov  dk  !k[Q€og  TQioxaiäeKafirjvov  to  toi  ^qeoq 
rov  TtlavrjTog  aatigog  ndd-og  %bv  Xeyofievov  orrjQiy^oVy  ov  Ttaaxsi  yevo^ 
(levog  TtQog  KaQxlv(fi  na}  Aiovxt  inl  ^rjvag  oxtcj,  ert  di  xal  knl  hi- 
Qovg  TtivxBy  oi  tjj  TtQWTrj  ceiftov  xal  öevriQtf  avwfiaXlif  nQoaXoyLCflvvat. 
uiXwicjg  dh  naidag  d'qoavrag  %6v  toiovtov  ^qtjv  Xiyet  %d  diaXr]<p&ivra 
ovo  &€Qcva  ^(^öia*^*),  rov  Kaqxlvov  xal  %6v  jiiovra,  nqbg  olg  6  riXiog 
yevo/iievog  rov  akodv  iartv  aXriog.    xal  loiovra  jukv  %av%a. 

5.  Schol.  BT  zu  £  722  (L  zu  E  728)  "Üßri  6"  afitp"  (xieaai  &owg 
ßdle  xafiTcvka  xvxka:  rov**)  rrjg  ^^tlgag  dlq>Qoy^)  ovrwg  ij  Jrifiia 
(pvaioXoyeV  ilgav  yaQ  q>r]Oiv  elvai  rov  aiga'  rrjv  di  q>v(Jtv  rov  crroi- 
X^lov  qyrjol*^)  rov  Ttoirjrriv  ixri&i^evov*')  ra  fikv  Tteglyeia  avrov  fii^, 
aneg  iarl  ^oq)wäiar€Qd  re^)  xal  ttoXv  ro*^)  yeüdeg  Hxovra,  ralg  na^ 
Xvriqaig  vXaig  elxd^eiv^),  x^^V  ^^  ^^^  aiÖT^Qq)^^)'  real  XQ^^ov  di") 
liBQVMjg  iyxarifjiL^eVy  Xamg  did  ro  Tcoawg  vtco  rillov  qxarl^ea&ai'  rd 
dk^)  ^erewQorega,  rov  ^vfiov^)  q)r)fii,  aQyvgeov^)  kiyei^),  ro  di  fcdvrwv 
dvwriQw  xal  avvtjfifiivov^^)  rtp  ai^igi  xQ^^^ov  l^vyov^)  —  awil^ßvuerai 
yaQ  rovrfi^^)  — ,  Ifidvrag  di  XQ^^ovg*^)  xal  agyvQOvg*^)  rovg  i^  ^klov 
xal  aehjVTjg  q>wria^ovg,  ovo  öi  avrvyag**)  ro  vTtoyeiov  re  xal  irti^yeiov 
riniO(palQLov.  Auf  die  nämliche  Homerstelle  bezieht  sich  das  n&ohst- 
f olgende  Fragment;  doch  stand  ich  aus  leicht  ersichtlichen  Grfinden  da- 
von ab,  beide  mit  einander  zu  Tereinigen. 

6.  Eustathios  zu  E  729  rov  ö'  l§  oQyvQeog  ^vfiog  TtikBV 
avrdg  irt*  dxQ(^  dfjae  XQ'^^^^^'^  xaXbv  ^vyov,  iv  di  Xinadva 
xdk^  Ußake,  XQ^^^''^  (P*  598,41):  alvlrrerai  di  ravra  xccrd  rijv 
alkrjyoQlav  r^g  zfrjfiovg  eig  rrjv  rov  aiqog  q>vaiv  6  ftoirjri^g,  ov  rd  fiiv  ttbqI 

23)  Über  diesen  technischen  Ausdruck  Tgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  156.  —  23  a) 
^wSia  und  nachher  dlwäv  der  Leipziger  Druck. 

24)  rov  öh  B  (nach  Dindorf).  —  25)  6l<pQ0v  t^q  ^Hgaq  T  (nach  Maass).  L  Bcheint 
das  Scholion  aus  T  abgeschrieben  zu  haben  und  durfte  deshalb  unberücksichtigt  blei- 
ben. —  26)  tprial  fehlt  B.  —  27)  ixzi&i/isvov  hat  T  schon  hinter  ri/v  6h  <fiioiv.  — 
28)  t,o<po>6iaxeQa  (ohne  xb)  T.  —  29)  tö  fehlt  B.  —  30)  ebcdt^ei  T.  —  31)  JF  723 
XahcBa  oxtdxvrjfjia ,  aiSrjQitp  dSovi  afAfplq.  X(ov  tjxoi  XQ^<^^V  ^^^  äg>9txog,  ovrcrp 
vnsQ&sv  xaAxf'  inlaaioxga  ngoaaQtjQoxa ,  ^avfjia  iöia^ai.  —  32)  öh  fehlt  T.  —  33) 
ra  fiivxoi  T.  —  34)  ^vfjiov  öi  T.  —  35)  d^vQea  conj.  Maass:  allein  an  Verderbnis 
ist  hier  schwerlich  zu  denken,  sondern  eher  an  Attraktion  (oder  an  den  o.  A.  von 
Kühner  Ausf.  Gramm,  d.  gr.  Spr.  IP  S.  53  besprochenen  Gräcismus).  —  36)  E  729 
xov  6*  iS  aQYVQiOQ  ^vfjioQ  niXev,  —  37)  awa<phg  T.  —  38)  E  729  f.  avxdg  in*  axQtp 
örjas  xQvoeiov  xaXov  Svyov.  —  39)  xovxq>  B;  xtp  al^iQt  T.  —  40)  ;^pv<7iovc  T.  — 
41)  {agyvQiovg  conj.  Maass  1)  E  727  ölg>gog  öh  x(>v(X^o«7i  xal  aQyvgioiaiv  Ifiaatv 
ivxhaxai.  —  42)  ^728  öoial  öh  negiögofioi  ävxvyiQ  slaiv. 
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yijv  nena%vwai  nal  ov  noXv  fikv  ^ovGi  t6  XafiTtQOV,  tog  ovdk  6  x^^S 
ovdi  6  aldriQog,  exovot  ö^  ofi(og  xai  xt  q)aeiy6v  xal  olov  xqvobov  i^  '^llov, 
^  avmmai  6  XQvaog.  %a  dl  arwraru)  xad-aQWTord  elai  xal  aQQvnawa 
öia  To  navTf]  aviq>€kov,  xal  dic^  tovto  olov  aQyvQcc  xal  xQ^(^o'  ovrw 
yaQ  xal  6  XQ^^^S  ^^^  avenläeKiog  iari  xal  kafirtQog.  dio  xal  'aq)d'i%og 
xal  xalog  kiyerai,  xal  to  i^  avzov  %qya  xala. 

7.  Eostaihios  za  &  383  ^"Hgrj  nqiaßa  &€a^  d'vyaxriQ  fieyaXoto 
Kqovoio  (p.719,  44):  xa)LBl  dk xal  tovKqovov  avmjd-wg  iv  tomoig^ fiiyccv^ 
6  noiTjvrjg  .  .  •  xal  Zeig  de  ovrw  fiiyag  xa%a  t6  ^Jiog  fieyaloio  hirjfti 
xal  ^%l  w  fiTiOT],  fieyale  Zev^,  ei  xal  fj  /hnah  tfp  KQovfp  %o  fieyakelov 
anoxkrjQol  öia  to  %ov  aarigog  fxiyed'og.  Woher  die  beiden  Beweisstellen 
genommen  sein  mögen,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Die  erstere,  Jwg 
fieyakoio  hLrjri,  könnte  daher  entstanden  sein,  dass  Enstathios  das  bei 
Homer  so  häufige  Jiog  ^eyakoio  irrtflmlich  mit  v  42  Jiog  %e  od&ev  %e 
htfjTi  Termengte  (falls  er  hier  nicht  etwa  wirklich  Jiog  fieyakoio  hcriTt  in 
seiner  Handschrift  hatte).  Stammt  die  zweite  Stelle  ebenfalls  ans  einem 
Hexameter,  so  lautete  sie  vielleicht  ursprünglich:  tI  w  fn^aeai**),  w  /ue- 
yaXe  Zev.  Aber  sicher  ist  das  nicht  Die  Worte  w  fieyaJie  Zev  kommen 
unter  Anderen  bei  ÄschyL  Sieb.  804  vor. 

8.  Enstathios  zu  2  481  nivre  d*  Sq^  avrov  %aav  aaxeog 
mix ^9  (p.  1154, 42):  avxlxa  17  ^^ifid  njy  ^OfitjQixijv  rairtjv  oXijv  aOftt" 
donoUav  avayovaa^)  roiavta  q^tiaiv'  ort  Qirig  fikv  17  to  Toiavra  fie- 
aokaßriaaaa  irtl  Ttjg  tüv  iv  %jj  xoafioyeveUf  ngayfidztav  &i(jewg  eih]- 
Ttrai  %(fi  noiriTJj,  dia  di  tov  nvQog  xal  vijg  nvoijgf  vjv  l^avulaw^  wg 
ftQoeörjhidrj ,  al  q>vaat,  ra  ftoirjTixa  xal  ÖQaaTtJQia  rdiv  aroix^lwv 
aivlTTerai,  aiqa  xal  niq^  ov  %ag  oTtotOfiadag  anoQQolag  XQ^^^^S  vedvt" 
dag  vnovqyoig  ^Hq>alatov  xa^l.  dia  dk  rov  xvxkoTBQovg  aaxovg  to  xard 
Tov  aq>aiQoeidil  xoofiov  ox^f^ia  hdeUwrat'  aq>aLQag  yaQ  yiveolg  iativ 
fifxixvxXlov  TteQiBvex&ivTog  aftoxardaraaig,  %d  dk  rrixofieva,  6  XQ^^^S 
6  x^^^^S  o  aqyvQog  6  TUxaalTBQog,  %olg  azotxeloig  elxd^ovrai  did  t^v 
fCQog  ixelva  %mv  TOioirwv  uerdlkwv  i§ig>iQeiav,  6  x^^^S  f^^  Y^Q  xat 
6  axeLQric^)y  o  iuTi  dvaxariQyaaTog  xolxog,  ehuxOTat  tvvqI  xal  yfjy  6  dk 
fiaXaxog  xal  olov  ^evarixog  xacalregog  vdari,  aigi  dk  aQyvQog  6  tzqIv 
V  ^(^'^^yoLt  fiilag  wv  xal  afiiyi^g,  ov  vareQOv  iniq>alvei  qxüTog.  xal 
%av%a  fikv  ovTw  avfißokiMüig.  fiez^  oXlya  di  q>riaiv  fj  avr^  q>il6aoq)og, 
OTi  xal  Tolg  xvQloig  wv  avoixelwv  ov6(iaai  XQV^^*'  ^  Ttoirjtr^g,  '  iv  fikv 
yalav  %%ev^e^  kiywv,  ^  iv  d^  ovQavov,  iv  dk  d'aXaaaav^  f^483]*  to  dk 

43)  Vgl.  X  474  ax^xlie,  tlnx*  hi  fut^ov  ivl  q>Qeal  fn^aeai  igyov;  —  44)  Vgl. 
über  den  Ausdruck  Lobeck  Aglaoph.  p.88.  —  44  a)  Sie  las  2;  485  iv  6i  r*  axuQia 
navxa. 
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riraQtov  aroixBlov  aitog  iariv  6  %6  omog  %Wjiinav  TRgHxiavog.   vfi^^    d 
^Xiflnhxxa  fiaQfiaghjv*  [480]  avtvya  %6v  ^(odicmov  htslvtj  kiyei  %ücXa 
aivlTXBOd'aij  vQlTtkcota  fikv  diit  ro  nlatog  avtovy  ma^*  o  17  %t5v  TülcK-Bnj 
%ü»v  xlvTjaig,  fiagfiaghiv  di  dia  %bv  ijliov  rov  dia  fiiawv  ovk  i^ixrvti' 
fiepov  mal  %b  q>wg  iq>*  okav  av%6v  nifinovxa  fiafffial^siv  te  xal  ^o£t9^oi 
elvai  %6v  Ttvxkov  noulv.    tov  dh  *  a(fyvQeov  TekafiiSva    [480]^   di*  o5    « 
aanlg  Ix  rwv  axQoyy  avix&^aiy  elg  %ov  a^ova  fietaq>4iiei  %bv  t6  tv^x 
avixoyta,  i^^rjfiivov  äaneq  %oi  avtararto  al&iffog  xal  dia  fxiaov  vr^i 
yrjg  ^xovta  xal  inl  %a  votia  jteQovovfievov  xal  ftagix^vTa  aTQiq>€0^ai 
TOV  ovQavov  tcbqI  ttiftovy  vn    avrov  avexofievov.    rag  di  fcdvtB  ft%vx€z^ 
TOV  aaxovg  Toifg  nafaiXijlovg  xvxXovg  vosl,  Big  ovg  diaigeHai  6  xooftaQj 
fjyovv  TOV  aqxtuoVy  og  T(fi  ßoQsltp  ftoXtfi  iyyl^si,  xal  tov  t^  NoTtp  nqo^F^ 
xvQOvvTO  avTaqxxiMv,  xal  Tovg  ovo  TQOftixovg,  fffovv  tov   ngog  t€^ 
BoQQ^  d'BQivbv  xal  TOV  ftQog  T(p  NoTfp  xBifABQivdVy  xal  nifXftTov  «'o^' 
piiaov  avTtiv  latjfiBQtvov,  Big  ov  ^illiog  il&dv  iaa^Bi  Tag  ^fiiQag  toTq 
vv^lv,  dv  nivTB  nTvxiSv  fiiafj  fikv  XQvaia  xa&^  ^'OfiTjQOVy  6  laijfiBQivds 
dijkadrj,  bI  ptri  Ttg  xal  ttjv  diaxBxavfiivr^v  ^vrjv  TavTrjv  i^iisi  voBlv.   6vo 
Sk  ivdov  TcaaaiTigov  ol  TQomxol  dia  t6  BUTOvwg^)  Bvxgarov,  i^wTorc^ 
ÖB  x^^^h  ^^  ^Qog  Tolg  noXoig,  xarBOxXfpwlal  ntag  dia  Trjv  inl  Ttokif 
TOV  ^Xlov  anoüTaüiv,    xal  Toiavra  BlTtovüa  rj  aoq>ri  aaniionoibg  xal 
T^v  ^g>aiaT6TBvxT0v  xal  xad-*  vkrjv  aartlda  fiBraaxBvaaaaa  vobqwtbqo^ 
avfißißa^Bi  xal  Ta  tcbqI  twv  ndlBunf  xal  oaa  Skia  HyBi  6  noifjT^g  kv 
TJ]  aanidonoU(fy  Xiyovaa  8ti  nga^Big  aV'&Qwnwv  noUfitp  xal  bI^vt^ 
nQBTiovaag,  vq)'  tiv  6  xa&'  fifiag  dioixBlTai  ßlog,  anayyikkBi  di^  avruiv 
6  ftoirjTi^g,  BiaifffjT^g  T^g  aQlaTtjg  yiyvofiBvog  ftQu^Biag,    tov  g>6vov  di, 
ov  noivfi,  TOvrioTi  nQooTifiov,   dvo  TaXavTa  Ti&BiTai,  axovaiov  slvai 
vobL    xal  Tb  ^  aiiq>ia  di  Uadtjv  iftl  %ütoqi^  [501],  0   iariv  fiagrvQi, 
fiaQTVQiav  kiyBi  drikavv  TtaQaktjxfJiv,  iq>^  olg  nokkaxig  Tb  ftiqag  Tr^g  dtxrjgy 
xal  okwg  arcodBlxwüi  nkaTVTaTTjv  Tfjv  aüfttdonoUav  neql  ^BÜav  xal 
av-9'QWftlv(av  dvai  T(fi  rtoirjT^  didkB^iv, 

9.  Eostathios  zu  &  367  TavT*  a^'  aoidbg  aBtdB  nBQixkvTog 
(p.  1597|  59):  xal  ovT(a  fiiv  TivBg.  Stbqoc  di  fia&rjfiaTixtjiTBfOV  iftißakov 
TOlg  ^rid'BlaiVy  wg  Tcal  rj  ^rjfiw,  ax^OBig  Tiväg  q)ikoaoq>ovvTBg  twv  toIq 
^Boig  ofAfavvftiav  aCTiQwv  ^QBog  tb  xal  liq>QodlTYig  xal  ^klov,  ot 
xal  xkifiaxTfJQag  Tivag  k^  ^QBog  iftixBifAivovg  aftQaxTBlv  fvkavwvrai, 
^q>QodlTrig  artayovaijg  avTovg,  wg  kxBlvoi  TBQ&QBvovrat,  dia  q>iklav 
TTjV  Ttgbg  Tbv  jiQt^v.  akkoi  di  ankovOTBQOv  inißaXkovTBg  ^q>QodlTr]v 
voovüi  Tfiv  x^Q^^  '^^^- 


45)  evtovog  der  Leipziger  Druck. 
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Dies  sind  meines  Wissens  die  wenigen  Fragmente  alle,  welche  aus- 
drücklich mit  dem  Namen  der  Demo  gekennzeichnet  erscheinen.  Wer 
indessen  die  Art  des  Eastathios  und  der  übrigen  homerischen  Scholiasten 
näher  kennt,  wird  keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  viel  zahlreichere 
anonyme  Stücke  des  nämlichen  Genres,  die  bei  ihnen  verstreut  Tor- 
kommen,  auf  ebendieselbe  Qaelle  zurückgeführt  werden  müssen.  Ja,  ich 
bin  überzeugt,  dass  sogar  noch  eine  zusammenhängende,  recht  um- 
fangreiche und  in  sich  vollständige  Beihe  von  Erläuterungen  aus  dem 
allegorisierenden  Homerkommentare  der  Demo  durch  einen  glücklichen 
Zufall  dem  Untergange  entronnen  ist  Da  sie  jedes  Titels  sowie  jeder 
Unterschrift  ermangelt,  so  kann  der  Beweis  fOr  die  Richtigkeit  meiner 
Ansicht  allerdings  nur  durch  innere  Gründe  erbracht  werden.  Ein  wenig 
erschwert  wird  mir  dies  dadurch,  dass  jenes  Schriftstück  bisher  sonder- 
barerweise noch  gar  nicht  publiziert  war,  auch  zu  gross  ist,  als  dass  ich 
es  an  dieser  Stelle  vollständig  mit  aufiiehmen  könnte.  Ich  habe  es  in 
dem  it^st  gleichzeitig  mit  diesem  Aufsatze  ausgegebenen  Vorlesungsver- 
zeichnisse unserer  Universität  (für  den  Sommer  1895)  abdrucken  lassen, 
darf  mich  also  hier  wohl  auf  solche  Mitteilungen  daraus  beschränken, 
die  mir  besonders  geeignet  erscheinen,  meiner  so  eben  geäusserten  Über- 
zeugung die  notwendige  thatsächliche  Unterlage  zu  geben. 

Das  Schriftstück,  welches  ich  meine,  lernte  ich  erst  im  Jahre  1893 
kennen,  als  mir  die  Wiener  Hofbibliothek  mit  oft  von  mir  erprobter, 
dankenswerter  Bereitwilligkeit  ihren  Iliascodez  Nr.  49  (oL  188)  hierher 
sandte  ^^).  Dieser  jetzt  aus  80  beschriebenen  Blättern  in  Eleinfolio  be- 
stehende Codex  (bombycinus)  enthält  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande 
nur  Fragmente  der  Dias  und  dazugehöriger  Erläuterungen.  Über  den 
78.  Vers  des  neunten  Buches  gingen  dieselben  eine  Zeit  lang^^  nicht 
hinaus.  Der  Buchbinder  hat  die  Bruchstücke  nicht  alle  richtig  eingeordnet 
(^wodurch  r  227—287  erst  hinter  JE  172,  JE  630— 0  299  hinter  /  78 
geraten  sind).  Nach  Blatt  7,  das  mit  A  370  schliesst,  schob  er  überdies 
47^  Blätter  (jetzt  FoL  8—12)  eines  von  anderer  Hand  und  auf  festerem 
Papier  geschriebenen  Eonunentars  ein,  der  fast  das  ganze  erste  Buch 
der  Blas  behandelt  Dieser  eben  ist  es,  den  ich  der  Demo  zuweise.  Die 
mit  Abbreviaturen  überladene,  sehr  gut  erhaltene  Schrift  gehört  ins 
13.  Jahrhundert  Auf  jeder  Seite  stehen  36—38  Zeilen,  ausser  auf  der 
letzten  (jetzt  FoL  12'),  die  nur  574  Zeilen  hat  Hier  brach  der  Schreiber 
ab  (mit  einem  Doppelpunkt :  aufhörend,  wie  er  ihn  gewöhnlich  braucht, 

46)  Er  gehört  zu  der  Ton  mir  im  Programm  Acad.  Alb.  Regim.  1892  DI  p.  12 
erwähnten  Handschriftenklasse,  in  welcher  der  SchiffiBkatalog  fehlt  —  47)  Eine  sp&te 
Hand  fOgte  auf  Fol.  55^  noch  /  79—90  hinia. 
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um  die  einzelnen  Anmerkungen  Ton  einander  zu  trennen),  indem  er  das 
ganze  fibrige  Blatt  leer  liess,  das  später  zum  grossem  Teile  weggeschnitten 
wurde  *•). 

Der  Anfang  des  Kommentars  lautet:  [^vTavd-a  vorixiov  '^ear'  r^v 
oo(plav  Tov  TtoitjTOv'  Toiavrrj  yaQ  tj  do^a  twv  ^EXiajvwv  vnaQxei'  TCavra 
%a  vjtBQi%ovTa  avrwv  &€ovg  ovofiaCovaiv,  olov  Trjv  d'iXaaaav^  tov  av- 
qavoVy  triv  yrjv,  tov  rikiov '  dio  xal  rj  aoq>la  wg  vneqixovaa  avTiiSv  tal 
dia  rqg  elg  to  ßiXxtov  ayuyrjg  ^eraßeßktjKivai  dvvapiivri  &€a  naf^ 
avT(Sv  ovcfid^erai.  Es  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  wenn  hier 
nichts  weiter  fehle  als  der  (möglichenfalls  jetzt  bloss  verklebte)  Anfangs- 
buchstabe und  die  (ein-  bis  zweizeilige)  Überschrift^),  beides  dem  Bnbrioator 
zur  AusfQUung  fiberlassen.  Allein  ich  vermisse  ausserdem  noch  das 
sonst  regelmässig  vorgesetzte  Lemma  (hier  also  fiijviv  Seide,  &eay  xtI.); 
und  femer  halte  ich  es  nicht  fOr  recht  glaublich,  dass,  wer  auch  immer 
diese  allegorische  Homerauslegung  verfasste,  gleich  mit  der  Thflre  ins 
Haus  gefallen  sein  sollte,  ohne  eine,  wenn  auch  noch  so  kurze,  Einleitung 
(gleich  der  des  Herakleitos  etwa)  ober  die  Grundsätze  seiner  exegetischen 
Methode  voranzuschicken.  Dies  führt  mich  zu  der  Annahme,  dass  der 
Schreiber  des  Wiener  Fragments  den  Kommentar  bereits  vom  und  hinten 
verstfinmielt  (also  anonym  und  titellos)  vorfand. 

Am  Schlüsse  steht  jetzt:  tijv  d'  anafieißofievog  ngocitpii^) 
veq>eXr]yeQiTa  Zeig'  daifiovlt],  alei  fiiv  oleai^^),  ovdi  ae 
Xi]&w'  7r^a§aff^*")  %(inrig  ov  tl  ävvrjoeac  \A  560 — 562]  xai 
TOL  i^g:  deUvvaiv  iv  Tovroig  6  noirjTrjg  tov  aiqa  ndvrwv  twv  aroix^l- 
(OV  V7teQi%ovTa  xal  to  devxeQeia  tov  aid'iqog  (piQOVTa,  did  to  ")  tpavai 
avTov  ^dat^ovlrf ,  ov  elanviofiev  xa2  ixTtviofiev,  de  oi  xivovfie&a  xal 
kofiiv'  xal  TtdvTa  iv  avT(^  ttjv  avaxaaiv^)  xixrrjVTai.  6  d*  ald^Q  Tag 
vetpiXag  awragoTTtav  eiQTjTaL  did  to  i^  avTov  Tag  aOTQandg  xal  ßgav- 
Tag  xal  Tag  xtvijoeig  %ei(X(avijDv  tb  xal  evöcwv  xal  ana^aTtXaig  narra 
ÖLOLxelad'ai.  aiel^)  de  xal  did  TtdvTtav^^)  tcjv  al&iQog  dioixi^aBtov 
xal  Ttoaa  iv  t^)  diqt  irjftTa  Tvyxdvei,  ovöev  avTcSv  diakavd'dvBi,  akX 
ev&iwg  6  aijQ  Tovra  dexofievog  du^dyet'  avTog  dk  xo^'  iavTov  6  a^Q 
Tcgä^ai  avxd  ov  dvvarat,  ei  (iri  tl  6  al&ijQ  TtQWTog  dtotxtjaei  wg  ßovlB^ 

48)  Beiläufig  bemerkt,  folgt  jedoch  aaf  dieses  verstümmelte  noch  ein  toIIb tan- 
dige s  12.  Blatt,  das  den  unterbrochenen  Iliastezt  mit  A  37  t  fortsetzt  und  nnprOng- 
lich,  wie  schon  das  gleiche  Papier  und  die  gleiche  Schrift  bezeugt,  zu  Blatt  7  gehörte. 
—  49)  Die  erste  Seite  hat  36  Zeilen,  die  n&chstfolgende  38,  die  dritte  37  a.8.v.  — 
50)  TijvöanafieißofievoQ  V(indobonensis).  —  51)  ot^sai  Y,  aber  g  mit  je  dnem  Punkt» 
oben  und  unten.  —  52)  nQaSaa&^  Y;  bei  Homer  steht  n^^Sai  6\  —  53)  xo  sefaeint 
erst  nachträglich  übergeschrieben  Y.  —  54)  avoTaaiv  Y.  —  55)  aü  zu  korrigieren 
habe  ich  nicht  gewagt,  ebenso  wenig  bald  darauf  bnoaa.  —  55  a)  dutmxvthg^ 
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Tai.  rovro  dk  deUwiaty  ori  IninQatBariQa  zov  d'BQpiov  ^  qwaig  iv 
Ttaaiv  ij**)  Tov  vyQOv'  dio  xarafiovag  avvfj  dioixel*^).  xal  ovrwg  o 
afjQ^)  avra  diadix^oc  äia  to  xai  vjg  evutxlotv^)  tov  xetfiuiva  na^Biaof 
yetv  %al  naXiv  avaxdfirtTeiv  tov  al&iQa  iv  ry  ldl<f  dionaaei,  wg  ro^) 
^Zevg  c5g'*)  'Si%eav6v  [423]  xai  %6  ^dcjdeaarj)  d^  av&ig^)  iXevaevai^ 
[425].  el  dk  xal  %i  ßovinj&jj  6  afjQ  ivavrlov  %ov  ald'iQog  Ttoi^oai,  oq^ 
yiCpfievov  avxbv  TtoQaneld'eTai'  olov  [ci]")  17  X^^-f^^Q^^  ata^lar^via- 
QiVTlv  iür^^€Qlay  7taqev€x^orj^\  ev&iwg  b  al&rjQ,  loaneg  ogyi^ofterog  xal 
and  ^fiov  TtgarrcDv,  axaQrta  xal  dvanQoxta  nav%a^)  noul,  voaot  t€ 
xal  xa  fir\  xadrjxovra  Tolg  voiovroig  xaiQolg  av(ißalvovat  dia  rffv  nXeo- 
vixtxiaiy  tov  gtüix^Iov^).  tovto  dk  aftavLtag  ylvead'ai  nigwxe  dt*  inl- 
Taoiv  ipvxovg,  (og  iv  Tiji  ^OTtnoTS  fiiv  ^vvdijaai  ^Olvfirtioc  ijd'elov  aXXoi ' 
[399]*  dio  xal  17  TOiavTtj  inlTaatg  q>oß€qa  xal  q)QiX(jjdi]g  vna^ei.  to 
dh  ytrofieva^^)  navTa  rcaqa  tov  ai&iqog  7tQoaq>iXiüTaTa  T(p  aigi  IotIv* 
iv  olg  öelxwraiy  oti  ovdiv  tcSv  ivavTlwv  naq  avTOv  TvyxavBi^  olXJl 
fi  f4€Jakrjtpig  tüv  Xoinüv  otolxbIwv  to  ivavTla  iQya^erai  twv  koindiv 
ftQay^drwv'  avrog  dk  to  7CQoaq)Lkrj  xal  to  rtginovra  nouV  diaTOvro 
xal  (ig  iniTipiiiv  Tjj  Töipg  (palverat  xal  wg  vfj  avTov^)  ßovXfj  xadvfcovQ- 
yelv  avTTiv  ngoTfiTterac.  ei  di^^)  xal  elg  ivavTltaaiv  ßovkijd^  avT(p 
yBviad'ai,  ovöapiwg  ahvi}'^^)  ßorj&rjaovai  ta  XoiTta  OTOixBla,  onoTav  6 
al&TiQ  xar^  avzaiv  xivovfievog  evQcd^,  alka  navTa  öiakv&T^aovTat  tuxI 
xaTaxavdijaovTai'  inixQaTBOTiqav  yaq  ttjv  tov  &€Qfiov  q)vaiv  iTtedel- 
£a^ev  öiaq)6QCjg, 

Jedem,  der  diese  seltsame  Deutung  der  Scheltrede  des  Zeus  an  seine 
Oattin  Hera  liest,  muss  die  ausserordentlich  nahe  Geistesverwandtschaft 
auffallen,  in  der  sie  zu  den  oben  vorgelegten  Fragmenten  der  Demo  steht 
Auch  Demo  (Fragment  5)  hält  Hera  fär  die  Luft  (ai^Q)t  die  den  Baum 
zwischen  dem  Alles  überragenden  Äther  (nach  Y  —  Zevg)  und  der  den 
Menschen  zugewiesenen  Erde  (nach  Y  =  'Pia)  ausfüllt,  deren  dünnere 
Schichten  nach  oben,  dem  Äther  zu,  emporschweben,  w&hrend  die  dickeren 
vermöge  des  Gesetzes  der  Schwere  nach  unten,  zur  Erde  hin,  sinken.  Da 
nun  der  al&i^g  nach  leicht  erklärlicher  Anschauung  {rtaga  to  atx^eox^ai 
Et.  Gud.  16,56)  zugleich  die  Uv&egfiog  ovaia  (Y)  ist  und  das  einzige 

ganz  reine  und  unvermischte  Element,  so  findet  die  Macht,  die  er  über 

-^^— ^-^— — — ^^— ^~  #  « 

X  ^ 

56)  1?  V.  —  67)  dioixBlv  V.  —  58)  ang  V.  —  59)  ivw  V.  —  60)  wa,  aber  to 
aus  5  corr.  V.  —  61)  Zn;c  yag  ig  die  homerische  Yalgata.  —  62)  6i  xoi  avxig  die- 
selbe. —  63)  [sl]  fehlt  y.  —  64)  nagsvsxxtiari  V,  wie  gewöhnlich  mit  fehlendem  Iota 

n  XX 

subscriptum.   —   65)  ixag  xal  ivcngx  nav  Y,  mit  verschobenen  Accenten.  —   66) 

x' 

axoi  V.  —  67)  Mit  ndvza  beginnt  Fol.  12'.  — 68)  airovV  — 69)  de  V.  —  70)aw^ V. 
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die  mit  Feuchtigkeit  dorchschwängerte  Luft  ansöbt,  ihre  sehr  natflrliclie 
Erklänmg;  denn  Wärme  ist  mächtiger  als  Feuchtigkeit  (x6  yag  &eQfidv 
Tov  vyqov  xazavakiOTinov,  heisst  es  in  Y  an  einer  anderen  Stelle).    Die 
goldenen  und  silbernen  Biemen,  mit  denen  der  Wagen  der  Hera  bei  Homer 
bespannt  ist  (£727  öltpQog  dk  xQvaioiat  %al  oQyvQioiaiv  ifiaaiv  ir- 
riratai),  erklärt  Demo  für  die  Strahlen  der  Sonne  und  des  Mondes  (d.  L 
des  Apollon  und  der  Artemis,  nach  Y) :  sie  mochte  dies  schon  zu  jB  781 
yaia  6^  ifceazevcixi^s  Ja  oig  xeQTtixeQovvcp  x^^f^^^Vy  ^'^*  ^'  afitpl  Tü- 
qxoii  yalav  l /na aar]  des  Näheren  begrOndet  haben.  Jedenfalls  unter  un- 
zweideutiger Anwendung  derselben  Symbolik  bedient  sich  der  Wiener 
Anonymus,  so  oft  er  sagt,  dass  die  Sonnenstrahlen  Feuchtigkeit  aufziehen, 
des  Ausdruckes  avtfiaa^at.    Die  Sonne  schwebt  im  reinen  Äther:  vom 
Äther  geht  also,  schliesst  der  Anonymus,  Licht  und  Wärme  aus,  von  ihm 
auch  diejenigen  atmosphärischen  Yorgänge,  die  Homer  mit  dem  Beiwort 
veq)eXrffeQiTa  andeuteti,  6ia  %6  l^  avrou  rag  aaxQajcag  xa2  ßgovrag  xal 
Tag  xiniiaeig  x^^jucovo^y  re  xal  evöuov  xal  aTta^arthJig  navza  dioixei' 
ad-ai.    Das  letzte  Wort  ist  bei  unserem  Anonymus  ein  stehender  Ter- 
minus ^^),  wie  schon  die  gleich  darauf  folgenden  Zeilen  beweisen:  wir  trafen 
es  bereits  im  8.  Fragmente  der  Demo  an,  in  welchem  gegen  Ende  von 
den  TtQa^eig  av&QWTtwv  TtoldfÄO)  xai  dgrivf]  ngenovaag,  vg>^  c5y  6  xa&* 
fi/iag  dioixeirai  ßlog,  die  Bede  ist   Der  Anfang  ebendesselben  Frag- 
ments, wo  es  von  dem  Dichter  heisst:  dta  ök  %ov  Ttvgog  xal  Ttjg  Ttvoijg  . . . 
na  noirjTixa  xal  dgaaTrjgia  %wv  azoLXBLwv  alvlxzevai,  aiga  xai  tcvq,  er- 
hält nun  erst  durch  die  oben  ausgeschriebene  Schlussnote  des  Wiener 
Anonymus  ihre  rechte  Beleuchtung,  der  uns  belehrt:  ccvrog  di  xa&^  iavrdv 
6  afig  Ttga^ai  avxa  ov  dvvaxai,  ei  /irj  ti  6  aid-fjg  Ttgwzog  dioixijoei 
cSg  ßovkerai. 

Die  Übereinstimmung  des  Anonymus  mit  den  dflrftigen  Fragmenten 
der  Demo  tritt  aber  nicht  bloss  in  seiner  Schlussnote  klar  zu  Tage,  son- 
dern auch  sonst,  wie  nach  vollständiger  Lektäre  des  Wiener  Bruchstficks 
jeder  von  selbst  empfinden  wird.  Ein  besonders  hervorstechendes  Beispiel 
ist  folgendes:  dass  Qirig  bei  Homer  nichts  anderes  bedeute  als  ^iag, 
davon  sind  Demo  (Fragm.  8)  und  der  Anonymus  in  gleichem  Masse  durch- 
drungen, und,  was  mehr  sagen  will,  beide  verstehen  darunter  lediglich 
die  kosmische  &iaig,  die  Zusammensetzung  und  weise  Anordnung  des 


70*)  Ein  anderes  Beispiel  abereinstimmenden  Sprachgebrauchs  ist  in  Demo*» 
Fragm.  3  avvißrj  avtovg  ixet&sv  nsasTv  und  im  Wiener  Fragment  ^9  avfißaivei 
äanXayxvov  yevia^^ai  to  rixvov,  lAavfißalvei  iiekriXv^evai  xaqaxxlvaq,  AAavfi- 
ßaivBi  XTV7C0VQ  xal  xagazag  aitov  ifJiTcoisiv,  55  av(xßalvei  ivtlxvea&ai  td  voi^ 
fiata  rjfjuv  u.  s.  w. 
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gesamten  in  steter  Bewegung  befindlichen  Weltalls,  t^v  tov  7tavTüg  xa- 
Taaxevfjv  ycal  d^iaiv,  wie  Y  sich  zu  A  357  ansdrfickt,  T^y  ^quotov  xal 
etfa&evrj  arceQya^o/diyqv  Sv&qcjtvov  t€  xal  tot  Xoifca,  (oaavrcjg  dk  xai 
Tfjv  ovQctvLOv  avOTaolv  T€  xal  xlvrjaiv  /lerayovaav  te  xal  neQKpiqovaav 
xctra  x6  7tQoaijiiOv,  xad'wg  xal  akkcexov  *  akka  av  tov  y*  Ikd'ovaa,  d'eu, 
vneXvaao  öeafitSv^  [401].  inel  ovv  xal  6  iix^^^^'S  ^^^  dvvatdg  vurJQx^'^y 
oh  /irjv  akla  xal  evqwTjg  xal  xara  nQoaoipiv  WQoiogy  dixalwg  avxov  q 
Qitig  firjTr^Q  avaygafperaiy  rjyovv  fj  avv-d'eaig  tov  de  tov  7cavzdg 
xal  öiaxoa/iiTjaig.  Oleich  den  Stoikern  mflssen  nnsere  beiden  Autoren 
diesen  Kosmos  fär  kugelförmig  gehalten  haben:  Demo  spricht  ausdrfick- 
lich  von  dem  afpaiQoetdfig  xoGfjtog  (Fragm.  8)  sowie  von  dem  vTtoyeiov 
TB  xal  vTtigyeiov  ^fÄiaq)aiQiov  (Fragm.  5),  der  Anonymus  von  den  fär  uns 
Erdenbewohner  durch  den  Horizont  geschiedenen  Halbkugeln:  6  oqI^wv 
öi  ioTL  xvxkog  oqI^idv  iq/alv  ro  t€  (pavegov  xal  atpavhg  (.liqog  %ov  xo- 
Ofiov,  wate  rfUiOfpalQiov  ^hv  VTthq  yrjv  VTtolafißdvead'ai,  ijjwi- 
Offaigiov  ök  vno  yijv  (zu  -^420). 

Bedenkt  man  nun  einerseits,  dass  die  sämtlichen  so  wunderbar  fiber- 
einstimmenden Darlegungen  der  Demo  und  des  Anonymus  ausnahms- 
los diesen  rein  kosmischen  Charakter  tragen,  und  anderer- 
seits, däss  sie  denselben  beiden  Autoren  nicht  etwa  Selbstzweck,  sondern 
lediglich  Mittel  zum  Zweck  sind,  um  den  WortenHomer's  durch- 
weg kosmische  Ideen  unterzulegen,  so  muss  jeder  Zweifel  schwin- 
den, dass  wir  es  hier  in  Wirklichkeit  nur  mit  einem  einzigen  und  nicht 
mit  zwei  verschiedenen  Autoren  zu  thun  haben,  mithin  das  anonym  fiber- 
lieferte Wiener  Fragment  fortan  den  Namen  Demo  zu  fiUiren  berechtigt 
ist.  Das  Hineinspielen  menschlicher  Verhältnisse  in  die  kosmischen 
(z.  B.  bei  Demo  Fragm.  3  und  in  der  Anfangsnote  von  Y)  wird  uns  nun  nicht 
mehr  befremden,  nachdem  wir  eben  bei  Oelegenheit  der  Thetis  und  ihres 
Sohnes  Achilleus  belehrt  worden  sind,  dass  auch  der  Mensch  ein  Produkt 
der  kosmischen  &iaig  sei. 

Wenn,  wie  ich  glaube,  das  gewonnene  Resultat  richtig  ist,  dann  hört 
Demo  auf,  ein  litterarhistorisches  Gespenst  zu  sein,  zu  welchem  sie  sich 
zu  verfluchtigen  seit  dem  (Anm.  22")  erwähnten  Aufsatze  Usener's  auf  dem 
besten  Wege  war.  Usener  nämlich  sagt  von  dem  Werke,  dessen  Bruchstficke 
uns  unter  dem  Namen  Demo  fiberliefert  sind,  S.  416:  Der  Verfasser 
Jener  allegorisierenden  Mythographie  hatte  sein  Machwerk  durch  die 
Fiktion  interessant  su  machen  gesucht^  dass  er  ein  Weib  des  höch- 
sten Altertums  Demo  sich  ihrer  freundlichen  Wirtin  Babo  dankbar 
erweisen  und  ilir  als  Gastgeschenk  diese  Offenbarungen  über  den  wahren 
Sinn  der  Mythen  widmen  Hess.    Ein  Artikel  des  (seitdem  zur  Genfige 
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diirchBchaateD)YioIarinm8  der 'Endokia'  (ans  demE^itd  ifil&aotpoi  p.  93: 
ftiQi  BaQii»  BoQta  xai  ^tjf^w  ovofiata  ooqaäv  yvwuxtSr,  l^ivgaev  i^ 
Baqw  T1J9  Jfiijua)  und  eine  fiuit  gleichlautende  Notix,  die  Ton  einigen  bei 
Snidaa  zwischen  den  Artikeln  ßavrog  nnd  ßatpag  eingeschoben,  von  Bem- 
hardy  aber  gestrichen  worden  ist,  bilden  (nebst  Said.  s.  r.  Jfjfuo  *  Svo/ia 
xuqiov.  l^ipiaev  17  Baßuf  Tijp  Jr^iita,  xri.)  die  Hanptstfttien  der  Ansidit 
üsener's.  Ich  will  mich  aof  diese  Babo,  deren  Name  nicht  einmal  fest 
steht ^),  nicht  naher  einlassen,  ebenso  wenig  auf  die  mythische  Demo; 
denn  in  welchem  Veriiältnisse  anch  inuner  sie  zu  einander  sowie  an  den 
bekannten  Namen  nnd  aUen  sonstigen  Zügen  der  Demetersage  gestanden 
haben  mögen,  so  Termisse  ich  doch  auch  nnter  den  günstigsten  umständen, 
die  meine  Phantasie  sich  aoszadenken  vermag,  stets  einen  haltbaren  Faden, 
der  von  der  Homerdenterin  in  diese  altersgraae  mythische  Begion  hinflber- 
leitet  und  neben  diesem  negativen  habe  ich  nun  noch  einen  sehr  gewichtigen 
positiven  Einwand  gegen  Üsener's  Hypothese  zn  erheben.  Das  Wiener 
Fragment,  als  dessen  Verfasserin  wir  Demo  erkannt  haben,  bemft  sich  öfter 
anf  ältere  schriftstellerische  Autoritäten,  namenüich  auf  Philo- 
sophen, deren  dort  eine  ganze  Reihe  gelegentlich  dtiert  wird.  Es  sind 
Thaies,  Anaximander,  Anaximenes,  Parmenides,  Herakleitos,  Anazagcmis, 
Demokritos,  Diogenes  von  ApoUonia  und  endlich  Epikuros.  Ein  Antor 
aber,  der  sich  geflissentlich  hinter  einem  mythischen  Namen  verstecken 
will,  kann  nicht  wohl  den  lächerlich  unklugen  Anachronismus  begehen, 
sich  dabei  fortwährend  auf  historische  Gewährsmänner  zu  bemfian; 
seine  einzig  zulässigen  Oewährsmänner  würden  Orpheus,  Bakis  und  der- 
gleichen halb  und  halb  wesenlose  litterarhistorische  Schemen  sein. 

Wie  beliebt  und  verbreitet  der  Frauenname  Demo  (Damo)  in  Griechen- 
land war,  kann  man  aus  den  Wörterbüchern,  den  Indices  der  Inschriften- 
werke und  ähnlichen  Hilfsmitteln  leicht  ersehen,  will  man  sich  die  Mühe 
sparen,  die  Originalzeugen  selber  abzuhören.  Keiner  von  den  letzteren 
hat  es  mit  beredteren  Worten  ausgesprochen  als  Philodemos  in  der 
Deutung  seines  eigenen  Namens  (Anth.  PaLY  114): 

^Qaa&rjv  Jrj/novg  naq>lr]g  yivog'  ov  fiiya  ^avfda' 
xal  Safilr^g  Jr^ioig  devzegop'  ovxi  fiiya' 

xal  nakt  Nvaicadjg  Jri^oig  xQttoV  oinUri  xavta 
Ttalyvia'  xal  ^rjfiovg  xirgatov  ligyoXldog, 

avtal  nov  Molqal  fie  xarwvofiaaav  OMdrjfioVy 
thg  ahl  Jri^ovg  &€Qfi6g  ^€t  /le  no&og. 


l(fi»)  Vgl.  ausser  den  Herausgebern  des  Suidas  besonders  Lobeck  Afl^pL  p.  8Z2. 


Die  Homerdeuterin  Demo.  309* 

Ans  der  blossen  Homonymie  mit  einer  oder  der  anderen  Fran  dieses 
ebenso  reichhaltigen  als  verschiedenartigen  Damenkatalogs,  den  der  Name 
Demo  nns  zur  Auswahl  stellt,  Schlüsse  auf  unsere  Homerdeuterin  zu  ziehen,, 
dürfte  folglich  mehr  als  bedenklich  sein. 

Fragt  jemand,  warum  Demo  und  Babo  aU  'gelehrte  Frauenstimmer^ 
bezeichnet  und  van  Eudokia  in  die  Fhilosophenreüie  gestellt  sind  (Usener 
S.  416),  so  wäre  die  Antwort  vielleicht  unschwer  zu  finden,  wenn  wir 
wdssten,  wer  diese  Babo  war:  so  aber  schwebt  —  trotz  der  Ausdrücke 
Goq>ol  und  q>iX6ao(poi  —  jede  Kombination,  die  sich  an  jene  Notiz  des 
Suidas  und  der  sogenannten  'Eudokia'  knüpft,  haltlos  in  der  Luft,  weil 
es  mehrere  'weise  Frauen' ^°<^)  Namens  Demo  (Damo),  ja  ver- 
mutlich sogar  mehrere  q>iX6aoq>oi  dieses  Namens  gegeben 
hat,  nämlich,  um  gleich  an  die  bekanntesten  dieser  'Weisen  zu  erinnern, 
die  Sibylle  von  Cumä  und  die  Tochter  des  Pythagoras,  die  Erbin  seines 
geheimen  litterarischen  Nachlasses  (Usener  8.  415),  denen  sich  als  dritte 
unsere  Homerdeuterin  zugesellt  Wer  kann  wissen,  ob  es  einst  nicht 
noch  mehr  gab?  Auf  das  Epitheton  q>ik6aoq>og  hatten  die  beiden  zu- 
letzt genannten  im  Sinne  der  Alten ^^)  sicherlich  Anspruch,  und  der 
Homerdeuterin  hat  es  Eustathios,  der  sie  am  eifrigsten  studiert  und  am 
häufigsten  dtiert  hat,  ohne  weiteres  beigelegt  (Fragm.  8).  Verteidigen 
also  liesse  sich  im  Hinblick  auf  Demo  die  fragliche  Kapitelüberschrift 

70«)  Oder  'gelehrte  Frauen'.  Vgl.  Eust.  p.  280, 19  ^v  Sh  xal  ywri  oo<pTi  JiAffay- 
ÖQTpni  xaxa  xhv  yi(ayQüL<pov  r^v  xX^aiv  ^laxiala  ^  ^Eariala,  Bas  ist  nur  ein  Beispiel 
Yon  vielen.  —  70«^)  Der  Begriff  'Philosoph'  ist  bekanntlich  bei  uns  ein  Tiel  engerer 
als  bei  den  Alten.  Eustathios  z.  B.  nennt  den  S&nger  Phemios  nicht  allein  einen 
oofpog,  sondern  auch  einen  <piX6oo<poq  (p.  1404, 15),  weil  er  meint,  oxi  ol  doiSol  tpi- 
Xoa6<p(üv  rdStv  intlxov  (p.  1421,  35).  Macht  doch  ein  (abrigens  grösstenteils  aus 
Herakleitos*  Allegorien  abgeschriebenes)  Scholion  sogar  den  Herakles  aom  Philosophen 
(B  T  au  ^  392) :  <piX6oo<poq  ^HgaxXäjg  xal  ootplaq  oigavlov  fjtvatrjg,  og  waneg  elg  xä 
ßddi]  slaöedvxvTav  dx^vog  xrjv  fpiXoao(plav  itpciuae.  Hierher  gehörige  Beispiele  aus 
historischen  Zeiten  stehen  natttrlich  in  noch  grösserer  Zahl  aur  Verfügung.  Es  wird 
genügen  eines  herauszugreifen:  Seneca  epist.  88, 5  nisi  forte  tibi  Homerum  phiioso' 
phum  ftnsse  persuade\a\nt,  cum  bis  ipsis,  quibus  colUgunt^  negent:  nam  modo  Stoicum 
illum  faciunt,  virtutem  solam  prohantem  et  voluptaies  refugientem  et  ab  honesta  ne 
immortalitatis  quidem  preiio  recedentem,  modo  Epicureum,  laudantem  statum  quieias 
civitatis  et  inter  convivia  cantusque  vitam  exigentis,  modo  Peripateticum ,  bonorum 
gener a  inducentem,  modo  Academicum,  omnia  incerta  dicentem.  Nach  Suidas  (Hesych. 
Miles.)  schrieb  Cassius  Longinus  eine  Untersuchung  d  <pik6ao(poQ  "Ofir^gog,  Mazimus 
Tyrius  nsQl  '^Ofii^gov  xal  xlg  ^  nag '  avx(ß  agx^l^  (piXoao^la,  Oinomaos  von  Gadara 
ntgl  xrjg  xa^*  "OfiTjgov  (piXoaoiplaqy  Favorinus  von  Arelate  mgi  xrjQ  ^Oßi^Qov  fpiXoco- 
iplag,  u.  s.w.  Herakleitos  Alleg.  Hom^  c.  34  agxfiyoQ  dh  ndorjQ  aoq>lag  yevö' 
fdevog"OfjtijQOQ,  dkXr^OQixwg  nagiSwxe  xoig  fiex*  avxbv  dgvaao&ai  xaxa  (ligri  ndvd^^ 
oaa  ngüfzoq  nsfpiloao^rjxe.  Diese  Anschauung  über  Homer  wurde  nachweislicli 
im  Altertume  von  sehr  vielen  geteilt  Es  wird  nicht  nötig  sein,  weitere  Beweise  vor- 
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der  ^Eudokia'  schon:  nur  nützt  das  leider  der  rätselhaften  Babo  mit 
AUem,  was  an  ihr  hängt,  keinen  Pfifferling.  Wer  wollte  sich  übrigens 
jetzt  noch  ernstlich  zum  Beschützer  einer  jeden  Eapitelflberschrift 
bei  'Eudokia'  aufwerfen?  wer  ans  einer  solchen  Überschrift  ernsthafte 
Folgemngen  über  den  Inhalt  des  Kapitels  selbst  ziehen?  Wir  müssen 
zaMeden  sein  zu  wissen,  dass  die  Homerdenterin  Demo  allerdings  eine 
(pMaoq>og  war;  ob  etwa  dieselbe,  die  ans  dem  Lexikon  des  Snidas 
ins  ^Yiolarinm'  kam  nnd  deren  gastliche  Bewirtung  durch  Babo^O  sich 
einen  Namen  gemacht  hatte,  das  lässt  sich  nicht  einmal  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  mit  Oewissheit  bejahen. 

Femer  identifiziert  Usener  (S.  415)  die  Homerdeuterin  mit  deijenigen 
Demo,  welche  xixvai  ygafi/nazcxal  geschrieben  haben  solL  Auch  dies 
scheint  mir  auf  schwachen  Füssen  zu  stehen.  Der  Einzige,  der  von  diesen 
'grammatischen  Lehrbüchern  etwas  weiss,  ist  der  anonyme  Epistolograph 
bei  Gramer  An.  Oz.  m  189,20.  Er  schreibt  an  einen  Arzt:  og^g^  q>ilo^ 
aoqxmdTT]  i//<^ij>  oncog  yga^fiaxLUBvo^ai  Ttqog  ah  xov  yQafifiaTix€üTa'' 
%ov  .  .  .  xal  ei  fii]  riai  fieigamevofievog  eöo^a,  xa  Orjfiovorig  av  öoi 
du^kd'ov  xal  ^Tjfiovg  %rjg  ygafifiazinc^g,  v^g  fiiv  irtog  evQOvOijg, 
Tijg  di  zixvag  avyyQailfa/iivrjg,  Ausser  der  Homonymie,  über  deren 
ünverlässlichkeit  ich  wohl  kein  Wort  weiter  zu  verlieren  brauche,  enthält 
die  Stelle  nichts,  was  unsere  Homerdeuterin  anginge.  Wenn  die  letztere 
hin  und  her  in  den  erhaltenen  Überresten  die  Etymologie  für  ihre  Deutung 
zu  Hilfe  nimmt  (Fragm.  2  und  8),  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Etymologie  jederzeit  mindestens  ebenso  sehr  von  den  griechischen 
Philosophen  als  von  den  griechischen  Orammatikem  gepflegt  worden  ist 
Andere  Beziehungen  zur  Grammatik  aber  als  diese  vagen  finden  wir 
bei  der  Homerdeuterin  überhaupt  nicht  vor,  auch  nicht  in  dem  langen 
und  stellenweise  sehr  ins  Einzelne  eingehenden  Wiener  Bruchstücke. 
Übrigens  hat  üsener  selbst  schon  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  der 
Cramefsche  Epistolograph  sich  mit  erborgter  Oelehrsamkeit  brüstet 
Der  unbekannte  Briefsteller  hat  einfach  das  Inhaltsverzeichnis  zu  Proklos' 
Chrestomathie''*^)  excerpierl.  Er  fangt  mit  der  FhemonoB  an  und  hört  mä 
den  Oschophorika  auf.  Nur  die  Kunde  über  Demo  hat  er  vermntlicih 
aus  eigenstem  Wissen  zugefügt.    Wie  seltsam,  dass  er  keinen  andern. 


71)  £ine  wie  grosse  Rolle  solche  Bewirtungen  in  der  griechischen  Sagengeschiehte 
spielen,  ist  bekannt.  Ich  greife  das  erste  beste  Beispiel  heraus:  £ust.  1351,29  ^getai 
Sh  fivd'oq  xal  ort  Migoxp  K(pog  .  .  .  ^eviaag  ''PSav  ixtxeßX^^  slg  detov.  Um  so  be- 
denklicher erscheint  es,  die  sagenhafte  Bewirtung  der  Demo  durch  Babo  anstandalos 
dem  Demeter-Sagenkreise  zuzusprechen;  denn  dazu  fehlt  es,  bei  Lichte  besehen,  doch 
fast  an  jedem  rechten  Anhalte.  —  71«)  Photios  Bibl.  cod.  239. 
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keinen  berühmteren  Vertreter  der  Grammatik  nennt!  dass  er  offenbar 
nur  ein  Pendant  zur  Phemonoe  beizabringen  trachtete!  dass  er  dabei 
auf  eine  so  gänzlich  obskore  ygafifiarniri  verfiel!  dass  er  ihr  nicht  bloss 
eine  rixvrj  beilegt,  sondern  mehrere !  Von  allen  diesen  dunkeln  Rätseln 
wird  kein  einziges  erhellt,  noch  weniger  gelost,  wenn  wir  diese  Demo 
willkürlich  mit  der  Homerdeaterin  identifizieren;  denn,  wie  gesagt,  ob 
die  letztere  überhaupt  jemals  ein  grammatisches  Werk  oder  gar 
mehrere  Grammatiken  verfasste,  entzieht  sich  für  uns  aller  und 
jeder  Eontrolle,  um  so  mehr  die  Befähigung  der  Frau  für  derartige  Studien 
und  ihr  Erfolg.  Nicht  einmal  die  mutmasslichen  Zeitgenossen  jenes 
anonymen  Epistolographen^^),  Johannes  Tzetzes  und  Eustathios,  melden 
hiervon  das  Geringste.  Tzetzes,  der  seine  eigenen  Allegorien  zur  Ilias 
und  Odyssee  auf  Kosten  seiner  Vorgänger  gehörig  herauszustreichen  liebt, 
findet  nicht  ungalante  Worte  genug,  um  der  Bivalin  den  Text  zu  lesen. 
Er  sagt  im  Prooemium  seiner  allegorisierten  Odyssee^'): 


72)  Über  ihn  hat  einer  der  gewiegtesten  Kenner  byzantinischer  Litterator, 
M.  Treu  in  Potsdam,  die  Güte  gehabt,  mir  auf  Befragen  Folgendes  mitzuteilen: 
Cramer^s  Meinimg  [Monitum  lectori  p.  II) ,  er  scheine  ein  Grammatiker  unter  Kaiser 
Alexios  Komnenos  gewesen  zu  sein,  ist  nicht  richtig.  Grammatiker  von  Beruf  war 
er  nicht ,  sondern  ein  gebildeter  Mann ,  der  die  drei  Xoyucal  tix^ai  der  späteren 
Byzantiner,  die  fiaBi]fiata,  wie  Gregorios  Kyprios  sagt,  oaa  öiaipegovxwq  fiexiivai 
xal  elStvat  dv&gwntp  itQoarixBi,  Grammatik,  Rhetorik,  Philosophie,  studiert  hatte,  — 
Die  Briefe  sind  aus  dem  zweiten  Viertel  des  12,  Jahrhunderts,  Der 
oft  in  ihnen  erwähnte  Kalaag  ist  der  bekannte  Nikephoros  Bryennios  (was  Johannes 
Seger  in  seiner  Schrift  über  denselben,  München  1888,  leider  entgangen  ist).  Die 
öeanolnj  xvqItj  Elgrjvrj  {ep.  4)  ist  die  Gemahlin  des  Kaisers  Joannes  II.  Komnenos 
{1118—1143),  Vgl,  Ducange,  Farn,  Aug.  Byz.  p.  179,  Der  früh  verstorbene  ßaoiXsvg 
xvQioq  ^AU^iOQ  {p.  180, 10),  der  Sohn  des  AvxoxQuxiOQ  {p,  180,  22),  kann  nur  der 
älteste  Sohn  desselben  sein,  welcher  1135  starb;  ebenso  ist  der  fiiyag  öofisacucog  (ep, 
26.  2S)  desselben  Kaisers  intimer  Freund  und  Batgeber  loannes  Axuch.  Vgl.  über  die- 
sen und  über  Alexios  meine  Hotiz  zu  Nikeph.  Chrysoberges  p,  43  f,  Brief  12  wird 
an  Kaiser  loannes  sein,  —  Besonders  interessant  aber  ist  es,  dass  unser  Anonymus 
mit  seinem  Zeitgenossen,  dem  bekannten  Vielschreiber  Theodoros 
Prodromos  befreundet  war  {ep.  14).  Denn  an  denselben  Al^iS,  an  den  ep.  14 
gerichtet,  schreibt  auch  Prodromos.  Vgl.  Migne,  Patrol.  Gr.Lat,  tom.  133  p,  1285  ff. ; 
ebenso  an  "EipoQoq  {ep.  7)  auch  Prodromos,  ibid.  p.  1239;  endlich  an  den  Logotheten 
MlXrjg  {ep.  9,  10,  29)  Prodromos  p,  1248, 

73)  Matranga  Anecd.  gr.  I  p.  225.  (VgL  Tzetzes  Ezeg.  IL  p.  3,  17  Herrn. 
tiSQOi  dh  xriq  aXXrjyoQlaq  x(öv  &e'üc(üv  ovo/idxofv  [sc.  insfieXii^aav] ,  äonsQ  xal  6 
Kqovvovxoq,  xävnsQ  äXXriyogj  davfißlßaaxa  . . ,  Kttpaltwv  dh  xal  UaXaltpaxoq  xal 
AofjLVlvoQ  xal  tXBQOi  TtfQl  xwv  fjQciwv  xul  xspaoxiofv  ^TjxoQixwQ  <u$  inixonkeiaxov, 
xal  ov  ipvaixiüi  fj  ßa&7jfiaxix(5q,  ijXXr^ögrjaav,  ^H^x^eixoq  dh  o  öeivog  tpvaixiäq 
fAbv,  val  fJLiiv  xal  ^jixoqixioq  xaxa  x6  öoxovv  ixeivto,  xijv  oItjv  ^IXidda  xal  xtjv  ^Üdva- 
asiav  iiXlriyogrioev.  bI  6i  xtq  i&skijaeisv  dxgißwq  ine^sgydaao&ai  xrjv  dkij^Biav, 
ovSh  nokkoaxrifJLOQiov  i^kkrfyoQtixoxi  xovxov  svQ^aeuv,  dXX*  rj  navteXdiq  oklya  xivä 
xal  xavxu  dxkXtaxa.  xxk,   Demo  wird  hier  gar  nicht  erwähnt.) 
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ouTO)  xayof  vvv  Tcxvixwg  tyjv  xolrtjv  fiEtonQimav^ 
njj  di  fivQlaig  OQvyaig  }^7C%0T0(jL(av  %a  ßddTj 

80  aßqoxtag  näai  xi^rpLa  nayxag  neqav  eig  XQ^^^^^ 
Iv  a^ei  yQaqfOiv  diavyei,  yvüßOtf]  xai  Toig  Tvxovaiv, 
oi'Xi  xa^oLTtBQ  fj  driiAvi,  fiifiij  de  %oig  q>Qovovoiy 
yiyaiov  xofiTCoXaxv-d'Ov ,  xp€vdvtl^r]yoQayQag>ov, 
/Lirjdkv  dk  TCQog  tov  "OfirjQOv  twv  avrrekovvrwv  Jiiyov. 

86  Hx^is  ^rjfiovg  to  avyyQa/nfia  nai  x6  xov  'HgcaüLeltov, 
KoQvovvov  Tuxl  IlakaUpcnov  nuzi  %6v  WeXXov  oiv  tovrotg 
xal  eX  zig  aklog  iÄyBzai  yQaipag  aklr^yoQlag, 
av€Qevvi^aag  evQiaxe  xai  za  tov  T^ir^ov  ßXine, 

In  demselben  Tone,  ja  mit  Wiederholmig  desselben  geschmaokloeen 
Wortspiels  lässt  er  sich  in  den  Allegorien  zu  Ilias  2  gegen  seine  Vor- 
gängerin aas^^): 

ort  d'  ovöelg  holfitjaev  ali,riyoQrjaai  Tcide, 
ogäve  xov  ^HQoxkeitov  xal  xi^v  fii/i(o  avv  xovxqt, 
TTjv  aka^ova  2q>lyya  ök  fxaXXov  njy  imrjQfiivtjv, 
KoQVOVTOvg  TlaXaKpdxovg  xe  Ttavxag  aXXtjyoQOvvxag 
xal  xa  ifia  ßißklöia  xxL 

Der  Tadel  richtet  sich  augenscheinlich  im  Omnde  weniger  gegen  die 
Form  als  gegen  den  Inhalt  der  Homerdentnng  Demo^s:  er  wendet  sich 
gegen  den  ganzen  hochprahlerisch  aufgeblasenen,  hohlen  Bombast  und 
die  verlogene  Aufschneiderei  dieser  Art  rätselhafte^)  verschrobener  Homer- 
interpretation, die  dem  Dichter  gar  keinen  Nutzen  bringe,  die  in  ihrer 
eitelen  Nachäfferei  unserem  Beurteiler  so  falsch  und  nichtig  vorkam,  dass 
er  ein  gutes  Recht  zu  haben  glaubte,  ihr  Vorhandensein  mit  wegwerfender 
Miene  ganz  zu  ignorieren  und  sich  anzustellen,  als  wäre  er  der  Erste 
und  Einzige,  der  den  Homer  klar  und  deutlich  (iv  ki^ei  öiavyel  xal 
yviaaxfi)  zu  allegorisieren  gewagt  habe^*^).  Man  wird  bemerken,  dass  der 
wortreiche  und  im  Wesentlichen  gewiss  zutreffende  Tadel,  der  sich  im 
Munde  eines  Tzetzes  freilich  seltsam  genug  ausnimmt,  keinen  Schisimer 

74)  Matranga  I  p.  166  v.  651  ff.  BoiBSODade  p.  250  v.  655  ff.  Letzterer  (t.  seiiie 
Note)  Yerstaud  die  Beziehang  des  Wortspiels  nicht;  ersterer  (II  p.  700)  fand  es  schon 
in  teinen  Hss.  richtig  gedeutet:  Miixc^  p.  166  v.  652.  Nota  quad  ibi  pro  Jfjfui  pam^ 
tur,  ut  notant  Codices,  quorum  aliqui  ceteroqtän  absolute  habent  Jrjfjuo,  wozu  II  p.  738 
zu  yergleichen  ist. 

74*)  Sphinx-Rätseln  vergleichhare  Dunkelheiten,  wie  Tzetzes  sie  an  Demo  tadelti 
hinterl&sst  jede  allegorische  Interpretationsmethode.  Der  Tadler  irrte  sich,  wena  er 
seinerseits  diese  gef&hrliche  Klippe  glücklich  umschifft  zu  hahen  wähnte. 

75)  So  etwa,  denke  ich,  werden  die  Worte  oxi  d*  ovöelq  ivok/jifjaev  dkhjyo^f^om 
xdöe  gemeint  sein.    Usener  S.  416  hat  sie  als  eine  direkte  dreiste  LOge  Terstanden. 
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von  grammatischer  Polemik  oder  Andeatnog  enthält  Und  auch 
Eustathios  weiss  nichts  eigentlich  Orammatisches  von  Demo  zu  berichten. 
Wie  wenig  dieses  Schweigen  aber  der  Meinung  zu  Gute  kommt,  dass 
die  Homerdeuterin  und  die  angebliche  Verfasserin  der  xix^ai  ygafifiavi- 
xal  ein  und  dieselbe  Person  seien,  wird  jedem  einleuchten. 

Warum  nur  mag  sich  Tzetzes  das  einzige  ^Frauenzimmer  {yvvaiov) 
herausgesucht  haben,  um  sein  Mfltchen  an  ihm  zu  kfihlen?  War  das 
wirklich  nur  Mangel  an  Galanterie?  Warum  hat  er  die  Anderen,  die  er 
neben  Demo  nennt,  einen  Herakleitos,  Eomutos,  Palaiphatos  und  Psellos, 
an  beiden  Stellen  so  sehr  viel  glimpflicher  behandelt?  Weil  ihm,  ver- 
mute ich,  nicht  sowohl  die  Philosophie  an  sich  als  vielmehr  die  mono- 
tone kosmische  Ideenrichtung  der  Demo,  das  ewige  Herein- 
ziehen astronomischer  Dinge,  die  starre  Eonsequenz  und 
Einseitigkeit  ihrer 'mathematischen'^^)  Allegorisierungs- 
methode  ein  Gräuel  war  wegen  der  bis  zur  Widerwärtigkeit  gesteigerten 
Üb  ertreibung,  die  er  darin  fand.  Nicht  also  als  ob  er  selber  es  grund- 
sätzlich verschmäht  hätte,  die  /aad^rjfiatixTJ  als  Mittel  allegorischer  Inter- 
pretation bei  passender  Gelegenheit  zu  benutzen^' ^),  befehdete  er  die  Homer- 
deuterin, sondern  weil  er  sah,  dass  diese  die  fdaxhrjfiarixij  geradezu  als 
üniversalschlflssel,  als  Passe-partout  misshitLuehi/d,  um  jedes  home- 
rische Geheimnis  damit  zu  erschliessen.  Das  war,  wie  schon  Lobeck  (a.  a.0.) 
hervorgehoben  hat,  das  Neue  und  Besondere  an  ihrer  Homerdeu- 
tung ^^):  jetzt,  nach  Auffindung  des  Wiener  Fragments,  tritt  es  noch 
viel  greller  und  abschreckender  zu  Tage.  Eustathios  hat  es  natürlich  eben- 
falls bemerkt  und  ausdracklich  erwähnt  (Fragm.  4  Jr^/nj  fia^rjfiavi- 


75*)  In  einem  l&ngem  Schol.  Yulg.  zu  j?385  heisst  es:  ol  6i  <paaiv  iv  Tjöe  t§ 
laxogla  negl  xwv  fiexewQwv  ötaXiysa&ai  xov^OfujQov  fia&ij/jiaxixov  6vxa  .  .  . 
ßilxiov  Xiysiv  6i,  oxi  ipikoaoipslv  ßovXsxat  6iä  xljcde  x^q  ^atfHpdiag  wq  xal  Si* 
oXfjg  T^c  noiriaBwq.  —  75^)  Ygi.  Lobeck  Aglaoph.  I  p.  160  Anm. 

75«)  H.  Schrader  Porph.  quaesi.  Born,  ad  lUad,  p.  409  hat  dies  Besondere, 
das  einseitige  ipvöiokoyBlv,  den  durchgängigen  kosmischen  Charalcter,  den  aus- 
gesprochenen Hang  zur  ßa^/iaxix^ ,  in  Demo*s  Allegorien  yerkannt,  wenn  er  sagt: 
Sed  tenendum  est,  allegorias  ei  Stoicorvm  ad  instar  insHtutas ,.,et astrologicas . . . 
ad  eandem  referri,  itaut  compendii  variorum  allegoreiarum  placita  coh" 
iinentis  auctar  fuisse  videatur.  Unter  allen  alten  Interpreten,  die  ich  kenne,  er- 
weckt mir  keiner  diesen  Anschein  weniger  als  Demo.  SvfjißoXixwg  (Fragm.  8)  inter- 
pretieren sie  Alle,  aber  nicht  streng  /la&rjfjiaxuewi.  Verborgene  moralische  Ideen 
z.  B,,  wie  die  Stoiker  sie  vielüach  bei  Homer  suchten  und  fanden,  verfolgt  Demo  auf 
direktem  Wege  niemals;  höchstens  wenn  sie  ihr  auf  ihren  kosmischen  StreifzQgen 
beiläufig  aufstossen,  nimmt  sie  Notiz  davon,  und  das  geschieht  äusserst  selten.  Vgl 
unten  S.  318.  Ganz  ähnlich  steUt  sie  sich  zu  den  von  ihr  angenommenen  geschicht- 
lich en  Thatsachen.  Bezeichnend  ist  dafür  besonders  Fragm.  3.  (Über  die  venchie- 
denen  Arten  allegorischer  Exegese  s.  Lobeck  Aglaoph.  I  p.  155  ff.) 
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xcJg  Tavza  Te&eQciTcevxe  und  9  €T€qoi  di  fnad-rj ^aTimüTeQov  Inißa- 
Xov  Toig  ^rjO^eiaiv,  wg  nai  f^  ^r^fiw,  axioeig  xtvag  (piXoaoq>oivT€i 
Twv  Toig  &€oig  o^wvvfiiov  aaxiquyv).  Und  darauf  passen  die  wütiga 
Aasbrüche  des  Tzetzes  ganz  vortrefflich.  Kein  anderer  von  allen  seinen 
Vorgängern  hatte  die  allegorische  Interpretationsmethode  so  unvorsichtig 
durch  einseitige  Übertreibung  kompromittiert  ünbewosst  hatte 
Demo  der  gesamten  Methode  den  schlimmsten  Streich  gespielt  Fast  wie 
eine  Karikatur  nimmt  sich  ihre  Deutung  aus,  und  zwar  gerade  wegen  des 
bitteren  Ernstes  und  der  tiefen  Durchdrungenheit,  die  sie  fortwahrend  zur 
Schau  trägt 

Es  kommt  für  mich  noch  eins  in  Betracht  Zwar  gehöre  ich  nioU 
zu  denen,  die  bei  einem  Autor  wie  Tzetzes  jedes  Wort  auf  die  Goldwage 
legen:  allein  die  Wiederholung  des  unfeinen  Wortspiels  Jr^fAii  (spr. 
Jifici)  —  /Liifiüi  scheint  mir  doch  nicht  ganz  ohne  substantielle  Bedmh 
tung  ^*)  zu  sein.  Ich  möchte  glauben,  Tzetzes  wollte  recht  scharf  betonen, 
dass  Demo's  vipriyogia  nichts  weniger  als  ein  Beweis  eigenen  hohen  Ge- 
dankenfluges war,  sondern  nur  eine  öde  ipevövipqyoQia,  die  sieh  mit 
fremden  Federn  schmückte,  eine  blosse  ins  Possenhafte  aasgear- 
tete Nachäfferei  Und  in  derThat  —  was  ist  denn  Neues  an  ihren 
kosmischen  Ideen?  an  ihren  ^mathematischen  Wort-  und  Namen- 
deutungen? Waren  dieselben  nicht  grösstenteils  bereits  längst  bis  zum 
Überdrusse  breit  getreten  ^0?  Gitiert  die  Interpretin  doch  sogar  selbst  die 
alten  Naturphilosophen  samt  den  übrigen  Quellen,  aus  denen  sich  jeder  so 
wie  sie  die  billige  astronomische  Weisheit  nach  Belieben  holen  konnte !  Von 
dieser  Weisheit  ist  nichts  ihr  Eigentum.  Was  ihr  gehört,  ist  nur  die  mit 
frauenhaftem  Eigensinn  durchgeführte  schematische  Anwendung  auf  die  alle- 
gorische Deutung  Homefs,  deren  erste  Keime  möglichenfalls  erst  selber 

76)  Usener  S.  4 1 7 :  Hesychios  konnte  die  Allegorien  der  Demo  kennen  und  aus  gute» 
Gründen  von  ihnen  schweigen.  Ob  auch  Tzetzes  den  Betrug  [s.  oben  S.  307]  aJmU 
oder  gar  durchschaute?  Fast  möchte  man  das  aus  seinem  Ausdruck  /ufji(o  6h  zolg  ^p^ 
vovai  schliessen.  Aber  für  Tzetzes^  der  wie  seine  modernen  Geistesverwandten  ^em 
ins  Blaue  hinein  schmäht ^  kann  *'Aff'e*  ein  Wort  ohne  substantielle  Bedeutung  sem» 

77)  Ein  Blick  in  das  Yon  0.  F.  Gruppe  {Die  kosmischen  Systeme  der  Griechen, 
Berl.  1851)  oder  M.  Sartorius  (Die  Entwicklung  der  Astronomie  bei  den  Griechen, 
Zeitschrift  f.  Philosophie  und  philosophUche  Kritilc  N.  F.  LXXXU  1882  S.  197  ff.  und 
LXXXIU  S.  1  £f.)  oder  Anderen  gesammelte  reiche  Material  wird  dies  best&tifBD. 
Herakleitos  AUeg.  c.  34  behauptet:  näq  yag  avjjg  (piX6ao<poQ  iv  ^vtftip  iod 
iniyelq)  T(j>  acißau  ntr^vbv  waneg  ti  ßiXog  xov  vovv  tlq  xä  fiexdgcia  duxniftsU' 
xai  .  .  .  ovöelg  yag  aßaxoq  <pikoao<pla  /q)>(>oc.  ciXka  fisxa  xov  ovpavov 
itl,t]xrixs  Tf/v  xaxwxaxio  tpvoiv,  *cva  (lijSh  xdiv  veg&sv  dßvrjxog  y.  Zun&chst  be- 
zieht sich  diese  Äusserung  zwar  nur  auf  den  angeblich  philosophisch  aliegorisiereii- 
den  Dichter  (Homer),  aber  sie  gilt,  wie  der  Eingang  lehrt  und  die  Geschichte  beitätigt, 
von  jedem  Philosophen. 
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durch  das  Studium  der  Philosophen  in  ihr  entwickelt  sein  mochten.  Wir 
werden  gleich  sehen,  dass  der  Vorwurf  unselbständiger  Nachäfferei,  den 
meines  Erachtens  Tzetzes  unverblümt  und  mit  vollem  Recht  gegen  sie  aus- 
spricht, noch  von  einer  anderen  Seite  her  eine  verzweifelt  positive  Stütze  erhält 
Über  die  Zeit  unserer  Homerdeuterin  ist  bisher  nichts  Bestinmites 
ermittelt  worden.  Man  sah,  dass  ihr  Buch  von  den  späteren  Homerikem 
fleissig  gelesen  war  und  in  dem  berühmtesten  Homerkommentar,  dem  des 
Yen.  A  (saec,  X— XZ),  schon  citiert  wird,  in  den  sie  zweifellos  zugleich 
mit  den  (als  Oanzes)  bedeutend  älteren  Yulgärscholien  hineinkam.  Damit 
ist  der  terminus  ante  quem  gegeben.  Einen  festen  ierminus  post  quem  hat 
erst  mein  Fund  in  der  Wiener  Hiashandschrift  ans  Licht  gebracht  Durch 
die  dortigen  Gitate  nämlich  (s.  oben  S.  308)  wird  festgestellt,  dass  Demo 
erst  nach  Alexander  d.  Or.  gelebt  haben  kann,  keinesfalls  vor  dem  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  So  erhalten  wir  einen  zwar  oben  und  unten  begrenzten,  aber 
allerdings  immer  noch  überaus  weiten  Zeitraum :  es  fragt  sich,  ob  inner- 
halb desselben  nicht  ein  sicherer  Anhaltspunkt  gefunden  werden  kann, 
der  uns  dem  Ziele  näher  bringt  Usener  (S.  417)  schloss  aus  Suidas 
(und  ^Eudokia'),  dass  Hesychios  lUustris  der  Demo  noch  keine  Stelle  ein" 
geräumt  hatte.  Und  doch  war  ihr  Werk  schon  für  die  Scholiensamm- 
lung  des  Ven.  A  benutzt  worden;  es  gehört  also  schwerlich  einer  späteren 
Zeit  als  Hesychios,  wahrscheinlich  einer  etwas  früheren  an.  Wir  werden 
nicht  weit  abirren,  wenn  wir  das  4,  bis  5,  Jahrh,,  eine  Zeit,  in  welcher 
der  Neuplatonismus  der  Mythenallegorie  neuen  Aufschwung  brachte  und 
auch  der  litterarische  Missbrauch  alter  Namen  an  der  Tagesordnung  war, 
für  jene  Fälschung  annehmen.  Auch  ich  bin  der  Überzeugung,  dass  Demo 
unter  dem  Einflüsse  des  Neuplatonismus  stand.  Zeigten  dies  schon  ihre 
bisher  bekannt  gewordenen  Fragmente,  so  tritt  es  in  meinem  Wiener 
Funde  noch  bedeutend  greller  zu  Tage.  Kein  Gewicht  vermag  ich  aber 
meinerseits  dem  umstände  beizulegen,  dass  in  den  Überresten ,  die  wir 
aus  dem  Onomatologos  des  Milesiers  Hesychios  kennen,  die  Homerdeuterin 
Demo  nicht  vorkommt;  denn  dort  fehlt  eine  Menge  Schriftsteller,  z.  B. 
der  jüngst  aufgefundene  Herondas.  Und  da  bis  jetzt  weder  die  Entstehungs- 
zeit des  gesamten  Scholienkonglomerats  des  Yen.  A  festgestellt^*)  noch 
Demo's  Werk  als  Fälschung  nachgewiesen  worden  ist,  so  fehlt  es  der 
näheren  Zeitbestinmiung  Usener's  immer  noch  an  einem  festen  Halte.  Ein 
solcher  wird  gewonnen,  wenn  es  mir  gelingt  nachzuweisen,  dassDemodes 
Kirchenhistorikers  Theodoretos  (gest  457  n.  Chr.)  'Elirjyixwv 
7cu-9'r]fidxwv  r^-eQanevxfKrj  benutzt  hat    Meine  Beweisstellen  sind: 

78)  Nur  der  Grundbestandteil  desselben,  der  Yierm&nnerkommentar,  l&sst  eine 
annähernde  Zeitbestimmong  zu:  8.  Arist.  Hom.  Textkr.  I  S.  79. 
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Theodoretos 

I  97  Idva^lfiavÖQog  iihv  yag  xal 
^va^ifiivrfi  iTtxonaauvKoaaTiXaa Lo- 
ya '•)  %rig  yijg  %ov%ov  iq>aaav  elvai, 
Idva^ayoQag  de  Ilekonovvijaav  fiel- 
^ova,  'HganXeirog  di  6  'Eq>iaiog 
ftoötalov**). 

lY  24  xal  TeTQoxoolag  aQi-d'fiov- 
ai  xal  /livroi  xal  nXelovg  axadlcjv 
/LivQiaöag,  zag  fihv  and  yijg  fiixQi' 
aekijvr^g,  zag  di  kxel&ev  i^^Qig 
riXlov, 

rV  17  xal  Tovg  aaxiqag  de  Qakijg 
fiiv  ystiöeig  xal  l^nvqovg  wvofia" 
aev,  6  öi  ys  Idva^ayoqag  ix  trjg 
Tov  navxog  ftegidivr^aewg  nizqovg 
ehcev  avaartaa^vai  xal  rovrovg 
ixfcvQwd-h'Tag  xe  xal  avio  nayh- 
lag  aarigag  ovoftaad'fjvat,  xal^rj- 
f.i6xQLZog  de  tovtov  xQarvvei  tov 
Xoyov,  6  dk  ^loyivrjg  xiar^Qoeiöelg 
Xiyei  elvai  xovTOvg,  diarcvoag  xivag 
exovxag  . . .  Jioyivrig  61  xal  ifiicl" 
7tjeiv  elg  xriv  yfjv  xivag  xovxcjv  e(prj'' 

79)  6ai8ford*8  Varianten  mit  aofzofohren,  dazu  liegt  augenblicklich  fttr  mlck 

keinerlei  Veranlassung  vor.  —  80)  knxa  xal  elxoainXaalova  Y.  —  81)  i  neXoxomie 

V.  Konjekturen,  wie  6  üeXonovii^aiog  oder  o  Ilelonovvriaov,  sind  billig,  beeaem  aber 

nichts,  weil  Anazagoras  kein  Peloponnesier  war.    Der  sinnlose  Fehler  ist  in  erster  In- 

Btanz  möglicherweise  auf  ein  Abschreiberrersehen  aurQckzuf Ohren,  vielleicht  aber  anch 

auf  eine  durch  die  beiden  Konjekturen  angedeutete  Unwissenheit  der  VerÜMserin.   Dm 

Richtige  bietet  Theodoretos  nebst  den  anderen  von  Diels  Doxogr.  gr,  p.35la  9  und 

562, 20  beigebrachten  Zeugen.  —  82)  Dies  wiederholt  Theodoret  IV  22  (also  kun  vor 

der  von  mir  ebendemselben  vierten  Buche  entnommenen  Stelle!),  mit  einigen  beiiier> 

kenswerten  Abweichungen:   xal  ^AvaSlfiavögog  /ihv  (Anaximenes  fehlt!)   kmeaeauir 

xoaanXaalw  tijg  yf/g  rovxov  %<f>fiaev  elvai,  'EfineöoxX^g  6h  laov  tf  yy,  i  A 

'AvaSayogag  Ihkonowi^aov  fiet^ova,  ^HgaxXetxog  6h  no6taiov.  —83)  neöialovY?  -^ 

oig 
84)  xergaxoalovg  so  V.  —  85)  xal  nachträglich  übergeschrieben  V.  —  86)  cFTod/ovcY.— 

87)  und  87*)  xoig  st.  tag  Y  an  beiden  Stellen.  —  88)  Richtiger,  wie  gewöhnlich»  Theo- 
doretos: s.  Diels  Doxogr,  p.  34t.  —  89)  Hier  ist  (vielleicht  ohne  Schuld  der  Yecf aaserin) 
der  Zusammenhang  gestört  durch  Einschub  einer  Note  negl  twv  6w6exa  iipdlmVf  die 
nicht  hierher  passt.  —  90)  Vielleicht  hat  das  üomoioteleuton  {dioyivtjg)  den  Aub&U 
einiger  Zeilen  verschuldet.  —  91)  Besser  wieder  Theodoret»  wiewohl  schon  hier  der 
Fehler  Eingang  au  finden  begann:  Diels  p.  342. 


Demo 

^  14  q>aal  yag  aixbv  [scü.  f6i 
^Uioi']  ^va^lfiavögog  xal  idfiw> 
^ifüivrig  Bfcxaxauixoaankaoiova^ 
xrjg  yijg  elvai  fiel^ova,  6  öh  uitor 
^ayogag  6  IleloTtoyvfjaog*^)  noUf 
fiel^ova  xavTTjg  xovxov  elvai,  6  A 
^HgaxXeixog  6  ^Eq)iaiog  ftodialof'). 
xivhg  dk  avTov  texgoMoalag^)  ogtA^ 
fiovai  xal  fiivxoi  xal^)  nlelovg 
axaölwv^  fivgiaöag,  rag")  fib 
and  y^g  fiixgi  oelrjvfjg,  xag"*)  ik 
ixeld'ev  fdixQ'^  '^klov. 

^18  q)aal  yag,  oxi  Gak-^g  Toig 
aaxigag  yeojdeig  wvofiaae  xal  ift' 
nvgovg.  6  ä'  ^va^ayogag  bc  r^ 
xov  navxog  negidivrioeiog  fxivgovs 
elnev  avaaxijvai^)  xal  xovrovg  kt- 
nvgwd'ivxag  xal  avo)  nayivTag  o- 
axigag  yevia^ai^)  . . .  waavrtag  xal 
JjlpLoxgixog.    6   di  ye  Jioyivrig^ 

ixnlnxecv*^)  elg  xrjv  y^v  xivag  xov- 
xo)v  %q>Tiae  xal  aßevwfiivovg  ili/' 
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ae    xol   aßevwfiivovg   iXiyx^o&ai,  xeod-ai,  oti  q>vaiv  ^ovai  ll&wv. 

S%i  H&tav  fjnovoi  q>iaiv*  xal  fiaq-  xal  fia^rvfi  XQV''^^^  ^4^  ^^  Alfog 

TVQi  2Q^'^^^  '^V  ^  -^lyog  Ttotafioig  norafiolg**)  nvqouiwg  yunevfx&tr- 

rrvgoeiöiSg  xarevex^irri  nori.  %i  Tcoti. 

A  423  waavrcjg  xai  6  noirjrqg 

H  9  Bakrjg  fih  ydg,  %(Sv  kftva  '^iixeavov,  &büv  yivsaiv,  xal  ^ij- 

xaXavfiivtav  aoqxSv  6  TtQeaßvTavog,  %i^a    Tr]dvv\    alXa    xal    Oal^g, 

a^XV^  ^avTwy  ro  vdwQ  vTtilaßev,  6  vwv  krcta  TtQBoßvtcttogj  ttjv  av- 

^OfÄTiQif  ye  olfiai  elgfjxoTi  niatev-  «^y  ^ei  do^ctv  r^  ^OfvqQfp*  TtQw- 

aag   ^^ihceavov  te,   ^ecSv  yiyeaiv,  %ov  yaf  Ttavtiov  ro  ddtjQ  TtitpmiB 

xal  fÄfjtiQa  Ttj&vv*  [S  201].  oroixelov  JÜyeiv^). 

V  22  Sa  di  xal  negl  rijg  %ov 
r^yef^ovixov  %<üiqag  dirjvix^^ov 
rcQog  aXkqXovg,  ^^diov  diayvdSvai. 
'irvTtoxQttvrig  fiiv  yaf  xal  ^rjfioxQc-- 
Tog  xal  nkattov  iv  iyx€q)ai.(p  tov- 

To  lÖQvo^ai  elfrjxaaiv  .  .  .  üaffie^  A  495  xal   yaq  6  Ilag/ievldrjg 

vldrjg   di   xal  ^Entxovqog   h   Sh^  xal   6  ^ETtlxovQog   h  rtp    ^cifoxi 

riß  S'dQoxi,  Ttjv  ^vx^v  do^a^ovaiv  elvai. 

Man  beachte  znnächst,  dass  dies  überhaupt  alle  Stellen  sind,  an  denen 
das  Wiener  Fragment  Gelehrtenoitate  bringt  Während  dieselben  nun  bei 
Theodoret  sich  aosnahmslos  in  gutem  Zustande  befinden  und  in  wohl  ge- 
fügtem Zusammenhange  stehen,  unter  einer  reichen  Fülle  Ton  kosmischen 
Ansichten  anderer  Philosophen,  sind  sie  bei  Demo  kaum  mehr  als  ein  spo- 
radischer, eilig  mit  den  Haaren  herbeigezc^ener,  nach  und  nach  inmier 
ärger  entstellter  Notizenkram,  ohne  eigentliche  innere  Berechtigung.  Dar- 
aus folgt,  dass  Theodoret  als  die  Quelle,  Demo  als  seine  Abschreiberin  an- 


92)  notapuS  Y.  —  93)  Xiyov  geheint  Y  zu  haben.  Üiipvxs  tp4g>€a&ai,  nigivxev 
avifiäa^i,  xsla^i  nitpvxsv ,  anavlotq  ylveoB^ai  nitfwxe  n.  8.  w.  Bind  beliebte  Rede- 
wendungen des  Fragments,  welche  (wie  dij/uov^dg,  Sicueoaßijaig  a.  a.)  fleisslge  Lektüre 
Plato*B  yerraten.  An  dieselbe  Quelle  gemahnen  Tiele  ebenda  aaogesprochene  kos- 
mische Anschauungen.  Ich  denke  hierbei  an  solche  platonische  Stellen  wie  Ph&dr. 
p.  246«  0  fjikv  A}  fiiyag  rjyefjuov  iv  ovgav^  Zeig  iXavvmv  ntijvbv  Sgfia  ngwxoq  no- 
Qsvsrai,  diaxooßmv  navxa  xal  inifiBXoifuvoQ.  Ph&don  p.  109^  ihai  yitg  ncw 
xaxi  nsgl  xijv  yrjv  noXXa  xoTka  xal  navxo6ana  xal  xaq  i6iaq  xal  xa  /isyi^,  elq 
S  ^eQQVfpeivai  x6  xe  vSag  xal  xrjv  ifilx^ijv  xal  xov  aipa'  avxtfv  öh  Xfjv  yfjv  xa- 
^agav  iv  xaB^agfp  xela^at  x<p  ovgav<p,  iv  ^nsp  Itnrc  xa  äaxga,  8v  6^  al^iga  ovo' 
fitt^fiv  xovQ  noXXovQ  xwv  nsgl  xa  xoiavxa  slwO'Oxav  Xiysiv  ov  c^/  vnoaxa&fifjv 
xavra  slvai  xal  SvggeZv  ael  eig  xa  xoXXa  x^g  yiig.  111&  oneg  rißlv  xh  vSatg  xaL  ri 
^dXaxxd  ioxi  npbg  xijV  ^fifxigav  xQ^lav,  xovxo  ixet  xbv  adga,  S  6h  ijfäv  6  dfjp, 
ixelvotg  xbv  aiO'iga  .  .  .  ry  avxj  mtoaxaoBi,  yneg  d^Q  xe  v6axog  dg>iaxipee  xai 
alBfiQ  iiifog  ngbg  xa&agdxrixa. 
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gesehen  werden  mnss,  nicht  umgekehrt.  Dies  schliesst  natürlich  nicht 
ans,  dass,  wie  Herrn.  Diels  {Doxographi  graeci  p.  10. 45£  170)  schlagend 
nachgewiesen  hat,  Theodoret  selber  ein  arger  Eompilator  war  und  gern 
mit  fremdem  Ealbe  pflügte.  So  plagiatorisch  indessen  wie  Demo,  bei  der 
sich  alles,  was  sie  von  do^ai,  früherer  Philosophen  mit  Namen  dtiert, 
wortgetreu  mit  ihrer  einzigen  Quelle  deckt,  ohne  dass  sie  es  der 
Mühe  wert  achtete,  diese  Quelle  offen  zu  nennen,  —  sokrass 
und  versteckt  plagiatorisch  verfahrt  Theodoret  meines  Wissens  nirgends. 
Unmöglich  kann  es  Zufall  sein,  dass  Demo  mit  keinem  der  uns  sonst 
bekannten  (bei  Diels  übersichtlich  zusammengestellten)  Kompendien  der 
Placüa  philosophorum  auch  nur  annähernd  so  genau  übereinstimmt  wie 
mit  Theodoret  Die  Übereinstimmung  ist  von  der  Art,  dass  sie  auch  nicht 
etwa  durch  die  Annahme  eines  verlorenen  Kompendiums,  das  Theo- 
doret und  Demo  gemeinschaftlich  benutzten,  genügend  erklärt  werden  kann, 
weil  Theodoret  im  ganzen  genommen  augenscheinlich  weit  lieber  referiert 
(also  eigene  Worte  gebraucht)  als  wortlich  abschreibt  Damit  wird,  da 
Theodoret  im  Jahre  457  starb,  für  seine  Nachtreterin  Demo  der  terminuspost 
quem  sicher  bis  in  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  herabgerüokt  Ich  wäre 
geneigt,  die  Blütezeit  unserer  Homerdeuterin  frühestens  in  den  Ausgang 
dieses  Jahrhunderts  zu  setzen,  bescheide  mich  aber  gern  mit  den  gewon- 
nenen sicheren  Zeitgrenzen. 

Demo's  Vorliebe  für  das  genannte  Werk  Theodoret's  mit  seiner  kos- 
mologischen  Gelehrsamkeit  konnte  einen  tieferen  Orund  haben :  die  Homer- 
deuterin selbst  könnte  Christin  gewesen  sein.  Der  homerische  Zeus  ist 
ihr  die  göttliche  Vorsehung,  die  oben  im  reinen  Äther  thront  und  das 
Weltall  regiert  Im  Verein  mit  Leto,  der  göttlichen  Menschenliebe,  die 
milde  unserer  Sünden  vergisst,  erschafft  Zeus  den  Apollon,  die  Sonne. 
ApoUon,  von  gleich  liebevoller  Sympathie  wie  seine  Eltern  für  die  Menschen 
beseelt,  für  Grerechte  und  Ungerechte,  lässt  sein  Licht  leuchten  über  Böse 
und  Oute ;  verhängt  er  Pestilenz  und  andere  Schrecken  über  uns  Sünder, 
dann  geschieht  es  nicht  zur  Strafe,  sondern  zur  Warnung,  um  uns  zu 
bessern  und  zur  Tugend  zu  erziehen.  Das  ist  der  kurze  Inhalt  des  Kom- 
mentars, mit  welchem  Demo  die  homerischen  Worte  ^rjxovg  xal  Jidg 
vlog  A  9  begleitet^) ;  und  von  demselben  achtungswerten  Geiste  christ- 


94)  dia  yocQ  itpafASV  xov  ai&iga  ^  trjv  avto  ngovoiav  xr^v  ndvta  cwixovaav '  Afßm 
öh  öiä  xriv  nagovaav  avxy  avfind^etav  xal  (fikav^gtonlav  voTjxiov  —  g>ikavB^pi»na9 
yaQ  x6  B^slov  xal  ovfinaB^ig—^ijxig  xal  avvSiSsxai  avxy  xal  xy  olxsla  aitiiq ßo^^ 
(nveaxtv  asl.  6io  ngocTjxovxQiQ  Aijxw  ixvfiokoyelxa t  ix  xov  ki^dw  xb  Xav^rw,  ^ 
iniXav&avofninj  x(5v  afiaQXiwv  Tjpuov,  ix  xavxrjg  ovv  xrjg  xov  ^elov  g>tXavBQamla^, 
rjv  TiQOQ  rjfdag  xixxtjxai,  ysvväxai  6  'AnoXXwv  rjyow  6  ij^og,  oaxig,  xy  xov  naxQog 
avfina^Bia  xQf^/^^og  inl  ötxaiovg  xal  aSlxovg,  xal  kdßnsi  inl  nonjgovg  X(d  aya* 
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lieber  Liebe  und  Duldsamkeit  finden  wir  sie  aneb  sonst  beseelt.  Yiel- 
leicbt  liegt  gerade  in  diesem  versöhnenden  Zuge  die  beste  Erklärong  fflr 
ibren  so  gern  fromm  gen  Himmel  gerichteten  Gedankenflng;  vielleicht 
sucht  sie  nur  deshalb  am  liebsten  hoch  oben  in  der  fernen,  unermess- 
lichen  Stemenwelt,  was  sie  auf  Erden  nicht  fand,  um  sich  die  Symbole 
des  gefeierten  Dichters  zu  deuten.  Lautet  doch  ihr  ausdrflckliches  Olau- 
bensbekenntnis :  tu  7cav%a  Ix  ttjv  avoid'ev  dioixovvrai  tj  hc  Trjg  avcjd'ev 
;iQovoLag.  Symbolik  hatten  ja  schon  viel  ältere  und  viel  bedeutendere  Denker 
im  Homer  zu  finden  gemeint:  was  hätte  eine  Christin  hindern  sollen,  ihren 
Spuren  nachzugehen  und  unter  der  heidnischen  schonen  Hülle  die  ewigen 
Wunder  des  göttlichen  Weltenschöpfers  zu  erkennen?  Je  fester  Homer 
in  der  Ounst  seines  Volkes  stand,  desto  eifriger  waren  von  frflh  an'*) 
denkende  Köpfe  bemüht,  sein  Oold  von  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Schlacken  zu  reinigen.  Das  einfachste  Mittel,  die  {in  usum  Delphint) 
kastrierten  Ausgaben,  die  ja  immer  noch  florieren,  kannte  das  Altertum 
nicht;  das  beschwerlichere  Mittel  der  moralischen  Homercentonen  fand 
selbst  bei  den  Christen  keinen  rechten,  allgemein  und  dauernd  einwirken- 
den Anklang:  einzig  und  allein  die  altbewährte  allegorische  Auslegung 
schien  sich  für  den  gewünschten  Zweck  heidnischer  und  christlicher  Mo- 
ralisten vortrefflich  zu  eignen.  Anscheinend  aufs  festeste  begründet  in 
der  bildelreichen  Sprache  *^),  dem  unvertilgbaren  natürlichen  Erbteile  aller 

^ovg,  xi  fJLTizgl  bfjLOiovfievoq ,  7}  xio  natgl  atl  nagsaxiv  ...  oxi  iv  xoix<p  Sslxwxai 
7j  xov  &eov  g>ikav^Qwnla  xb  xal  avfjind&sia ,  xaxa  X(5v  ifjiagxavövxQtv  ^fuSv  ovx 
ev&tcjg  afislßexai*  nXlit  naiÖBvei  ^fiäq  ix  %e  xwv  d(pogtwv  xal  övaxgaaiwv  ^piXav'" 
S^gwnsvofjLSvog  d<p*  rifmq,  daavxwg  xal  iv  xy  voaqf  n^bg  naiSsvaiv  ^fju5v  navxiov 
i^anoaxskXofV  xal  dnoxQon^v  xwv  dS^iofiafV  ngd^Btov  xd  ydg  naga  xov  &flov  inayd- 
fi€va  iifidiv  fihv  slq  dyavdxxfjolv  ioxt^  nag'  avxov  öh  flg  dio^otaiv  ^fiwv  dnoaxik- 
Xexai.  —  95)  Wolf  ProUgom.  ad  Hom,  p.  GLXI:  Non  dubito,  quin  antiquissimi  phi- 
losophi  auctores  interpretationis  habendi  sint,  et  iniiio  qmdem  npayßaxixrjg,  Nam 
verborum  obscuritas  iliis  saecuUs  admodum  nuila  erat,  quando  eadem  forma  oraiiotüs 
usurpari  solebat  ab  optimo  quoque  poetarum.  Verum  philosophi  quum  viderent, 
Sacra  haberi  carmina  celebrarique  omni  populo  ex  iisque  vitae  recte  instituendae 
praecepta  siirni,  neque  tamen  in  iis  non  animadverterent  multa  falso,  ridicule  et  in- 
decore  fingi  de  natura  deorum  et  rerum,  interpretatione  sua  corrigere  fabulas  atque 
ad  physicam  et  moralem  doctrinam  suae  aetatis  accommodare,  denique  historias  et 
reliqua  fere  omnia  ad  involucra  exquisitae  sapientiae  trahere  coepentnt.  Bald  darauf 
(p.  CLXV):  JNam  dum  Epicurei  omnem  poesin  et  musicam  reiieiebant,  negabantque 
sub  üomeri  fabulis  latere  doctrinam,  ceterae  sectae  magjio  studio  ad  veter  es  imo- 
10 lag  recurrebant,  Stoici  in  primis.  Vgl.  dazu  ausser  Lobeck  Aglaoph.1  p.  155  ff., 
Lebrs  Arist. '  p.  198  ff.  und  den  betreffenden  Abschnitten  bei  Ed.  Zeller  (s.  B.  m  1* 
S.  322)  jetzt  namentlich  die  bereits  ciUerten  Porphyriana  von  H.  Schrader.  —  96)  Büt 
dem  bildlichen  Ausdrucke  der  Dichter  sucht  auch  Herakleitos  in  der  Einleitung  zu  sei- 
neu  homerischen  Allegorien  (c.  5)  seine  exegetische  Methode  zu  rechtfertigen.  Homer 
selber  bediene  sich  der  Allegorie,  z.  B.  wenn  er,  xa  noUiiov  xal  ßd^jig  xaxa  SieSttiv, 
sage  {T  222) :  7}^  xe  nXBlaxrjv  (ikv  xaXdfjifiv  x^ovl  x^^bg  Ix^vev,  dfujzog  6'  oXiyioxog 
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Dichter,  hat  die  allegorische  Homerdentung  zahllose  gläubige  Anh&nger 
gefanden.  Sowie  mancher  Heide  eiferte  zwar  anch  mancher  Christ  da- 
gegen, z.  B.  Theodoretos,  der  sich  rfihmt  (lY  4) :  rglg  di  ^drj  rovro  de- 
ÖQdxafiev,  xal  OTtwg  avayuaiov  xal  xQ'f^oifiov  t6  xrjg  Tclorewg  anedel^ct^ 
fiev  qxxQfiaxoVy  tlva  %e  XQV  ^o^a^eiv  %rjg  ovalag  rcigi  t^g  ^elag  jutl 
onola  TCQoarjxei  q>QOV€lv  tcsqI  tcjv  aogariov  fiiv  yewrjrcjv  di  q>vaewp, 
iftedel^a/iev,  xal  to  rijg  TCoirjTiic^g  /av-d'oi.oylag  aTtoyvfivciaavreg  alaxog 
xal  TTjv  T€Qa%cidrj  twv  (piXoaoqxav  alXrjyoQlay  kkiy^avveg. 
Aber  angehört  verhallten  die  Stimmen  der  Gegner^,  mid  Demo,  sonst  die 
treneste  Nachtreterin  Theodoref  s,  zog  es  vor,  in  diesem  Falle  ihren  eignen 
Weg  zu  gehen. 

Demo's  Homerdentong  ist  eine  Narrheit  genannt  worden^).  Mir  liegt 
es  fem,  eine  Bettang  der  Deuterin  versuchen  zu  wollen.  Warom  aber 
sollten  wir,  nachdem  wir  die  Frau  nun  ein  wenig  genauer  kennen  gelernt 
haben,  ihr  die  Genugthuung  des  Geständnisses  versagen,  dass  ihre  Narr- 
heit, gross  gezogen  von  zahllosen  vorangegangenen  Denkern,  einstmals 
allen  Ernstes  f&r  Philosophie  gegolten  hat?  warum  vergessen,  dass  echte 
Nachkommen  des  ehrwürdigen  Melampus**),  dem  einstens  dankbare  Schlan- 
gen mit  feinen  Zünglein  die  Ohren  säuberten,  auf  dass  er  fortan  das 
Gräschen  wachsen  hörte,  selbst  in  unserem  aufgeklärten  Zeitalter  noch 
immer  ganz  offen  ihr  Wesen  treiben?  dass  es  mit  Hellhörigkeit  begnadete 


xxh.  (Vgl.  Maxim.  Tyr.  XXIII 4  «AA*  eiöivai  fiiv,  OTinoifjrixij  näaa  alvlxtezai, 
xaTttfiavTSveaS^ai  6h  twv  alviy/idTwv  fieyaXonQBndtg ,  xaxa  njv  B-Böiv  dlxt/r. 
Die  Theologen  kleiden  gleichfalls  die  Wahrheit  gern  in  die  Holle  der  Allegorie:  Lo- 
heck Aglaoph.  I  p.  160.)  £ben80  wie  Herakleitos  pflegen  sich  auch  moderne  Symbo- 
liker mit  Vorliebe  auf  den  Doppelsinn  des  Wortes  zu  berufen,  und  wer  kann  wissen, 
auf  welche  Abwege  uns  noch  die  jetzt  in  Mode  gekommene  Sucht,  bei  Theokrit  und 
ähnlichen  Dichtem  auf  yglfpoi  Jagd  zu  machen,  hinfahren  wirdl  Es  ist  die  n&mliche 
lockende  Strasse,  welche  die  Stoiker  samt  Demo  und  unzähligen  anderen  V^lrrten 
gingen.  —  97)  Der  eben  genannte  Herakleitos  schickt  solche  ungebildete  Menschen 
einfach  zum  Henker  (c.  3):  ei  6*  dfia&Blg  xivsg  äv&gtonoi  r^v  'Ofifjgix^v  dXXifyogiap 
dyvoovaiv  ovo*  slg  tit  fjtvx^a  r^g  ixelvov  ao^lag  xaxaßsß^xaaiv,  dkX*  dßacdvtaxog 
avtoig  Tf  xrjg  dXfj^slag  xglaig  iggintai,  xal  xo  q>tXoo6g>Q)g  ^tf^hv  ovx  elSozeg,  8 
fjtv^ixcüg  öoxsi  nXdaai  ngocaq/nat^ovaiv^  ovxoi  fihv  iQghataav.  —  98)  Von  üsener 
S.  415.  —  99)  Zum  Glück  sind  sie  nicht  alle  unter  die  Philologen  gegangen,  sondern 
vielfach  auch  unter  die  Theologen,  Philosophen,  Juristen  u.  s.  w.  Man  denke  beispiela- 
halber  nur  an  die  Symboliker  des  Strafrechts.  Einen  solchen  lernte  August  Twesten 
im  J.  1810  in  Berlin  kennen.  Alle  Strafen,  behauptete  er,  sind  ursprünglich  Symbole. 
Der  Slrassenräuber  z.  B.  werde  gerädert,  um  anzuzeigen,  ihn  brauche  kein  Fuhr* 
mann  überzufahren  sich  in  Acht  zu  nehmen ;  der  Dieb  gehangen,  denn  indem  er  An- 
derer Eigentum  nicht  achte,  komme  auch  ihm  kein  Fleck  der  Erde  als  Eigentum 
zu  .  ,  .  Das  Vermögen  zu  symbolisieren  wäre,  meinte  er,  eigentlich  Geist  zu  nennen 
und  zugleich  Schöpfer  der  Sprache.  G.  Heinrici  D.  August  7)vesten  nach  Tage- 
büchem  und  Briefen  (Berlin  1889)  S.  94. 
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Glückliche  immer  noch  giebt,  denen  der  alte  Homer  in  Weihestnnden 
Dinge  zuraunt,  die  kein  anderer  Sterblicher  von  ihm  zu  hören  bekommt? 
Aus  der  Bias  tönt  ihnen  das  Brausen  der  von  den  Bergen  oder  von  Him- 
melshöhen herabstürzenden  Wassergüsse  zu  Ohren,  aus  der  Odyssee  die 
leid-  und  freudvolle  Mär  von  der  ersten  IJmschiffung  Afrikas,  aus  dieser 
oder  jener  Rhapsodie  irgend  ein  anderes  geheimnisvolles  Leitmotiv,  gleich 
wunderbar  anzuhören  und  von  gleich  berückendem  Zauber.  Der  gewöhn- 
liche Sterbliche,  wie  gesagt,  hat  dafür  nur  taube  Ohren.  So  darf  ich  mich 
denn  getrost  der  Hoffiiung  hingeben,  dass  wenigstens  er  meine  Erinne- 
rungen an  Frau  Demo  und  ihr  kosmisches  Leitmotiv  mit  natürlichem  Li- 
stinkt  an  den  richtigen  Platz  zu  stellen  wissen  wird*^). 


100)  Der  Yorstehende  Aufsatz  war  bereits  fertig  gesetzt,  als  mir  das  neueste 
Heft  der  Byzantinischen  Zeitschrift  (lY  1)  zuging,  worin  (gleich  vom)  M.  Treu  den 
überzeugenden  Nachweis  führt,  dass  die  oben  S.  310  f.  erw&hnte  Briefsammlung  von 
Michael  Italikos  yerfasst  ist,  welcher  in  seinen  sp&teren  Lebensjahren  (nach  1142) 
Bischof  von  Philippupolis  wurde.  Aus  der  ebenso  interessanten  als  äusserst  dankens- 
werten Untersuchung  ergeben  sich  für  die  genannte  Stelle  meines  Aufsatzes  ein 
Paar  Berichtigungen,  die  meine  Leser  nun  ohne  Mühe  selbst  werden  Tomehmen 
können. 
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XIV.  \* 

Profan-  nnd  Sakralrecht 

Ton 

Biehard  KansUce  (Königsberg  IPr.). 

Hält  man  das  Stadium  mid  die  darauf  berohende  Bekonstroktion 
Antike  in  allen  ihren  Erscheinnngsformen  fttr  das  Kennzeichen  denen\ 
DiBziplin,  die  man,  wenn  nur  Aber  ihr  Wesen  Einigkeit  besteht,  beliv^ 
als  Philologie,  Qeschichte,  Archfiolo^e,  Altertamskunde,  als  WissenscB^ 
oder  als  Ennst  bezeichnen  mag,  dann  darf  vielleicht  auch  der  juristische  Pr^ ; 
tiker  in  diesem  Kreise  bei  einer  festlichen  Gelegenheit  erscheinen,  nm  mii 
seinem  geringen  Können  den  warm  empfundenen  Dank  dafür  zu  bethätigen 
dass  er  die  auch  fOr  seinen  Beruf  bedeutsame  Lehre  von  der  Einheit  der 
Antike,  von  dem  inneren  Zusammenhange  alles  geistigen  Lebens  schon 
Mh  von  dem  Verfasser  der  Sittengeschichte  Roms  empfangen  hat  Möchte^ 
die  Qeringfägigkeit  dessen,  was  ich  zu  geben  vermag,  mit  dieser  Gesü 
nung  entschuldigt  werden. 

Die  Beziehungen  zwischen  weltlichem  und  Sakralrechte  in  Altroi 
gehören  zu  den  wenigst  erörterten  Qebieten  der  beteiligten  Disziplinei 
Man  scheut  vor  Fragen  zurfick,  deren  Besprechung  zwischen  Skepsis  iuk 
Phantastik  zu  schwanken  pflegte,  und  vielleicht  hat  gerade  deshalb  sich 
der  Eindruck  gebildet,  dass  in  dieser  Sphäre  fflr  eine  unbefangene  Er- 
örterung kein  Raum  sei. 

Unter  diesen  Umstanden  soll  in  dem  Folgenden  der  Versuch  gemacht 
werden,  das  Material  fiber  einzelne  Punkte  gesichtet  vorzulegen,  in  denen 
die  Natur  der  Überlieferung  zu  leidlich  gesicherten  Resultaten  vorzudringen 
gestattet  Dass  dies  zeitlich  zum  ersten  Male  an  der  Stelle  möglich  ist, 
wo  Oberhaupt  die  rein  geschichtliche  Überlieferung  Roms  einsetzt,  näm- 
lich bei  der  Geschichte  des  jüngeren  Appius,  wird  man  ebenso  natflrlich 
wie  bedeutsam  finden  —  bedeutsam  vor  allen  Dingen  fdr  die  Charakte- 
ristik dieses  Staatsmannes  selber,  dessen  Tragweite  für  die  politische  und 
nationale  Oeschichte  Roms  auch  heute  noch  unterschätzt  wird.  Davon 
wird  im  Folgenden  des  Näheren  zu  sprechen  sein:  wir  wenden  uns  zu- 
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nächst  einer  änsserlich  ziemlich  unscheinbaren  und  doch  vielleicht  folgen- 
schwersten üntemehmong  zu,  welche  die  Überliefenmg  ihm  zuschreibt,. 
der  Publikation  der  Legisaktionen. 

Die  Frage,  wie  diese  Elagformeln  —  der  Ausgangspunkt  der  gesamten 
römischen  Bechtsbildung  —  dem  rechtsuchenden  Publikum«  dem  sie  fBr 
die  Einleitung  eines  Prozesses  unerlässlich  waren,  und  weiterhin  dem  in  iure 
fangierenden  Beamten  ursprflnglich  zugänglich  gemacht  wurden,  pflegt 
zumal  bei  quellenkritischen  Untersuchungen  ausser  Acht  zu  bleiben.   Irre 
ich  nicht,  so  ist  sie  der  Ausgangspunkt  des  ganzen  Problems.    Dass  die 
Formeln  in  den  Xu  Tafeln  nicht  gestanden  haben,  lasst  sich  aus  den  er- 
haltenen Fragmenten  noch  heute  nachweisen  und  wird  auch  allgemein  an- 
I  anerkannt  Weniger  einhellig  ist  die  Beurteilung  der  Beziehungen  zwischen 
1  ELlagformel  und  Album.^  Es  ist  ein  besonders  gfinstiger  Zufall,  dass  das, 
^  worauf  es  hier  ankommt,  von  den  Kontroversen  Aber  den  Inhalt  des  Album 
^c  nicht  berfihrt  wird. 

^^-  Denn  so  viel  ist  zunächst  klar,  dass  das  prätorisohe  Edikt  in  der  Zeit, 
^^^,von  der  die  Bede  ist,  noch  nicht  existiert  hat  Dag  zeigt  sowohl  die  all- 
^{[emeine  Stellung,  welche  das  Edikt  in  der  Bechtsentwickelung  einnahm, 
^^'^8  auch  wird  es  bewiesen  durch  Oaius'  ausdrflckliohe  Bemerkung:  tunc 
^'  jDämlich  zur  Zeit  der  Legisaktionen)  edicta  • .  •  nondum  in  usu  habeban- 
^^^  iir.^)  Nun  bliebe  noch  die  Möglichkeit,  eine  durch  den  Prätor  vorgenom- 
-'^'^^nene  Aufstellung  der  Formeln  in  albo  vorauszusetzen.  Allein  die  dann 
^^'' notwendige  Annahme,  dass  ein  prätorisches  Album  lange  vor  dem  Edikt 
bestanden  hat,  findet  weder  in  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  noch  in 
den  Quellen  einen  Anhalt  Hiemach  entstünde  in  jedem  Falle  die  Frage, 
wo  die  Spruchformeln  ursprflnglich  gestanden  haben  und  in  welcher  Weise 
sie  damals  denjenigen  zugänglich  gemacht  wurden,  die  sie  brauchten.  So- 
^  mit  bleibt  gar  nichts  anderes  flbrig,  als  von  der  völlig  gesicherten  Über- 
'^  .lieferung  Gebrauch  zu  machen,  welche  die  Legisaktionen  mit  dem  Ponti- 
^'  fikalkolleg  in  Verbindung  bringt  Ich  sehe  hier  von  denjenigen  Berichten 
jab,  welche  an  die  flavische  Publikation  anknflpfen,  da  die  letztere  neuer- 
idings  beanstandet  ist'):  es  bleibt  in  der  That  auch  ohne  dies  genug  flbrig, 
W  die  herrschende  Meinung  in  diesem  Punkte  zu  rechtfertigen. 

^^    .        1)  Wla88ak,£diktandKlageformS.115f.  a.M.  Lenel,£dictam  S.13ff.  111.  Dazu 

Idie  einBchl&glgen  Artikel  Wlassak's  in  der  neuen  Auflage  von  Pauly's  Realencyklo- 

^  jp&die  (deren  Sammlung  und  Sonderausgabe  dringend  zu  wQnschen  w&re:  an  der  Stelle, 

i   jüiD  der  ne  jetzt  stehen,  gehen  sie  dem  Juristen  leicht  Terloren). 

I         2)  Gaius  4,  12;  Tgl.  ▼.  Bethmann-HoUweg,  Civilprozets  II  S.  7  n.  9.  Auch  Krflger, 

1  Geschichte  der  Bechtsquellen  S.  32  bemerkt:   „Die  Zeugnisse  über  diese  edicta  per- 

petua  reichen  wohl  kaum  bis  zu  Flautus  hinauf". 

^  3)  Yen  Seeck,  Kalendertafel  der  Pontifices  8. 1—57. 
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Yalerias  Probas*)  bezeichnet  in  der  Vorrede  (§1)  als  die  Reihen- 
folge seiner  Siglensammlang : 

quod  in 

praenominibus 

legibus  pablicis 

pontificomqae  monomentis 

et  in  iuris  civilis  libris 

etiamnunc  manet.    Dem  entspricht  im  Text  die  Reihenfolge: 

in  monomentis  pablicis  et  historiaram  libris  sacrisqae  pablicis  (§  2)t 

in  iare  civili  de  legibus  et  plebiscitis  (§  3), 

in  legis  actionibus  (§4), 

in  edictis  perpetais  (§  5). 
Hier  entsprechen  sich  zunächst  vollkommen  die  leges  pablicae  §1,2 
und  das  ins  de  legibus  et  plebiscitis  §  3  und  beide  dem  Inhalte  des  dritten 
Paragraphen.  Dasselbe  gilt  von  den  iuris  civilis  libri  §  1, 4  und  dem 
edictum  perpetuum  §  5 ;  mit  vollem  Recht  konnte,  ja  musste  Probas  als 
die  wesentliche  Rechtsquelle  fiär  das  Privatrecht  seiner  Zeit  die  Ediota 
angeben.  Schwanken  könnte  man  in  der  Gleichung  praenomina  (§  1,1) 
und  monumenta  publica  et  historiae  libri  sacraque  publica.  Aber  auch 
hier  zeigt  ein  Blick  auf  den  Inhalt  des  zweiten  Abschnittes,  dass  die 
ersten  zwölf  Siglen  in  der  That  praenomina  behandeln  und  dass  dann 
teils  mit  Angabe  der  Noten,  teils  summarisch  diejenigen  Elemente  folgen, 
welche  die  Aufschrift  monumenta  publica  vollkommen  rechtfertigen.  Also 
in  der  That  korrespondieren  und  ergänzen  sich  die  Inhaltsangaben  der 
Vorrede  und  die  Überschriften  des  Textes  in  genauester  Weise:  flir  den 
dritten  Abschnitt  §1,3  pontificumque  monumentis  »=  §  4  in  legis  actionibus 
eine  Ausnahme  statuieren  zu  wollen,  ist  nicht  leicht  angänglich*). 

Dass  das  Pontifikalkolleg  an  der  Entwickelung  des  römischen  Privat- 
rechtes lange  und  hervorragend  beteiligt  war,  steht  ebenso  sicher  feat^  wie 
die  Annahmen  über  den  Grund  dieser  Thatsache  bei  der  Geringfügigkeit 
des  Materials  wohl  ffSn  immer  auseinander  gehn  werden.')    Dass  aber  das 


1)  Dass  die  Überschriften  bei  Probas  fdr  die  Trennung  Ton  Sprachformd  und 
Edikt  im  Album  ohne  Bedeutung  sind,  betont  Wlassak  a.  a.  0.  S.  116  mit  Recht:  hier 
werden  sie  —  als  adminikulierendes  Moment  —  für  die  Annahme  verwertet,  dass  die 
Spruchformeln  in  den  monumenta  pontificum  gestanden  haben. 

2)  Mommsen,  Berichte  der  Egl.  S&chs.  Ges.  1853  S.  131  ff.  und  bei  KeQ  Gkamm. 
Lat.  IV  S.  267  ff.  Huschke  in  lurisprudentiae  Anteiustin.  quae  sup.  8.  180  f.  liest  in 
praenominibus,  publids  pontificumque  monumentis  et  in  legibus  iurisqne  civilis  libris. 

3)  Vgl.  die  Schilderung  v.Jhering's,  Geist  I  S.  295— 301.  11,2  S.  390  ff.  Momm- 
sen, Staatsrecht  I*  S.  188.  1I>  S.  44.  101.  194  ff.  219  ff.  Leist,  Geschichte  der  röm. 
Rechtssysteme  S.  4  ff.  und  Joers,  Geschichte  der  röm.  Rechtswissenschaft 
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EoUeg  sich  in  dem  Besitze  der  Spruchformeln  befunden  hat  —  worauf 
es  hier  zunächst  allein  ankommt  — ,  wird  entschieden  bestätigt  durch 
den  einzigen  juristischen  Bericht,  den  wir  über  diesen  Gegenstand  be- 
sitzen, den  von  Pomponius  *) :  his  legibus  latis  (sc.  Xu  tabularum),  coepit 
. . .  necessariam  esse  disputationem  fori,  haec  disputatio  et  hoc  ius  quod 
sine  scripto  venit  compositum  a  prudentibus,  propria  parte  aliqua  non 
appellatur  . . .  sed  communi  nomine  appellatur  ius  civile.  Deinde  ex  his 
legibus  eodem  tempore  fere  actiones  compositae  sunt,  quibus  inter  se 
homines  disceptarent;  quas  actiones  ne  populus  prout  Teilet  institueret 
certas  soUemnesque  esse  voluerunt,  et  appellatur  haec  pars  iuris  legis  ac- 
tiones, id  est  legitimae  actiones,  et  ita  eodem  paene  tempore  tria  haeo 
iura  nata  sunt:  lege  duodecim  tabularum,  ex  his  fluere  coepit  ius  civile, 
ejc  üdem  legis  actiones  compositae  sunt,  Omnium  tarnen  harum  et  inter^ 
pretandi  scientia  et  actiones  apud  collegium  pontißcum  erant,  ex  quibus 
constituebatur  quis  quoquo  anno  praeessef)  privatis  et  Jere  popuius  annis 
prope  centum  hac  consuetudine  usus  est. 

Diese  Darstellung  ist,  wie  man  bemerken  wird,  keineswegs  frei  Ton 
Irrtümern,  allein  sie  ist  in  sich  geschlossen  und  zusanunenhängend  und 
repräsentiert,  wer  auch  immer  Pomponius'  Quelle  gewesen  sein  mag, 
zweifellos  die  juristische  Tradition  gegen  Ende  der  Bepublik.  Dieser 
Umstand  ist  von  fundamentaler  Wichtigkeit:  auch  wer  die  Publikation 
der  Legisaktionen  durch  ilavius  für  eine  Erfindung  von  Licinius  Macer 
hält  und  auf  ihn  und  seinen  Ausschreiber  Livius  alle  uns  erhaltenen 
Erwähnungen  dieser  Publikation  zurückfahrt,  wird  die  Authentizität  der 
hier  gegebenen  Schilderung  anerkennen:  sie  steht  nicht  bei  Livius  und 
kann  natürlich  auch  bei  Licinius  Macer  nicht  gestanden  haben.  Hiermit 
haben  wir  eine,  von  Lrrtümem  im  Detail  abgesehen,  authentische  Be- 
antwortung nicht  bloss  der  Frage,  wer  im  Besitze  der  Legisaktionen  war, 
sondern,  wenn  man  Pomponius  richtig  versteht,  auch  die  Lösung  des 
Problems,  auf  welchem  Wege  die  Prozessparteien  in  den  Besitz  der  Formeln 


1)  L.  2  §  5  ff.  Dig.  de  origine  iuris  1, 2.  Pomponius*  Bericht  beruht  auf  zwei  Quellen, 
eiuer  juristischen  und  einer  rein  historischen,  welche  letztere  Ennius  wenigstens  an 
einer  Stelle  wörtlich  benutzt,  freilich  ohne  ihn  zu  nennen,  n&mlich  bei  dem  Berichte 
über  Yerginia's  Tod:  (L.  2  §  24  D.  a.  a.  0.:  protinus  recens  a  caede  madenteque  adhuc 
Verginiae  cruore  ad  commilitones  conf  ugit.  Die  Yerstrennung  hinter  madente  ist  noch 
zu  erkennen.  Verginiae  passt  nicht  in  den  Vers.  £nniu8  hat  den  Namen  wohl  noch 
nicht  gekannt.  Vielleicht  schrieb  er  yirgineo  cruore,  und  es  mag  daraus  der  Name 
gebildet  sein  (Niese). 

2)  So  die  Überlieferung.  Dass  sie  unhaltbar  ist,  wird  allgemein  anerkannt  Ich 
vermute  praesto  esset  priyatis,  Qbrigens  ohne  diese  Konjektur  fOr  besonders  sicher 
zu  halten. 
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kamen,  welche  sie  znr  Beschreitung  des  Rechtsweges  brauchten :  natürlich 
masste  auf  irgend  einem  Wege  amtlich  dafür  gesorgt  werden,  dass  der 
PriTatmann,  welcher  eine  Formel  brauchte,  sie  auch  erhielt  Es  wäre 
ja  sonst  die  Möglichkeit  eines  Prozesses  vom  Zufall  oder  vom  Belieben 
der  Pontifices  abhängig  gewesen.  Wie  dem  abgeholfen  wurde,  sagt 
Pomponius,  wenn  ich  nicht  irre,  geradezu:  es  hatte  ein  alljährlich  von 
dem  Pontifikalkolleg  delegiertes  Mitglied  die  Formeln  auf  Wunsch  mit- 
zuteilen. Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Laie  von  selbst  die 
Formel  nicht  oder  nicht  immer  genau  bezeichnen  konnte,  welche  er  gerade 
brauchte :  es  machte  sich  also  ganz  von  selbst,  dass  er  dem  Pontifez  seinen 
BechtsfaU  mitteilte  und  ihn  bat,  ihm  diejenige  Formel  zu  geben,  welche 
nach  seiner,  des  Pontifez,  Überzeugung  dem  eben  vorgetragenen  Falle 
entsprach.  ^  So  bildete  sich  in  der  einfachsten  und  natürlichsten  Weise 
von  der  Welt  das  vielbesprochene  System  der  pontifizischen  Jurisprudenz, 
das  heisst  die  auf  der  Interpretation  beruhende  Fortentwickelung  des 
ältesten  Civilrechtes :  der  erkennende  Laienrichter  konnte  und  sollte  nichts 
thun,  als  den  vom  Prätor  ihm  überwiesenen  Thatbestand  meritorisch 
feststellen.  Das  PontüGlkalkolleg  dagegen,  dessen  eines  Mitglied  allj&hriich 
in  einer  Stellung,  die  durch  die  Verhältnisse  eine  konsultative  wurde  im 
Sinne  des  späteren  öffentlichen  Bespondierens,  juristischen  Anfragen  amtlich 
gegenüberstand,  war  im  Besitze  einer  juristischen  Tradition,  wie  niemand 
sonst  in  dem  gesamten  Staatswesen.  Hatte  der  Pontifez  in  einem  einzelnen 
Falle  aus  Gründen  der  Opportunität  oder  der  juristischen  Eonsequenz  eine 
Legis  actio  gegeben  und  damit')  einen  Elaganspruch  für  statthaft  erklart, 
der  in  dem  strengen  Wortlaut  des  Zwölftafelrechtes  nicht  begründet  war, 
so  war  der  Prätor  natürlich  keineswegs  gesetzlich  gezwungen,  nun  auch 
seinerseits  diesen  Elaganspruch  anzuerkennen  und  ein  iudicium  nieder- 

1)  Analog  also  war  die  Stellang  des  Laien  gegenüber  dem  Pr&tor  in  der  For- 
mnlarklage.  Nor  dass  hier  der  Pr&tor  die  Klage  gab  oder  abschlug,  natürlich  ohne 
sich  in  Debatte  einzulassen,  und  dass  jedesmal  eine  schon  bestimmte  Klage  von  ihm 
verlangt  werden  musste.  Den  Pontifex  dagegen  in  der  ersten  Periode  konnte  man 
fragen,  ob  und  welche  Klage  er  anrate.  EiuQ  zweite  Differenz  behandelt  die  folgende 
Anmerkung. 

2)  Das  zweite  lag  nicht  prinzipiell,  aber  doch  meist  thats&chlich  in  dem  ersten. 
Hielt  der  Pontifez  einen  ihm  vorgetragenen  Fall  nicht  fOr  geeignet  zur  Elagerbebong, 
so  war  er  doch,  falls  der  Rechtsuchende  sich  dabei  nicht  beruhigen  wollte,  verpflich- 
tet, eine  etwa  verlangte  Formel  mitzuteilen:  amtlich  war  er  nur  als  lebendige  For- 
melsammlung da,  seine  konsultative  Stellung  hatte  sich  erst  ausseramtUch  daraus 
entwickelt.  Aber  war  ein  solcher  Dissens  vorgekommen,  so  wird  der  Pontifex  dies 
schon  im  Interesse  seiner  Autorität  dem  Pr&tor  mitgeteilt  haben,  und  ein  von  ihm 
nicht  gebUligter  Klagantrag  war  derartig  diskrediert,  dass  er  regehn&ssig  vom  Pxfttor 
gewiss  nicht  mehr  berücksichtigt  wurde.  Dies  führte  dann  von  selbst  daiay  dau  der 
Laie  eine  Klage  unterliess,  welche  der  Pontifex  schon  formell  missbilligte. 
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zusetzen:  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  es  meistens 
getban  haben  wird,  denn  der  Pontifex  handelte  nicht  willkOrlich,  sondern 
auf  Grund  einer  überlegenen  juristischen  Theorie,  wie  sie  ausser  ihm  nie- 
mand in  Bom  besass. 

An  einer  Stelle  enthält  das  hier  geschilderte  System  eine  Lücke. 
Wie  der  Laie  zu  seiner  Formel  kam,  haben  wir  gesehen :  aber  wie  erhielt 
sie  der  Konsul  oder  Prator  in  iure?  Er  brauchte  sie,  nicht  bloss,  weil 
er  selbst  einige  formulare  Worte  zu  sprechen  hatte,  sondern  auch  um 
die  Richtigkeit  der  von  den  Rechtsuchenden  gesprochenen  zu  kontrollieren. 
Dass  er  als  Beamter  nicht  in  die  Lage  yersetzt  werden  durfte,  sich  die 
Formeln  wie  der  Laie  Tom  Pontifex  zu  beschaffen,  ist  klar,  und  es  muss 
in  irgend  einer,  uns  unbekannten  Weise  den  in  Frage  kommenden  Beamten 
die  Einsicht  in  die  Formeln  gewährt  worden  sein^. 

Von  der  citierten  Auslassung  von  Pomponius  ist  der  Schlusssatz 
bisher  unbeachtet  geblieben,  in  welchem  der  Verfasser  dem  von  ihm 
geschilderten  Verfahren  eine  circa  hundertjährige  Dauer  vindiziert  Um 
seine  Meinung  hier  richtig  zu  verstehn,  muss  man  in  Betracht  ziehn,  dass 
er  die  Legisaktionen  als  etwas  ansieht,  was  sich  erst  allmählich  und 
im  Laufe  der  Zeit  aus  den  Xu  Tafeln  entwickelt  habe.  Diese  Auffassung 
ist  nicht  unbedenklich:  die  Formeln  erscheinen  als  Voraussetzung  der 
in  dem  Zwölftafelrechte  enthaltenen  Normen.  Indessen  kommt  es  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  auf  den  Thatbestand,  sondern  auf  dessen 
Auffassung  bei  Pomponius  an.  Den  Zeitraum,  in  welchem  nach  seiner 
Meinung  die  Formeln  sich  entwickelt  haben,  giebt  er  nicht  an,  und  in 
der  That  lässt  sich  eine  derartige  allmähliche  Bildung  nicht  nach  einer 
Jahreszahl  datieren.  Von  dem  Abschlüsse  dieser  Entwickelung  rechnet  er 
die  von  ihm  mitgeteilte  und  hier  erörterte  Mitwirkung  an  der  Prozess- 
fuhrung.  Diese  letztere  nun  soll  c  100  Jahre  gedauert  haben.  Rechnet 
man  in  Pomponius'  Sinne  auf  die  Bildung  der  Formeln  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert,  so  würde  die  jährliche  Delegation  aus  dem  gremium  der 
Pontifices  ungefähr  von  400—300  gedauert  haben').  Also  um  300  hörte 
dieser  Zustand  auf;  was  ihm  ein  Ende  machte,  ist  klar:  die  Publikation 
der  Legisaktionen.  Dieser  Vorgang,  und  nur  dieser,  konnte  die  jährliche 
Delegierung  eines  Pontifex  zur  Mitteilung  der  Formeln  zwecklos  machen : 
dieser  musste  es  aber  auch. 

Dass  dies  wirklich  Pomponius*  Meinung  und  nicht  etwa  in  seine  Worte 
hineininterpretiert  ist,  zeigt,  was  in  seiner  Feststellung  unmittelbar  folgt :  et 

1)  Vgl.  Voigt,  Leges  regiM  S.  100  Anm.  227.  S.  104  Anm.  245.  S.  122  Anm.  297. 
Hecht  der  XU  Tafeln  I  S.135. 

'1)  Dies  ist  bei  Marqoardt,  Staatsyerwaltung  III  S.  317  L  abersehen. 
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fere  populns  annis  prope  centam  hac  consuetadine  usus  est  Postea  cum 
Appios  Claudios  proposuisset  et  ad  formam  redegisset  has  actionesy  Gnaens 
Flavios,  scriba  eins,  liberum  filios,  snbreptom  librom  populo  tradidit  et 
adeo  gratom  foit  id  muniis  populo,  ut  tribunus  plebis  fieret  et  Senator  et 
aedilis  curulis. 

Die  Annahme,  Pomponius  habe  zwar  den  übrigen  Bericht  aus  Yarro, 
die  Notiz  tou  der  flavischen  Publikation  aber  aus  Livios  entlehnt,  den 
er  als  gebildeter  Mann  gelesen  haben  müsse,  ist,  soweit  FlaTios  in  Frage 
kommt,  unhaltbar.  Denn  jene  Mitteilung  steht  in  notwendigem  Zusammen- 
hange mit  der  gesamten  Darstellung:  dass  Pomponius,  um  sie  mit  Livius 
in  Einklang  zu  bringen,  eine  ganze  Beihe  von  Thatsachen  und  An- 
schauungen einfach  aus  der  Luft  gegriffen  habe,  wird  gewiss  niemand 
annehmen  wollen.  Es  ist  auch  sonst  nicht  die  Art  der  römischen  Juristen, 
dass  sie  ihre  Darlegungen  aus  zufalligen  Lesefirüchten  entnehmen  oder  be- 
reichem. Entscheidend  aber  ist  der  Umstand,  dass  Pomponius*  IGtteilong 
der  Ton  Liyius  in  zahlreichen  Punkten  widerspricht,  bei  denen  an  eine 
Änderung  durch  den  Juristen  selbst  gar  nicht  zu  denken  ist  Bei  Lid- 
nius-Livius  publiziert  Flavius  die  Formeln  nach  seiner  Ernennung  zum  und 
offenbar  als  Ädil,  bei  Pomponius  ist  diese  Ernennung  eine  Folge  seiner 
Publikation  wie  bei  Yalerius-Plinius.  Bei  Licinius  hat  er  das  Tribunat 
vorher  bekleidet,  bei  Pomponius  nachher.  Bei  Licinius  ist  jeder  Zusammen- 
hang von  Flavius  mit  Appius  verwischt'),  bei  Pomponius  ist  dieser  Zu- 
sammenhang da,  Appius  sogar  der  thatsächliche  Urheber  der  Kompilation, 
allein  Flavius  hat  sie  ihm  —  gestohlen ;  anscheinend  ein  misslungener  Ver- 
such, die  feststehende  Überlieferung  von  der  appisch-flavischen  Publikation 
mit  der  landesüblichen  Auffassung  von  Claudius'  angeblich  antidemokra- 
tischen Tendenzen  in  Einklang  zu  bringen. 

So  sind  also  die  Differenzen  zwischen  Licinius-Livius  und  Pomponius 
derart  zahlreich  und  einschneidend,  dass  die  Annahme,  der  letztere  habe 
aus  dem  ersteren  geschöpft,  unmöglich  wird.  Die  Authentizität  von  Pom- 
ponius sowie  des  wesentlichen  Inhaltes  seiner  Darlegung  dürfte  damit 
gerechtfertigt,  die  Frage  nach  der  Publikation  der  Legisaktionen  prinzipiell 
damit  gelöst  sein. 

Es  ist  gewiss  kein  ZufaU,  dass  Pomponius'  Auffassung  von  der  relativ 
späten  Bildung  der  Formeln  sich,  wenn  auch  zur  Earrikatur  verzerrt, 


1)  Offenbar  weil  Licinius  nicht  zugeben  konnte,  dass  eine  so  eminent  demokra- 
tische Publikation  von  einem  Manne  angeregt  sein  konnte,  den  er  als  konservativen 
Heisssporn  gezeichnet  hatte.  Yalerius,  der  hierin  richtiger  sah,  betonte  den  Znsam» 
menhang  sehr  deutlich,  Li?.  9, 46,  10  ff.  Die  Quellentrcunnng  bei  Lirios  hat  Seeek  m. 
£.  im  wesentlichen  zutreffend  erkannt  und  durchgeführt. 
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in  der  bekannten  Parodie  des  römischen  Rechtes  wiederfindet,  welche  Cicero 
in  der  Bede  für  Morena  mit  seinem  Nationalstolze  für  vereinbar  hielt*). 
Er  giebt  sich  den  Anschein  za  glauben,  dass  das  Pontifikalkolleg  aas 
Ärger  über  Flavius'*)  Fastenpablikation  und  am  trotzdem  noch  bei  dem 
Prozesse  die  Hand  im  Spiel  za  haben,  die  Legisaktionen  erfanden  habe. 
Offenbar  konnte  dieser  Witzversach  nicht  gemacht  werden,  wenn  Cicero 
nicht  dieselbe  Anschaaang  wie  Pomponias  vorschwebte,  dass  die  Legis- 
aktionen erst  nach  der  Zwölftafelgesetzgebang  entstanden  seien.  Diese 
Anschaaang  eignete  der  Quelle,  die  Pomponias  wie  Cicero  vorlag.  Aber 
mehr  darf  man  aus  der  Parodie  des  letzteren  nicht  schliessen,  vor  allem 
sie  nicht  ernsthaft  nehmen.  Die  wirkliche  Ansicht  Ciceros  über  die  Sache 
finden  wir,  wie  natürlich,  in  dem  Abrisse  der  römischen  Geschichte,  welche 
einen  Teil  seiner  Bücher  de  re  publica  ausmacht  Dass  wie  überhaupt 
seine  Nachrichten  über  die  ältere  römische  Oeschichte  zu  den  besten 
gehören,  so  insbesondere  seine  Darstellung  in  de  re  publica  nach  einer 
relativ  alten  und  reinen  Quelle  gearbeitet  ist,  gehört  zu  den  feststehen- 
den Thatsachen  unserer  Wissenschaft  Es  ist  also  von  vorne  herein  recht 
unwahrscheinlich,  dass  gerade  in  diese  Schrift  Interpolationen  der  sullani- 
sehen  Annalistik  eingedrungen  sein  sollten.  Seine  Quellen  deutet  der 
Verfasser  selbst  an:  es  ist  wesentlich  Polybius')  und  Yarro^),  und  die 
erhaltenen  Fragmente  bestätigen  dies.  Daneben  ist  die  Stadtchronik*), 
die  libri  pontificii  augurales  ^)  und  anderes  benutzt  Hier  also  gab  Cicero 
die  landläufige  Darstellung  von  der  Publikation  der  Fasten  und  Legis- 
aktionen durch  Flavius:  Atticus  machte  ihm  darauf  den  Einwand,  dass 
die  Fasten  ein  Teil  der  XU  Tafeln,  also  ohnedies  bekannt  gewesen  seien, 
ihre  Publikation  durch  Flavius  sei  demnach  unverständlich^).  Wenn 
Cicero  darauf  die  Antwort  schuldig  bleibt,  so  mag  es  ihm  einigermassen 
zur  Bechtfertigung  gereichen,  dass  es  uns  Modernen  im  Grunde  nicht 
anders  geht 

1)  Cicero  pro  Murena  12,  35  ff. 

2)  Flavius*  Erwähnung  ist  wohl  eine  Glosse.  Es  kam  Cicero  einerseits  wie  im- 
mer in  seinen  Reden  darauf  an,  möglichst  ungelehrt  zu  scheinen,  andererseits  jenen 
Schreiber  als  ein  so  armseliges  Subjekt  hinzustellen,  dass  man  nicht  einmal  seinen 
Namen  wüsste  oder  doch  behalten  wollte. 

3)  Cic.  de  re  publ.  II,  23  f.  Vgl.  I  cap.  24  mit  Pol.  YI,  5  f.  I  cap.  29.  Pol.  VI,  3 

4)  Epist.  ad  Atic.  4,  1 4  cf .  G,  2.  Er  liess  sich  Yarros  Schriften  von  Atticus 
schicken,  weil  er  sie  für  die  libri  de  republica  braucht 

5)  a.  a.  0.  II,  2S.  1, 25. 

6)  a.  a.  0.  I,  62.  Auch  Ennius  wird  wiederholt  citiert. 

7)  Cic.  ad  Att.  YI,  1,  8  u.  18.  Mommsen,  Chronologie  S.  31.  Cicero  entschuldigt 
sich  mit  der  Berufung  auf  die  Yulgata:  nee  vero  paud  sunt  auctores.  Eben  dieser 
Umstand  steht  der  Abschw&chung  seiner  Worte  bei  Seeck  a.  a.  0.  S.  53  Anm.  53  ent- 
gegen. 
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Ich  yersuche  auf  einem  scheinbaren  Umwege  der  Sache  näher  n 
kommen. 

Dass  Yalerins  bei  Plinios  *)  nur  eine  Publikation  der  Oerichtstage  durch 
Flavius  berichtet,  konnte  auf  eine  Abkfirznng  der  Vorlage  durch  Plinios 
oder  seine  Quelle  zurückgeführt  werden.  Allein  wahrscheinlicher  ist  doch, 
dass  die  Erwähnung  der  Legisaktionen  schon  in  der  ursprünglichen  Qaelle 
fehlte,  und  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  ein  solcher  Bericht  auch 
Cicero  vorlag,  als  er  in  der  Bede  pro  Murena  seinem  Ingenium  fireien 
Lauf  liess.  An  sich  wäre  es  das  Natürliche,  dass  jede  rein  historische 
Quelle  von  Flavius'  Publikationen,  wenn  überhaupt  etwas,  doch  nur  den 
Teil  erwähnte,  der  das  grosse  Publikum  interessieren  konnte,  und  das 
waren  einzig  und  allein  die  Spruchtage.  Licinius,  der  für  ilavius  als 
Parteigenossen  eingenommen  war,  zog  die  juristische  Litteratur  zu  Rate, 
um  die  Verdienste  seines  Schützlings  möglichst  in  ihrem  ganzen  Umflange 
darzulegen.  Denn  vergessen  wir  es  nicht :  die  ganze  Frage  gehörte  schon 
für  die  sullanische  Zeit  im  Wesentlichen  der  Rechtsgeschichte  an! 
Nicht  bloss  dass  die  flavische  Sammlung  um  200  durch  das  vollständigere 
ins  Aelianum  ersetzt  war:  das  ganze  System,  dessen  integrierenden  Be- 
standteil diese  Formeln  bildeten,  hatte  einem  völlig  anders  basierten, 
der  Legisaktionsprozess  dem  Formularverfahren  Platz  gemacht,  das  schon 
zu  Ciceros  Zeit  nahezu  souverän  den  Markt  beherrschte.  Wenn  also 
die  Annalisten  der  sullanischen  Epoche  diese  Dinge  meist  nicht  mehr 
erwähnten,  so  hatten  sie,  abgesehen  von  dem  schon  Bemerkten,  den  sehr 
guten  Orund  dazu,  dass  die  ganze  Prozessordnung,  der  jene  Publikation 
diente,  zu  ihrer  Zeit  eine  bereits  auf  wenige  Fälle  beschränkte  Baritit 
war  und  man  in  diesen  wenigen  Fällen  die  älische  Sammlung,  die  voll- 
ständiger war,  zu  Rate  zog.  Dies  auch  der  Orund,  weshalb  ich  eine 
Erfindung  der  flavischen  Publikation  durch  einen  späten  Annalisten  nach 
dem  Zusammenhange  der  Dinge  von  vorne  herein  für  ausgeschlossen  halte: 
Licinius  hatte  von  selbst  schwerlich  das  juristische  Wissen  und  schwer- 
lich diejenige  praktische  Anschauung  von  der  Bedeutung  der  Formeln 
im  Legisaktionsprozess,  welche  auf  eine  derartige  Kombination  hätte  führen 
können.  Wie  das  damalige  Publikum  über  jene  Formeln  dachte,  zeigt 
Cicero,  wo  er  sich  zu  seinem  Sprecher  macht,  in  der  Rede  für  Murena: 
man  sah  darin  nur  noch  einen  lächerlichen  Zopf. 

So  mochte  also  die  rein  geschichtliche  Tradition,  soweit  sie  nicht 
besonders  ausführlich  auf  Flavius  einging,  das  Hauptgewicht  auf  den 
kleineren  und  unwichtigeren  Teil  der  Publikation  legen,  auf  das  Verzeiob- 

1)  Die  Quellen trennung  bei  Plinius  H.  N.  33,  6, 17 ff.  ist  im  Philologus  1895 
S.  153  ff.  voD  mir  versucht  worden. 
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nis  der  Sprachtage.  Hier  nun  war  Atticns'  Frage,  worin  denn  eigentlich 
Flavins'  Verdienst  bestanden  habe,  ganz  gerechtfertigt  Denn  die  Spmch- 
tage  standen  allerdings  im  Zwölftafelgesetze,  wie  der  Kalender  überhaupt. 
Man  konnte  darauf  antworten,  Flavios  habe  die  inzwischen  eingetretenen 
Yerändenmgen  berücksichtigt  und  ausser  der  Aufstellung  am  Markte  durch 
bucbmässige  Verbreitung  des  korrekten  Exemplars  sich  verdient  gemacht. 
Indessen  war  das  alles  relativ  gering  im  Verhältnis  zu  dem  Aufsehn,  welches 
nach  der  einstimmigen  Überlieferung  jene  Edition  hervorrief.  Das  Wesent- 
liche lag  eben  in  den  Formeln,  nicht  in  dem  angehängten  Fasten  Ver- 
zeichnisse. Wer  das  nicht  erwog,  konnte,  ja  musste  zu  den  Bedenken 
kommen,  die  Atticus  ausspricht*). 

Was  den  Zeitpunkt  der  Publikation  anlangt,  so  wird  man  wohl  als 
sicher  annehmen  dürfen,  dass  ein  Ädil  dazu  nicht  befähigt  und  nicht 
befugt  war.  Die  Formeln  gehörten  nun  einmal  dem  Pontifikalkolleg  und 
standen  in  ihren  Denkschriften :  nur  ein  offizieller  Beschluss  dieser  selben 
Behörde  konnte  sie  freigeben.  Nun  war  gerade  um  das  Jahr  300  die 
folgenschwere  Vermehrung  des  Kollegiums  um  vier  plebeische  Mitglieder 
durchgesetzt  worden:  die  erste  Kraftprobe  dieser  Umgestaltung  war  die 
flavische  Publikation.  Weshalb  man  gerade  ihm  überliess,  sie  zu  redigieren, 
ist  nicht  bekannt').  Jedenfalls  war  er  der  gegebene  Vermittler  zwischen 
Appius  Claudius  und  den  neu  ernannten  Pontifices.  Dass  Appius  die 
Seele  des  ganzen  Unternehmens  war,  bezeugt  die  Tradition  einstimmig, 
und  wir  erkennen  auch  darin  die  weitblickende  Grösse  des  Mannes,  der 
jede  Chance  f&i  seine  Pläne  auszunutzen  wusste.  Wahrscheinlich  ist 
auch  das  ogulnische  Oesetz  in  Hinblick  darauf  von  ihm  unterstützt  worden. 
Die  Einführung  des  Plebejats  in  das  Pontifikalkolleg  hat  ausser  der  er- 
wähnten noch  eine  ähnliche  und  gleich  folgenschwere  Konsequenz  gehabt : 
den  Beginn  der  gleichzeitig  mit  den  Ereignissen  geführten  römischen  Stadt- 
chronik, die  damals  und  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  Umgestal- 
tung des  Pontifikalkollegs  begonnen  hat  Von  den  der  wissenschaftlichen 
Detailforschung  angehörigen  Oründen  für  diese  Vermutung  ist  Einzelnes 

1)  Cic.  de  erat.  I,  4t  §  185  enth&lt  neben  den  bereits  behandelten  Stellen  nichts 
Neues.  — 

2)  Fiavias  zom  Pontifex  zu  machen  halte  ich  für  unstatthaft,  da  in  diesem  Falle 
neben  seinen  übrigen  Ämtern  auch  dieses  Qberliefert  sein  müsste.  Man  könnte  an- 
nehmen: die  Weihinschrift  am  Konkordientempel  enthielt  das  Pontifikat  noch  nicht, 
da  sie  304  abgcfasst  wurde,  aus  dieser  Inschrift  aber  ist  die  erhaltene  Ämterreihe  ge- 
flossen. Diese  Antwort  wQrde  fOr  die  historische  Tradition  zutreffen:  sie  ist  im  höch- 
sten Grade  unwahrscheinlich  für  die  juristische.  Diese  wurzelt  in  der  selbständigen 
und  fortgesetzten  Überlieferung  des  Pontifikalkollegs,  und  so  gut  wie  Coruncanius  hatte 
hier  auch  Flavius  als  einer  der  ersten  plebeischen  Pontifices  and  Jnriskonsalten  er- 
wähnt werden  müssen. 
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an  anderer  Stelle  erörtert*):  in  diesem  Zosanunenhange  genflgt  es,  anf  die 
Thatsache  hinzuweisen,  dass  der  mythische  Charakter  der  römischen  Über- 
lieferung eben  an  dieser  Stelle  aufhört:  mit  der  appisch-pyrrhischen  Zeit 
fängt  die  historische  Epoche  Boms  an.  Was  sollte  diesen  unterschied  zu 
Wege  gebracht  haben,  wenn  es  nicht  die  Stadtchronik  war?  Etwa  der 
Zufall  der  Überlieferung?  Es  wäre  mehr  als  seltsam,  wenn  unsere  Quellen 
die  echte  Chronik,  falls  sie  schon  fOr  die  frühere  Zeit  existierte,  ein- 
stimmig ignoriert  hätten.  Halten  wir  damit  zusammen,  dass  Appius' 
Bede  gegen  Pyrrhus  die  erste  war,  welche  buchmässig  herausgegeben  auf 
die  Nachwelt  kam,  dass  seine  Sprüche  die  erste  publizierte  Ennstpoesie 
darstellten,  dass  er  das  erste  juristische  Buch  geschrieben  hat,  welohes 
die  römische  Jurisprudenz  kennt,  so  ordnen  sich  all  diese  Detailangaben 
zu  einem  grossen  und  folgenschweren  Besultat:  durch  Appius'  umfassende 
und  für  jene  Zeit  geradezu  universale  Thätigkeit  wurde  die  Schrift  in 
den  Dienst  der  litterarischen  Produktion  gestellt  und  damit  die  römische 
Litteratur  geschaffen :  die  poetische  und  historische  Nationallitteratur,  Bhe- 
torik,  Jurisprudenz  sind  alle  gleichmässig  teils  von  ihm  allein,  teils  mit 
seiner  Hilfe  begründet  worden. 

Damit  hängen  offenbar  auch  seine  orthographischen  Beformen  lu- 
sanmien:  solange  die  Schrift  einen  esoterischen  Charakter  hatte,  wSie 
niemand  darauf  gekommen,  weil  kein  Bedürfnis  dazu  vorlag.  Von  diesem 
Standpunkte  fällt  ein  neues  Licht  auf  die  flavische  Publikation.  Qegesu 
ihre  Möglichkeit  hat  unter  dem  Beifalle  Neuerer  Hartmann')  eingewendet: 
„Nun  sollte  man  denken,  dass  es  für  die  Plebejer,  um  die  Beschaffenheit 
der  künftigen  Tage  kennen  zu  lernen,  ein  sehr  einfaches  Mittel  gegeben 
habe;  sie  brauchten  nur  an  jedem  gegenwärtigen  Tage ' au&uschrabeii, 
ob  an  demselben  Yolksversammlung  oder  Oerichtsverhandlung  war;  hatten 
sie  das  einige  Jahre  hindurch  gethan,  so  gelangten  sie  ja  ganz  Ton  selbst 
zu  einem  Kalender,  welcher  die  Beschaffenheit  aller,  auch  der  künftigen 
Tage  des  Jahres  im  voraus  angab.  Wie  war  es  denn  möglich,  dass  sie^ 
statt  zu  diesem  höchst  einfachen  Mittel  zu  greifen,  fort  und  fort  bei  den 
Pontifices  anfragten  und  jahrhundertelang  in  einer  steten,  drückenden  Ab- 
hängigkeit von  denselben  blieben?^  Seeck  fügt  hinzu :  „Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Formeln  der  legis  actiones,  die  man  täglich  auf  dem  Markte 
aussprechen  hörte  und  sich  beliebig  notieren  konnte."  Allein  ich  f&iohte, 
dass  diese  Deduktionen  auf  einem  Anachronismus  beruhen.  Mit  dem- 
selben Bechte  könnte  man  fragen,  weshalb  die  Zeitgenossen  Homers  oder 

1)  Philologns  a.  a.  0.  S.  159  ff. 

2)  Hartmann,  Der  römische  Kalender  S.  117. 

3)  a.  a.  0.  S.  3.  Anm.  1. 
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doch  ihre  nächsten  Nachkonunen  nicht  die  Epen  anfgeschrieben  haben. 
Wie  viele  Irrtümer  and  Unbequemlichkeiten  hätten  sie  sich  damit  erspart ! 
Die  Schrift  war  in  Bom  vor  Appias  zwar  bekannt,  aber  ihre  Anwendung 
beschränkte  sich,  abgesehen  von  Testamenten  und  ähnlichen  solennen  Auf- 
zeichnungen, regelmässig  auf  amtliche  und  speziell  sakrale  Vorgänge.  Sie 
für  litterarische  Zwecke  benutzt  oder  eigentlich  eingeführt  zu  haben,  ist 
eines  von  Appius'  unsterblichen  Verdiensten :  es  wird  dadurch  nicht  kleiner, 
dass  uns  seine  Erfindung  wie  alle  grossen,  nachdem  sie  gemacht  sind, 
als  etwas  selbstverständliches  erscheint  Sie  war,  wie  natürlich,  das  Funda- 
ment für  alles,  was  römische  Poesie  und  Wissenschaft  späterhin  geleistet 
haben.  Speziell  die  Jurisprudenz  datiert  von  dem  Tage  jener  Publikation. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Bechtes 
ohne  den  Besitz  der  Formeln  nicht  möglich  war,  denn  diese  enthielten 
die  eigentliche  Ausgestaltung  der  Rechtsidee.  Dem  entspricht  es  voll- 
kommen, dass  unmittelbar  mit  der  Freigabe  der  Formeln  ihre  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  wenigstens  anfangt  Appius  selbst  schrieb  in 
seinem  später  verloren  gegangenen  Über  de  usurpationibus  die  erste  roma- 
nistische Monographie*),  Tib.  Coruncanius,  der  erste  plebeische  Ober- 
pontifex,  war  auch  der  erste,  welcher  öffentlich  juristischen  Unterricht 
erteilte.  Ein  solcher  Vorgang  hat  offenbar  die  Veröffentlichung  der  For- 
meln zur  Voraussetzung:  es  wäre  sonst  dasselbe,  als  wenn  jemand  ein 
romanistisches  Kolleg  resp.  Seminar  abhalten  wollte,  ohne  dass  er  seine 
Zuhörer  im  Besitz  des  Gaius  und  der  Digesten  wüsste. 

Die  Edition  der  Formeln  war  also  ein  wissenschaftliches  Ereignis. 
Ein  politisches  schwerlich  in  dem  Sinne,  wie  es  die  von  Hartmann  und 
anderen  vertretene  Sichtung  wilL  Man  stellt  sich  das  Verhältnis  des 
Publikums')  zu  dem  Pontifikalkolleg  als  eine  drückende  Abhängigkeit  des 
ersteren  vor  und  nimmt  an,  dass  dieser  durch  die  fiavische  Publikation 
ein  Ende  gemacht  sei,  wobei  es  dann  allerdings  auffällig  bleibt,  dass  nicht 
schon  früher  ein  Retter  aus  der  Not  sich  gefunden  hatte.  Allein  in  Wirk- 
lichkeit ist  der  Sachverhalt  ein  völlig  anderer! 

Wird  denn  heute  ein  Laie  durch  das  Studium  der  Landrechte  bezw. 


1)  Appius*  juristische  Bedeutung  wird  bei  Livius  zuerst  10,  22,  7  zu  296  er- 
wähnt, ohne  dass  in  dem  Vorhergehenden  irgend  eine  Veranlassung  dazu  läge.  Hier 
auch  erfolgt  seine  Wahl  zum  Prätor.  Die  fiavische  Publikation  war  damals  wohl 
schon  geschehen.  Sie  dürfte  in  den  Zeitraum  zwischen  300  und  296  faUen.  Weitere 
Gründe  dafür  im  Folgenden. 

2)  Hartmann  sagt  sogar  der  Plebeier.  Aber  haben  denn  nicht  auch  Patrizier 
Tor  Gericht  zu  thun  gehabt?  iObrigens  ist,  wie  bekannt,  auch  für  das  künftige  Beichs- 
ciYilrecht  der  Titel:  Bürgerliches  Gesetzbuch  in  Aussicht  genommen  (sicherlich  fante 
de  mieuz). 
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des  gemeinen  Bechtes  nnd  der  Civilprozessordnimg  zur  Anstellung  und 
sachgemassen  Dorchföhning  einer  Klage  in  den  Stand  gesetzt?  Jeder 
Praktiker  kennt  die  aas  dem  Gegenteile  entspringenden,  abnormen  Schwierig- 
keiten des  Parteiprozesses,  znmal  innerhalb  der  unteren  Stände,  und  diese 
Schwierigkeiten  würden  noch  grösser  sein,  wenn  die  Einzelrichter  nicht 
mit  Recht  bemfiht  wären,  den  Parteien  sachgemässe  Ansffihnmgen  und 
sogar  Anträge  zu  suppeditieren  (§  130  C.-P.-O.)0-  Und  so  konnte  und 
sollte  auch  in  Rom,  wo  die  Rechtsverfolgung  übrigens  noch  viel  schwieriger 
gewesen  sein  muss,  als  bei  uns,  die  Publikation  der  Formeln  dnei 
juristischen  Beirat  nicht  entbehrlich  machen. 

Welches  Recht  haben  wir  denn,  hier  von  einer  Abhängigkeit  zu  reden? 
Soll  es  ein  Vorwurf  für  das  Pontifikalkolleg  sein,  dass  es  an  jedem  Qe- 
richtstage  unentgeltlich  aus  dem  reichen  Schatze  des  dort  aufgehäuften 
Wissens  und  der  Erfahrung  juristischen  Rat  erteilte?  Wenn  das  Succmn- 
benzgeld  der  sachfalligen  Partei  yielleicht  deshalb  in  die  geistliche  Kasse 
floss'):  der  Partei  konnte  es  doch  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  ihr  sacra- 
mentum  der  geistlichen  oder  wie  später  der  Staatskasse  zufieL  Will  num 
die   Notwendigkeit,  einen  Juristen  zu  konsultieren,   eine  Abhängigkeit 
nennen,  so  mag  man  es  thun:  es  ist  dieselbe  Abhängigkeit^  in  der  sich 
noch  heute,  formell  mindestens  Tor  dem  Kollegialgerichte  und  sachlich  in 
jedem  halbwegs  verwickelten  Falle  der  prozessierende  Laie  gegenüber  seinem 
Rechtsbeistande  befindet  Aber  daim  möge  man  nicht  glauben,  dass  dieser 
Abhängigkeit  zu  irgend  einer  Zeit  und  durch  irgend  ein  Ifittel  in  Bom 
oder  sonstwo  ein  Ziel  gesetzt  worden  ist  oder  gesetzt  werden  kann.   Die 
Ordnung  der  Dinge  in  dem  damaligen  Rom  drückend  zu  finden,  liegt  auch 
nicht  die  leiseste  Veranlassung  vor:  sie  war  so  liberal,  dass  sie  es  in 
höherem  Masse  nicht  gut  sein  konnte.     Das  Publikum  hatte   gar 
kein  Interesse  daran,  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen,  und  selbst 
wenn  der  Gebrauch  der  Schrift  damals  so  üblich  gewesen  wäre,  wie  er 
es  nicht  war,  so  wäre  schon  deshalb  kein  Privatmann  auf  den  Gedanken 
gekommen,  sich  durch  tägliches  Aufschreiben  in  den  Besitz  der  Formeln 
zu  setzen,  weil  niemandem  daran  gelegen  war. 

Was  erreicht  wurde  und  erreicht  werden  sollte,  war  etwas  anderes. 
Bis  dahin  musste,  wer  sich  juristisch  bethätigen  wollte,  Mitglied  der 
höchsten  kirchlichen  Behörde  sein.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Stand  bis 

1)  Abgesehen  davon,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Klagen  zu  Protokoll  des  Ge> 
richtsschrelbers  erhoben,  d.  h.  thatsächlich  von  diesem  verfasst  wird. 

2)  Wahrscheinlich  ist  das  letztere  nicht  einfache  Wirkung  des  ersterea,  sondern 
Beides  die  Konsequenz  prähistorischer  Verhältnisse,  in  denen  Pontifikat  und  Recht- 
sprechung in  näherer  Verbindung  standen.  In  historischer  Zeit  dOrfte  der  Znaam- 
menhang,  wie  im  Text  angegeben,  sich  gestaltet  haben. 
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in  die  sallanische  Zeit  an  der  Ausgestaltung  des  Rechtes  den  ehrenTollsten 
Anteil  genommen  hat:  so  gross  war  die  Nachwirkong  der  von  Alters  fest- 
stehenden Tradition.  Allein  diese  Yerbindong  war,  wenn  auch  keineswegs 
zufällig,  doch  jetzt  nicht  mehr  notwendig.  Seit  der  Publikation  der  For- 
meln konnte,  wer  immer  Neigung  und  Fähigkeit  zur  Jurisprudenz  hatte, 
sich  diesem  Studium  widmen,  und  das  so  mehr,  da  Coruncanius  eben 
jetzt  in  öffentlicher  Lehre  die  Wissenschaft  des  römischen  Bechtes  be- 
gründete. Das  Pontifikalkolleg  gab  jetzt  seinen  amtlichen  Anteil  an  der 
Justizverwaltung  und  damit  ein  Recht  auf,  das  für  diese  Behörde  nicht 
bloss  einen  hohen  idealen,  sondern  auch  einen  materiellen  Wert  hatte. 
Denn  wenn  die  geistliche  Easse  früher  das  Succumbenzgeld  der  unter- 
legenen Partei  zugleich  als  Äquivalent  für  die  von  ihr  geleistete  Mühe- 
waltung erhielt  *) :  unter  welchem  Rechtstitel  hätte  sie  es  jetzt  noch  in 
Anspruch  nehmen  können?  Schon  bei  Yarro*)  gehört  das  Succumbenz- 
geld der  Staatskasse,  und  Gaius')  scheint  es  nicht  für  nötig  gehalten  zu 
haben,  den  abweichenden  Rechtszustand  der  Vorzeit  zu  erwähnen.  Jetzt 
entliess  die  Behörde  das  von  ihr  mit  Liebe  gehegte  Schosskind  der  Rechts- 
pflege aus  ihrer  Obhut  und  sprach  es  mündig :  der  nunmehr  und  gleich- 
zeitig erfolgte  Verzicht  auf  die  Prozessgebühr  ist  das  Symbol  dieser  wahr- 
haft patriotischen  Umsicht  und  gereicht  dem  Kollegium  ebenso  zur  Ehre, 
wie  dem  Manne,  der  die  treibende  Macht  dieser  Bewegung  war. 

Es  ist  ein  seltener  und  glücklicher  Zufall,  dass  wir  die  formale 
Technik,  mit  der  Appius  sein  Ziel  zu  erreichen  wusste,  bei  richtiger 
Deutung  der  Überlieferung  noch  zu  erkennen  vermögen.  Zwar  ob  zur 
Publikation  der  Formeln  ein  vorhergehendes  Gutachten  oder  gar  ein  Be- 
schluss  des  Pontiflkalkollegs  eingeholt  wurde,  lässt  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen ;  zweifellos  aber  ist  in  einer  dieser  beiden  Formen  seine  Mitwirkung 
bei  der  nunmehr  neugeregelten  Behandlung  der  Succumbenzgelder  vor 
sich  gegangen.  Mit  dem  formellen  Verzichte  auf  die  Prozessbusse  hörte 
naturgemäss  auch  deren  Hinterlegung  bei  jener  Behörde  auf,  und  es  ent- 
stand iu  Bezug  hierauf  ein  Vacuum,  für  dessen  schleunige  Ausfüllung 
gesorgt  wurde.  Es  wurde  damals  durch  eia  tribunizisches  Gesetz,  die 
z.  T.  noch  im  Wortlaute  erhaltene  lex  Papiria*),  eine  neue  Behörde  — 
vielleicht  mit  Benutzung  schon  vorhandener  Einrichtungen  —  geschaffen 


1)  Festus  8.  sacramentum  .  .  .  consomebatar  in  rebus  diymis;  nach  der  unge- 
schickten Motivierung  zu  urteilen,  eine  Kombination,  aber  eine  richtige. 

2)  Varro  de  L.  L.  Y,  180  M . . .  Ticti  ad  aerarium  redibat. 

3)  GaiuslY  §13:  in  publicum  cedebat. 

4)  Festus  sub.  sacr.  S.  344  M.  quicumque  praetor  posthac  factus  erit,  qui  inter 
cives  ius  dicat,  tres  vires  capitales  populum  rogato  hique . . .  sacramenta  exigunto  iu- 
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und  mit  Einziehang  des  sacramentam  beauftragt,  die  Illviri  capitales 
Diese  Beamten  sind  zum  ersten  Male  nm,  bezw.  kurz  nach  300  gewählt 
worden*),  das  Gesetz  selbst  also  fast  wenn  nicht  völlig  gleichzeitig  mit 
der  lex  Ogulnia.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  darch  den  Pairsschab 
der  lex  Ogulnia  eine  im  Schosse  des  Fontifikalkollegs  vorhandene  Oppo- 
sition gebrochen  werden  sollte,  und  es  ist  sicherlich  kein  Zufall,  dass  eines 
der  ersten  Mitglieder  der  neuen  Behörde  Appius'  bei  der  Publikation  der 
Formeln  benutztes  Werkzeug,  Flavius  gewesen  ist*) 

Yoraussichtlich  war  es  auch  Appius,  der  die  nunmehr  freigewordenen 
Kräfte  im  Schosse  des  Fontifikalkollegs  auf  neue  Bahnen  lenkte :  die  theo- 
retische Bechtskultur  und  die  nationale  Geschichtschreibung.  Um  diese 
Zeit  begann,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  die  offizielle  Stadtchronik. 
Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  lässt  sich  wohl  fahlen,  aber  nicht  dar- 
stellen. Appius  selbst  ging,  ohne  je  Mitglied  jener  Behörde  gewesen  za 
sein,  seinen  Zeitgenossen  mit  einer  juristischen  Monographie  voran.  Damit 
war  auch  praktisch  die  Bechtsforschung  über  den  Ereis  jenes  EoUegioms 
ausgedehnt,  und  eben  darin  lag  die  Bedeutung  der  von  ihm  angeregten 
Neuerung,  dass  er  das  Monopol  der  sakralen  Behörde  zur  theoretischen 
Ausgestaltung  des  Bechtes  durchbrach  und  das  letztere  damit  in  Ver- 
bindung mit  dem  breiten  Strome  des  öffentlichen  Lebens  brachte. 

Die  folgenschwere  Umgestaltung  des  Legisaktions-  zum  Formula^ 
verfahren,  die  mit  der  des  Civilrechtes  zum  prätorischen  sich  aufs  Engste 
berührt  und  die  das  römische  Becht  zu  seiner  weltgeschichtlichen  Mission 
erst  befähigte,  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  damals  das  kirch- 
liche Aufsichtsrecht  durch  das  weltliche  wäre  ersetzt  worden. 


dicantoqae  eodemque  iure  sonto,  uti  ex  le^bus  plebeique  scitiB  eidgere  iudicareqoa 
esseqae  oportet.  Die  Bezeichnang  des  praetor  qui  inter  cives  ius  dicat  mag  anf  efnoB 
ungenauen  Referat  von  Festus  bez.  einer  späteren  Modernisierung  des  GesetieB,  die 
nach  der  Verteilung  der  Kompetenzen  zwischen  den  Prätoren  ja  nötig  war,  beruhen. 
Bekanntlich  werden  übrigens  Urkunden  von  römischen  ebenso  wie  ?on  griechischen 
ProfanschriftsteUem  fast  nie  wörtlich  citiert. 

1)  Liv.  epit  11:  triumviri  capitales  tunc  primum  creati  sunt  creare  ist  dar  tech- 
nische Ausdruck  für  Yolkswahl,  und  es  ist  m.  £.  ausgeschlossen,  dass  Lifiiu  den 
Ausdruck  hier  anders  gebraucht  hat. 

2)  Auf  Livius*  oder  gar  Macer*s  Chronologie  Liv.  9,  46  wird  man  wohl  keinen 
besonderen  Wert  legen  wollen.  YgL  Mommsen,  Staatsrecht  II  *,  1  S.  594  f. 


XV. 

Der  Akanthns  der  Griechen  nnd  Römer. 

Von 

Eranz  Olek  (Königsberg  LPr.)- 

Das  Anfkommen  nnd  die  weitere  Entwickeinng  des  wichtigsten  nnd 
noch  hente  so  vielfach  angewandten  Fflanzenmotiys  in  der  dekorativen 
Ennst,  des  sog.  Akanthnsblattes ,  hat  neuerdings  besondere  Beachtung 
gefunden.  So  hat  der  Franzose  OuillaumeO  die  Entwickeinng  desselben 
besonders  in  der  römischen  Eunst  zu  verfolgen  versucht  Einige  vor- 
treffliche Beispiele  aus  dem  Altertum  in  Heliographie  giebt  zu  diesem 
Zwecke  Ebe').  Obwohl  er  (a.  0.  S.  5.)  glaubt,  dass  das  Systematische, 
unpersönliche  der  Eunstgeschichte  nur  für  die  Anfuige  derselben  be- 
zeichnend sei  und  eine  eindringendere  Forschung  das  geniale  Eingreifen 
des  Einzelnen  dafür  einsetze,  so  will  er  doch  die  Erfindung  des  Akanthus- 
omaments  nicht  an  den  Namen  des  Eallimachos  knüpfen,  sondern  mit 
einer  späteren  Spezialität  des  korinthischen  Blätterkapitäls  in  Zusammen- 
hang bringen.  Weiter  als  er  war  schon  Bötticher')  in  der  Verwerfung 
der  Tradition  von  der  Einführung  des  Akanthns  durch  Eallimachos, 
welche  >yir  bei  Yitruv  finden,  gegangen,  indem  er  meinte,  dass  es  eine 
vergebliche  Mühe  sei,  überhaupt  das  Akanthusblatt  der  Eunst  auf  das 
natürliche  zurückführen  zu  wollen.  Eingehender  ist  unsere  Frage,  wenigstens 
für  das  klassische  Altertum,  von  Andöl^)  in  einem  kurzen,  aber  sehr  lehr- 
reichen Schriftchen  mit  mehreren  (20)  trefflichen  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt behandelt.  Zwar  glaubt  auch  er,  dass  die  Zeit  der  Einführung 
des  Akanthns  uns  unbekannt  sei  (S.  4),  doch  erscheint  ihm  das  Blatt 
auf  den  uns  erhaltenen  ältesten  Denkmalen  nach  dem  Vorbilde  der  wirk- 
lichen Pflanze  umgebildet.  Dagegen  sucht  Biegl  in  seinem  von  der  Eritik 
äusserst  beiföllig  aufgenommenen  Werke')  unter  Ausschluss  litterarisch- 

1)  E.  Quillaame  s.  Acanthus  bei  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  ant.  gr. 
et  rom.,  T.I,  1877.  —  2)  O.  Ehe,  Akanthus,  Lief.  I,  1883.  —  3)  K.  Bötticher,  D. 
Tektonik  d.  Ueilenen  P  1874,  S.  344.  —  4)  Anton  Andel,  D.  Geschichte  des  Akanthus- 
blattes,  Graz  1391,  im  Selbstverläge.  —  5)  Alois  Riegl,  Stilfimgen,  1893,  S.208f. 
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historischer  Gesichtspunkte  durch  rein  stilistische  Analyse  den  Nachweis 
za  erbringen,  dass  das  Akanthnsomament  ursprünglich,  bei  seinem  Auf- 
treten zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  (S.  177)  oder  etwa  430^50 
V.  Chr.  (S.  196),  nichts  anderes  sei  als  eine  ins  plastische  Bundwerk  übe^ 
tragene  Falmette,  so  dass  das  volle  Akanthusblatt  en  face  der  toIIoi 
Falmette  und  das  den  Stengel  der  sog.  Akanthusranke  in  halber  d.  L 
in  Frofilansicht  umkleidende  Akanthusblatt  der  Halbpalmette  entspredie 
(S.  bes.  S.  240);  später  sei  eine  Rückübertragung  der  plastischen  Palmette 
ins  Flache  unter  malerisch-perspektivischen  Gesichtspunkten,  wie  sie  sidi 
auf  den  gemalten  Lekythen  finde,  erfolgt  (S.  221).  Erst  der  Akanthos 
des  bald  nach  334  v.  Chr.  vollendeten  Lysikratesdenkmals  (Abbild,  bei  Ebe) 
und  an  Grabstelen-Akroterien  früherer  Dezennien  des  4.  Jahrh.  t.  CShr. 
zeige  eine  unleugbare  Ähnlichkeit  mit  dem  Blatt  des  Acanthos  spinosos 
(S.  215);  demnach  sei  dieses  Ornament  auch  erst  später  als  Akanthui 
bezeichnet  worden  (S.  XY;  vgl.  231).  So  werde  der  Akanthos  in  einen 
normalen,  omamentgeschichüichen  Entwickelungs-Prozess  eingereiht;  denn 
die  Falmette  sei  wiederum  ursprünglich  ein  Ausschnitt  aus  der  Rosette 
oder  halbe  Yollansicht  der  Lotusblüte  (S.  59  f.)  und  die  Bosette  die  Lotos- 
blüte in  der  Yollansicht  (S.  52  f.).  So  berührt  sich  Biegl  vielfach  mit 
Goodyear"),  der  in  jeder  antiken  Ornamentik  Lotusbilder  erkennen  will 
Was  den  Akanthus  betriflR;,  so  giebt  Dümmler^)  Biegl  Becht,  jedenfalls 
seien  dessen  vom  Erechtheion  und  dem  Kapital  von  Phigalia  gesehöpften 
Gründe  sehr  beachtenswert;  auch  Karl  Frey")  hält  den  auf  Grand  der 
Denkmäler  geführten  Beweis,  dass  das  Aufkommen  des  Akanthos  keine 
vorhandene  Fflanzenspecies  voraussetze,  für  überzeugend.  Doch  entbehrt 
die  Beweisführung  Biegls  meines  Erachtens  derjenigen 
Sicherheit,  die  uns  bestimmen  könnte,  den  historisch  an- 
verfänglichen Bericht  Yitruvs  zu  verwerfen,  abgesehen  viel- 
leicht von  dem  poetisch  ausgeschmückten  Geschichtchen,  wonach  Ealli- 
machos  durch  den  Anblick  einßs  von  Akanthusblättem  überwucherten 
Korbes  auf  dem  Grabe  einer  korinthischen  Jungfrau  zu  seiner  Erfindnng 
angeregt  sei.  Daher  denn  auch  Furtwängler,  obwohl  er*)  sich  gegen  die 
Erfindung  des  korinthischen  Kapitals  durch  Kallimachos  erklärt  hatte,  nun- 
mehr'") an  dieser  festhält,  wenn  er  auch  Biegl  darin  beipflichtet,  dass 
das  Akanthnsomament  durch  eine  Entwickelung  der  Falmette  entstanden 
sei,  so  dass  —  muss  man  folgern  —  Kallimachos  nicht  den  Akanthos, 


6)  W.  H.  Goodyear,  The  Grammar  of  tbe  Lotus,  1891.  —  7)  Berl.  PhiloL  Wo- 
chenschr.  1894,  Sp.  244.  —  8)  Deutsche  Litteraturzeitung  1S94,  Sp.  853.  —  9)  Ad. 
Furtwängler,  D.  Sammlung  SabourofiP,  18b3~87,  Bd.I.  £in].  zu  d.  Skulpturen,  8.9.— 
10)  Ders.,  Meisterwerke  d.  griech.  Plastik,  1893,  S.  201,  A.  1. 
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sondern  eine  Art  akanthisierender  Palmette  in  die  Kunst  eingef&hrt  hätte. 
Wie  aber  dann  schon  Mys,  als  Yerfertiger  der  Schildreliefis  an  der  zwischen 
445  und  440  errichteten  Statne  der  Athena  Promachos")  ein  j&ngerer 
Zeitgenosse  des  Fheidias'*),  nach  Propertias  (IV  8,  14)  wegen  seiner  Dar- 
stellung des  Akanthus  habe  berühmt  sein  sollen,  ist  nicht  einzusehen. 
Fast  das  Gleiche  gilt  betreffs  des  Athena-Tempels  zu  Tegea,  von  dem  uns 
Fausanias  (YIQ  45,  4  u.  5)  berichtet,  dass  er  nach  dem  Brande  im  J.  395 
von  Skopas  wieder  aufgebaut  sei  und  zwischen  einer  dorischen  und  ionischen 
Säulenordnung  eine  korinthische  gehabt  habe.  Oder  sollte  das  korinthische 
Kapital  an  diesem  schönsten  und  grössten  Tempel  der  Peloponnes  weniger 
ausgebildet  gewesen  sein  als  an  der  Tholos  in  Epidauros"),  welche  nach 
Pausanias  (11  27,  3  u.  5)  ein  Werk  des  Polykleitos  und  zwar  wohl  des 
um  die  hundertste  Olympiade  blühenden  (Brunn  a.  0.  I  148)  jüngeren 
Polykleitos  war? 

Doch  gehen  wir  auf  die  Oründe  Biegls  näher  ein.  Besonders  betont 
er,  dass  unmöglich  ein  Unkraut  in  der  griechischen  Kunst  eine  ähnliche 
Rolle  gespielt  haben  könne  wie  der  Lotus  in  der  ägyptischen  (S.  XY, 
231,  232)  und  ebensowenig  die  italischen  Steinmetzen,  dem  Beispiele  der 
griechischen  folgend,  sich  ihr  heimisches  Unkraut,  den  Acanthus  mollis, 
mit  Lust  und  Sorgfalt  hätten  abkonterfeien  können  (S.  251).  Aber  sollte 
den  Griechen  nicht  die  auffallende  Gestalt  und  Schönheit  dieser  Staude, 
die  auch  heute  deshalb  häufig  in  Gärten  kultiviert  wird,  genügt  haben? 
Selbst  schilfartige  Blätter  sind  früh,  so  an  dem  Lysikratesdenkmal,  zum 
Schmuck  des  korinthischen  Kapitals  verwandt  Doch  sehen  wir  zu,  was  wir 
aus  den  Schriften  der  Alten  über  die  Wertschätzung  und  Verwendung 
unserer  Pflanze  erfahren. 

Die  älteren  Griechen  müssen  neben  anderen  Distelarten  auch  besonders 
Acanthus  spinosus  L.  axav^a  genannt  haben '0,  ein  Wort,  welches  aus 
der  Wurzel  a9  «-  schärfen  hervorgegangen  ist  und  bei  Theophrastos 
(H.  pl.  I  10,  6)  ohne  nähere  Bezeichnung  nur  den  Dom  oder  Stachel  der 
Pflanzen  bezeichnet  Besonders  auffallend  ist,  dass  sich  axav^og  nicht 
bei  diesem  findet;  doch  unter  den  ca.  500  von  ihm  angeführten  Arten 
findet  sich  auch  eine  axav&a  xeavwvog  (EL  pl.  lY.  10,  6),  deren  Wurzel 
gleich  dem  Hundszahn  sowohl  nach  oben  Stengel  als  nach  unten  Wurzeln 
treibe,  aber  weder  schilfartig  noch  gelenkig  sei;  diese  hält  Fraas'*)  für 


11)  FartwäDgler  a.0.  S.  54  a.  55.  —  12)  Heinr.  Bruno,  Gksch.  d.  gr.  Künstler* 
1889,  II  8.66  0.  277.  — 13)  Abb.  ?on  Rieb.  £Dgelmann  beiOobl  a.  Koner,  Leben  der 
Gr.  u.  R.,  1893,  Fig.  95  nach  einer  Pbotogr.  —  14)  Jos.  Murr,  D.  Pflanzenwelt  l  d. 
griech.Myth.  1890,  8. 272  f.;  Wagler  in  Paulys Bealencyk].,  herausg.  v.  WisBOira,  1893, 
8p.  1149.  —  15)  C.Fraas,  Synopsis  planUrum  flor.  class.  >  1870,  8. 185. 
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Acanthus  spinosus  L.,  andere  allerdings  für  nnsere  Ackerdistel,  Cirsinm 
arvense  Scop.^'),  die  aber  im  eigentlichen  Oriechenland  nor  auf  dem 
Berge  Eyllene  in  der  Peloponnes  gefunden  ist^^),  während  Ac  spin.  ein 
sehr  häufiges  Unkraut  an  Flussufem  und  in  Thalsohlen  Attikas  ist^ji 
Der  Stadt-  und  Mannesname  ^!A%av^og  ist  allerdings  uralt  (s.  P&uljs 
Bealencykl.).  Für  die  Pflanze  findet  sich  der  Name  b  axav^og  zuerst 
bei  Theokritos  (I  55),  dann  bei  Nikandros  (Ther.  645).  Doch  Dioskorides 
(in  17)  sagt  wieder  Sxav^a  und  Ignaxav^a  dafür.  Wenn  f&r  Acanthus 
mollis  auch  (iBXa(iq)vXXov  und  naidkQwq  gesagt  sein  soll'*),  so  ist  doch 
das  Kraut  natdiQwg  des  Tansanias  (IT  10,  6),  welcher  sein  gänzlich  ver- 
einzeltes Vorkommen  im  Tempelbezirk  der  Aphrodite  bei  Sikyon  her?o^ 
hebt,  nicht  A.  mollis ;  denn  bei  diesem  ist  das  Blatt  entschieden  grösser, 
nicht  wie  Fausanias  von  dem  naidkgwg  sagt  kleiner  als  das  der  Ziegen- 
barteiche,  Quercus  aegilops  L.  ((prjyogX  und  seine  untere  Fläche  nichts  wie 
Fausanias  jenen  beschreibt,  so  weiss  wie  bei  der  Silberpappel.  —  Bei  den 
Römern,  welche  das  Wort  acanthus  aus  dem  Griechischen  entlehnten, 
finden  wir  den  Akanthus  mit  Sicherheit  erst  bei  Yergilius,  doch  versteht 
derselbe  wie  auch  andere  an  einer  Stelle  ^)  darunter  die  Nilakazie,  Acacia 
Vera  Willd."),  welche  von  Theophrastos  (H.  pl.  IV  2,  8)  ij  fiekaiva  axar^a 
und  von  Dioskorides  (1 133)  axaxla  genannt  wird,  während  6  uiiyvTcriog 
axav&og  (Fs.-Hipp.  11  689  ed.  K.)  und  ij  kevx^  a%av&a  (ebd.  746 ;  Theophr. 
ebd.)  Acacia  Famesiana Willd.  gewesen  zu  sein  scheint").  Dioskorides  (m  t7; 
vgl.  Flin.  yyn  76),  welcher  nebenbei  bemerkt  ca.  600  Fflanzen  erwähnt 
und  ca.  400  beschrieben  hat,  sagt  von  A.  mollis,  dass  er  in  Gärten  ge- 
zogen werde,  aber  auch  an  felsigen  und  feuchten  Stellen  wachse;  seine 
Blätter  seien  breiter  und  länger  als  die  des  Gartensalats  und  einge- 
schnitten wie  die  (leierförmigen)  Blätter  von  Eruca  sativa  Lam.,  dankel- 
farbig, glänzend,  glatt;  der  Stengel  glatt,  2  Ellen  hoch,  fingerdick,  oben 
sei  er  in  Zwischenräumen  umgeben  von  bauchförmigen,  etwas  länglichen 
und  stacheligen  Blättchen  (Deckblättern),  aus  welchen  die  weisse  Bifite 
hervorkomme;  der  Same  sei  länglich  und  gelb;  die  Spitze  (des  Stengels) 
laufe  zapfenartig  aus ;  die  Wurzeln  seien  zähe,  schleimig,  rötlich  und  lang. 
Der  wilde  (also  A.  spin.)  werde  von  den  Römern  auch  spina  agrestia  ge- 
nannt, sei  dem  axokvfiog  (einer  Distelart)  ähnlich,  stachelig  und  kleiner 
als  der  erstere;  auch  soll  nach  ihm  (IV  82)  die  Frucht  einen  nannoq 

10)  K.  Sprengel,  Theophrasts  Naturgesch.,  Qbers.  u.  erläutert,  1822,  II  S.  175.» 
17)  E.  Boissier,  Flora  orientalis,  vol.  III  1875,  p.  552.  —  18)  Aug.  Mommsen,  Griech. 
Jahreszeiten,  Heft  V  1877  S.  529.  -  19)  Diosc.  ebd. ;  Plin.  XXII 76 ;  Galen.  XI  Sia.  —  20) 
Georg.  II  119.  —  21)  Vgl.  Vell.  II  56,2;  Isid.  XVII  9,20.  —  22)  Vgl.  J.  H.  Dier- 
bach,  D.  Arzneimittel  des  Hippokrates,  1824, S.  65 f.;  Fraas  a.  0.  65  f.;  Wagler  a.  0.  s. 
Akazie. 
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haben,  womit  er  die  Haken  meint,  an  denen  die  Samen  befestigt  sind. 
Theokritos  (I  55)  giebt  dem  Akanthus  die  Bezeichnmig  lygog^  d.  L  weich 
oder  biegsam,  was  von  Biegl  (S.  231)  mit  ^^fenchf^  übersetzt  wird,  so  dass 
er  zweifelt,  ob  jener  ein  Ornament  im  Auge  gehabt  habe,  während  doch 
das  Wort  ebenso  wie  das  lateinische  mollis  öfters  die  Geschmeidigkeit 
von  Körperteilen  bezeichnet  Biegsam  wird  der  Akanthns  auch  sonst ''j 
oder  weich ^),  oder  üppig "*)  genannt,  seine  Blüte  weiss  (Diosc.  III  17), 
sa&anfarben ^)  oder  rötlich'').  A.  mollis  bildete  eine  Zierde  der  Gärten**), 
wurde  auch  wegen  seiner  von  den  Bienen  besuchten  Blüten  kultiviert 
(Gol.  IX  4,  4).  Von  beiden  Arten  gebrauchte  man  die  Wurzeln  zu  Salben 
bei  Verbrennungen  und  Verrenkungen  (Diosc.  ebd.),  ein  Absud  davon  gegen 
Schwindsucht  und  Zerreissungen  (Diosc.  ebd.;  Plin.  'XTTT  76)  und  um 
XJrin  zu  treiben  und  den  Leib  zu  stopfen  (Diosc.  ebd.) ;  zerrieben  und  er- 
wärmt legte  man  die  Wurzeln  gegen  das  Podogra  auf  (Plin.  ebd.);  die 
Blätter  sollten  eine  zerteilende  Kraft  haben  (Gal.  XI  818).  Auch  heute 
werden  die  Wurzeln  wegen  ihres  Tanningehaltes  in  Italien  als  Medikament 
verwandt.  —  Nach  Diodors  Bericht  (XVlll  27)  war  ein  goldener  Akanthus- 
schmuck,  xQ^^ovg  axav^og^  zwischen  den  Säulen  an  dem  Leichenwagen 
Alexanders  d.  Gr.  angebracht  Nach  den  Dichtem  war  der  Akanthus  in 
Metall  (Prop.  IV  8,  14),  speziell  in  Gold  auf  einem  metallenen  Misch- 
kruge (Ov.  m.  Vill  701)  ausgearbeitet,  an  einem  hölzernen,  aus  dem 
aitolischen  Kalydon  stammenden  (Theoer.  I  55),  speziell  buchenen  Becher 
(Verg.  ecl.  m  45)  ausgeschnitzt  oder  mit  (Goldfäden  in  ein  Kleidungs- 
stück, wohl  einen  Schleier  (Verg.  Aen.  I  649  u.  711)  oder  mit  Purpur- 
fäden in  ein  Polster  (Stat  silv.  DI  1,  37)  gestickt;  auch  die  vestimenta 
acanthina  waren  nach  dergleichen  Stickereien  benannt^). 

Man  wird  also  kaum  behaupten  können,  dass,  wenn  die  Griechen  das 
Akanthusblatt  mit  Bewusstsein  in  die  Kunst  eingeführt  haben  sollten,  sie 
das  erste  beste  Unkraut  zum  künstlerischen  Motiv  erhoben  hätten,  noch 
verstehen,  warum  sie  zwar  später  dies  gethan  hätten,  aber  nicht  schon 
im  5.  Jahrh. 

Die  Griechen  können  nur  Acanthus  spinosus  L.  nachgeahmt  haben, 
neugr.  pioxrtQoiva  und  lakon.  %t,ovXadl%tia.  Denn  dieser  konunt  heute 
häufig  in  Griechenland  vor,  in  Italien  nicht,  doch  in  Dalmatien  und  Cor- 
sica;  nur  die  Art  mit  sehr  stachlichen  Blattspitzen,  A.  spinosissimus  Desf., 
findet  sich  in  Apulien  und  Calabrien;  die  unbewehrte  Art,  A.  mollis  L., 

23)  Verg.  ge.  IV  123;  Col.  X  241;  Plin.  ep.  V  6,36.  —  24)  Verg.  ecl.  IIl  45; 
Kernes.  II  5;  moUis  et  paene  dixerim  liquidus  ?on  Plin.  ep.  V  6, 16.  —  25)  ridens  bei 
Verg.  ecl.  IV  20.  — 26)  Verg.  Aen.  I  649;  711.  — 27)  Calp.  ecl.  IV  68.  —  28)DioBC. 
ebd.;  Verg.  ge.  IV  123;  Plin. XXII  76;  Plin.  ep.  ebd.  —  29)  Serv.  Aen.  ebd.;  vgl. 
Isid.  XVII  9, 21  a.  Uesjch.  i.  ixav^q. 
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dagegen  in  ganz  Italien  unter  dem  Yolgämamen  aoanto  und  branoorsina, 
im  eigentliohen  Grieohenland  wohl  gar  nicht,  aber  in  Thrakien,  Make- 
donien und  Dalmatien.*^  Das  grosse,  über  einen  Foss  lange,  fiederspaltige 
Blatt  beider  Pflanzen  zeichnet  sich  dadurch  aas,  dass  die  einzelnen  Lappen 
wieder  in  Zacken  zerfallen,  aber  die  Blattspreite  bei  A.  spinosns  weit 
mehr  in  die  Länge  gezogen  ist,  die  einzelnen  Lappen  durch  die  Ein- 
bachtongen  weiter  von  einander  getrennt  sind  als  bei  A.  mollis  und  die 
Zacken  in  stachelige  Spitzen  anslanfen.  Kolorierte  Abbildungen  davon 
findet  man  bei  Sibthorp'*)»  in  Heliographie  bei  Ebe  (a.  0.)f  in  Holzschnitt 
bei  Andä  (Fig.  1.  n.  2);  die  ganzen  Pflanzen  sind  in  Holzschnitt  ab- 
gebildet bei  Yilmorin.^)  Das  Blatt,  welches  Blegl  (Fig.  112)  nach  Owen 
Jones  als  A.  spinosns  giebt,  ist  A.  mollis.  Dieser  Lrtom  ist  aber  wohl 
von  keinem  Belang,  da  man  zageben  moss,  dass  gerade  die  ersten  uns 
erhaltenen  Darstellungen  des  Akanthus  geringe  Ähnlichkeit  mit  dem  natfir- 
lichen  Blatte  haben.  Lnmerhin  besteht  ein  nicht  unerheblicher  Unter- 
schied zwischen  dem  Profil  oder  Halbblatt  von  beiden  Pfianzen,  so  dass, 
wenn  Biegl  (S.  216)  von  dem  gemalten  Blatte  auf  den  ältesten  Lekythen 
die  Gliederung  der  Konturen  als  gänzlich  abweichend  von  der  des  natür- 
lichen Blattes  findet,  dies  doch  zum  Teil,  d.  h.  was  die  Halbblätter  be- 
trifft, auf  seiner  irrigen  Vorstellung  von  A.  spinosns  beruhen  wird.  Man 
achte  aber  auch  auf  den  grossen  Unterschied  der  Konturen,  der  dch 
zwischen  Voll-  und  Halbblatt  finden  kann,  z.  B.  bei  dem  naturalistisch 
gehaltenen  Blätterschmuck  einer  antiken  Terrakotta,  deren  Abbildung  sich 
in  den  Antiquities  of  Jonia")  findet  Wenn  aber  Blegl  an  anderen  Bei- 
spielen den  abweichenden  Verlauf  der  Rippen  betont,  so  zeigt  sich  auch 
an  allen  späteren,  entschieden  ausgebildeten  Akanthusblättem,  dass  nicht 
wie  beim  natürlichen  Blatte  die  Seitenrippen  von  der  Hauptrippe  aus- 
laufen, sondern  von  der  Basis,  und  zwar  bei  dem  Blatte  in  Vollanaioht 
von  einer  künstlich,  gleichsam  durch  Wegschneidung  der  untersten  Partie 
des  Blattes  hergestellten  Basis  desselben.  Und  diese  Bippen  laufen  nicht 
wie  die  radianten  Strahlen  der  Palmette  von  einem  Punkte  aus,  sondern 
von  mehreren  Punkten  der  Basis,  zuerst  mehr  oder  minder  konvergierend 
und  erst  nach  oben  hin  divergierend.  Dieser  unnaturalistische  Verlauf 
der  Bippen  mag  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  bei  der  vertikalen  Bich- 
tung  der  Säule  oder  Stele  eine  Abweichung  von  derselben  nach  der  hori- 
zontalen für  das  Auge  störend  gewesen  wäre. 


30)  S.  Boissier  a. 0.  lY,  1S79,  S.  520 f.;  G.  Arcangeli,  Gompendio  della  Flora 
ital.  1882,  p.  562.  —  31)  Joh.  Sibthorp,  Flora  graeca,  vol.  VII,  1830,  t  610  u.  611.— 
32)  Yürnorins  illostr.  Biumeng&rtnerei ,  heraosg.  v.  Grönland  and  Bampler,  1873,  1 
S.  27  a.  29.  —  33)  Ant  of  Jonia,  published  by  the  Society  of  Dilettanti  n,  1797»  S.  40. 
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Ferner  yermisst  Riegl  die  Pfeifen  oder  Ösen,  welche  die  die  Lappen 
trennenden  Einbnchtangen  an  späteren  Denkmalen  markierten  (S.  215); 
doch  findet  er  schon  selbst  den  deutlichen  Übergang,  wenn  auch  nicht 
von  Lappen  zo  Lappen,  doch  von  Blatt  za  Blatt  mittels  der  mndlichen 
Pfeifen  an  einem  Pilasterkapital  der  östlichen  Vorhalle  des  Erechtheion^*) 
und  hierin  auffallender  Weise  eine  Neigung  zu  grösserer  Annäherung 
an  die  natürlichen  Pflanzenformen  im  allgemeinen  (S.  224).  Diese 
Ösen  oder  Pfeifen  finden  wir  aber  auch  später  fast  nur  an  den  Kapitalen, 
an  denen  das  Akanthusblatt  eine  viel  sorgfaltigere  Ausarbeitung  als  auf 
den  Grabstelen  und  Lekythen,  weil  bei  diesen  das  Hauptgewicht  auf  die 
figürlichen  Darstellungen  gelegt  wurde,  gefunden  hat  Von  den  Kapitalen 
sind  uns  aber  doch  schwerlich  die  ältesten  erhalten.  Denn  Tempel 
korinthischen  Stils  gab  es  auf  griechischem  Boden  verhältnismässig 
wenige,  und  Engelmann  (a.  0.  S.  83 f.)  hat  wohl  recht,  wenn  er  den 
Namen  dieses  Stils  von  Korinth  als  seiner  ersten  Heimat  herleitet,  wo- 
mit die  vitruvianisohe  Tradition,  nach  welcher  Kallimachos  zuerst  in 
Korinth  solche  Säulen  geschaffen  habe,  wiederum  im  Einklang  steht  Ja 
Gollignon''^)  hält  es  für  möglich,  dass  das  von  Kallimachos  ersonnene 
Kapital  der  korinthischen  Säule  von  Metall  gewesen  sei ;  dies  scheine  die 
Auszahnung  der  Akanthusblätter,  femer  die  Blumenranken,  welche  die- 
selben an  dem  Kalathos  befestigen  und  die  Köpfe  der  Nägel  verdecken, 
endlich  das  ganze  Heraustreten  des  Kapitals  anzudeuten.  Korinth  war 
auch  wegen  seiner  Erzbildnerei  berühmt  Wie  leicht  aber  konnten,  wenn 
jene  Annahme  richtig  sein  sollte,  die  von  dem  Künstler  geschaffenen 
Kapitale  durch  den  Brand  Korinths  unter  Mummius  zerstört  sein! 

Biegl  (S.  222 f.,  vgl.  213)  glaubt  dagegen,  weU  die  geschwungene 
Linie  der  Yoluten-Kelchblätter  an  der  alten  Pahnette  sich  weit  mehr  for 
eine  akanthisierende  Umgestaltung  als  die  volle  Palmette  geeignet  habe, 
so  habe  sich  dieser  Prozess  der  Umwandlung  auch  zuerst  an  den  Akro- 
terien  der  Grabstelen  vollzogen,  sofern  sich  hier  aus  einem  Paar  nach 
rechts  und  links  gegenüber  gestellter  Akanthushalbblätter  zwei  ebenso 
gestellte  Voluten  und  darüber  ein  Palmettenfacher  erhebe.  Dabei  glaubt 
er  sich  in  Übereinstimmung  mit  Furtwängler  (SammL  Sab.  a.  0.),  der  an- 
nahm, dass  das  korinthische  Kapital  zu  seiner  notwendigen  Voraussetzung 
diejenige  Gestalt  des  Palmetten-Akroterions  habe,  die  wir  an  den  attischen 
Grabstelen  nicht  vor  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  fänden,  so 
dass  das  genannte  Kapital  nicht  vor  jener  Zeit  entstanden  sein  könne. 
Daraus  folgerte  Furtwängler  zugleich,  dass  die  erste  Verwendung  des 

34)  Fig.  116  nach  Alex.  Ferd.  y.  Quast,  D.  Erechtheion  zu  Athen,  1S40, 1  6,  U 
—  35)  Collignon,  Handb.  d.  gr.  Archäol,  deutsch  von  Friesenhahn,  1893,  S.  53. 
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Akanthas  an  diesem  zwar  zuerst  in  Eorinth  stattgefunden  habe,  aber  nicht 
durch  Eallimachos,  da  dieser  nach  Benndorf '^j  wahrscheinlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  geblüht  habe.  Jetzt  beruft  er  (Meisterw.  S.  201 
A.  1)  sich  für  seine  Ansicht,  dass  Eallimachos  das  korinthische  Kapital 
nicht  vor  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  geschaffen  haben  können 
auch  auf  die  Zeit  der  Entwickelung  der  Stelenkrönungen,  scheint  aber  die 
Verwendung  des  Akanthus  an  diesen  für  später  zu  halten  als  am  KapitaL 
In  der  ^»Sammlung  Sabouroff*  (a.  0.  S.  7)  hatte  er  übrigens  eine  im  Palazzo 
Giustiniani  alle  Zattere  zu  Venedig  befindliche  Grabstele  als  die  älteste 
mit  Akanthusschmuck  versehene  gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  angesetzt^ 
weil  der  strenge  Stil  des  Beliefs  dem  der  Skulpturen  von  Olympia  nicht 
fem  stehe.  Ein  bis  zwei  Dezennien  später  datierte  er  eine  der  ersteren 
sonst  ganz  ähnliche  Stele  aus  Karystos  (Abb.  Taf.  VI),  weil  sich  an  der 
Belieffigur  bereits  das  Eintreten  des  pheidiasischen  Stils  bekunde  (vgL 
Bem.  zu  Taf.  VI)  und  der  altherkömmliche  kegelförmige  Ansatz  unter  dem 
Fächer  nicht  mehr  angebracht  seL  Da  auch  ein  Thonrelie^  Elektra  am 
Grabe  ihres  Vaters  darstellend^^),  im  wesentlichen  den  obigen  Denkmalen 
entspreche,  so  setzte  er  (S.  8)  die  in  Frage  stehende  Umbildung  kurz  vor 
die  Mitte  des  5.  Jahrb.,  was  mit  seiner  jetzigen  Stellung  zu  unserer  Frage 
nicht  vereinbar  ist  Die  Stele  der  Menekrateia  und  des  Meneas,  die  ja 
auch  den  Akanthus  in  der  erwähnten  Gruppierung  und  an  zwei  seitlichen 
Halbpalmetten,  sowie  an  dem  in  zwei  Hälften  gespaltenen  kegelförmigen 
Ansatz  oder  Zapfen  in  sehr  unvollkommener  Darstellung  zeigt,  wird  von 
ihm  (Bem.  zu  Taf.  XX)  —  und  Gonze^)  stimmt  ihm  zu  —  an  das  Ende 
des  5.  Jahrh.  gesetzt,  da  sie  den  Übergang  von  dem  älteren  zu  dem 
jüngeren  Typus  repräsentiere,  von  der  hohen  schlanken  und  schmalen, 
mit  einer  Falmette  gekrönten  zu  dem  breiteren  ädiculaförmigen  mit  einem 
Giebel  versehenen.  Zugleich  macht  er  die  wohl  nicht  unwichtige  Be- 
merkung, dass  sich  diese  Stele  durch  die  Schönheit  und  Frische  der  Arbeit 
an  dem  Ornament  wie  an  den  Figuren  aus  der  Masse  der  gewöhnlichen 
handwerksmässigen  heraushebe.  Daher  denn  auch  unter  den  ca.  22  Bei- 
spielen von  Grabstelen  mit  Akanthusomament  bei  Conze  fast  ebenso  viele 
sich  finden,  bei  denen  der  Akanthus  dem  natürlichen  ganz  unähnlich  sieht^ 
als  solche,  wo  das  Gegenteil  der  Fall  ist  Auch  zeigt  kaum  eine  einzige 
dieser  Stelen  das  Akanthusprofil  in  so  schöner  Ausführung,  wie  die  Blatter 
an  den  Henkeln  der  vor  dem  Dipylon  gefundenen  marmornen  Amphoren 
des  Hegetor  (bei  Conze  Taf.  56,  Fig.  208).    Das  sind  wohl  die  Gründe, 

36)  0.  Benndorf ,  Über  d.  Kultbild  der  Athena  Nike,  S.  40,  in  d.  Festschrift  cur 
Feier  d.  arcb&ol.  Inst  in  Rom,  1879.  —  37)  Bei  Fröhner,  coli.  Lecuyer,  vente  1883, 
pl.  30.  —  38)  M.  Conze,  D.  att  Grabreliefs,  1893,  Taf.  50,  Fig.  161. 
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warum  Conze  es  vermeidet,  die  genamiten  Stelen  genauer  zu  datieren, 
indem  er  für  seine  Grabreliefs  im  allgemeinen  nur  die  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen und  die  nach  ihnen  bis  zu  Demetrios  von  Phaleron  unterscheidet — 
Ein  schön  stilisiertes  Akanthus -Ornament,  bei  dem  sich  sogar  die  er- 
wähnten Ösen  zeigen,  allerdings  aus  dem  4.  Jahrb.,  findet  sich  z.  B.  bei 
Baumeister.^^)  Andererseits  aber  bildet  Engelmann  (a.  0.  Fig.  226)  eine 
in  Athen  vor  dem  Dipylon  gefundene  Stele  mit  ziemlich  ausgebildetem 
Akanthusschmuck  ab,  deren  schlanker  Schaft  und  geschlossener  Palmetten- 
facher  auf  das  5.  Jahrb.  zu  weisen  scheint;  doch  finden  sich  am  Schaft 
zwei  Bx)setten,  und  diese,  obwohl  ein  altes  Dekorationsmotiv,  zeigen  sich 
sonst  erst  im  4.  Jahrb.  an  den  attischen  Stelen.  Doch  hat  sie  schon  das 
ebendaselbst  gefundene  Denkmal  der  im  J.  394  im  korinthischen  Kriege 
gefallenen  Beiter,  während  der  Akanthus  an  diesem  nur  spärlich  und 
in  sehr  unvollkommener  Ausführung  verwandt  ist,  obwohl  sich  die  jüngere 
Zeit  schon  durch  die  erstrebte  organische  Verbindung  der  einzelnen  Eom- 
positionsteile  des  Akroterions  ankündigt^®)  —  Da  sich  nun  nur  wenige 
attische  Grabstelen  aus  dem  5.  Jahrb.  erhalten  haben,  sondern  bei  weitem  die 
meisten  schon  der  entwickelten  Eunst  angehören  ^')f  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  das  5.  Jahrb.,  die  Blütezeit  der  attischen  Töpferkunst,  die  ärmste 
an  Marmordenkmälem  war  (ebd.  177),  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
der  Akanthus  der  für  älter  gehaltenen  Stelen  nur  eine  dürftige  Ausführung 
zeigt,  wie  wir  sie  auch  meist  bei  den  jüngeren  antreffen. 

Grabstelen  mit  Akanthus  an  dem  krönenden  Ornament  finden  sich 
auch  auf  attischen  Lekythen,  welche  den  Toten  mit  ins  Grab  gegeben  und  auf 
einem  Überzug  aus  weissem  Thon  mit  buntfarbiger  Malerei  versehen  sind. 
Die  Zeit  derselben  lässt  sich  nach  0.  Benndorf  ^')  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  5.  Jahrb.  zurückverfolgen;  dies  erschliesst  er  teils  aus  der  strengen 
Komposition  und  Zeichnung  (S.  25),  teils  aus  der  Erwähnung  solcher 
Lekythen  im  J.  392  bei  Aristophanes  (Eccles.  995 f.,  S.  28);  von  dieser 
Zeit  an  habe  sich  jene  Sitte  so  lange  erhalten,  als  die  Verfertigung  be- 
malter Vasen  überhaupt  (S.  25),  also  etwa  bis  ans  Ende  des  3.  Jahrb., 
als  man  in  Athen  aufhörte,  Palmetten  als  Grabesschmuck  zu  verwenden.^) 
Auf  jenen  ältesten  Beispielen  erscheint  das  profilierte  Akanthusblatt  noch 
ganz  unvermittelt  und  ohne  organische  Verbindung  zwischen  und  zwar 
über  (Bennd.  Taf.  22,  Fig.  1)  oder  unter  (Taf.  16, 1)  die  nach  alter  Weise 
gebildeten  Voluten  gestellt.^0  Wenn  Biegl  (S.  217)  behauptet,  dass  an  diesen 

39)  A.  Baumeister,  Denkmäler  d.  klass.  Altert.  II,  1887,  Fig.  943  aaf  Taf.  XIX 
Dach  Stackeiberg,  Gr&ber  d.  Hellenen  Taf.  6.  —  40)  Alfr.  BrQckner,  Ornament  u.  Form 
der  att.  Grabstelen,  1886,  S.  24  a.  12,  Taf.  I  4.—  41)  Arth.  Mllchhöfer  in  d.  Mitt. 
des  arch&o].  Inst,  zu  Athen,  1880,  8. 166.  —  42)  Griech.  u.  sicilian.  Vasen,  1868.  — 
43)  Brückner  a.  0.  8.  21.  —  44)  Furtw.,  SammL  Sab.  a.  0.  8. 
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gemalten  Darstellungen  die  Zacken  des  Akanthns  schärfer  ansgepri^ 
seien,  als  an  den  Mhesten  plastischen  Akanthnsdarstellungen,  was  er  arf 
die  zeichnerische  Projektion  zurückführt,  so  trifft  dies  weder  fOr  die  Stela 
zu  noch  für  den  hernach  zu  besprechenden  Akanthus  an  einer  Thfir  da 
Erechtheion,  von  dem  er  selbst  sagt,  dass  er  eine  Bückübertragimg  im 
Flache  sei  (S.  220  f.).  Auch  finden  sich  Beispiele  auf  Lekythen  mit  ge- 
kerbtem Blatt,  wo  also  die  Zacken  abgerundet  erscheinen.^)  Man  kam 
also  daraus  nicht  folgern,  dass  der  Akanthus  mit  runden  Konturen  da 
ursprüngliche  und  eine  Umbildung  der  Palmette  sei  Nun  finden  sidi 
aber  auch  Stelenakroterien  auf  attischen  Lekythen,  wo  neben  gewöhnlichen 
Palmetten  zu  beiden  Seiten  Akanthushalbblätter  angebracht  sind^),  woraus 
Biegl  (S.  229)  schliesst,  dass  beide  Darstellungen  ursprünglich  gleichwertig; 
also  auch  der  Akanthus  eine  Palmette  sei.  Dagegen  ist  vornehmlich  ein- 
zuwenden, dass  diese  Beispiele  einer  späteren  Zeit  angehören;  wenigstens 
wird  jene  zweite  Lekythos  von  Duhn^^)  ins  4.  Jahrh.  gesetzt  Auf  der 
letzteren  und  einer  anderen^'')  findet  sich  der  profilierte  Akanthus  auch 
am  unteren  SäulenschafL  Diese  von  Brückner  (a.  0.  S.  82 1)  ganz  ein- 
leuchtend durch  das  Wuchern  des  Akanthus  an  den  Qräbem,  Ton  dem 
ja  auch  Yitruy  an  der  citierten  Stelle  spricht,  erklärte  Erscheinung  führt 
B.  auf  einen  anderen  Grund  zurück.  Er  meint,  dass  die  ästhetische 
Empfindung  schon  bei  den  Ägyptern  verlangt  habe,  den  AngiifiEspunkt 
eines  in  überwiegender  Längsrichtung  verlaufenden  Gegenstandes  zu  mar- 
kieren (S.  232,  vgL  S.  65),  und  die  Erscheinung  sei  völlig  identisch  mit 
der  Funktion  des  Blattkelches  am  unteren  Ansatz  der  Yasenkörper,  führt 
aber  nur  eine  Yase  an,  auf  welcher  der  Akanthus  eine  gleiche  Funkti(m 
habe.^)  Da  femer  eine  attische  Lekythos  ^  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Paaren 
spitzzackiger  Akanthushalbblätter  ein  weniger  scharf  gezacktes  Yollblatt 
zeigt,  so  sieht  er  (S.  230)  hierin  einen  Beweis,  dass  jene  spitzen  Zacken 
bloss  durch  die  perspektivische  Nachzeichnung  der  ursprünglichen  Ein- 
kerbungen hervorgebracht  seien  und  ursprünglich  nicht  einen  spitzxaddgen 
Blattkontur  hätten  reproduzieren  sollen.  Aber  auf  einem  anderen  Beispiel 
bei  Benndorf  (Taf.  25),  das  er  zum  Yergleich  herbeizieht,  haben  nicht  bloss 
das  mittiere,  sondern  dem  entsprechend  auch  die  Seitenblätter  rundliche 
Konturen,  so  dass  jene  geringe  Abweichung  wohl  auf  die,  wie  er  selbst 
zugiebt,  höchst  skizzenhafte  Zeichnung  des  mittieren  Blattes  zurückzu- 
führen ist  und  das  Blatt  ebenfalls  als  spitzzackig  gedacht  werden  muss. 


45)  Bennd.  a.  0.  Taf.  4  a.  25;  vgl.  auch  das  links  stehende  Blatt  auf  Tat  22, 1.  ^ 
46)  Bennd.  a.0.XXU2;  Arch&ol. Zeitung  1885,  Taf.  3.— 47)  Arch. Zeit  1885.  8p. 24. 
—  48)  Bei  Bennd.  Taf.  14.  —  49)  Bei  Stephani,  Gompte  renda  de  la  Commisiion  Ar- 
ch^ol.  de  St  Petersb.  1880,  Taf.  lY  8.  —  50)  Bei  Bennd.  a.  0.  Taf.  15. 
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Der  Umstand  endlich,  dass  die  bloss  gemalten  Muster  aller  attischen  Thon- 
vasen,  soweit  sie  erhalten  sind«  also  auch  in  späterer  Zeit,  den  Akanthas 
nur  äusserst  schüchtern  angeben,  weist  doch  darauf  hin,  dass  man  ihm 
an  dieser  Stelle  nicht  die  Bedeutung  beilegte,  um  ihn  den  anderswoher 
gegebenen  Vorbildern  gleich  zu  gestalten. 

Zu  den  ältesten  Beispielen  fdr  die  Verwendung  des  Akanthus  an 
architektonischen  Baugliedern  gehören  einige  Verzierungen  am  Erechtheion, 
ja  sie  sind  die  ältesten  für  seine  Verwendung  überhaupt,  so  weit  es  sich 
nur  um  Athen  handelt  Nachdem  dieser  Tempel  im  J.  480  durch  Xerxes 
zerstört  und  vielleicht  bald  darauf  provisorisch  wieder  hergestellt  war, 
begann  man  nach  Michaelis'*)  und  Furtwängler*')  nach  dem  Jahre  421 
einen  Neubau  in  Marmor,  dieser  wurde  aber  wahrscheinlich  um  das  J.  413 
unterbrochen  und  etwa  408  vollendet  In  dem  Tempel  befand  sich  eine 
von  Eallimachos  gestiftete  goldene  Lampe  mit  ehernem  Bauchfange 
(Paus.  I,  26, 6).  Dass  diese  Lampe  wahrscheinlich  schon  bei  der  ersten 
Einrichtung  des  Baues  gestiftet  sei,  meint  auch  Furtwängler  (a.  0.  S.  200  f.), 
doch  sei  dies  erst  nach  421  geschehen.  Ja,  er  vermutet,  dass  Eallimachos 
überhaupt  an  dem  Bau  beteiligt  gewesen  sei.  Jedoch  hat  namentlich 
Benndorf")  angenommen,  dass  jenes  Anathem  in  einen  provisorischen 
Bau  bald  nach  480  gestiftet  worden  seL  Dass  Eallimachos  die  erwähnten 
Akanthusomamente  geschaffen  haben  sollte,  da  die  unübertroffene  Sorg&lt 
dieses  Tempels  nach  Furtwänglers  Ansicht  zu  der  elegantia  et  subtilitas 
artis  marmoreae  (Vitr.  IV  1, 10)  passe,  welche  man  an  jenem  rühmte 
und  welche  ihm  den  Beinamen  Eatatexitechnos  verschaffte,  dürfte  doch 
ein  sehr  unsicherer  Schluss  sein.  Benndorf  (S.  41)  folgert  gerade  aus 
jenem  Beinamen  eines  Tüftlers^*),  dass  Eallimachos  noch  nicht  jenem 
gewandteren  jüngeren  Oeschlechte  angehört  habe.  Doch  die  Hauptsache 
bleibt,  ob  man  an  jenen  Ornamenten  die  Entwickelung  der  Palmette  zum 
Akanthus  wahrnehmen  könne.  Im  voraus  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
es  sich  nicht  um  korinthische  Eapitäle  handelt,  sondern  um  verschiedene 
Verzierungen,  die  auch  bei  späteren  Bauwerken  den  Akanthus  öfters  in 
unvollkommener  und  mannigfaltiger  (Gestaltung  zeigen,  sowie  auch  bei  den 
Stelen  öfters  der  Zapfen  der  Palmette  mehr  oder  minder  akanthisierende 
Eonturen  zeigt  ^). 

Es  handelt  sich  zunächst  um  das  Anthemion  eines  Eapitäls  von  der 
nördlichen  Vorhalle**),  bei  dem  das  Akanthushalbblatt  an  den  Voluten- 

51)  Mitt.  d.  Athen.  Inst.  1889,  S.  363.  —  52)  Meisterw.  8. 192  f.  —  53)  Über  d. 
KaltbUd  der  Athena  Nike  a.O.  8.40;  Tgl.  auch  K.  Bötticher,  D.  Tektonik  d.  Hell.  P 
8.345.  —  54)  Vitr.  IV  1,  10;  Plin.  XXXIV 92;  Paus.I  26,7.  -  55)  Z.B.  bei  Con«. 
a.O.  Taf.27,60;  42,122  a.  124;  50,  161;  51, 162;  54, 198  u.  b.w.  —  56)  Abb.  bei  Quast 
a.  0.  I  7, 2. 
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kelohen  der  Palmetten  und  Lotusblüten  sowie  an  besonderen  Kelchen 
der  letzteren  verwandt  ist   Was  den  von  dem  natürlichen  Blatt  abweichen- 
den Verlauf  der  Bippen  betrifft,  so  ist  darüber  schon  gesprochen.    Ausser- 
dem zeigt  der  Kelch  der  Palmette  rundliche  Einkerbungen  statt  der  Zacken. 
Dies  ist  aber  an  den  andern  Gliedern  schon  weniger  der  Fatl,  besonders 
nicht  an  der  Gabelranke,  während  Biegl  es  von  allen  behauptet.    Ent- 
schieden zackig  sind  denn  auch  schon  die  Konturen  an  den  Kelchblättern 
der  Lotusblüte  von  einem  Pilasterkapitäl  der  östlichen  Vorhalle  (Abb.  a.  0. 
I  6,1),  ja  an  dem  Anthemion  der  Halbsäulen  des  westlichen  Teils  des 
Tempels  (Abb.  a.  0.  I  7  A,  1)  scheint  zwar  die  Gliederung  der  Lappen 
zu  fehlen,  doch  sind  die  Zacken  ganz  in  der  konventionellen  Form  an 
den  Kapitalen  gehalten.    In  den  beiden  letzteren  Fällen  handelt  es  sich 
freilich  auch  schon  um  en  face  oder  in  perspektivischer  Verkürzung  ge- 
bildete Vollblätter.    Die  rundlichen  Einkerbungen  finden  sich  aber,  wie 
erwähnt,  auch  auf  den  Lekythen,  femer  auch  auf  mehreren  Grabstelen 
und  gerade  nicht  bei  den  anerkannt  ältesten  ^^).    Fast  genaa  dieselbe 
Gestaltung  wie  das  zuerst  erwähnte  Anthemion  zeigt  eine  Gh)ldplatte  des 
4.  Jahrh.'^^).    An  architektonischen  Gliedern  finden  sich  die  rundlichen 
Einkerbungen  nur  ausnahmsweise.     Solche  haben  zum  TeU  die  Halb- 
blätter der  Kelche  der  Lotusblüten  auf  einem  Simafragment  des  in  der 
Zeit  Alexanders   d.  Gr.  erbauten  Athenatempels  zu  Priene**),  während 
andere  zackiger  gehalten  sind,  wie  denn  überhaupt  an  diesem  Tempel 
das  Akanthusbalbblatt  in  verschiedener  Verbindung,  aber  zum  TeU  in  sehr 
unvollkommener  Darstellung  auftritt  Deutlich  zeigen  auch  die  runden  Em- 
kerbungen  das  Vollblatt  der  Kapitale  an  den  korinthischen  Eingangssäolen 
der  aus  makedonischer  Zeit  stammenden  Palaestra  in  Olympia^:  hier 
nähert  sich  das  Blatt  abgesehen  von  der  für  die  Akanthusvollblätter  der 
Kapitale  charakteristischen  überhängenden  Spitze  am  meisten  einer  FU- 
mette.    Ein  gezacktes,  aber  unvollkommenes  Halbblatt  zeigt  der  Lotos- 
keloh   an  einer  Soffite  der  Zahnschnitte  an  den  ionischen  Säulen  des 
Tempels  zu  Prione"),  am  Kamies  der  Thüren  desselben*'')  und  an  einer 
auf  Samos  gefundenen  Thürecke^j;  ähnlich  sind  die  Kelchblätter  der 
Lotusblüten  und  Palmetten  an  dem  ionischen  Kapital  und  der  Sima  des 
Grossen  Theaters  in  Laodikeia*')  und  an  einem  andern  Theaterkapitftl 
daselbst®'),  vielleicht  auch  aus  makedonischer  Zeit.   Etwas  naturalistiseher 


57)  z.  B.  bei  Conze  a.  0.  Taf.  42,  122  a.  124;  51,  164  u.  237;  108,454.  ~  5S)  bei 
Rieg],  Fig.  129  nach  Stephan!  a.  0.  Taf.  4.  —  59)  Ant.  of.  Jon.  part.  I,  1821,  eh.  11 
pl.  18f.  1.  —  60)  D.  Aasgrabungen  zu  Olympia,  ?ol.Y,  1881.  Taf.  39.  —  61)  Ant  of 
Jon.  a.O.  eh.  II  pl.  9,2.  —  62)  Ebd.  pl.  17,3.  —  63)  Ebd.  eh.  V  pl.8.  —  64)  Ebd. 
part.  II,  1797,  pl.50, 1.  —  65)  Ebd.  pl.  51,  1. 
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stilisiert  sind  an  dem  Tempel  von  Priene  die  Halbbl&tter  an  den  Ranken 
der  ionischen  Sima"")  nnd  an  den  Seiten  der  ionischen  S&nlen'^),  verhältniss- 
mässig  sehr  deutlich  an  dem  Pilasterkapitäl*')  nnd  an  dem  Folvinar  des 
ionischen  Kapitals*').  Sehr  primitiv  ohne  organischen  Zusammenhang 
mit  den  Voluten  ist  der  Akanthus  vornehmlich  an  dem  Stimziegel  des 
grösseren  Tempels  zu  Rhamnus  aus  dem  5.  Jahrh.^") ;  ähnlich  und  wenig 
entwickelt  an  den  Stimziegeln  der  Tempel  des  Apollon  Epikurios  bei 
Fhigalia  aus  den  Jahren  nach  430  oder  420  ^^  und  der  Artemis  zu 
Eleusis  aus  dem  4.  Jahrh.^');  dem  letzteren  sieht  deijenige  über  dem 
Fuss  der  sog.  Nikopolvase  aus  hellenistischer  Zeit^')  abgesehn  von  der 
überhangenden  Spitze  ganz  ähnlich.  Stark  akanthisiert  ist  der  Zapfen  der 
Halbpalmette  im  Zwickel  der  ionischen  Volute  an  dem  Tempel  des  Apollon 
Didymaios  bei  Milet,  wohl  aus  dem  5.  Jahrh.^*);  als  ganz  ungegliedertes 
Vollblatt  ist  der  Akanthus  zur  gleichen  ZwickelfOllung  an  dem  Dionysos- 
tempel zu  Teos  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  verwandt^*).  Ebenso 
nur  einfach  gezackt  sind  das  Halbblatt  an  einer  Gesimskonsole  des  korinthi- 
schen Tempels  des  Augustus  in  Pola^)  und  die  einzelnen  Blätter  der  Lotus- 
blüte an  einem  Qesimse  eines  Tempels  zu  Ephesos,  vielleicht  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Claudius,  während  die  Blätter  der  Palmetten  und  die  Banken 
in  diesem  Lotus-Palmettenbande  stark  akanthisieren^).  Wir  sehen  also 
den  Akanthus  in  mannig&chen  Variationen  auftreten  und  zugleich  sein 
Vorbild  vielfach  auf  die  Gestaltung  anderer  omamentaler  Motive  einwirken. 
Die  schwungvolle  Ausbiegung  der  Spitzen  an  dem  halben  Akanthus- 
blatt  will  Biegl  (S.  219)  aus  der  Neigung  der  gesprengten  Palmette  zu 
einer  solchen  Ausbiegung  erklären,  während  sie  auf  die  Profilierung  des 
ganzen  Blattes  mit  überhängender  Spitze  zurückzuführen  zu  sein  scheint 
Die  Erklärung  dafb,  dass  das  Halbblatt  an  der  Ranke  in  der  Gabelung 
erscheint,  sucht  er  in  dem  alten  Prinzip  der  Zwickelfüllung,  giebt  aber 
zu,  dass  sich  jenes  nicht  im  Zwickel,  sondern  vor  der  Gabelungsstelle 
befindet  Die  eigentliche  Zvrickelfailung  findet  er  dann  an  dem  ersten 
vom  Erechtheion  genommenen  Beispiel  in  der  sich  zeigenden  Verhülsung 
der  Ranke  wieder,  die  dann  daselbst  auch  auf  Stellen  übertragen  sei. 


66)  Ebd.  p.  I  eh.  II  pl.  6.  —  67)  Ebd.  eh.  II  pl.  16.  —  68)  Ebd.  eh.  n  pl.  14.  — 
G9)  Ebd.  eh.  II  pl.  17,2.  —  70)  The  aneditet  antiqnities  of  AtÜca,  deutsche  Aasgabe 
Ton  H.  W.  Eberhard,  eap.  YI,  Taf.  12.  —  71)  0.  M.  y.  Staekelberg,  D.  Apollotempel  zu 
Bassae,  1826,  S.  101;  Die  Altert  ?on  Athen,  besehr.  Ton  J.  Stuart  und  N.  Revett,  aas 
d.  Engl,  übers,  nach  der  Londoner  Ausg.  t.  J.  1830;  Ergänzungsband,  1S33,  Taf.  5, 4.  — 
72)  üned.ant  c.V,  Taf.  8.  — 73)  beiRiegl,  Fig.  121  nach  Stephan!  a.O.  1864,  Taf.  1. 
—  74)  Ant.  of  Jon.  p.I  eh.  3.  pl.  5.  —  75)  Ebd.  eh.  I,  pl.  2.  —  76)  Stuart  u.  Revett, 
Altert,  zu  Athen,  herausgeg.  TonH.  W.Eberhard,  1829,  T.  IV,  Kap.  2,  Taf.  6,  1.  — 
77)  Ant.  of  Jon.  p.  II  pl.  44.  5. 
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wo  keine  Gabelung  statt  finde.  In  dieser  hfllsenartigen  Anschwellung 
will  er  dann  aber  aach  den  alten  Yolatenkelch  der  Pahnette  wiederer- 
kennen und  nimmt  an,  dass  diese  Hülsen  —  oder  sagen  wir  lieber  Scheiden 
—  später,  als  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  in  Vergessenheit  geraten, 
weggefallen  seien,  was  aber  doch  nicht  ganz  richtig  ist ;  denn  diese  Hülse 
findet  sich  auch  z.  B.  an  dem  Filasterkapitäl  von  Milet"),  an  dem  Sänlen- 
kapitäl  des  Tempels  zu  Labranda^),  vielleicht  aus  nachchristlicher  Zeit,  nnd 
an  dem  Filasterkapitäl  von  dem  Monument  des  Philopappos  zu  Athen  aus 
der  Zeit  Trajans  "^j.  Für  die  akanthisierende  Bildung  des  Kelches  der  Lotus- 
blüten  fallt  es  ihm  schwer ,  einen  unmittelbaren  Yeranlassungsgrund  an- 
zugeben (S.  222).  Wenn  er  meint,  dass  diejenigen,  welche  an  der  Vor- 
bildlichkeit  des  Ac.  spin.  festhalten,  kaum  einen  Beweggrund  anf&hren 
könnten,  welcher  es  veranlasst  haben  könnte,  den  Bankenkelchen  die  Form 
des  Akanthus  zu  geben,  so  findet  sich  doch  eine  ähnliche  Erscheinung  an 
den  Deckblättern  der  Fflanzen;  freilich  beim  Akanthus  scheinen  hier  mehr 
die  oberen,  ungebuchteten,  nur  stark  gezackten  Stengelblätter  in  Betracht 
zu  kommen,  wie  denn  auch  am  Kapital  die  Voluten  sich  aus  dem  Bl&tter- 
kranz  erheben,  wie  bei  der  natürlichen  Fflanze  der  zu  oberst  die  Blüten 
tragende  Stengel  aus  dem  untern  Blätterbüschel. 

Nun  beruft  sich  Riegl  weiter  auf  ein  Lotuspalmettenband  an  dem 
Karnies  der  grossen  Thür  an  der  nördlichen  Halle  des  Erechtheion  (bei 
Quast  I  9  u.  10).  Hier  haben  wir  einen  Falmettenfacher,  dessen  einielne 
Blätter  nicht  in  eine  konkave,  sondern  in  eine  konvexe  Endigung  auslaufen. 
Es  ist  dies  eine  fast  ganz  singulare  Erscheinung,  die  auch  hier  nnr  an 
einer  untergeordneten  Stelle  sich  findet.  Wie  leicht  solche  Nuancen  tof- 
kommen  können,  beweist  die  ebenso  isoliert  stehende  und  ebenso  umge- 
staltete Falmette  auf  einem  mykenischen  Goldplättchen*')*  Ahnlich,  wenn 
auch  etwas  abweichend,  sind  auch  die  Vollblätter  an  der  Seite  eines 
Filasterkapitäls  von  dem  erwähnten  Tempel  bei  Milet'^),  der  erw&hnten 
Nikopolvase  und  in  den  Zwickeln  der  ionischen  Voluten  an  den  Filaster- 
kapitälen  der  Basilika  in  Fompeji'^).  Jedenfalls  kann  man  dieses  Blatt 
ebensogut  fär  eine  Umgestaltung  der  Falmette  nach  dem  Vorbilde  des 
Akanthus  ansehen  als  daraus  die  Entstehung  des  letzteren  aus  der  ersteren 
herleiten. 

Dass  der  natürliche  Akanthus  schon  für  die  Ornamentik  des  Erech- 
theion vorbildlich  gewesen,  scheint  mir  deutlich  aus  einer  Stelle  der  In- 


78)  Ant.  of  Jon.  p.I  eh.  3  pl.  7.  —  79)  £bd.  eh.  4  pl.  5.  —  80)  Stuart  a.Revett, 
T.I  e.5  T.6, 1.  —  81)  bei  Riegl,  Fig.  58  nach  Sehliemann,  Mjkenae,  Fig.  249.  — 
82)  KuDBthistor.  Bilderbogen,  Samml.  I  Bogen  4,  7.  —  83)  0?erbeck-Man,  Pomp^, 
1884,  Fig.  271  e. 
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Schrift  V.  J.  408  y.  Chr.")  hervorzugehen,  enthaltend  Bechnnngen  yon 
dem  Bau  des  Tempels.  Es  heisst  da:  KriQonXaaraig  ra  ftaQadelyfiora 
7tXa%%ovai.  %wv  xaXuuiv  rciv  eig  %a  xaXvfifiata'  Ni^aec  in  MeXlrrjc 
oixovm  Phhh.  ^egov  naQadeiyfia  nlaaavrc  rijv  axav&av  elg  %a 
xaXvfi^ara'  ^^ya&avwQ  i^kuTcearjai  olyuSv  Phhh.  x€(paXaiov  xrjQOTcXa'- 
ozaig  APh.  Qaast  hat  den  zweiten  Satz  übertragen:  Dem,  welcher  ein 
anderes  Vorbild  bildet,  einen  Akanthns  für  die  Kassetten,  Agathanor  in 
Alopeke  8  Drachmen.  Bötticher  (Tekt  I  97)  hält  axav&a  f&r  einen 
metallenen  Dom,  an  dem  ein  Stern  aus  vergoldetem**)  Erze  schwebend 
aofgehftngt  war.  Dagegen  versteht  Michaelis  **)  unter  axav&a  einen  Blatt- 
schmuck.  Dass  ein  solcher,  nämlich  Akanthns,  gemeint  sei,  geht  doch 
aus  dem  Singular  Sxav&av  gegenfiber  dem  Plural  xaXxtuv  hervor;  es 
könnte  doch  auch  die  Modellierung  eines  oder  selbst  mehrerer  Domen 
nicht  ebensoviel  gekostet  haben  als  die  der  sämtlichen  26  Rosetten,  fftr 
welche  166  Stück  Blattgold  zu  1  Drachme  notwendig  waren. 

Nun  führt  uns  aber  Biegl  (S.  224  f.)  —  und  dies  ist  wohl  der 
wichtigste  Punkt  —  ein  dem  erwähnten  Beispiel  von  der  Thür  des  Erech- 
theion  sehr  ähnliches  von  einem  korinthischen  Kapital  des  dem  ApoUon  Epi- 
kurios im  peloponnesischen  Kriege  geweihten  Tempels  zu  Bassai  bei  Phigalia 
in  Arkadien  vor.  Auch  hier  sollen  sich,  sogar  an  einem  Kapital,  palmetten- 
ähnliche,  aber  gezahnte  Blätter  finden.  Diese  korinthische  Säule  ist  aber 
erstlich  ein  sehr  zweifelhaftes  Ding.  Da  sie  die  einzige  korinthischer 
Ordnung  an  dem  ganzen  Bau  ist  und  für  diesen  keine  ersichtliche  Be- 
deutung hat,  so  kann  sie  zu  einem  schon  frflher  dort  befindlichen  Tempel 
gehört  haben  und  nur  bei  dem  Umbau  desselben  stehen  gelassen  sein*^) 
oder  möglicherweise  auch  einer  späteren  Restauration  angehören").  Im 
allgemeinen  wird  freilich  das  Kapital  för  eins  der  ältesten  Beispiele  mit 
Akanthusoraament  gehalten"^).  Ferner  ist  die  Säule  in  einem  sehr  zer- 
störten Zustande  gefunden,  so  dass  die  von  ihr  entworfenen  Zeichnungen 
sehr  von  einander  abweichen.  Riegl  hält  sich  an  die  Restauration  Stackei- 
bergs *^)  und  verwirft  die  absichtlich  nur  skizzenhaft  gehaltene  Abbildung 
von  Donaldson'O»  welche  das  Blatt  mit  rundlichen  Konturen  und  wenig 
akanthisierend,  doch  immerhin  in  einer  von  der  Stackelbergschen  Reproduk- 
tion ganz  abweichenden  Bildung  zeigt.  NunverdientaberCockerell  mindestens 
dieselbe  Beachtung  wie  Stackeiberg,  da  er  mit  diesem  und  mit  anderen  zu- 

84)  G.  I.  A.  I  324,  frg.  c,  col.  II,  va.  1—8.  —  85)  Vgl.  d.  Inschr.  frg.  a  col.  1 51  u. 
frg.  c  col.  U  34.  —  86)  Ath.  Mitt.  1889,  8. 361.  —  87)  Vgl  Baumeister  in  s.  Denk- 
mälern S.  1320  f.  —  88)  H.  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  EünsUer',  1889,  I  177.  —  89)  Furt- 
w&sgler,  Samml.  Sab.  a. 0.  S.8;  Meisterw.  201  A.  1;  Brückner  a.0.  S.S.  —  90)  in 
dessen  „Apollotempel  von  Bassae''  S.  44.  — 91)  bei  Stuart  u.  Revett,  Eigänzungsband, 
Taf.  9, 3. 
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sammen  sich  an  den  Ansgrabnngen  des  Tempels  i.  J.  1812  betheiligt  hat**\ 
Er  bringt'^)  angeblich  das  Kapital,  wie  es  in  dem  Tempel  gefunden  sei, 
mit  deutlichen  Akanthnsblättem ;  doch  scheinen  die  beiden  seiüiohen  Ab- 
bildungen (PI.  XY  3,  a.  n.  b.)  das  eigentliche  Original  wiederzugeben,  aber 
auch  dieses  vertragt  sich  zwar  mit  der  Skizze  Donaldsons,  aber  entschieden 
nicht  mit  der  Restauration  Stackeibergs. 

Zu  den  bereits  vollkommen  ausgebildeten  korinthischen  Eapitfilengehfiit 
das  der  Halbsäulen  und  ein  anderes,  wohl  zu  einem  Wandfriese  gehöriges 
von  dem  ionischen  Tempel  des  ApoUon  Didymaios  bei  Milet**).  Dieser 
Tempel  war  i.  J.  494/3  von  den  Persem  zerstört^)  und  von  Paionios  nnd 
Daphnis**),  also  wohl  ca.  im  4.  Dezennium  des  5.  Jahrb.,  in  grossen 
Dimensionen  wieder  aufgebaut  worden ;  doch  steht  es  nicht  fest^  ob  und  wann 
er  ganz  vollendet  worden  sei.  Das  korinthische  Antenkapit&l  der  inneren 
Propyläen  zu  Eleusis'^)  zeigt  zwar  ein  gutes  konventionelles  Akanihusblatt, 
ist  aber  in  seinen  oberen  Partieen  sehr  reichlich  geschmflckt;  es  mag 
also,  obwohl  der  Bau  in  seiner  Anlage  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  ange- 
hört,  doch  der  im  ersten  Jahrh.  durch  Appius  Claudius  Pulcher  erfolgten 
Restauration  zuzuweisen  sein.  —  Gleicher  Zeit  mit  dem  Lysikrates-Denkmal 
ist  dagegen  das  Philippeion  zu  Olympia,  dessen  Inneres  durch  korinihisohe 
Halbsäulen  mit  schön  gezeichnetem  Kapital  aus  vier  über  einander  ge- 
ordneten Reihen  von  Akanthnsblättem  gegliedert  war"^).  Darauf  folgt 
der  Rundbau  der  Arsinoe  zu  Samothrake  wohl  aus  dem  J.  281,  dessen 
Inneres  ebenfalls  korinthischen  Stil  hat  Fast  ganz  einer  Palmette  ähnlioh  ist^ 
wie  erwähnt^  das  Blatt  an  den  Kapitalen  der  Eingangssäulen  der  Palaestara 
in  Olympia  aus  der  2.  Hälfte  des  3.  Jahrb.^),  und  das  der  Antenkiq[>Ltile 
daselbst*^)  ist,  wenn  auch  die  dreizackigen  Lappen  des  konventionellen 
Blattes  sehr  deutlich  hervortreten,  doch  sehr  handwerksmässig  gebildet; 
das  letztere  Kapital  ist  überhaupt  so  eigentümlich,  dass  Graef  (Ansgr. 
a.  0.  S.  41)  es  für  möglich  hielt,  dass  es  das  älteste  sei,  welches  wir  in 
korinthischer  Version  kennten.  ÄhnUch  dem  Blatt  dieses  AntenkapitBls  ist 
dasjenige  an  dem  Eingangsthor  zum  Grossen  Gymnasium  (Ansgr.  a.  0. 
Taf.  10),  welches  wohl  einer  wenig  jüngeren  Zeit  angehört  Der  Zeit 
zwischen  176—164  gehört  wohl  das  Säulenkapitäl  an  der  Yorderseite 
des  Tempels  des  Zeus  Olympios  in  Athen  an  *®^).  Ein  verhältnismässig  eiiK 
faches,  aber  bezeichnendes  Beispiel  bietet  das  Kapital  der  Porticiis  vom 

92)  C.  R.  Cockerell,  The  temples  of  Juppiter  Hellenius  at  A^^  and  of  Apollo 
Epicurius  at  Bassae  near  Phigalia  in  Arcadia,  1860,  p.  YI.  —  93)  PLXVyl;  vgl 
auch  pl.  X  u.  pl.  XV  anten.  —  49)  Ant.  of  Jon.  p.  I  eh.  3,8  u.  3,7.  —  95)  Herod. 
VI  19;  Strab.XlV5.  —96)  Vitr.VII  praef.  16.  —  97)  Un.  ant.  c.  3, 6.  -  98) 
Olymp.«,  Fig.  76.  —  99)  Die  Ansgr.  zu  Olymp.  V,  1881,  Taf.  39.  —  100)  Ebd.  u. 
Bötticher,  Fig.  81  u.  82.  —  101)  Stuart  u.  Revett  a.  0.  I  c.  5  Taf.  8,  t. 
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Torrn  der  Winde  zu  Athen  aus  der  Mitte  des  1.  Jahrb.  v.  Chr.*^).  Darauf 
folgen  besonders  das  Pfeilerkapitäi  des  Bogens  zu  Mylasa*^),  das  der 
Eckpfeiler  eines  Grabdenkmals  daselbst'^),  das  einer  Säule  mit  einer 
Statue  daselbst'^),  das  der  Säulen  und  Anten  von  dem  Tempel  des 
Augustus  zu  Fola'^jf  das  der  Säulen  von  dem  Bogen  der  Sergier  in 
Pola*^)  und  von  dem  Tempel  des  Augustus  zu  Pergamon;  alsdann  die 
Säulenkapitäle  des  Tempels  von  Labranda  '^),  die  Pfeilerkapit&le  von  dem 
zwischen  114u«116n.  Chr.  errichteten  Monument  des  Philopappos  *~X 
die  Antenkapitäle  an  dem  Hadriansbogen  zu  Athen  "^,  die  Eapit&le  der 
Halbsäulen  und  Pfeiler  der  oberen  Ordnung  an  demselben"'),  die  der 
Säulen  der  kurz  vor  161  n.  Chr.  erbauten  Exedra  des  Herodes  Atti- 
cus  "*)  u.  s.  w. 

Einige  charakteristische  Merkmale,  wie  sie  dem  stilisierten  Akanthus- 
blatt  in  der  Kunst,  auch  der  römischen,  eigen  sind,  wie  die  breite  Basis, 
der  von  dieser,  statt  der  Hauptrippe,  ausgehende  Verlauf  der  Seitenrippen 
und  die  überhangende  Spitze,  sind  schon  gelegentlich  hervorgehoben; 
speziell  fOr  das  griechische  ist  noch  Folgendes  hervorzuheben.  Bei  scharfer 
Modellierung  des  Blattes  und  Bildung  der  Umrisse  greifen  die  einzelnen 
Lappen  nie,  wie  wohl  auch  nie  bei  Acanthus  spinosus,  oder  doch  nur  aus- 
nahmsweise sehr  wenig  über  einander,  berühren  sich  aber  an  den  Seiten, 
so  dass  von  der  natürlichen  Buchtung  eine  kreisrunde,  später  auch  ein 
wenig  in  die  Länge  gezogene  Ose  übrig  bleibt;  jeder  Lappen  ist  nach  dem 
natürlichen  Vorbilde  scharf  in  drei-  oder  auch  mehreckige  Zacken  ge- 
gliedert; von  jeder  Spitze  ziehen  sich,  was  besonders  charakteristisch, 
scharfe  Einschnitte  bis  zur  Basis,  ebenso  von  den  Ösen  bis  zur  Basis 
Falten,  welche  die  Lappen  trennen. 

Schöne  Beispiele  für  die  Akanthus- Ranke  bieten  die  Ornamente  des 
Lysikratesdenkmals  und  des  Tempels  zu  Prione.  Hier  wie  an  anderen 
hellenischen  Ornamenten  ist  der  Bankenstengel  scharf  keiUdrmig  vertieft 
und  die  strengprofilierten  Akanthusblätter  ebenfalls  scharf  gefurcht;  die 
Ansatzstellen  sind  seltener,  wie  erwähnt,  durch  eine  scheidenartige  Ver^ 
dickung,  gewöhnlich  gar  nicht  betont,  und  die  Bänke  trägt  selten  an  ihrem 
Ende  eine  Blume  oder  Knospe.  Das  Antenkapitäl  des  Hadrianbogens  zu 
Athen  zeigt  schon  den  Bankencharakter  der  römischen  Zeit"') 

In  Italien,  wo  der  korinthische  Stil  zu  überwiegender  Herrschaft  gelangte, 
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hat  das  Blatt  sehr  verschiedene  Formen  angenommen.  In  Pompeji  zeigt 
es  an  dem  Filasterkapitäl  des  Tempels  des  Jnppiter,  der  Jono  und  der 
Minerva  aas  Toff«  der  Zeit  bald  nach  80  v.  Gh.  angehörig  ^'0,  eine  der- 
jenigen ähnliche  Form,  wie  wir  sie  schon  an  dem  Antenkapitäl  der  Palaestra 
and  namentlich  dem  Eingangsthor  zom  Grossen  Gymnasiam  in  Olympia  ken- 
nen gelernt  haben,  doch  zam  Teil  mit  kraasen  Zacken ;  Overbeck  glaabte 
daher  früher'")  in  diesem  Blatte  statt  des  Akanthas  eine  Eohlart  za  erken- 
nen« Während  hier  noch  die  Zacken  der  Lappen  deatlioh  hervortreten,  sind 
die  Lappen  ganz  abgerandet  an  einigen  etraskischen  Beispielen,  wie  aaoh 
von  dem  an  den  Kapitalen  der  Eingangssäalen  der  Palaestra  in  Olympia 
erwähnt  ist  So  zeigt  sich  nämlich  das  Blatt,  teils  ohne  umgeschlagene 
Spitze  auf  zwei  etraskischen  Urnen""),  teils  mit  umgeschlagener  Spitze"^ 
und  als  profiliertes  Blatt  an  einer  Wellenranke  auf  einer  etruskischenVase"*) 
sowie  als  Volutenscheide  an  dem  Sargdeckel  des  Soipio  Barbatus  aus  der 
ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr."');  man  vergleiche  auch  damit 
eine  apulische  Vase  bei  Baumeister  (Fig.  2157).  An  einem  isolierten 
Kapital  zu  Cori*^)  noch  aus  republikanischer  Zeit"*)  finden  sich  auch 
zwischen  den  Voluten  wellig -buchtige  Vollblätter,  unterhalb  derselben 
jedoch  solche,  deren  übergeschlagene  Spitzen  mit  den  konventionellen 
dreizackigen  Lappen  versehen  sind,  während  die  untere  Partie  aus  oliven- 
blattähnlichen Lappen  mit  abgerundeten  Spitzen,  die  an  der  Mittelrippe 
zu  sitzen  scheinen,  besteht.  Diese  letztere  Form  allein,  die  einer  Palmette 
ähnlich  sieht,  wenn  auch  die  einzelnen  Teile  keine  radiante  Anordnung 
haben,  zeigt  sich  an  zwei  Kapitalen,  dem  des  sog.  Tempels  der  Fftz  zu 
Paestum  '^)  und  einem  zu  Gori  (ebd.  t  4).  Den  Übergang  von  der  letzteren 
zur  ersteren  Form  zeigen  zwei  einander  gegenfiber  gestellte  Blätter  einer 
etruskischen  Aschenume,  gefanden  in  Volterra*^);  hier  zerfallt  wie  bei 
der  geschlossenen  Palmette  zuerst  das  Blatt  in  einzelne  langgestreckte 
Teile,  die  aber  nach  der  Spitze  zu  immer  kürzer  werden,  bis '  diese  selbst 
sich  mit  rundlichen  Konturen  oder  Lappen  flberschlägt 

Ein  anderes  Blatt  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  einzelnen  Lappen, 
welche  wiederum  in  drei  breit  abgestumpfte  Zacken  zerfallen,  wie  die  Spitw 
des  Blattes  nach  der  Oberfläche  des  Blattes  zu  umgeschlagen  sind.  Wir 
finden  es  an  dem  Stuckkapitäl  der  Basilika  zu  Pompeji  wohl  aus  dem 


114)  Overbeck-Maa  a.O.  Fig. 62a.  S.  111.  —  115)  Pompeji*,  1866,  I  S.  97.  — 
116)  Franc.  Inghirami,  Monumenti  etroschi  tom.  I,  1821,  Uv.  40il  tVI,  1824,  t.  Y3. 
—  117)  Ebd.  t.I,  tav.41.  —  118)  Ebd.  Tom.  V,  1824,  tav.3.  f.  2.  —  119)  bei  Ban- 
meiBter  Fig.  1621  Dach  Phot.  —  120)  Laigi  Ganina,  Gli  edifizi  di  Romaantica,  184S— M» 
VI  101, 7.  —  121)  Ebd.  784.  —  122)  Monumenti  inediti,  pubbl.  dali*  inst  di  coir. 
arch.,  Yol.II,  1835,  tav.  20  f  1.  —  123)  Inghirami  a.  0.  I  4. 
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2.  Jahrb.  v.  Chr.*^),  auf  einem  etraskischen  Kapital  von  Toscanella  ^^)j  einem 
säulenartigen  Aufsatz  auf  einer  Stele  aus  Yulci  (ebd.  Fig.  9),  dem  Kapital 
eines  Grabmals  an  der  Via  Appia  ^^\  dem  des,  wie  man  meist  annimmt  *"), 
noch  der  republikanischen  Zeit  angehörigen  Bundtempels,  des  sog.  Sibyllen- 
tempels zu  Tivoli**'),  an  den  Rosetten  an  der  Soffite  der  Porticus  des- 
selben (ebd.  Fig.  3)  und  dem  Kapital  des  nach  Ganina  (Y  97)  schon  aus 
der  Kaiserzeit  herrührenden  Fortunatempels  zu  Praeneste.*'")  Nicht  mit 
Unrecht  will  Guillaume  (a.  0.)  dieses  Blatt  auf  etruskischen  Ursprung 
zurückführen,  wobei  er  sich  noch  auf  einige  Terrakotten  der  collectio  Gam- 
pana  im  Mus^e  Napoleon  in.  und  in  dem  Museum  der  Stadt  F^rouse 
beruft  Er  möchte  darin  eine  Nachahmung  des  Blattes  von  derjenigen 
Solanee  sehen,  welche  den  Vulgämamen  bouillon  blanc  oder  ohou  gras 
habe,  also  von  der  Königskerze,  Yerbascum  thapsus  L.;  dieses  sei  gleich- 
sam auf  die  beibehaltene  Masse  des  Akanthusblattes  gepfiropfL 

Mit  diesem  Blatte  scheint  denn  auch  dasjenige  verwandt  zu  sein, 
welches  am  häufigsten  an  den  römischen  Säulen-  oder  Pilasterkapitälen 
vertreten  ist  Hier  zerfällt  jeder  Lappen,  wie  im  Palmettenfächer,  in 
mehrere,  meist  vier  oder  fünf,  einzelne,  aber  aneinander  geschlossene,  den 
Olivenblättem  ähnliche  Teile,  aber  mit  abgerundeten  Spitzen.  Diese  Blatt- 
teile sind  wie  bei  einer  Muschelschale  ausgehöhlt;  die  einzelnen  Lappen 
schlagen  an  den  Seiten  übereinander;  die  Mittelrippe  zeigt  meist  wie  ein 
selbständiges  Blatt  buchtige  Konturen;  die  Ösen  sind  in  die  Länge  ge- 
zogen. Wohl  das  älteste  uns  erhaltene  Kapital  der  Art  zeigt  der  in  der 
Schlacht  bei  Philipp!  von  Octavian  gelobte,  aber  erst  im  J.  2  v.  Ghr. 
dedizierte  Tempel  des  Mars  Ultor  ^*^\  dann  folgt  der  im  J.  6  n.  Ghr.  neu- 
erbaute Tempel  des  Gastor  und  Pollux  (ü  28),  die  Palatinische  Bibliothek 
(VI  296, 1,  mit  einem  Kompositkapitäl  Fig.  3),  das  Hemikyklion  unter  den 
halbkreisfSrmigen  Treppen  des  Fortunatempels  zu  Praeneste  (VI  116,  2), 
der  Titusbogen  mit  Kompositkapitäl  (IV  246) ,  der  Tempel  der  Minerva 
auf  dem  Forum  transitorium  und  die  Umfassungsmauern  des  letzteren 
aus  dem  J.  98  (11  107  u.  108),  die  Basilica  XDpia  (11 118  u.  120  A),  der 
Bogen  des  Gonstantin,  dessen  Säulen  aus  der  Zeit  Trajans  herrühren 
(IV  249,  1),  das  im  J.  27  v.  Ghr.  erbaute,  110  durch  Blitz  zerstörte  und 
unter  Hadrian  wieder  hergestellte  Pantheon  (11  72;  s.  auch  Ehe),  die  von 
Agrippa  auf  dem  Gampus  Martins  erbaute  und  von  Hadrian  erneuerte 
Basilica  Neptuni,  auch  Iloaeidciviov  genannt  (Gan.  II 147),  ein  zur  Villa 


124)  Overbeck-Mau  a  0.  Fig.  273  b  n.  8. 149.  —  125)  Moo.  ioed.  a.  0.  Fig.  7.  — 

126)  Canina  a.  0.  VI  46, 8.  —  127)  LQbke,  Gmndriss  d.  Konstgesch.  ",  1892,  I  221  f). 

—  128)  Can.  VI  135, 1 ;  sehr  gut  bei  £be.  —  129)  Can.  VI  116, 4  a.  117, 1.  —  130)  Gan.  II 

100  a.  101. 
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Hadriana  in  Tibor  gehöriges  Privaihaas  (VI  174),  die  Porticas  von  dem 
Tempel  Yeneris  et  Bomae  ans  dem  J.  135  (ü  54,  11),  der  Tempel  des 
Antoninas  und  der  Fanstina  (ü  25),  der  der  Jano  (11 139, 1)  nnd  die  dan 
gehörige  Porticas  Octaviae  (ü  138  n.  140,  1  n.  4),  beide  von  Aogostaa  e^ 
baat,  im  J.  70  durch  Brand  zerstört  and  203  wieder  aufgebaut;  der  unter 
Severus  und  Garacalla  restaurierte  Tempel  des  Yespasian  (11  34),  der  im 
J.  8  y.  Chr.  erbaute,  aber  wohl  von  Garacalla,  besonders  was  die  hierher 
gehörigen  Eompositsäulen  betrifft,  umgestaltete  Bogen  des  Drusus  (lY  244), 
der  von  Cäsar  in  der  Schlacht  von  Pharsalos  gelobte,  aber  wohl  wie  das 
ganze  Forum  lulium  unter  Diocletian  durch  Brand  beschädigte  und  jm 
diesem  wieder  hergestellte  Tempel  der  Yenus  Genetrix  (ü  94),  die  Thermen 
des  Diocletian  (lY  217,  1  u.  2)  und  die  des  Constantin  (ü  48).  —  Seltea 
ist  dieses  Blatt  an  andern  Baugliedem  verwandt^  wie  z.  B.  an  den  Kng- 
steinen  des  Tempels  der  Yenus  Genetrix  (ü  94, 1). 

Neben  dieser  Art  ging  eine  mehr  naturalistische  und  lebendigere  Auf- 
fassung her,  welche  teils,  wohl  durch  griechische  Künstler  vertreten,  aieh 
an  den  griechischen  Akanthus  hielte  teils,  wohl  durch  römische  vertieten, 
von  jenem  besonders  dadurch  abwich,  dass  die  Spitzen  der  Zacken  mehr 
abgerundet  wurden.  Die  erstere  ist  nur  an  wenigen  DenkmUem  hin- 
reichend deutlich  zum  Ausdruck  gekommen.  Dahin  gehören  das  Eapitil 
des  Bogens  zu  Orange  (Baum.  Fig.  1988)  und  das  Pilasterkapitäl  vor  dem 
Grabmal  des  Cotta  (Can.  YI  41,  2),  sowohl  jenes  als  auch  vielleicht  dieses 
aus  der  Zeit  des  Tiberius,  die  Säulenkapitäle  des  Diosknrentempele  m 
Cori  (Ebd.  YI  100, 1)  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudias  (ebd.  Y  82),  die- 
jenigen des  der  Yesta  oder  dem  Hercules  Yictor  geweihten  Bondtempels 
in  Rom  (II  64;  auch  bei  Ehe)  unbestimmter  Zeit;  Guillaume  ffihit  noch 
den  Tempel  im  Yem^gues  des  Departements  Bouche  du  Ehöne  and  das 
Posticum  des  TempeLs  Augustae  et  Liviae  zu  Yienne  Dep.  Is^re  an.  An  den 
Pilastem  von  dem  Grabmal  des  Cotta  und  den  Säulen  zu  Cori  sind  schon 
die  Lappen  übereinander  geschlagen,  ebenso  nach  der  wohl  nicht  saver- 
lässigen  Abbildung  bei  Canina  auch  am  sog.  Yestatempel  za  Bool 
Ganz  naturalistisch  nach  dem  Yorbilde  von  Ac.  spin.  ist  der  Blätterschmnok 
auf  einer  im  Yaticanischen  Museum  befindlichen  römischen  biga  (Abb.  bd 
Ehe).  Auch  in  Pompeji  ist  das  Blatt  an  mehreren  Kapitalen  ^iemlioli 
spitz  stilisiert ;  an  einigen  derselben,  so  bei  dem  an  den  Säulen  des  Pronaoi 
des  Juppitertempels  *'*)»  wahrscheinlich  aus  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
(S.  95),  an  den  Pilasterkapitälen  von  Stuck  im  Isistempel  (Eig.  273  d) 
aus  der  Zeit  nach  63  n.  Chr.  (S.  104)  und  zwei  sog.  Phantasiekapitälen 


131)  Oyerbeck-Mau,  a.  0.,  Fig.  271  d. 
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(Fig.  274,  4  u.  6)  schlagen  die  Lappen  gar  nicht  oder  doch  fast  gar  nicht 
übereinander,  während  dies  letztere  der  Fall  ist  bei  den  einer  späteren 
Bestaoration  angehörigen  (S.  504  n.  519)  Sänlen  des  Yenns-  oder  Apollon- 
tempels  (Fig.  264),  den  Stnckkapitälen  des  Tempels  des  Qenins  Angosti 
oder  Qnirini  (Fig.  273  c)  ans  dem  Ende  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  (S.  118X 
an  den  Marmorkapitälen  im  Gebände  der  Enmachia  (Fig.  273  a)  ans  der 
ersten  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  (S.  131)  nnd  zwei  sog.  Phantasiekapitälen 
(Fig.  274,  2  n.  8). 

Häufig  ist  das  dem  vorigen  sehr  ähnliche  Blatt  mit  sichtlich  weicher 
abgespitzten  Zacken,  welches  daher  dem  Blatte  von  Ac.  mollis  näher 
steht^  an  Kapitalen  vertreten.  Damit  soll  nicht  gerade  gesagt  sein,  dass 
die  Bömer  diese  Species  nachgebildet  hätten,  sondern  sie  mögen  schon 
von  den  Etruskem  her  gewohnt  gewesen  sein  an  die  Abnmdong  der 
Blattspitzen;  Riegl  (S.  251)  freilich  glaubt,  dass  diese  Stilwandelnng  der 
Zeit  des  entstandenen  römischen  Weltreichs  Oberhaupt  eigen  gewesen 
sei.  Die  Lappen  des  Blattes  sind  stets  an  den  Seiten  übereinander  ge- 
schlagen, die  Ösen  in  die  Länge  gezogen.  Wir  finden  es  an  dem  wahr- 
scheinlich dem  Tempel  des  Liber  und  der  Libera  zugehörigen  Eomposit- 
kapitäle  aus  den  Begierungsjahren  des  Tiberins  (Gan.  H  43),  an  den  Pilastem 
des  Pantheon  (H  73),  den  Säulen  und  Pilastem  des  Pulvinars  des  zur 
Villa  Hadriana  in  Tibur  gehörigen  griechischen  Theaters  (VI  151)  sowie 
an  den  Eompositsäulen  eines  zu  der  genannten  Villa  gehörigen  Privat- 
hauses (VI  174),  an  den  Säulenkapitälen  in  den  Thermen  des  Garaoalla 
(IV  211, 4);  an  den  Eompositkapitälen  derselben  hat  das  Blatt  eine  gesägte 
Mittelrippe  (IV  211, 1  u.  2).  An  einigen  dieser  Kapitale  zerflUlt  jeder 
Lappen  wieder  in  3  Lappen  mit  je  2 — 3  Zacken,  an  den  Eompositkapi- 
tälen von  dem  Bogen  des  Septimius  Severus  auf  dem  Forum  Bomanum 
(IV  252)  vom  J.  203  mit  je  3 — 5  Zacken ;  an  letzterem  ist  die  Mittelrippe 
teilweise  auch  durch  ein  verschmälertes  Blatt  ersetzt. 

Dieses  Blatt  mit  abgerundeten  Zacken  findet  sich  weiter  an  den 
Pilastem  von  dem  Bogen  des  Septimius  Severus,  des  sog.  Bogens  der 
Qoldschmiede  auf  dem  Forum  boarium  (IV  254,  5)  vom  J.  204  und  des 
von  Septimius  Severus  vielfoch  umgebauten  Hauses  des  Augustus  (IV  302) 
und  in  den  Thermen  des  Diocletian  an  den  Eompositkapitälen  von  dem 
Vestibül  der  grossen  Gella  (IV  217,  4);  an  letzterem  Beispiel  ist  die 
Mittelrippe  wieder  gesägt  und  die  einzelnen  Zackenspitzen  sind  ein  wenig 
umgebogen. 

Fast  ausnahmslos  ist  es  auch  dieses  Blatt,  mit  welchem  andere  Bau- 
glieder als  Eapitäle  oder  mitunter  einzelne  Teile  der  letzteren  selbst  ver^ 
ziert  sind,  so  z.  B.  der  Echinos  an  den  Säulen  des  Grabmals  des  Gaius 
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Gestias  aas  der  Zeit  des  Angnstus  (Gan.  lY  280,  4j  nnd  an  den  ionischen 
Säulen  des  Satomtempels  (ü  35,  5)  vielleicht  aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrh^ 
die  Säulenbasis  des  Tempels  der  Goncordia  aus  der  Zeit  des  Tiberius 
(ü  36),  die  Schnecken  an  den  Eompositkapitälen  des  Titusbogens  (TV  246) 
und  der  Falatinischen  Bibliothek,  an  letzterer  auch  das  Qesimse  (lY  296, 
3  u.  1),  Basis  und  Gesimse  von  dem  Piedestal  der  Trajanssäule  (TV  259, 
6  XL  7),  die  Kragsteine  am  Pantheon  (ü  72),  die  Hohlkehle  am  Piedestal 
der  Säule  des  Antoninus  Pius  und  der  marmorne  Fuss  des  ümfriedigungs- 
gitters  derselben  (IV  261,  6  u.  5),  ein  Wulst  über  dem  Säulenfriese  vom 
Tempel  des  Yespasian  (11  34,  6),  einige  Stimziegel  von  Terrakotta  zu 
Tusculum  (VI  97,  1  u.  3;  98,  2  u.  3).  —  Femer  sind  hier  einige  Marmor- 
Kandelaber  zu  nennen*^). 

Wichtig  ist  noch  die  Verbindung,  welche  dieses  weicher  stilisierte 
Blatt  mit  der  Bänke  eingeht  Während  die  griechische  Akanthusranke, 
wie  wir  sie  z.  B.  noch  an  einem  pompejanischen  Marmortische  sehen  ^") 
streng  profiliert  ist,  zeigt  sich  die  römische  in  schräger  Projektion;  sie 
läuft  stets  in  eine  Blume  aus  und,  während  bei  der  griechischen  das 
Akanthusblatt  den  Bankenstengel  nur  vor  der  Gabelung  bekleidet^  zeigt  sich 
bei  den  römischen  der  Akanthus  auch  an  anderen  Stellen,  zunächst  näm- 
lich auch  hinter  der  Gabelung  und  dann  am  ganzen  Stengel,  diesen  mehr 
oder  minder  überwuchernd  oder  ganz  verdeckend.  Die  erstere,  einfachere 
und  gefalligere  Weise,  ist  vertreten  an  dem  Friese  des  Isistempels  zu 
Pompeji  *'^),  der  Wandverzierung  eines  Saales  der  dortigen  Thermen  (ebd. 
m  50,  1),  durch  eine  die  Apotheose  Homers  darstellende  silberne  Yase 
im  Museum  zu  NeapeP^),  durch  die  Verzierungen  einiger  Qrabm&ler  an 
der  Via  Appia^'^),  am  Friese  des  Bogens  des  Septimius  Severus,  des  sog. 
Bogens  der  Goldschmiede  (H  254,  5),  an  den  Soffiten  der  Portious  vom 
Tempel  der  Yenus  Genetrix  (ü  94,  3).  —  Sehr  überladen  ist  dagegen  die 
Bänke  an  einer  Thüreinfassung  aus  dem  Ghalcidicum  der  Eumachia  in 
Pompeji"'),  an  dem  Deckel  des  Sarges  an  der  Via  Appia,  welcher  ver- 
mutlich der  Gaecilia  Metella,  Schwiegertochter  des  Triumvir  G.  Crassos, 
gehört'*'),  an  einigen  Grabmälem  ebenda**"),  an  den  Hohlkehlen  der  Siulen- 
architrave  des  Yespasiantempels  (ü  34,  4  u.  5),  am  Friese  des  Innern 
der  Porticus  im  Norden  der  Basilica  XJlpia  (ü  118,  3),  an  dem  Friese 
des  Trajäntempels  auf  dem  Forum  Traiani  (ü  119,  1),  an  einer  Wand 


132)  YI 172, 2  u.  3;  Baum.  Fig.  896—98  nach  Bouillon,  Mus^  des  antiques,  1810— 
27,111  pl.  1  u.  3.  —  133)  Overbeck-Mau,  a.  0.  S.  422.  —  134)  F.  Mazois,  Les  mines 
dePomp6e,  1824—38,  lY  10,3.-135)  Millingen,  Ancient anedit. monum..  1826, ser.II 
pl.  13.  —  136)  Can.  IV  287  oben;  VI  30, 2;  VI 31.  —  137)  Overb.-Mau  Fig.  275.  — 
138)  Can.  IV  290, 2.  —  139)  Can.  IV  287. 
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der  Villa  Hadriana  in  Tibur  (VI  172,  4),  am  inneren  Fries  des  Satom- 
tempels  (11 32, 5),  am  Friese  des  Tempels  der  Venös  Genetrix  (11 94, 1)  n.  s.  w. 
Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass,  wie  schon  von  einem  Tempel  za  Ephesos 
erwähnt  ist,  im  ursprünglichen  Lotas-Palmettenbande  die  einzelnen  Blätter 
des  Lotus  und  der  Falmette  akanthisiert  sind,  so  an  dem  Gesimse  der 
Umfassungsmauer  des  Forum  transitorium  aus  d.  J.  98  (11  107,  1)  und 
des  Bogens  des  Septimius  Severus  auf  dem  Forum  boarium  (11  254,  5); 
eine  solche  Akanthisierung  zeigt  sich  aber  auch  und  zwar  der  Palmetten- 
und  Kelchblätter  schon  an  dem  Friese  von  dem  Grabmal  des  Cotta  etwa 
aus  der  Zeit  des  Tiberius  (VI  41,  2). 


XVI. 

über  die  DiYination  in  der  GescMchtssehreibimg  der 

römischen  Eaiserzeit. 

Von 

J.  Plew  (Strassborg  i.K) 

Friedländer  hat  in  der  Darstellung  der  religiösen  Zustande  der  Eaiser- 
zeit (Darst  m^  S.  521  S.)  den  Glanben  an  Yorausverkflndigang  der 
Zukunft  unter  Naohweisung  seiner  verschiedenen  Formen  und  seiner  all- 
gemeinen Verbreitung  ausfahrlich  behandelt  und  daraus  die  notwendige 
Folgerung  gezogen,  dass  auch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  der  römischen  Welt  ein  naiver,  reflezionsloser  Götter- 
glaube, als  der  die  notwendige  Voraussetzung  jenes  Glaubens  ist^  bei  der 
ungeheuren  Mehrzahl  der  Bevölkerung  weiterbestand.  Dieser  Glaube  an 
Weissagungen  nun  hat  auch  eine  stark  politisch  gef&rbte  Seite,  insofern 
er  die  Politik  standig  begleitete  und  beeinflusste,  auch  zu  politischen 
Zwecken  stark  benutzt  wurde.  Deshalb  nimmt  auch  der  Bericht  Aber 
die  prodigia  oder  omina,  d.  h.  über  politische  Prophezeiungen  aller  Art 
einen  erheblichen  Baum  in  der  Geschichtsschreibung  der  Eaiserzeit  eiiL 
Ich  glaube,  dass  es  sich  verlohnt,  diese  jedenfalls  wichtigste  GhUtung 
der  omina  gesondert  zum  Gegenstande  einer  kurzen  Erörterung  zu  machen. 

Es  ist  bezeichnend  fdr  römische  Auffassung  und  Denkart,  dass  die 
römische  Geschichte  mit  dem  Bomulusomen  beginnt  Während  die  pro- 
digia von  Polybius  nie  erwähnt  werden,  bilden  sie  einen  stehenden  Be- 
standteil der  gesamten  römischen  Geschichtsschreibung,  und  schon  in  der 
römischen  Stadtchronik  haben  sie  von  Anfang  an  nicht  gefehlt  Denn 
die  prodigia  geben  den  Götterwillen  kund,  und  von  dessen  Erforschung 
hat  nach  römischer  Auffassung  jede  rationelle  Staatsleitung  auszugehen 
und  auf  sie  sich  dauernd  zu  stützen.  Selbstverständlich  sind  zu  aUen 
Zeiten  die  Götter  auch  von  Einzelnen  um  Kundgebungen  Ober  ihr  Wohl 
und  Wehe  angegangen  worden.  In  den  offiziellen  Au&eichnungen  und 
denmach  auch  in  den  historischen  Darstellungen  der  BepubUk  handelte 
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es  sich  aber  um  die  prodigia,  welche  das  Wohl  and  Wehe  des  Staates  in 
seiner  Gesamtheit  betrafen.  Daneben  treten  in  der  Übergangszeit  von 
der  Republik  zur  Monarchie  in  bestimmten  Darstellungen  prodigia  oder 
omina  auf,  die  sich  auf  das  Schicksal  eines  Einzelnen  beziehen,  and  zwar 
sind  es  die  Staatsmänner  selbst  gewesen,  welche  die  ihnen  gewordenen 
Zeichen  als  für  das  Staatswohl  wichtig  genug  ansahen,  um  sie  in  ihren 
Memoiren  zu  berichten.  Sulla,  der  direkte  Vorläufer  der  kaiserlichen  Ge- 
walt, eröfhet  hier  den  Beigen.  Er  war  persönlich  dem  Glauben  an  Vor- 
zeichen nicht  nur  aufs  eifrigste  ergeben,  wie  er  denn  dem  Lucullus,  dem 
er  seine  Memoiren  widmet,  riet,  nichts  fär  so  sicher  zu  halten,  als  was 
ihm  die  Gottheit  im  Traum  verkündige,  sondern  er  hat  auch  Vorzeichen, 
die  in  seinem  Leben  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hatten,  in  seinen 
Memoiren  aufgezeichnet  0«  In  der  Geschichtsschreibung  der  Eaiserzeit 
findet  nun  ein  völliger  Umschwung  statt  Mehr  und  mehr  treten  die 
Personen  auf  Kosten  der  Massen  in  den  Vordergrund,  vor  allem  die  eine 
Person,  auf  die  aller  Augen  gerichtet  waren,  um  die  sich  alles  drehte 
und  in  der  nun  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates  verkörpert  war,  die 
Person  des  Kaisers,  aber  auch  alle  diejenigen  Personen,  welche  als 
Angehörige,  als  Freunde  und  Begleiter,  als  Beamte  des  Kaisers  seine 
Umgebung  bildeten  und  mit  Einsatz  des  Lebens  das  Spiel  um  die 
Herrschaft  der  Welt  wagten.  Da  begreift  es  sich,  wie  leidenschaft- 
licher Ehrgeiz  und  tötliohe  Furcht  um  die  Wette  das  Geheimnis  der 
Zukunft  zu  enthüllen  suchten  und  mit  peinlicher  Sorgfalt  auch  auf 
alle  Zeichen  achtete,  die  ungesucht  Antwort  auf  Schicksalsfragen  zu 
geben  schienen.  Dies  spiegelt  sich  in  der  Geschichtsschreibung  deut- 
lich wieder;  die  allgemeinen  prodigia  treten  mehr  und  mehr  zurück, 
und  ihre  Stelle  nehmen  die  auf  Personen  bezüglichen  omina  ein,  unter 
denen  wiederum  die  auf  die  Person  des  Kaisers  bezüglichen  weitaus  die 
wichtigsten  sind.  Dieser  Umschwung  ist  auch  direkt  bezeugt  Livius 
sagt^),  dass  seine  Zeit  in  Beziehung  auf  Zeichen  und  Wunder  völlig  un- 
gläubig imd  gleichgiltig  sei,  und  dass  daher  prodigia  weder  öffentlich  be- 
kannt gemacht  noch  in  die  Geschichtsbücher  aufgenommen  würden. 
Wenn  nun  die  Geschichte  des  Augustus  im  schärfsten  Gegensatze  dazu 
von  Zeichen  und  Wundem  überfliesst,  so  ist  der  Umschwung  unter 
Augustus  eingetreten,  und  zwar  ist  er  selbst  die  Ursache  desselben. 
Augustus  ist  auf  religiösem  Gebiet  überall  als  Restaurator  aufgetreten, 
und  der  Weissagungsglaube  war  das  wesentlichste  Stück,  auf  das  sich 
diese  Restauration  richtete.   Ausserdem  war  er  für  diesen  Glauben  leiden- 

1)  Fiat.  Sulla  6  —  LucoU.  23.  Cic.  de  div.  I  §  72.  Pkt.  Sali.  17.  ibid.  27. 

2)  XLUl,  13. 
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schaftlich  eingenommen;  in  welchem  Grade  aber  nberhanpt  entschieden 
ausgesprochene  Ansichten  und  Qrondsätze,  Neigongen  and  Liebhabereien 
der  Kaiser  für  Bom,  ja  für  die  Welt  bestimmend  gewesen  sind,  hat 
Friedländer  (Darst  I^  S.  71  ff.)  gezeigt.  Endlich  hat  Angostos  die  for 
sein  Leben  wichtigen  omina  auch  in  seine  Antobiographie  aufgenommen'), 
auf  sein  Vorbild  also  ist  die  stehende  Rubrik  der  persönlichen  omina  in 
der  Eaisergeschichtsschreibung  zurückzuführen.  Der  Glaube  an  Astrologie 
kommt  zwar  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Bepublik  auf,  begegnet  hier 
aber  noch  sehr  geteilter  Aufaahme.  Zwar  hingen  ihm  hochbedeutende 
Männer,  wie  Yarro,  an,  im  ganzen  darf  man  aber  nach  den  Urteilen  Ciceros 
und  nach  dem  angeführten  Zeugnis  des  Livius  sagen,  dass  die  Mehrzahl 
sich  dagegen  ablehnend  verhielt  Das  Beispiel  und  Vorbild  des  Kaisers 
aber,  der  über  den  Kometen  des  Jahres  44  ausführlich  berichtete  und  die 
Verehrung  desselben  anordnete '),  der  femer  seine  Nativitat  öffentlioh  be- 
kannt machte  und  durch  Münzen  und  Gemmen  verewigte'),  musste  den 
Sieg  der  Astrologie  mit  Leichtigkeit  entscheiden,  und  allein  die  Ait^  wie 
die  augusteischen  Dichter  den  Kometen  des  Jahres  44  behandelt  haben, 
zeigt  deutlich,  wie  eifrig  die  Welt  den  Neigungen  und  Wünschen  des 
Kaisers  entgegenkauL 

Aber  es  musste  noch  ein  Zweites  hinzukommen,  um  dem  von  August 
gegebenen  Anstoss  auch  über  seine  Zeit  hinaus  Wirkung  zu  verleihen. 
Das  war  der  Glaube  an  ein  von  Anfang  an  verhängtes  unwandelbares 
und  unentrinnbares  Schicksal,  das  über  dem  Ganzen  wie  über  dem  Einzelnen 
waltet  Das  Schicksal  des  Einzelnen  wird  in  der  Stunde  der  Geburt  dmroh 
die  damals  eingetretene  Konstellation  festgelegt,  von  da  ab  steht  sein 
ganzes  Leben  unter  der  Herrschaft  der  Necessitas,  die  Götter  kümmern  sich 
nicht  mehr  um  ihn,  es  wäre  auch  nutzlos,  da  sie  gegen  das  Schicksal 
ebensowenig  vermögen  als  die  Menschen.  Nur  das  haben  sie  vor  den 
Menschen  voraus,  dass  sie  das  Schicksal  wissen  und  es  dem  Menschen, 
wenn  sie  wollen,  verkündigen  können.  Dieser  Glaube  entwickelte  doh 
als  Folge  der  grossen  politischen  Umwälzung  erst  in  der  Generation  nadi 
Augustus,  breitete  sich  dann  aber  reissend  schnell  aus.  PUnius  sagt^): 
sedere  c  o  e  p  i  t  sententia  haec  (nämlich  der  eben  erwähnte  Glaube),  pariterque 
et  eruditum  vulgus  et  rüde  in  eam  cursu  vadit.  Ecce  fiQgumm  monitos, 
oraculorum  praescita,  haruspicum  praedicta  atque  etiam  parva  diotn,  in 


1)  Die  Belege  habe  ich  im  Anhange  zu  meinen  Qaelienanteraachangen  zur  Ge- 
schichte des  Kaisers  Hadrian  S.  112  ff.  gegeben.  S.  114  A.  1  ist  auch  der  tcheinbaFe 
Widerspruch  der  SteUe  Liv.  44, 13  und  der  Thatsache,  dass  Livios  aas  der  Autobio- 
graphie des  Aug.  omina  ausgezogen  hat,  gelöst 

,2)  Plin.  h.  n.  n,  94.         3)  Suet.  Aug.  94.  Bio  56, 25.         4)  h.  n.  11  23  f. 
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auguriis  stemumenta  <)t  ofEensiones  pedam.  Divns  Augustas  prodidit 
laeviim  sibi  calceum  praepostere  indactum,  quo  die  seditione  militari  prope 
afflictos  est 

Goepit  kann  sich  nicht  auf  eine  um  70  Jahre  zurückliegende,  sondern 
nur  auf  die  vom  Verfasser  selbst  erlebte  Zeit  beziehen.  Es  ist  leicht  er- 
klärlich, warum  dem  Flinius  diese  allgemeine  Ursache  als  die  einzige  er- 
schien, da  er  die  Einwirkung  des  Augustus  nicht  erlebt  hatte,  und  da  die 
allgemeine  Ursache  in  der  That  bei  weitem  wichtiger  fär  die  immer 
wachsende  Herrschaft  des  Wahrsagerwesens  wurde.  Das  Beispiel  des 
August  fährt  Flinius  euimal  deshalb  an,  weil  es  litterarisch  flberliefert  war, 
sodann  deshalb,  weil  weiter  als  bei  Augustus  der  Qlaube  an  Vorbedeutungen 
nicht  gehen  konnte  und  nie  gegangen  ist 

Wie  verhielten  sich  nun  die  Geschichtsschreiber  zu  diesem  Glauben? 
Flinius  verwarf  ihn,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  da  er  den  Götterglauben 
überhaupt  verwarf,  jedoch  mit  einer  Ausnahme.  Die  Natur  war  ihm  „das, 
was  wir  Gott  nennen*',  und  so  erkennt  er  gewisse  Naturerscheinungen  als 
Vorzeichen  an,  vor  allem  Kometen*)»  und  er  beruft  sich  darauf,  dass  er 
in  seinem  Gesohichtswerk  darüber  berichtet  habe ').  Doch  nicht  nur  über 
diese,  sondern  überhaupt  über  Vorzeichen,  die  auf  politische  Umwälzungen 
hindeuteten,  bat  er  berichtet,  wie  denn  die  omina  des  Vierkaiserjahres, 
die  den  Fall  Othos  und  den  Sieg  Vespasians  ankündigten,  von  Tacitus, 
Flutarch  und  Sueton  aus  Flinius*  Geschichtswerk  entnommen  sind').  Wir 
sehen  also  bei  Flinius,  wie  eine  übermächtige  Zeitströmung  einen  Schriflr 
steller  zwingt,  sich  an  den  Äusserungen  euies  Glaubens  zu  beteiligen,  den 
er  im  Grunde  verwirft 

Am  wichtigsten  und  interessantesten  ist  die  Stellung,  die  Tacitus  zum 
Weissagungsglauben  einnimmt^).  Tacitus  unterscheidet  sich  dadurch  grund- 
sätzlich von  Flinius,  dass  er  dem  Glauben  an  das  unabänderliche  Fatum, 
den  Flinius  mit  Geringschätzung  verwirft,  unbedingt  huldigt  Danach 
sollte  man  meinen,  dass  er  dem  Glauben  an  Weissagungen  ebenso  un- 
bedingt huldige.  Nach  seinen  Äusserungen  darüber  kann  man  das  aber 
zunächst  nicht  sagen.  Er  hat  sich  mit  der  Frage,  was  von  der  Weissagung 
zu  halten  sei,  viel  beschäftigt,  sie  macht  ihm  ersichtlich  besonderes  Kopf- 
zerbrechen; aber  zu  einem  bestimmten  Ergebnis  ist  er  nicht  gelangt,  ja 


1)  h.n.  II  92,94.         2)  ibid.  II  199,232.  3)  Für  Tac.  bist.  1, 86  und  Flut. 

Otbo4  hat  Nissen  dies  erwiesen,  Rhein.  Mos.  XXYI  p.  513.  Tae.  h.  n  78  and  Säet. 
Yesp.  5  stammt  offenbar  aus  derselben  Quelle.  Saeton  ist  wieder  von  Bio  benntit. 

4)  Nipperdey,  Einl.  S.  XIY  ff.  hat  darQber  gehandelt  Doch  bedarfen  seine  Aas- 
führungen der  Ergänzung. 
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seine  Äusserongen  darfiber  sind  nicht  nur  unbestinunt,  sondern  auch  in- 
konsequent. 

Tacitus  unterscheidet  zwischen  den  gewerbsmässigen  Wahrsagern  und 
der  Wahrsagekonst  Von  jenen  spricht  er  mit  Verachtong,  ihr  charhi- 
tanisches,  betrügerisches  und  dabei  staatsgefahrliches  und  hochverräterisches 
Treiben  erf&llt  ihn  mit  Entrüstung.  Er  nennt  sie  eine  Menschenart^  die 
den  Mächtigen  treulos,  für  die  Hoffenden  betrügerisch  und  für  Fürstenehen 
der  schlechteste  Hausrat  ist^),  die  Nichtigkeiten  treibt^)  und  direkt  zum 
Verbrechen  anfeuert').  Doch  giebt  es  auch  Ausnahmen,  und  als  eine 
solche  lässt  er  den  Thrasyllus,  der  den  Tiberius  in  der  Astrologie  unter- 
wiesen hatte,  gelten.  An  die  Probe  nun,  welche  Tiber  mit  ihm  anstellt^ 
und  welche  Thrasyllus  besteht,  knüpft  Tacitus  eine  allgemeine  Betrachtung 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  gesamten  Wahrsagerei  ^).  Er  weiss  nicht, 
was  er  urteilen  soll  (mihi  in  incerto  iudicium  est),  weil  die  Ansichten  der 
Philosophen  sich  schroff  entgegenstehen.  Während  die  EpikurSer  den 
Glauben  an  Weissagung  ganz  verwerfen,  weil  die  Götter  sich  um  die 
Menschen  überhaupt  nicht  kümmern  und  die  Welt  unter  der  Herrschaft 
eines  blinden  üngeföhr  stehe,  glaubten  die  Stoiker  an  die  Weissagung, 
weil  die  Zukunft  durch  Schicksal  feststehe,  so  dass  die  Vorherbestimmung 
durch  die  folgenden  Ereignisse  erfUlt  werde.  Aber  nicht  von  den  Planeten 
hänge  alles  Geschehen  ab,  sondern  von  den  ursprünglichen  Bestimmungen 
und  der  sich  daran  knüpfenden  Eausalkette.  „Jedoch**,  schliesst  Tadtus, 
nlässt  es  sich  die  Mehrzahl  nicht  ausreden,  dass  gleich  bei  der  Geburt 
eines  jeden  Schicksale  bestinmit  werden  und  dass  die  Betrügereien  un- 
wissender Weissager  der  Grund  sind,  wenn  manches  anders  ansftllt^  als 
sie  gesagt  haben.  Dadurch  verliert  eine  Kunst  den  Kredit,  von  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  einleuchtende  Proben  auf- 
zuweisen haben.'*  Und  als  Beweis  führt  Tacitus  die  Prophezeiung  des 
Sohnes  des  Thrasyllus  auf  Nero  an').  Wo  aber  war  das  Mittel,  die  eohten 
und  falschen  Propheten  zu  unterscheiden?  Nipperdey  sagt^  „ebensowenig 
wie  den  Astrologen  wird  er  den  Zeichendeutem  vor  dem  Erfolg  geglaubt 
haben*'.  Dass  er  den  Erfolg  zum  Prüfstein  ihrer  Glaubwürdigkeit  machte 
scheint  nach  folgenden  Stellen  allerdings  richtig.  Ann.  XII  64  heisst  ee : 
crebris  prodigüs  coguitum  est  mutationem  rerum  in  deterius  poitendL 
Fahnen  und  Zelte  der  Soldaten  werden  vom  Blitz  getroffen,  ein  Bienen- 
schwarm hängt  sich  ans  Eapitol,  es  erfolgen  menschliche  und  tierische 


1)  hi&t.  I,  22.         2)  anD.  II 27  inania. 

3)  bist  1, 22  fin.         4)  ann.  VI  22. 

5)  anD.  XIV  9  fore  ut  imperaret  matremque  occideret. 
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Missgeburten  und  zahlreiche  Todesfalle  von  Beamten.  Die  mutatio  in 
deterias,  der  Tod  des  Clandios,  tritt  ein.  Ann.  XIV  32  führt  er  als  pro- 
digia  an:  das  Herunterfallen  der  Victoria  zu  Camolodanamy  Gehenl  von 
unsichtbaren  Stimmen,  in  der  Themse  habe  sich  die  Gestalt  einer  ein- 
geäscherten Kolonie,  im  Meer  Blutfarbe  gezeigt  und  die  Ebbe  habe  Leichen 
zurückgelassen.  —  Die  Römer  erleiden  wirklich  eine  grosse  Niederlage 
gegen  die  Brittannier.  Ann.  XV  7  rückt  der  römische  Feldherr  Paetus 
tristi  omine  in  Armenien  ein.  Sein  Pferd  scheut  ohne  Ursache  und  läuft 
zurück,  ein  Opfertier  bricht  aus  dem  Lager  aus,  endlich  werden  die  pila 
vom  Blitz  getroffen,  was  Tadtus  ein  besonders  bemerkenswertes  Vorzeichen 
nennt,  quia  Parthus  hostis  missilibus  telis  decertat  Tacitus  deutet  das 
Vorzeichen  also  dahin,  dass  die  unterliegenden  Waffen  durch  den  Blitz 
bezeichnet  seien,  und  er  macht  dem  Paetus  die  Nichtbeachtung  dieser 
Vorzeichen  zum  Vorwurf.  Sie  wurden  durch  einen  durchweg  unglücklichen 
Feldzug  bestätigt.  Ann.  XV  47  werden  als  prodigia  imminentium  malorum 
nuntia  sehr  zaUreiche  Gtowitter,  ein  Komet  (von  dem  es  schon  XIV  22 
heisst^  er  bedeute,  nach  der  Meinung  des  Volkes,  mutationem  regia),  Miss- 
geburten von  Menschen  und  Tieren  genannt,  darunter  ein  Kalb,  dessen 
Kopf  an  ein  Hinterbein  angewachsen  war,  und  das  an  der  Strasse  gefunden 
wurde,  was  den  Haruspices  zu  der  Deutung  Anlass  gab,  es  stehe  der  Welt 
ein  neues  Oberhaupt  bevor,  das  aber  weder  Kraft  haben  noch  verborgen 
sein  werde  —  Weissagungen  auf  das  Vierkaiserjahr  und  (}alba  besonders. 
Eist.  I  18  heisst  es,  ungewöhnlich  frühe  Oewitter  hätten  Qalba  warnen 
sollen,  aber  er  war  ein  Verächter  solcher  Dinge,  sei  es,  dass  er  sie  für 
zufallig  oder  das  vom  Schicksal  Bestimmte  trotz  der  Ankündigung  für  un- 
vermeidlich, d.  h.  Sühngebete  und  Opfer  zur  Abwehr  für  vergeblich  und 
unnütz  ansah.  Eist  V 13  werden  die  prodigia  für  die  Zerstörung  Jerusalems 
angeführt:  Himmelserscheinung  gegen  einander  kämpfender  Heere,  hell- 
glänzende Waffen,  Erleuchtung  des  Tempels  durch  Feuer  aus  den  Wolken, 
die  Tempelthüren  sprangen  auf^  tmd  eine  starke  Stinmie  rie^  die  Qötter 
zögen  aus.  Dass  die  Stinmie  excedere  deos,  nicht  deum  rief,  konnten 
die  Juden  ja  eher  als  ein  für  sie  günstiges  Vorzeichen  betrachten.  Tacitus 
aber,  der  daran  nicht  gedacht  zu  haben  scheint,  wirft  ihnen  wieder  vor, 
dass  sie,  die  dem  Aberglauben  so  ergeben  seien,  in  ihrer  Abneigung  gegen 
Zeremonien  (religiones)  es  nicht  versucht  hätten,  diese  unglücklichen  Vor- 
zeichen durch  Qelübde  zu  sühnen,  d.  h.  ihre  Folgen  abzuwenden.  Die 
Juden  vertrauten  vielmehr  auf  die  Weissagungen  ihrer  Propheten,  dass  der 
Orient  emporkonunen  und  jüdische  Abkömmlinge  zur  Herrschaft  gelangen 
würden.  Tacitus  nimmt  auch  diese  Weissagung  an  und  deutet  sie,  um 
sie  mit  dem  Frfolg  in  Einklang  zu  bringen,  trotz  des  Ausdruckes  profecti 
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ludaea  auf  Yespasian  und  Titus^.    Besonders  schlagend  erscheint  dem 
Tacitus  das  Vorzeichen  auf  den  Tod  des  Otho'). 

In  allen  diesen  Fällen  scheint  also  bei  Tacitus  der  Erfolg  fiber  die 
Echtheit  der  Vorzeichen  zu  entscheiden.  Dazu  scheint  auch  die  Stelle 
Ann.  XIV,  12  zu  stimmen.  Hier  werden  prodigia  crebra  et  irrita  er- 
wähnt Ein  Weib  gebiert  eine  Schlange,  ein  anderes  wird  in  den  Armen 
ihres  Mannes  vom  Blitz  erschlagen,  die  Sonne  wurde  plötzlich  Terfinstert 
und  es  schlug  in  sämtlichen  Begionen  der  Stadt  ein.  Diese  Ereignisse 
wurden  als  Vorzeichen  eines  öffentlichen  Unglücks  oder  einer  grossen 
Staatsumwälzung  angesehen.  Da  aber  nichts  dergleichen  erfolgte,  so 
nennt  Tacitus  sie  „erfolglose^  und  fügt  hinzu,  dass  sie  ohne  Mitwirkung 
der  Götter  geschehen  seien,  da  Nero  seine  verbrecherische  Herrschaft 
noch  viele  Jahre  fortsetzte.  Der  Ausdruck  prodigia  irrita  enthält  aber 
eine  contradictio  in  adjecto.  Denn  wenn  die  prodigia  nicht  Zukünftiges 
angekündigt  hatten,  so  waren  es  eben  keine  prodigia.  Nipperdey  meint 
freilich,  dass  Tacitus  sich  hier  gegen  den  gemeinen  Aberglauben  verwahren 
wolle,  der  in  jedem  auffallenden  Ereignisse  ein  Vorzeichen  sieht  Das 
kann  aber  aus  den  Worten  prodigia  irrita  nebst  quae  adeo  sine  cura  deorom 
eveniebant  nimmermehr  entnommen  werden.  Tacitus  spricht  diese  Ver- 
wahrung allerdings  an  zwei  anderen  Stellen  aus,  da  drückt  er  sich  aber 
ganz  anders  aus.  Hist  IV,  26  erzählt  er,  dass  der  Rhein  so  niedrigen 
Wasserstand  hatte,  dass  er  unbefahrbar  wurde  und  den  Germanen  be- 
quemsten Übergang  gewährte.  Dazu  setzt  er  hinzu :  Apud  imperitos  pio- 
digii  loco  accipiebatur  ipsa  aquarum  penuria,  tanquam  nos  amnes  qnoqne 
et  vetera  imperii  monumenta  desererent  Quod  in  pace  fors  sea  natura, 
tunc  fatum  et  ira  dei  vocabatur.  Hist  I,  86  werden  die  Vorzeichen  anf 
Othos  Niederlage  aufgezählt :  die  biga  der  Victoria  auf  dem  Kapitel  habe 
die  Zügel  verloren,  aus  der  cella  des  Junotempels  sei  eine  Person  von 
übermenschlicher  Grösse  herausgekommen,  die  Bildsäule  Cäsars  habe  sich 
an  einem  klaren,  windstillen  Tage  von  Westen  nach  Osten  gewendet;  ein 
Stier  in  Etrurien  habe  geredet,  Tiere  hätten  Missgeburten  geworfen  et  plora 
alia,  rudibus  saeculis  etiam  in  pace  observata,  quae  nunc  tantnm  in  metn 
audiuntur.    Sed  praecipuus  et  cum  praesenti  exitio  etiam  fiitaii  pavor, 


1)  Quae  pauci  (sc.  Indaeorum)  in  metam  trahebant:  pluribos  penuasio  inerati  an- 
tiquiB  litteriB  conüneri,  eo  ipso  tempore  fore,  ut  valesceret  Oriens  profectiqiie  Indaea 
rerum  potireDtur.    Quae  ambages  YespasiaDum  et  Titum  praedixerat. 

2)  Hist.  II,  56  Ut  conqairere  fabolosa  ei  fictis  oblectare  legenüam  animot  procnl 
gravitate  coepti  operis  crediderim:  ita  yulgatis  traditisqae  demere  fidem  non  aosim. 
Der  Aasdruck  leisen  Zweifels  bezieht  sich  nicht  auf  das  omen,  sondern  auf  die  Enih- 
lang  der  Einwohner  von  Bedriacum.  Ist  sie  richtig,  so  enth&lt  sie  nach  TacituB  ein 
omen  ersten  Banges,  wie  der  Erfolg  zeigt. 


über  die  Divination  in  der  Geschichtsscbreibang  der  römiscben  Eaiserzeit.    367 

subita  inundatione  Tiberis TJtque  primum  yacuns  a  pericolo  animus 

fnit,  id  ipsum,  quod  paranti  expeditionem  Othoni  campus  Martins  et  via 
Flaminia,  iter  belli,  esset  obstructum  a  fortuitis  yel  nataralibas 
caussis  in  prodiginm  et  omen  imminentium  cladiam  verte- 
batnr.  Diesen  Stellen  gegenüber  ist  die  Behauptung,  dass  Tacitus  die 
Glaubwürdigkeit  der  omina  vom  Erfolge  abhängig  mache,  nicht  mehr  halt- 
bar. Denn  trotz  des  Erfolges  sieht  Tacitus  in  diesen  Ereignissen  keine 
Vorzeichen,  weil  sie  auf  zufälligen  oder  natürlichen  Ursachen  beruhen.  Es 
braucht  nicht  gezeigt  zu  werden,  dass  das  auf  die  von  Tacitus  anerkann- 
ten omina  vielfach  auch  zutrifft.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  die 
zuletzt  angeführten  Vorzeichen  auf  unbedeutenderen  Anlässen  beruhten 
als  jene.  Eine  Tiberüberschwemmung  war  für  Rom  jedenfalls  bedeutungs- 
voller als  ein  Oewitter,  das  Tacitus  doch  stets  als  prodigium  gelten  lässt 
Auch  ist  die  Deutung  des  niedrigen  Wasserstandes  im  Rhein,  als  Hessen 
nun  auch  die  alten  Schutzwehren  des  Reiches  das  römische  Volk  im 
Stiche,  so  ganz  im  Sinne  der  Divination,  dass  man  sie  durch  kein  Bei- 
spiel besser  illustrieren  könnte.  Ann.  XU  43  lässt  er  dann  wieder  sehr 
viel  gewöhnlichere  Erscheinungen,  denen  die  caussae  fortuitae  yel  natu- 
rales gewiss  nicht  abgesprochen  werden  können,  als  prodigia  gelten^). 

Doch  wenn  man  diesen  Schwankungen  und  Unebenheiten  auch  kein 
besonderes  Gewicht  beimisst,  was  heisst  es  denn,  den  Glauben  an  die 
Weissagung  vom  Erfolge  abhängig  machen  ?  Heisst  das  nicht  der  Weis- 
sagung jeden  Kredit  absprechen?  Was  wurde  denn  aus  dem  Glauben, 
wenn  die  Weissagung  den  Erfolg  von  einer  vorher  zu  erfüllenden  Bedingung 
abhängig  machte,  wie  z.  B.  in  der  Prophezeiung  Diocletiane,  eris  im- 
perator,  cum  Aprum  occideris?')  Das  kann  die  Meinung  des  Tacitus 
nicht  gewesen  sein.  Vielmehr  hat  er  an  Weissagungen  auch  vor  dem 
Erfolge  geglaubt  Das  geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  er  an 
die  Möglichkeit  der  Sühnung  ungünstiger  Vorzeichen,  d.  h.  der  Abwendung 
der  durch  sie  verkündigten  unglücklichen  Ereignisse  glaubt  Er  tadelt 
den  Paetus  und  Galba,  dass  sie  die  Sühnung  unterlassen,  und  nimmt  dem 
jüdischen  Volk  gegenüber  diesen  Glauben  geradezu  als  höheren  religiösen 
Standpunkt  in  Anspruch.  Eben  deshalb  ist  aber  auch  die  obige  Behaup- 
tung gerechtfertigt,  dass  seine  Stellung  zu  den  Vorzeichen  im  einzelnen 
inkonsequent  ist  Ein  fester  leitender  Gesichtspunkt  lässt  sich  in  seiner 
Kritik  der  Vorzeichen  nicht  nachweisen,  ein  solcher  ist  freilich  auch  kaum 
denkbar,  denn  Glaube  und  Kritik  vertragen  sich  eben  nicht    Tacitus 

1)  multa  60  aoDO  prodigia  evenere.  Insessam  dlris  avibus  Capitolium,  crebns 
terrae  motibas  prorutae  domas  .  .  .  Frugam  qaoque  egestas  et  orta  ex  eo  fames  in 
prodigiom  accipiebator.  2)  Vop.  Car.  14, 3. 
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wollte  unzweifelhaft  gegen  den  Schwindel,  der  mit  der  Weissagung  ge- 
trieben wurde,  Front  machen.  Deshalb  beurteilt  er  die  Zunft  der  Weis- 
sager so  verächtlich.  Aber  auch  unter  ihnen  erkennt  er  Ausnahmen  an. 
Auch  hier  ist  es  also  unmöglich,  eine  bestimmte  Scheidelinie  zu  ziehen. 
Unerweislich  ist  endlich  auch,  dass  der  Olaube  an  Weissagungen  mit  den 
Jahren  bei  Tacitus  eine  Steigerung  erfahren  habe^).  Denn  wenn  er  in 
den  Annalen  die  Vorzeichen  auch  erst  vom  Jahre  51  an  berichtet,  so  hat 
er  sie  in  den  Historien  von  Anfang  an  berücksichtigt,  und  schon  im  Agrioola 
(c.  44)  erwähnt  er  mit  gläubiger  Ehrfurcht  ein  augurium  seines  Schwieger- 
vaters auf  das  „glückselige  Zeitalter^  Trajans.  Es  lässt  sich  also  nur  sagen, 
dass  Tacitus  den  Glauben  an  die  Weissagung  unter  einiger  Beserve,  die 
ihm  kritisch  zu  begründen  nicht  geglückt  ist^  geteilt  hat 

Bei  den  Nachfolgern  des  Tacitus  ist  von  einem  Zweifel  an  Vorzeichen, 
welcher  Art  sie  auch  waren,  nicht  mehr  die  Bede  ^),  vielmehr  der  Bericht 
darüber  eine  wichtige  Angelegenheit  Aber  wie  neben  dem  Oenius  des 
römischen  Volks  der  Genius  des  Kaisers  Gegenstand  des  öffentlichen  Kultus 
geworden  war,  wie  das  öffentliche  Wohl  und  Wehe  durchaus  abhing  und 
ausstrahlte  von  dem  Wohl  und  Wehe  des  Kaisers,  so  erscheinen  den  Ge- 
schichtsschreibern der  späteren  Kaiserzeit  auch  fast  ausschliesslich  solche 
Vorzeichen  berichtenswert ,  welche  das  Wohl  und  Wehe  des  Kaisers  aur 
gingen,  und  unter  diesen  wieder  vor  allem  die  omina  futurae  magnito- 
dinis  und  die  omina  mortis,  d.  h.  die  Vorzeichen,  welche  die  Begierong 
des  Kaisers  schon  vorher  angekündigt  hatten  und  welche  einen  bevor- 
stehenden Thronwechsel  ankündigten.  Wir  haben  beide  Arten  sdion  bei 
Tacitus  kennen  gelernt,  und  Tacitus  sagt  auch'),  dass  das  Publikom  aa 
nichts  mehr  Interesse  nahm  und  nichts  eifriger  besprach,  als  derartige 
Vorzeichen,  was  bei  dem  allgemeinen  Glauben  daran  sehr  begreiflich  ist 
Als  besondere  Arten  ausgesondert  hat  sie  zuerst  Sueton  in  seiner  rubri- 
zierenden Darstellungsweise,  die  er  in  der  vita  des  Augustus  einführt*), 
und  Sueton  wiederum  ist  durch  Augustus  selbst  darauf  geführt  worden. 


1)  Friedl&nder,  Darst.UP  S.523. 

2)  Die  einzige  Bemerkang ,  welche  kritisch  aassieht,  Herodian  ü,  9, 3  ävinet&e 
öh  (vitov  ovelQaxa  ToiavrTjv  ttva  iXniöa  vnoarifxaivovxa ,  X9V^/^^^  ^*  ^^^  ^^*  ^C 
itQoyviooiv  twv  (leXXovxfov  avfißoXa  <paivexai'  aneQ  ndvza  dtpsvörj  xcd  dkif^ 
tote  matevetai,  otav  iq  t^v  dnoßaaiv  svtvxrj^,  richtet  sich  gegen  die  von  SefW 
veröffentlichten  Vorzeichen,  wobei  die  Absicht  doch  gar  zu  deutlich  war. 

3)  Hist.  II 78  ttber  die  omina  auf  Vespasians  Herrschaft:  has  ambages  et  statmi 
exceperat  fama  et  tunc  aperiebat,  nee  quicquam  magis  in  ore  vulgi. 

4)  Suet.  Aug.  94.  Et  quoniam  ad  baec  ventum  est,  non  ab  re  fuerit  subtezere, 
quae  ei  priusquam  nasceretur  et  ipso  natali  die  ac  deinceps  evenerint,  quifana  fotora 
magnitudo  eius  et  perpetua  felicitas  sperari  anlmadvertique  posset.  Die  omina  futiinM 
magnitudinis  reichen  bis  zum  Jahre  44,   die  om.  perpetuae  felicitatiB  beiiahen  rieh 
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Schon  er  hatte  in  seiner  Autobiographie  diese  omina  ansfährlicli  verzeich- 
net, und  der  politische  Zweck,  den  er  dabei  im  Auge  hatte,  ist  klar :  wie 
er  im  monumentum  Ancyranum  die  staatsrechtliche  Legitimität  seiner 
Herrschaft  darzuthun  bemäht  ist,  so  wollte  er  in  der  Autobiographie  durch 
die  Fülle  der  Zeichen  und  Wunder  ihre  gottliche  Legitimität  eindringlich 
verkündigen^).  Hadrian  und  Septimius  Severus  haben  ihn  darin  nach- 
geahmt, und  ihre  Autobiographien  sind  von  Gassius  Dio  und  Marius 
Maximus  auch  für  diesen  Punkt  benutzt  worden').  Aber  nicht  nur  die 
Kaiser  selbst,  sondern  auch  andere  Personen  haben  solche  politischen 
omina  gleichzeitig,  d.  h.  noch  zu  Lebzeiten  des  betreffenden  Kaisers  in 
besonderen  Schriften  oder  in  Schriften  über  die  Weissagung  oder  endlich 
in  biographischen  Darstellungen  aufgezeichnet  Bekanntlich  hat  Dio  seine 
schriftstellerische  Laufbahn  mit  einem  Buch  über  die  Träume  und  Vor- 
zeichen, welche  die  Herrschaft  Severs  voraus  verkündigten,  eröffnet').  Julius 
Marathus,  welcher  von  Sueton  für  ein  omen  auf  August  citiert  wird,  war 
Freigelassener  des  August^).  Aber  auch  die  beiden  anderen,  sonst  un- 
bekannten Schriftsteller,  welche  Sueton  an  derselben  Stelle  anführt,  Ascle- 
piades  aus  Mendes,  Verfasser  von  libri  Theologumenon ,  und  C.  Drusus 
müssen  unter  August  geschrieben  haben;  sie  werden  offenbar  als  gleich- 
zeitige Zeugen  angeführt  Von  dem  Platoniker  ApoUonius  Syrus,  der  ein 
Orakel  auf  Hadrians  Herrschaft  zuerst  aufgezeichnet  hat,  ist  es  so  gut 
wie  sicher,  dass  er  unter  Hadrian  gelebt  hat'). 


auf  die  Erfolge  in  den  K&mpfen  um  die  Herrschaft  bis  zum  Jahre  31 ,  dienen  also 
zur  Bestätigung  der  früheren  omina.  Deshalb  kommt  diese  Art  von  Vofzeichen  bei 
den  folgenden  Kaisem  nicht  in  Frage. 

1)  Vgl.  meine  Quellenuntersuchungen  zur  Gesch.  d.  Kaisers  Hadrian  S.  111  ff. 

2)  Uadr.  3, 5  in  quo  magistratu  ad  perpetuam  tribuniciam  potestatem  omen  sibi 
factum  adserit,  quod  paenulas  amiserit,  quibus  uti  tribuni  plebis  pluviae  tempore 
solebant,  imperatores  autem  nunquam.  Herodian  II,  9, 4  ra  iikv  oiv  noXXa  (sc.  Sever 
die  auf  seine  Herrschaft  hindeutenden  Vorzeichen)  lazogrjasv  avzog  ts  avyygdipag 
iv  Zip  xa&'  kavTov  ßl<p  xal  öjjfioalatg  dvi^ijxev  eüeöoi» 

3)  Dio  72, 23  ßißklov  xi  negl  twv  oveigarmv  xcd  t<5v  arj/isimv  Ji '  wv  o  Seovfjgog 
trjv  avxoxQaxoga  aQxh^  TjXTiiaej  ygatpaq iör^fioalevaa  xal  avttp  xal  ixttvog  7ti/z<pi^ivti 
nag*  ifjiov  ivrvx<'fv  noXXd  /zoi  xal  xa)xi  avxeniaxsiXs, 

4)  Suet.  Aug.  94  Auetor  est  lulius  Marathus,  ante  paocos  quam  nasceretnr  menses 
prodigium  Romae  factum  publice,  quo  denuntiabatur,  regem  P.  R.  naturam  paturire ; 
cf.  Aug.  78  staturam  brevem  (sc.  Augustus  habuit),  quam  tarnen  lulius  Marathus,  liber- 
tus  et  a  memoria  eins,  quinque  pedum  et  dodrantis  fuisse  tradit.  Er  scheint  danach 
eine  Biographie  des  August  geschrieben  zu  haben. 

5)  Spart.  Hadr.  2, 9  habuit  autem  praesumptionem  imperii  moz  futuri  ex  fano 

quoque  Niceforii  levis  manante  response  quod  Apollonius  Syrus  Platonicus  libris  suis 

indidit  vgl  die  Anm.  von  Gasaub.  und  SalnL    Das  Orakel  des  lup.  Niceforius  war 

bei  Edessa.   Der  Ausdruck  libris  suis  indidit  hat  nur  Sinn  von  dem  Ersten,  welcher 

jenes  Orakel  litterarisch  überliefert  hat 
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Alle  solche  ersten  Aufizeiclmuiigen  von  Vorzeichen  standen  unter  dem 
Einfluss  der  Tagesereignisse  and  des  Tagesgesprächs.  Welche  Bolle  das 
letztere  bei  der  tTberlieferung  der  omina  spielte,  zeigt  Tacitns  an  mehreren 
Stellen.  Vor  allem  lehrreich  ist  die  schon  angefahrte  Stelle  Eist  II,  78. 
Die  Freande  weisen  Vespasian  aaf  die  neaen  Prophezeiangen  hin,  and 
er  selbst  erinnert  sich  an  die  alten  Vorzeichen.  „Diese  hatte  das  Tages- 
gespräch damals  gleich  aafgegriffen  and  deatete  sie  jetzt;  and  nichts  ist 
mehr  im  Mande  des  Volkes.*'  Ans  dem  Tagesgespräch  also  hat  Plinios, 
den  Tacitas  and  Saeton  für  diese  omina  Vespasians  benatzt  haben,  auf- 
gezeichnet In  ähnlicher  Spannung,  wie  im  Vierkaiserjahr,  war  Rom  während 
der  Kämpfe,  die  der  Regierung  Severs  vorhergingen.  Mit  Sever  hatte  sich 
die  öffentliche  Meinung  schon  unter  Commodus  beschäftigt,  da  er  schon 
als  Prokonsul  Siciliens  in  einen  Majestätsprozess  wegen  Befragung  der 
Weissager  verwickelt  gewesen  war*);  mit  seinem  steigenden  Ruhm')  wurden 
die  Vorzeichen,  welche  auf  seine  Herrschaft  hindeuteten,  immer  eifriger 
besprochen,  und  sie  waren  so  zahlreich  und  mannigfaltig,  dass  Dio  dadurch 
wie  durch  das  allgemeine  Interesse  des  Publikums  an  diesen  Vorzeiehen 
auf  den  Oedanken  gekommen  sein  muss,  die  erwähnte  Schrift  zu  ver- 
fassen und  zu  veröffentlichen.  Jedenfalls  kann  er  sich  dabei  nur  auf  mfind- 
liche  Berichte  gestützt  haben'). 

Dass  die  Vorzeichen  immer  der  gleichzeitigen  mündlichen  Tradition 
entstammen,  dafür  spricht  noch  ein  Umstand.  Es  werden  Fälle  berichtet^ 
in  denen  die  nächsten  Angehörigen  eine  Prophezeiung,  dass  ein  Nach- 
komme den  Thron  erlangen  werde,  verwerfen.  Der  Orossvater  Oalbas  ant- 
wortete auf  eine  solche  Prophezeiung:  Sane  cum  mula  pepererit^).  Die 
Grossmutter  Vespasians  erklärt  dem  Sohne  auf  seine  Versicherung,  dass 
ihr  nach  einem  Vorzeichen  ein  kaiserlicher  Enkel  geboren  sei,  sie  wundere 
sich,  dass,  während  sie  selbst  noch  bei  Verstände  sei,  ihr  Sohn  sohon 
kindisch  werde ^).  Der  Vater  des  Pertinax  sagte,  als  ein  Astrologe  ihm 
ähnliches  prophezeite,  er  habe  das  Honorar  umsonst  ausgegeben*).  Auf 
solche  Fälle  widerlegten  Unglaubens  konnte  zuerst  nur  die  Zeit  hinweisen, 

1)  Spart.  SeT.  4, 2  in  Sicilia,  quasi  de  imperio  vel  vates  vel  Ghaldaeos  conaiilaiMel, 
reos  factuB,  sed  a  praef.  praet,  quibus  audiendus  datus  faerat,  iam  Commodo  in  odio 
veniente  absolutus  est. 

2)  ibid.  4, 7  ita  se  egit,  ut  famam,  nobilitatam  iam  ante,  camularet. 

3)  Wie  Sever  für  das  Bekanntwerden  seiner  Träume  sorgte,  ist  aos  Herodian  U. 
9, 4—6  ersichtlich.  Severs  Autobiographie  kann  von  Dio  für  jene  Schrift  aber  nodi 
nicht  benutzt  sein.  Vielmehr  muss  man  nach  der  Stelle  72,  23  annehmen,  dass  Dio 
die  Schrift  spätestens  in  den  ersten  Regierungsjahren  verfasst  hat.  Er  sandte  sie  den 
Sever,  als  dieser  sich  auswärts  befand ,  und  zwar  wahrscheinlich  auf  dem  Feldniga 
gegen  Pescennius  Niger. 

4)  Sueton  Galba  4.       5)  Sueton  Yesp.  5.        6)  Pertin.  1, 3. 


Ober  die  Divination  in  der  Oeschichtsschreibang  der  römischen  Kaiserzeit.  371 

welche  die  Erfüllang  der  Prophezeiung  erlebte*).  Dass  es  sich  dabei  um 
mündliche  Tradition  handelt,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  auch  ausdrück- 
lich gesagt'). 

Überschauen  wir  nun  die  lange  Beihe  der  omina,  welche  uns  bei  den 
Historikern  vorliegen,  so  drängt  sich  die  Wahrnehmung  auf,  dass  in  ihnen 
auch  Urteile  über  die  Begierung  einzelner  Kaiser  enthalten  sind.  Danach 
lassen  sich  die  omina  in  zwei  Gruppen  scheiden,  in  solche,  welche  eine 
Thatsache  einfach  yorausverkünden  und  in  solche,  welche  über  diese 
Torausverkündete  Thatsache  noch  ein  Urteil  aussprechen  oder  sie  nach 
irgend  einer  Seite  hin  näher  charakterisieren.  Wenn  z.  B.  dem  Tiberius 
während  seines  Aufenthaltes  in  Bhodus  sich  ein  Adler  aufs  Haus  setzt, 
der  vorher  in  Bhodus  noch  niemals  gesehen  war,  oder  wenn  auf  dem  Land- 
gute Ton  Yespasians  Grossvater  eine  Cypresse  umstürzte,  jedoch  am  nächsten 
Tage  sich  wieder  erhob  und  kräftig  weiterwuchs,  oder  wenn  den  Antoninus 
Fius  während  seines  Prokonsulats  eine  Priesterin  have  Imperator  statt 
have  proconsul  anredet:  so  sind  das  omina  der  ersten  Gruppe;  denn  sie 
verkündigen,  dass  die  betreffenden  zur  Begierung  gelangen  würden,  sagen 
jedoch  über  ihre  Begierung  nichts  weiter  aus.  Für  Yespasian  enthält  das 
omen  in  dem  Umstürzen  der  Cypresse  noch  den  weiteren  Hinweis  auf  die 
Ungnade  Neros,  die  seine  Entfernung  vom  Hof  veranlasste,  ja  sein  Leben 
bedrohte').  Auch  dies  ist  eine  äussere  Thatsache,  die  mit  seiner  Begierung 
nichts  zu  thun  hat  Wenn  aber  Caligula  dem  Yespasian  als  Aedilen 
wegen  mangelhafter  Strassenreinigung  die  Toga  mit  Strassenkoth  voll- 
stopfen lässt,  woraus  geweissagt  wird,  dass  einst  der  in  den  Eoth  getretene 
Staat  in  den  Schutz  und  gleichsam  in  den  Schooss  Yespasians  konunen 
werde,  oder  wenn  Nero  träumt,  er  solle  den  Prozessions  wagen  Jupiters 
nach  dem  Hause  des  Yespasian  und  dann  in  den  Circus  fahren  lassen, 
wonach  Jupiter  den  Yespasian  als  irdischen  Mitregenten  annimmt,  oder 
wenn  Trajan  träumt,  dass  ihm  ein  Greis  in  senatorischer  Festkleidung 
seinen  Siegelring  erst  auf  die  linke,  dann  auf  die  rechte  Seite  des  Halses 
drücke :  so  sind  das  omina  der  zweiten  Gruppe ;  denn  sie  sagen  ausserdem 

1)  Die  beiden  ersten  F&Ue  hat  Plinios,  den  letzten  Marias  Maximas  aafgeieich- 
net.  Za  der  Stelle  Saeton  Galba4  vgl.  Plin.  h.  n.  YIII  173  est  in  annalibos  nostris 
peperisse  saepe  (sc.  malas),  Terom  prodigii  loco  habitam. 

2)  Die  Aasserang  seines  Grossvaters  bat  Galba  selbst  en&hlt  (nach  solas  memor 
dicti  avi).  Die  Geschichte  von  der  Grossmatter  und  dem  Vater  Yespasians  führt 
Sucton  mit  ferant  ein.  Die  schon  mehr&ch  angeführte  Stelle  Tac.  bist.  II  7S  wird 
darch  sie  best&tigt. 

3)  Suet.  Yesp.  4.   Er  war  auf  der  griechischen  Eanstreise  bei  den  Masikvortrik- 

gen  Keros  öfter  weggegangen  oder  eingeschlafen,  and  ging  wegen  der  Entfemang  vom 

Hofe  in  freiwillige  Verbannnng,  bis  ihm  wieder  eine  kaiserliche  Provinz  übertragen 

warde. 
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noch  voraus,  dass  Yespasian  onter  dem  Beistande  Jupiters  den  Staat 
wieder  aufrichten,  und  dass  Trajan  unter  Mitwirkung  des  Senats  Kaiser 
werden  und  dauernd  mit  dem  Senat  in  bestem  Einvernehmen  stehen  werde. 

Es  ist  nun  an  sich  natürlich  und  wird  auch  durch  die  Überlieferung 
bestätigt,  dass  auf  diese  zweite  Gruppe  der  Erfolg  einen  wesentlichen 
Einfluss  gehabt  hat,  d.  h.  dass  Vorzeichen  später  hinzuerfunden,  dass  sie 
übergangen  oder  widerlegt,  dass  sie  erweitert,  verkürzt  oder  zeitlich  ver- 
schoben wurden,  um  sie  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen  und 
so  das  Ansehen  der  Divination  zu  wahren.  Dies  zeigt  sich  namentlich 
bei  den  Vorzeichen,  die  für  Galigula  und  Nero  angeführt  werden.  In  der 
Untersuchung  über  den  Geburtsort  des  Galigula  erwähnt  Saeton'), 
dass  ein  gewisser  Lentulus  Gaetulicus  Tibur  als  Geburtsort  angab'). 
Plinius  wies  ihm  nach,  dass  er  dies  zum  Zwecke  der  Schmeichelei  erlogen 
habe,  at  ad  laudes  iuvenis  gloriosique  principis  aliquid  etiam  ex  nrbe 
Herculi  sacra  sumeret  Femer  wurde  unter  Caligulas  Begienmg')  ein 
Distichon  verbreitet: 

In  castris  natus,  patriis  nutritus  in  armis 
lam  designati  principis  omen  erat 

Die  Voraussetzung  dieses  Distichons,  dass  Galigula  im  Lager  geboren 
sei,  widerlegt  Sueton  selbst,  und  dadurch  wird  auch  das  omen  hinfällig. 
Hier  sehen  wir  also,  wie  solche  omina  entstanden,  und  bei  dem  Jubel, 
mit  dem  die  Begierung  Caligulas  begrüsst  wurde,  sind  es  gewiss  nicht  die 
einzigen  gewesen ;  dagegen  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  schlimme  Prophe- 
zeiungen des  verhassten  Tiber  auf  Galigulas  Regierung  in  der  ersten  Zeit 
sollten  Glauben  gefunden  haben.  Später  mochte  man  sich  derselben  ei^ 
innem,  und  so  führten  Sueton  xmd  Dio  als  wahre  omina  solche  Prophe- 
zeiungen Tibers  an.  Nach  Sueton^)  hat  er  vorausgesagt,  dass  er  für 
das  römische  Volk  eine  Giftnatter,  für  die  Welt  einen  Fhaethon  erzieha 
Dio')  lässt  ihn  in  demselben  Sinne  den  Vers  citieren  ifiov  ^avovrog  yala 
fiiX^TUf  Ttvgl  und  den  Priamus  glücklich  preisen,  dass  er  mit  seinem 
Vaterlande  und  seiner  Herrschaft  zu  Grunde  gegangen  sei.  — 

Dass  für  Nero  günstige  Vorzeichen  vorhanden  gewesen  sind  mid  im 
Munde  des  Volkes  gelebt  haben,  bezeugt  Tacitus^.    Schon  die  Volksgonst 


1)  Sueton  Gal.  8. 

2)  Ort  und  Zeit  der  Geburt  spielen  in  der  Divination  durchgehend  eine  grosse  Rolle. 

3)  Sueton  1.  c.  Versiculi  imperante  mox  eo  divulgati. 

4)  Gal.  1 1.  5)  5S,  23. 

^'•)  Tac.  ann.  XI,  11  favor  pißbis  acrior  in  Domitium  loco  praesagii  acceptoB  est 
Yulgabaturque  adfuisse  in&ntiae  eins  draconcs  in  modum  custodum,  fahulosa  et  extends 
miracuHs  assinulata:  nam  ipse,  haudquaquam  sui  detractor,  unam  omnino  anguea 
in  cubiculo  visam  aar  rare  solitus  est. 
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selbst,  welche  sich  ihm  mehr  als  dem  Britamiicns  zuwandte,  wurde  als 
ein  fax  Nero  günstiges  omen  aufgefasst  Als  Messalina  ihm  deswegen 
nach  dem  Leben  trachtete,  wurde  im  Volke  Terbreitet,  dass  zwei  Schlangen 
in  seinem  Zimmer  die  ausgesandten  Mörder  verscheucht  und  ihn  so  be- 
schützt hätten.  Tacitus  bezeichnet  das  als  eine  firemden  Sagen  nachge- 
bildete Erfindung  (es  ist  offenbar  eine  TJmkehrung  der  Herculessage) ;  denn 
Nero  selbst,  der  sich  doch  wahrlich  nicht  verkleinert  habe,  habe  inmier 
nur  erzählt,  dass  eine  Schlange  in  seinem  Zimmer  gewesen  seL  Es  ist 
interessant,  wie  Sueton  diese  Erzählung  behandelt  Das  für  Nero  günstige 
omen  der  Volksgunst  und  die  Fabel  von  den  zwei  Schlangen  erwähnt 
er  gar  nicht,  sondern  nur  die  Erzählung  des  Nero  von  der  einen  Schlange, 
und  auch  diese  erklärt  er  für  eine  Fabel,  daraus  entstanden,  dass  Nero 
eine  Schlangenhaut  in  einem  goldenen  Armbande  nach  dem  Willen  der 
Mutter  als  Amulet  getragen,  dass  er  sie  aus  Abneigung  gegen  das  An- 
denken der  Mutter  fortgeworfen  und  dann  diesen  Talisman  später  ver- 
gebens wiedergesucht  habe*)-  Er  macht  also  ein  für  Nero  ungünstiges 
Vorzeichen  daraus,  und  das  stimmt  zu  den  Vorzeichen,  die  er  von  ihm 
überhaupt  anführt*).  Gleich  bei  seiner  Geburt  wird  aus  der  Konstellation 
viel  Schreckliches  prophezeit,  und  als  Bestätigung  wurde  die  Äusserung 
seines  Vaters  Domitius  aufgefasst,  mit  der  er  die  Glückwünsche  der  Freunde 
zurückwies,  er  und  Agrippina  hätten  nur  etwas  Abscheuliches  und  für  den 
Staat  Verderbliches  erzeugen  können.  Unter  multa  et  formidolosa  ist  vor 
allem  an  die  Prophezeiung  des  Muttermordes  zu  denken.  Nach  Tacitus*) 
ist  diese  Prophezeiung  keine  spontane  gewesen,  denn  sie  wird  der 
Agrippina  auf  Befiragung  des  Astrologen  Thrasyllus^)  zu  Teil,  sie  ist  also 
auch  nicht  gleich  bei  der  Geburt  erfolgt  Hier  geht  Dio  nun  in  dem 
Bestreben  der  Schwarzmalerei  über  Sueton  noch  hinaus.  Dio  kombiniert 
nämlich  den  Bericht  des  Sueton  mit  dem  des  Tacitus  in  der  Weise,  dass 
er  die  Worte  tantum  quod  exoriente  sole,  paene  ut  radüs  prius  quam 
terra  contingeretur,  die  bei  Sueton  überhaupt  kein  omen  enthalten,  auch 
zum  omen  stempelt  und  sowohl  daraus  wie  aus  der  Konstellation  einen 
Astrologen  unaufgefordert  prophezeien  lässt  ort  %b  ßaailevaei  xai  oti 
Tfjv  iirixiga  q>oy€va€i.    Als  Agrippina  das  gehört  habe,  habe  sie  ausge- 


1)  Dio (61, 2),  der  für  die  Vorzeichen,  soweit  er  kaoD,  den  Saeton  benatzt,  er- 
wähnt nur  die  Schlangenhaat,  hat  aber  cervicalia  und  cervicem  verwechselt.  Denn 
aus  deprensiB  in  lecto  eins  cirenm  cervicalia  serpentis  exuviis  macht  er  XeßriQlq 
negl  xhv  avx^va  xov  Nigwvog  naiSiov  iri  Svrog  evgs&sioa  und  l&sst  die  Wahr- 
sager daraus  prophezeien,  dass  Nero  von  einem  Greise  grosse  Macht  erhalten  werde, 
mit  Benutzung  des  Doppelsinnes  yon  tb  y^gag» 

2)  Sueton  Nero  6.       3)  Tac.  ann.  XIV,  9.       4)  Dio  61, 2. 
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rufen  aTtoxTeivdra)  fu,  fiovov  ßaaikevaaTio.  Auch  hier  sehen  wir  das 
Streben,  eine  später  erfolgte  Weissagung  zeitlich  hinao&orüoken. 

Aach  Gommodos'  Begierong  wird  gleich  als  nnheilvoll  angekündigt, 
Faustina  träumt,  sie  gebäre  zwei  Schlangen,  die  eine  davon  wilder  ^ ,  und 
Marc  Aurel  prophezeit,  dass  Gommodus  ein  zweiter  Nero,  Caligala  und 
Domitian  werden  werde').  Später  wurde  hinzuerfnnden,  dass  Gommodus 
gar  nicht  der  Sohn  Marc  Aureis  sei,  sondern  aus  einem  Ehebruch  der 
Faustina  mit  einem  Gladiator  stamme.  Das  darauf  folgende  alberne 
Märchen,  welches  diesen  Ehebruch  variiert,  wird  ausdrücklich  als  Yolks- 
tradition  bezeichnet,  die  beweisen  wollte,  dass  Gommodus  nicht  als  Fürst, 
sondern  als  Gladiator  geboren  war^). 

Wenn  die  omina  imperii  bei  diesen  Kaisern  unheilverkündend  sind, 
so  drücken  die  omina  mortis  oder  vielmehr  caedis  den  Gedanken  aus, 
dass  ihr  Lebensende  eine  ihren  Thaten  entsprechende  Sühne  gewesen 
sei^.  Gegen  Galigula,  der  in  fireventlicher  Vermessenheit  den  Jupiter 
spielte  (Dio  59,28),  schreitet  Jupiter  selbst  ein.  Der  Olympische  Zeus, 
der  nach  Bom  transportiert  werden  sollte,  lachte  so  laut,  dass  die  auf- 
gestellten Gerüste  zusammenstürzten  und  die  Arbeiter  erschreckt  flohen. 
Zugleich  erscheint  ein  Gassius  in  Olympia  (es  war  prophezeit  worden, 
dass  ein  Gassius  den  Galigula  ermorden  würde)  und  erklärt,  Zeus  habe 
ihm  im  Traum  befohlen,  ihm  einen  Stier  zu  opfern.  Endlich  tr&umt 
Galigula  selbst,  am  Tage  vor  der  Ermordung,  dass  er  im  Olymp  neben 
dem  ^tbton  des  Jupiter  stehe  und  von  diesem  mit  einem  Fusstritt  auf 
die  Erde  herabgestürzt  werde.  —  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Yor- 
stellung  der  Nemesis  in  den  Vorzeichen  der  Ermordung  Neros,  in  einer 
Art,  die  ganz  an  Bichard  in.  und  Franz  Moor  erinnert^.  Während 
Nero  früher  nie  geträumt  hatte,  beängstigten  ihn  seit  dem  Muttermorde 

1)  Comm.  1,3.   Der  Zwillingsbruder  ADtoninus  starb  in  zartem  Alter. 

2)  Ant.  phil.  28, 10.    Ahnliche  böse  Ahnungen  berichtet  Herodlan  1, 3, 4. 

3)  Ant.  phU.  19, 1.  4)  ibid.  19, 2-4. 

5)  Die  omina  mortis  wurden  wohl  meistens  erst  nach  dem  Eintritt  des  Ereig- 
nisses  als  solche  gedeutet  und  besprochen.  Bei  solchen,  die  sich  am  Tage  vor  dm» 
Tode  oder  am  Tage  des  Todes  selbst  ereigneten  (Suet.  Gal.  57),  versteht  sich  das  Ton 
selbst.  Aber  überhaupt  ging  es  kaum  an,  solche  omina  zu  erörtern,  so  lange  der 
Kaiser  lebte.  Manche  omina  können  sogar  erst  nach  dem  Eintritt  des  Todes  alt 
solche  erkannt  worden  sein.  Dieser  Vorgang  ist  auch  uns  nicht  fremd.  Goethe  er- 
zählt bekanntlich,  dass  er  sich  im  letzten  Neujahrsbrief  an  Schiller  yerschrieben  habe; 
statt  „zum  neuen  Jahre*  habe  er  geschrieben  „zum  letzten  Jahre*.  Aber  erst  nach 
Schillers  Tode  fiel  ihm  das  ein,  erst  da  wurde  es  ihm  zur  Vorbedeutung.  Hier  haben 
wir  ein  anschauliches  Beispiel,  wie  es  damit  meist  gegangen  sein  wird.  So  Tersprach 
sich  Hadrian  in  einer  Senatsrede,  die  er  nach  dem  I.Jan.  13S  hielt,  indem  er  statt 
post  filii  mei  mortem'  ^post  meam'  sagte.  Hadr.  26, 10. 

6)  Sueton  Nero  46.  Dio  61, 14.  63,28. 
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Träume,  die  gegen  das  Ende  immer  furchtbarer  wurden.  Er  lenkt  ein 
Schiff  und  das  Steuerruder  ist  seinen  Händen  entschwunden,  seine  Gattin 
Octayia  zieht  ihn  in  die  tiefste  Finsternis,  er  wird  von  Scharen  geflügelter 
Ameisen  überfallen,  die  Statuen  der  Nationen  am  Pompeiustheater  um- 
ringen ihn  und  wehren  ihm  den  Zutritt,  durch  ein  Erdbeben  zerreisst  die 
Erde,  und  die  Seelen  aller  von  ihm  Ermordeten  steigen  herauf  und  stürmen 
auf  ihn  los.  Ähnlich  träumt  Domitian,  dass  der  von  ihm  gemordete 
Schriftsteller  Rusticus  mit  dem  Schwerte  auf  ihn  losgeht,  und  dass  seine 
Schutzgöttin  Minerva  ihn  verlässt,  indem  sie  die  Waffen  fortwirft  und 
auf  einem  mit  schwarzen  Rossen  bespannten  Wagen  in  die  Erde  hinab- 
fahrt*). Wenn  er  dann  noch  träumt,  dass  ihm  ein  goldener  Höcker  am 
Halse  herauswachse,  und  eine  Erähe  auf  dem  Eapitol  die  Worte  spricht 
eaxai  7cavTa  YMhZg,  so  deuten  diese  Vorzeichen,  mit  denen  Sueton  seine 
Biographiensammlung  schliesst,  auf  das  Glück  der  folgenden  Zeiten  hin. 
—  Bei  Commodus  endlich  entsprechen  die  omina  caedis  den  schon  an- 
geführten Vorzeichen,  die  ihn  nicht  als  Kaiser,  sondern  als  Gladiator 
hinstellen.  Er  wühlt  in  der  Wunde  eines  gefallenen  Gladiators  und  wischt 
dann  das  Blut  an  seinen  Haaren  ab,  und  sein  Helm  wird  zweimal  durch 
die  porta  Libitina  hinausgetragen'). 

Das  Gegenbild  zu  diesen  Kaisern  bieten  Augustus  Vespasian  und 
Trajan  dar.  Die  Vorzeichen  auf  Vespasian  sind  schon  mehrfach  erwähnt 
Trajan  war  bei  dem  Opfer,  das  er  vor  seinem  Abgange  zur  Rheinarmee 
auf  dem  Kapitel  darbrachte,  ein  Vorzeichen  zu  teil  geworden,  indem  ein 
Huldigungsruf  des  Volks,  der  eigentlich  Jupiter  gegolten  hatte,  auf  ihn 
bezogen  wurde.  Trajan  hatte  dies  Vorzeichen  abgelehnt,  um  so  eifriger 
betont  es  Flinius').  Er  weist  Trajan  darauf  hin,  dass  der  Erfolg  ihn 
widerlegt  habe  und  stellt  es  so  dar,  dass  eigentlich  Jupiter  selbst  durch 
dies  omen  die  Adoption  schon  vollzogen  und  Nerva  sie  später  nur  ratifi- 
ziert hätte.  Den  übrigen  Kaisem  hätte  auf  ihr  Befragen  das  reichlich 
rinnende  Blut  der  Opfertiere  oder  günstiger  Vögelflug  den  Thron  ver- 
kündigt, den  Trajan  habe  ungesucht  der  Zuruf  seiner  Mitbürger  als  Fürst 
begrüsst;  jene  habe  also  die  dunkle  Macht  des  Schicksals,  diesen  Jupiter 
selbst  „persönlich  und  öffentlich^  zum  Kaiser  gemacht^). 

Am  mannigfaltigsten  und  interessantesten  sind  die  von  Sueton  über- 


i)  Bei  Claudias  und  Domitian  fehlen  die  omina  imperii,  beiCaracalla  and  Ela- 
gabal  die  omina  ttberhaupt.  Bei  Tiber  haben  wir  es  (Säet.  Tib.  14)  nicht  mit  Vor- 
zeichen zu  thun,  die  im  Munde  des  Volkes  umgingen,  sondern  mit  solchen,  die  von 
Livia  und  Tiber  selbst  ausgegangen  sind,  also  auch  sicherlich  in  Tibers  Memoiren 
aufgezeichnet  waren. 

2)  Dio  71, 31.  Conmi.  16, 6.        3)  Panegyr.  5.        4)  cf.  Panegyr.  1. 
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lieferten  omina  auf  die  Herrschaft  Augusts*),  sie  zeigen  uns  das,  wu 
sonst  nur  Tereinzelt  auftritt,  im  weitesten  Umfange,  nämlich  einen  be- 
stimmten tendenziösen  Inhalt,  der  sich  nach  bestimmten  OesichtspunUac 
gliedern  lässt  Schon  Tor  und  bei  seiner  Geburt  wird  Augustus  als  kflnftigar 
Weltherrscher  angekündigt  und  als  Begründer  eines  Weltreichs  einem 
Gyrus  und  Alezander  dem  Grossen  an  die  Seite  gestellt  Atia  träumt 
wie  Mandane  vor  ihrer  Niederkunft,  dass  ihre  Leibesfrucht  sich  zum 
Himmel  erhebe  und  über  den  ganzen  Erdkreis  ausbreite.  Nigidins  Figulu 
sagt  aus  der  Konstellation  am  Tage  der  Geburt  Torher,  dass  ein  Welt- 
herrscher geboren  sei,  und  dem  Vater  Octavius  wird  das  später  tob 
einem  Bacchusorakel  in  Thracien  bestätigt  auf  Grund  eines  Vorzeichens, 
welches  an  derselben  Stätte  nur  Alezander  dem  Grossen  zu  teil  geworden 
seL  Sodann  verkünden  berühmte  Männer  der  Bepublik  auf  Grund  von 
Träumen,  die  sie  gehabt  haben,  dass  es  mit  der  Bepublik  zu  Ende  sei 
Catulus  imd  Cicero  träumen,  dass  der  Kapitolinische  Jupiter  einem  Knaben 
die  Herrschaft  der  Welt  übergebe,  und  als  beide  dann  den  Augostos  zum 
ersten  mal  sehen,  erkennen  sie  in  ihm  den  Knaben,  den  sie  im  Traum 
gesehen  haben*).  Ein  anderes  omen  verkündigt,  dass  der  Senat  sich  dem 
August  unterwerfen  werde.  Während  des  spanischen  Feldznges  wird 
Caesar  durch  ein  omen  bewogen,  ihn  zu  seinem  Nachfolger  zu  bestimmen, 
imd  das  Bomulusomen  bezeichnet  ihn  als  Begründer  einer  neuen  Staats- 
ordnung. Endlich  genügte  es  noch  nicht,  dass  die  Dichter  das  julische 
Geschlecht  auf  die  Venus  zurückfUirten,  August  musste  unmittelbar  der 
Sohn  eines  Gottes  sein  und  zwar  des  Apoll').  Was  Asclepiades  Mendes 
von  der  Schwängerung  der  Atia  durch  eine  Schlange  in  einem  Apollo- 
tempel berichtet,  war  nicht  vereinzelte  Überlieferung.  Sidonius  ApoUinaris 
berichtet  im  panegyricus  des  Anthemius  dasselbe,  und  auch  hier  wird 
Augustus  mit  Alezander  dem  Grossen  zusanmiengestellt 

Magnus  Alezander  nee  non  Augustus  habentur 
Concepti  serpente  deo  Fhoebumque  lovemque 
Divisere  sibL 
Als  Sohn  des  Apoll  erscheint  er  auch  in  dem  Vorzeichen,  das  Soeton 

1)  DasB  Dio  dieselben  aus  Sueton  entnommen  hat,  ist  deshalb  unzweifaUuift, 
weil  er  sie  unter  Weglassang  der  Qaellenangaben  in  derselben  Reihenfolge  wie  Sueton 
aufführt. 

2)  Es  ist  bezeugt,  dass  diese  Erz&hlnng  aus  Augusts  Autobiographie  stammt. 
Dass  sie  eine  Erfindung  Augusts  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  Cicero  das  getrinmt 
hätte,  so  h&tte  er  es  in  der  dritten  Philippica  erwähnen  müssen.  Ebenso  dreist 
erfunden  ist  die  Geschichte  von  dem  Senatsbeschluss ,  welche  Soeton  ans  Julias 
Marathus  anführt.   Dieser  Senatsbeschluss  müsste  unter  Giceros  Vorsitz  gefaist  sein. 

3)  Besondere  Pietätsbeweise  gegen  Apollo  führt  August  selbst  im  Mon.  Ancyr. 
c.  24  an. 
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aus  C.  Drusus  anführt.  Andrerseits  wurde  Augustus  auch  als  Hercules 
hingestellt.  Denn  auf  diesen  weist  das  lächerliche  omen  von  den  Fröschen 
hin  *). 

Damit  sind  die  auf  die  Kaiser  der  ersten  beiden  Jahrhunderte  be- 
züglichen omina  ausreichend  charakterisiert  Alle  diese  omina  dürfen  als 
solche  für  historisch  gelten,  d.  h.  Tacitus,  Sueton,  Dio  und  Marius  Maximus 
haben  diese  omina  nicht  erfunden,  sondern  entnahmen  sie  Quellen,  in 
denen  sie  als  gleichzeitige  Tradition  überliefert  waren,  oder  sie  zeichneten 
sie  für  die  selbsterlebte  Zeit  selbst  aus  eigener  Kunde  auf.  Man  hat  die 
zu  Grunde  liegende  Thatsache  Ton  dem  omen,  zu  dem  sie  Terwendet 
wurde,  zu  scheiden,  jene  kann  erfunden  und  das  daraus  gemachte  omen 
doch  historisch  sein.  Die  Geschichte  von  den  Schlangen,  die  Nero  be- 
schützten, bezeichnet  Tacitus  selbst  als  Fabel,  dass  aber  das  Volk  daraus 
ein  for  Nero  günstiges  omen  machte,  ist  unzweifelhaft  Thatsache.  Anders 
steht  es  mit  den  Vorzeichen,  die  von  den  Scriptores  Hist  Aug.  für  die 
Caesares  und  Tyranni  überliefert  werden.  Zwar  ist  es  möglich,  dass  auch 
für  Glodius  Albinus  günstige  omina  vorhanden  waren,  bevor  die  Entschei- 
dung gegen  Sever  fiel.  Wenn  sie  es  aber  auch  waren,  so  mussten  sie 
notwendig  von  dem  Augenblick  an  in  Vergessenheit  geraten,  wo  sie  durch 
den  Sieg  Severs  widerlegt  waren.  Nun  ist  aber  die  ganze  sekundäre  Bio- 
graphienmasse, welche  die  Scriptores  Hist  Aug.  benutzt  haben,  erst  nach 
Marius  Maximus  aufgekommen,  also  sind  alle  omina,  welche  Gordus  ge- 
dankenlos als  Vorzeichen  der  künftigen  Herrschaft  des  Albinus,  Diadu- 
menus  und  jüngeren  Maximinus  anfahrte,  ebenso  eine  Fälschung,  wie  die 
Briefe  und  Aktenstücke,  welche  in  den  auf  ihn  zurückgehenden  Biogra- 
phien einen  so  breiten  Raum  einnehmen.  Das  bestätigt  auch  der  Inhalt, 
der  sich  durch  Wiederholung  immer  derselben  Motive  und  Entlehnung 
und  Nachahmung  früherer  omina  als  Erfindung  einer  sehr  dürftigen  Phan- 
tasie verrät  Dabei  war  die  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  noch  grösser 
als  die  Dürftigkeit  der  Erfindung.') 

Die  sekundären  Biographien  der  Gordus  und  Konsorten  haben  nun 
für  die  Biographien  der  Kaiser  des  dritten  Jahrhunderts  nicht  nur  im 
allgemeinen  das  Muster  abgegeben,  sondern  auch  speziell  für  die  omina 
noch  eine  Wandlung  bewirkt   In  den  Biographien  der  Tyranni  oder  Prär- 

1)  cf.  Solin.  II 40  GaaBsam  Granius  tradit,  cum  obmarmorarent  illic  (bei  Bhegiom) 
ranae  Hercule  quiescente,  deom  iassisse  ne  streperent:  itaqae  ex  eo  coeptum  Silen- 
tium permanere. 

2)  Albin  5, 10  haec  et  alia  signa  imperii  fntnri  fuere.  qnae  qoi  volet  noese, 
Helium  Cordum  legat,  qui  frivola  super  huinsmodi  ominibus  cuncta  penequitor. 
Maximin.  31,4  Longum  est  omnia  (sc.  omina)  persequi,  quae  qui  sdre  desiderat,  is 
▼elim,  ut  saepe  dixi,  legat  Cordum,  qni  haec  omnia  osque  ad  üabdlam  scripait 
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tendenten  treten  nämlioh  von  Anfang  an  als  stehendes  Merkmal  iudicia 
der  regierenden  Kaiser  über  die  militärische  Tüchtigkeit  jener  aof.  Sie 
dienen  zunächst  der  Charakteristik,  indem  sie  zeigen,  wie  der  Betreffende 
für  Anfirechterhaltung  der  Disziplin  und  Erwecknng  militärischen  Geistes 
erfolgreich  thätig  gewesen  ist  Dadurch  werden  sie  aber  auch  zugleich 
zu  einer  Rechtfertigung  der  Empörung  des  betreffenden  Generals,  insofern 
der  Kaiser  selbst  dessen  Überlegenheit  in  militärischen  Dingen  anerkennt 
Am  stärksten  tritt  das  hervor  in  dem  Briefe  Marc  Aureis,  mit  dem  er 
die  Mitteilung  des  Veras,  dass  Avidius  Gassius  ihn  ein  philosophierendes 
altes  Weib  nenne,  beantwortet^  Der  Sinn  ist  kurz :  „Wenn  dem  Avidius 
Gassius  die  Herrschaft  von  den  Göttern  bestimmt  ist,  so  ist  es  unmög- 
lich, dagegen  anzukämpfen.  Er  ist  ein  ausgezeichneter  Heerführer.  Mögen 
meine  Kinder  also  zu  Grunde  gehen,  wenn  er  dem  Staate  nützlicher  ist, 
als  sie.^  Wurde  der  General  wirklich  Kaiser,  so  musste  ein  solches  iudi- 
cium  zum  omen  werden.  Und  so  treten  diese  iudicia  allmählich  wirklich 
den  omina  imperii  nicht  nur  an  die  Seite,  sondern  verdrängen  sie  fast 
ganz.  Schon  bei  Maximinus  ist  dies  der  FalL*)  Aber  Trebellias  Pollio 
sagt  auch  ausdrücklich,  dass  diese  iudicia  als  omina  imperii  aufzufassen 
sind,  und  er  bedient  sich  ihrer  ausschliesslich. '  Wohl  führt  er  Prophe- 
zeiungen auf  die  Nachkommen  des  Glaudius  an,  die  dieser  erhälti  als  er 
schon  Kaiser  ist;  diese  gelten  aber  nicht  ihm,  sondern  seinem  Liebling 
Gonstantius.')  Von  Glaudius  selbst  aber  heisst  es  14, 1 :  Nunc  ad  iudicia 
principum  veniamus,  quae  de  illo  a  diversis  edita  sunt  et  eatenus  qui- 
dem  ut  appareret,  quandocunque  Glaudium  imperatorem 
futuruuL  Auch  bei  Topiscus  überwiegen  die  iudicia  durchaus.  Bei  dem 
Senatskaiser  Tacitus  konnte  er  natürlich  keine  bringen,  da  führt  er  pflicht- 
mässig  zum  Schluss  einige  omina  an.  Das  breit  erzählte  omen  auf  Dio- 
cletian^)  steht,  wie  die  omina  auf  Gonstantius  bei  Treb.  Pollio,  ausserhalb 
der  Sache.  Yopiscus  giebt  aber  auch  direkt  zu  verstehen,  dass  er  die 
iudicia,  welche  er  praeiudicia  nennt*),  für  wichtiger  hält,  als  die  ominai 
Er  fährt  Aurel.  4, 3  ff.  einige  omina  aus  einem  griechischen  Schriftsteller 
an,  bricht  dann  aber  ab  mit  den  Worten  multa  superflua  in  eodem  legisse 
memini.  Jedoch  die  iudicia,  welche  er  über  Aurelian  bringt^  nehmen  fast 
10  Kapitel  ein*),  und  sie  begleiten  den  Aurelian  systematisch  durch  seine 
ganze  Laufbahn.   Ähnlich  ist  es  bei  Probus,  wo  die  iudicia  gar  von  fünf 

1)  Avid.  Gass.  2.         2)  Maxim.  5, 4  ff. 

3)  Glaud.  10,1  exprimenda  est  sors  .  .  .  ut  intellegant  omnes,  genoi  Clandii 
ad  fellcitatem  reip.  divinitas  coDstitutam.  10, 7  quac  idcirco  posui  at  sit  omniboi 
darum  Constantium  divini  generis  viram  sanctissimum  Gaesarem  et  Augostae  ipiam 
famillae  esse  et  Augostos  multos  de  se  daturum. 

4)  Gar.  14  f.         5)  Aurel.  16,1.        6)  Aurel.  c.  8—17. 
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verschiedenen  Kaisern  herrühren.*}  Anf  den  Inhalt  dieser  Öden  aus  der 
Bhetorenschale  stammenden  Machwerke  näher  einzugehen,  verlohnt  nicht 
der  Mühe.  Immer  in  denselben  Wendungen  wird  die  sittliche  und  mili- 
tärische Tüchtigkeit  des  Betreffenden,  seine  Verdienste  um  die  Disziplin, 
seine  Kriegsthaten  gegen  die  Barbaren  gepriesen  und  betont,  dass  ein  sol- 
cher Mann  auf  die  höchsten  Ehren  Anspruch  habe  und  nur  durch  sie 
würdig  belohnt  werden  könne.  Wenn  das  Publikum  wirklich  an  der  Form, 
in  der  ein  Cordus,  Trebellius  Pollio  und  Vopiscus  den  Weissagungsglauben 
litterarisch  ausbeutete,  Geschmack  fand  —  und  die  Scriptores  versichern 
das  wiederholt  — ,  so  zeigt  das  einerseits  die  trostlose  Oeistesverfassung 
des  ausgehenden  Römertums,  andererseits  aber  giebt  es  keinen  stärkeren 
Beweis  für  das  unverminderte  Ansehen,  in  dem  die  Divination  auch  da- 
mals noch  stand. 

Auch  mit  Einführung  des  Christentums  hörte  die  Divination  durch- 
aus nicht  sogleich  auf,  sondern  sie  wurde  in  allen  Formen  weiter  aus- 
geübt Das  zeigt  das  Gesetz  des  Constantius  vom  Jahre  357*):  Impp. 
Constantius  A(ugustus)  et  lulianus  C(a6sar)  ad  populunL  Nemo  haruspicem 
consulat  aut  mathematicum ,  nemo  hariolum.  Augurum  et  vatum  prava 
confessio  conticescat  Sileat  omnibus  perpetuo  divinandi  curiositas.  Etenim 
supplicio  capitis  ferietur  gladio  ultore  prostratus,  quicunque  iussis  nostris 
obsequium  denegaverit  Ja  derselbe  Julian,  der  als  Cäsar  am  Erlass  dieses 
Gesetzes  beteiligt  war,  führte  als  Augustus  die  ganze  Divination  auch 
offiziell  noch  einmal  wieder  ein.  Und  so  lebte  sie  denn  auch  in  der  Ge- 
schichtsschreibung bei  Ammianus  Marcellinus  noch  einmal  auf.  Ammianos 
giebt  XXI,  1  in  einem  Exkurse  eine  philosophische  Erklärung  und  Be- 
gründung der  Divination.  Dieser  Exkurs  erscheint  beim  ersten  Anblick 
auffallend,  denn  er  klingt  so,  als  käme  Ammianus  bei  dieser  Gelegenheit 
zum  ersten  Mal  auf  die  Divination  zu  sprechen,  während  er  sie  doch  in 
der  Geschichte  des  zweiten  Jahrhunderts  nicht  übergangen  haben  kann, 
und  dass  er  es  nicht  gethan  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  Julian  be- 
züglich des  Divinationsglaubens  mit  Hadrian  in  Parallele  setzt').  Der 
Exkurs  ist  also  anders  aufzufassen.  Wir  erkennen  daraus,  welch  unge- 
heueren Eindruck  das  Vorgehen  Julians  machte,  wie  sehr  alle  Anhänger 


1)  Prob.  c.  4—7.  Yopiscos  l&sst  hier  den  Aoreüan  selbst  eins  seiner  iudicia  als 
eine  Prophezeiung  anf  die  Herrschaft  bezeichnen,  6,6:  ut  scis  qoanti  te  faciam,  de- 
cimanos  meos  sume ,  qnos  Glandins  mihi  dedit  Isti  enim  sunt  qui  qoadam  felicitatis 
praerogativa  praesules  nisi  futuros  principes  habere  non  norunt 

2)  Cod.  Theod.  9,  16,4. 

3)  XXV,  4  (lulianus)  praesagiorum  sciscitationi  nimiae  deditus,  ut  aequiperare 
Tideretur  in  hac  parte  principem  Uadrianum.  Er  hat  danach  über  den  DivinationB- 
glauben  Hadrians  .unzweifelhaft  berichtet. 
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des  Heidentams  ihm  zostimmteD .  und  wie  lieftig  die  Gmsten  flm  da- 
wegen  angriffen.  Dass  die  Christen  über  Jnliin  empört  waren,  ist  sehi 
begreiflicL  Denn  um  sich  in  der  Volksgnnst  zu  be&stigeii,  nahm  er  an 
christlichen  Gottesdienst  ostentatir  teil,  war  jedoch  zugleich,  wie  man  apitor 
erfahr,  der  Angnration,  Hamspicin  und  ^em,  was  die  Tezehzer  der 
Götter  immer  gethan  haben*^,  eifrig  ergeben ')  mid  sachte  in  Daeien  heim- 
lich immerfort  aas  dem  Togelflage  and  den  Eingeweiden  den  Zeitpunkt 
des  ersehnten  Begierangsantritts  za  erforschen  ^.  Um  so  grösser  war  nun 
die  Entröstang  der  Christen,  als  sie  die  Heachelei  darchsebnnten.  Sie 
beschaldigten  ihn  deshalb  der  Zaaberei,  and  dagegen  sacht  ihn  der  Exhm 
Ammiftn«  in  Schutz  ZU  nehmen';.  Derselbe  ist  also  eine  Apologie  des 
Divinationsglaabens,  welche  sich  auf  die  heidnische  Göttezlehre,  Aristotelei 
and  die  Stoiker  stützt  Der  Gedankengang  ist  folgender:  Die  die  Welt 
durchdringende  and  inmier  und  fiberall  wirkende  Weltseele  hat  auch  die 
Fähigkeit  der  Weissagung  and  teilt  sie  dem  Menschen,  dessen  Seele  ein 
Ansflass  der  Weltseele  ist,  mit.  Die  Göttin  der  Weissagung  ist  Themii^ 
deren  Name  auf  die  Schicksalsbestimmung  hinweist  und  die  daher  auch 
als  Gemahlin  und  Mitbeherrscherin  des  Zeus  gilt  Die  Liebe  der  Gottheit 
ist  es  nun,  welche  dem  Menschen  im  Vogelfluge  and  in  den  Eingeweiden 
der  Opfertiere  die  Zukunft  offenbart  und  ihn  lehrt,  sie  aus  diesen  Zeichoi 
zu  erkennen.  Die  Gottheit  redet  auch  selbst  durch  den  Mund  begeisterter 
Menschen.  Denn  als  Aasfluss  der  Weltseele  kann  die  menschliche  Seele, 
in  Begeisterung  versetzt,  die  Zukunft  auch  unmittelbar  erkennen,  wie  dies 
bei  Sibyllen  der  Fall  ist  Aber  auch  aus  anderen  Dingen,  aas  Zeichen 
aller  Art,  aus  Blitz  und  Donner  und  den  Bahnen  der  Gestime  Texmag 
der  Mensch  die  Zukunft  zu  erkennen ;  am  zuverlässigsten  w&ren  dazu  die 
Träume,  wenn  ihre  Deutung  nicht  dem  Irrtum  ausgesetzt  wäre.  Doch 
wenn  auch  Grammatiker,  Musiker  und  Ärzte  Fehler  machen,  so  wird 
dadurch  das  Bestehen  der  Grammatik,  Musik  und  Heilkunde  nicht  auf- 
gehoben^). Es  ist  ersichtlich,  dass  Ammianus  seine  Verteidigung  m  Ter- 
stärken  sucht,  indem  er  sie  in  manchen  Punkten  der  christlichen  Lehre 
entsprechend  gestaltet  Dem  Sohne  Gottes,  der  neben  dem  Vater  auf  dem 
Himmelsthrone  herrscht,  stellt  er  Themis  als  Mitherrscherin  des  Zeus 
gegenüber;  auch  nach  christlicher  Lehre  ist  die  menschliche  Seele  ein 
Teil  der  göttlichen,  die  das  All  durchdringt,  den  Sibyllen  entsprechen  die 
Propheten,  und  ganz  christlich  ist  der  Gedanke,  dass  die  Gottheit  aas 

1)  Ammiao  XXI,  2.        2)  XXII,  1. 

3)  XXI,  1  et  quoulam  eradito  et  stadioso  cognitionam  omniam  prindpi  malifoli 
praeDosccDdi  fatura  pravas  artes  asBignant . .  MaliYoli  sind  die  Christen  und  pravae 
artes  Zaubereien  im  christlieheii  Sinne. 

4)  Cic.  de  nat  deor.  II,  12,  welche  Stelle  Ammian  gleich  daranf  citiert 
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Liebe  zn  den  Menschen  ihnen  das  höchste  Gut  schenkt,  nnr  dass  dies 
hier  die  Gabe  der  Weissagung  ist  Mit  diesen  Sätzen  glaubt  nun  Ammianos 
die  Weissagong  verteidigen  zu  können,  and  er  fahrt  dann  omina  auf  den 
Tod  des  Gonstantias,  auf  die  Herrschaft  and  den  Tod  Julians,  auf  die 
Niederlage  des  Valens  an'),  omina,  die  denen  der  früheren  Zeit  ganz 
gleichartig  sind.  Aber  wenn  wir  diese  omina  auch  nur  mit  den  Fälschungen 
im  zweiten  Teil  der  Scriptores  Hist  Aug.  vergleichen,  so  merken  wir 
doch,  dass  sich  die  Zeiten  erheblich  geändert  haben.  Auch  jene  Fälschungen 
setzen  noch  immer  die  allgemeine  Herrschaft  des  Divinationsglaubens 
voraus.  Die  omina,  die  Ammian  anf&hrt,  verlieren  sich  in  seiner  Dar- 
stellung, sie  machen  den  Eindruck  des  Gesuchten,  äusserlich  Herbeige- 
zogenen. Und  in  dem  Exkurse  Ober  die  Divinaüon  haben  wir  wohl  das 
Glaubensbekenntnis  der  überzeugten  Anhänger  des  Heidentums  vor  uns, 
aber  wir  fühlen,  es  ist  der  Glaube  einer  Minorität,  die  angesichts  der 
sicheren  Niederlage  die  letzte  Schanze  verteidigt  Interessant  ist  dabei, 
dass  der  Divinationsglaube  diese  letzte  Schanze  war,  und  dass  daher  um 
ihn  das  Heidentum  den  letzten  Kampf  vor  seiner  gewaltsamen  Ausrottung 
unter  Theodosius  gekämpft  hat 

1)  cf.  XXI,  2. 14.  XXII,  1.  XXV,  2.  XXXI,  1. 
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Eine  griechische  und  eine  lateinische  Etymologie. 

Von 

Walther  FreUwite  (Bartenstein). 

Zorn  fünfzigsten  Male  kehrt  Ihnen,  hoch  verehrter  Herr  Geheimiat» 
der  Tag  wieder,  an  dem  Sie  einst  die  Würde  eines  Doktors  der  Philo- 
sophie erlangt  haben.  Das  darf  einem  Philologen  gewiss  ein  gnter  An- 
knüpfungspunkt für  eine  Untersuchung  scheinen,  die  sich  mit  der  Her- 
kunft einer  der  griechischen  Bezeichnungen  des  ^tJ&bres**  beschäftigt  Zum 
mindesten  sollen  Sie  dadurch  an  einige  Verse  des  alten  Homeroe  erinnert 
werden,  die  den  Wechsel  der  Zeiten  zum  Gegenstand  haben  und  vielleieht 
geeignet  sind,  die  Gefühle  der  Wehmut^  die  bei  dem  Bflckblicke  über  ein 
halbes  Jahrhundert  wohl  bei  keinem  ausbleiben,  in  eine  gelassenere  Be- 
trachtung aufzulösen. 

Schon  daraus,  dass  sich  die  beiden  Bezeichnungen  des  Jahres,  hog 
und  iviavTog,  bei  Homer  öfters  unmittelbar  neben  einander  finden,  geht  her- 
vor, dass  sie  nicht  ganz  dasselbe  bedeuten  können.  Man  hat  das  aneh 
schon  erkannt ;  hog^  sagt  z.  B.  Nitzsch  (bei  Ebeling,  Lexicon  Homericmn  I, 
495  b  citiert)  bezeichnet  „bestimmter  das  Jahr^,  iviavrog  heisst  JSieie- 
lauf,  obwohl  Homer  auch  durch  letzteres  ein  bestimmtes  Jahr  bezeichnete. 
Indessen  liegt  doch  auch  in  dieser  Erklärung  ein  gewisser  ongekifater 
Widerspruch  und  der  Ursprung  des  Wortes  iviavrog  ist  noch  völlig 
dunkel.  Auch  findet  es  sich  in  keinem  anderen  Zweige  unseres  indo- 
germanischen Sprachstammes  wieder,  während  sich  in  ßirog  das  alte  indo- 
germanische Wort  für  die  Jahresfrist  auf  das  reinste  erhalten  hat^  reiner 
als  in  ai.  vatsa-,  vatsara-^ahij**  lat  velus,  ksL  vetüchü  „alt^  ond  den 
anderen  Stammverwandten,  die  im  Vergleichenden  Wörterbuch  der  indo- 
germanischen Sprachen  von  Fick  (^L  128,  II  268)  aufgeführt  sind  und 
denen  sich  noch  albanesisch  viet  „Jahr^  und  lettisch  wexs  {*weiios)  „aU^ 
anreihen  lassen. 
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Wiederholt  ist  nun  der  Yersnch  gemacht  worden,  von  diesem  alten 
Wort  auch  hiavtog  abzuleiten,  und  zom  teil  von  den  bedeutendsten  Ge- 
lehrten. Ebeling  nennt  Benfey,  Dflntzer,  Ascoli  and  Christ  Auch  Fick  hat 
es  noch  in  der  neuesten  Auflage  seines  für  etymologische  Fragen  grund- 
legenden Werkes  (S.  128)  gethan.  Aber  erstens  bleibt  bei  dieser  Her- 
leitung das  a  Yon  „ivi-a-vrog^^  unklar,  und  dann  erfahren  wir  dabei  nichts 
über  die  spezielle  Bedeutung  dieses  Wortes.  Die  Alten  erklärten  es  seit 
Plato  aus  iv  kavti^^  gewiss  in  richtigem  Gefühl  für  die  eigentliche  Be- 
deutung, aber  lautlich  ist  das  natürlich  nicht  zu  rechtfertigen,  und  die 
andere  antike  Erklärung  naqa  jo  iviavu)  könnte  hier  nur  als  Guriosum 
Erwähnung  finden. 

Um  nun  zunächst  die  Bedeutungssphären  der  beiden  Wörter  hog  und 
hiavTcg,  die  in  der  Synonymik  der  griechischen  Sprache  von  J.  H.  Heinrich 
Schmidt  keinen  Platz  gefunden  haben,  genauer  gegen  einander  abzugren- 
zen, untersuchen  wir  einige  Stellen  Homers,  ß  89  f.  erklärt  Antinous 
dem  Telemach,  dass  alle  Schuld  an  seinem  Unglück  allein  auf  seine 
Mutter  falle, 

rjdr]  yaq  tqLxov  iarlv  ^og,  xaxa  ^elai  riraQTOv, 

„Denn  schon  ist  es  das  dritte  Jahr,  und  bald  wird  das  vierte  vergehen, 
seit  sie  den  Achäem  den  Sinn  in  der  Brust  bethört.''    Nachdem  er  die 
List  der  Penelope  erzählt,  föhrt  er  fort  (ß  106  ff.,  vgl  %  151): 
äg  TQlereg  (ilv  Mkr^d-e  66X(^  xai  ^/teid-ev  Üxatovg. 
aXi  oxe  Tirgatov  rjkd-ev  irog  xal  inriXvd'Ov  wqai, 
xoi  Tore  drj  Tig  Reifte  yvvaixvSv,  rj  aag>a  f^örj, 
xal  rijy  y  aXXiovoav  kq>€VQOfiev  aykaov  laxov, 
„So  trieb  sie  es  drei  Jahre  heimlich  mit  List  und  beredete  die  Achäer. 
Als  aber  das  vierte  kam  und  die  Hören  herauf  kamen''  ....  Zur  Zeit, 
wo  Antinous  spricht,  ist  also  das  vierte  hiog  gekommen  und  wird  bald 
vergehen  (vgl.  Lehrs  Aristarch93  [103]);  }hog  bedeutet  also  „Jahresfrist^  das 
Jahr  in  seinem  vielfache  Abteilung  zulassenden  Verlaufe".  Das  passt  überall. 
LiXÜ  oxe  örj  ^og  rjX&e  neQinkofiivwv  iviccvraiv 
T(f  ol  iTcexkiLOavxo  &€ol  olxovde  vieG&ai 
elg  'l&dxriVf  ovf  ^v&a  7tBq>v'y(iivog  rjev  ai&Xwv 
xal  fiexa  olai  q>lXoiai. 
Der  Beginn  des  Jahres,  in  dessen  Verlauf  ihm  die  Heimkehr  be- 
stimmt ist,  findet  den  edlen  Dulder  noch  nicht  der  Gefahr  entronnen  und 
unter  seinen  Lieben. 

Daher  wird  hog  bei  der  Angabe  der  Zahl  verflossener  Jahre  ge- 
braucht  Ein  Boss  von  sechs  Jahren  heisst  i^errjg,  und  von  entsprechen- 
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den  Adjektiven  stammen  die  AccosaÜTe  der  Zeit  eivaereg,  inraereg, 
wie  rcevraeteg,  i^aeteg,  deren  a  flbrigens  nicht  organisch  ist  Sie  haben 
es  von  den  beiden  ersteren  bezogen,  zu  denen  man  noch  dexdereg  stellen 
kann,  wenn  es  auch  wegen  seiner  metrischen  ünverwendbarkeit  bei  Homer 
nicht  vorkommt*). 

Neon  Jahre  lang  (eivdeTeg)^  so  fabelt  Odysseos  dem  Enmäas  vor 
(^  240),  fährten  wir  nm  Troja  Krieg.  Als  wir  es  aber  im  Lanfe  des 
zehnten  (t^  dexoTtp)  zerstört  hatten,  blieb  ich  nur  einen  Monat  daheim, 
sondern  zog  nach  Ägypten.  Dort  blieb  ich  sieben  Jahre  iiTtraBreg).  Aber 
als  das  achte  herangerollt  kam  (!^kX  oze  d^  oydoarov  fioi  iTtinXoiievov  ixog 
ril&B\  erschien  ein  betrügerischer  Phönizier,  dem  ich  in  seine  Heimat  folgte. 

ev^a  ftoQ    avT(p  fieiva  TsXßatpoQov  elg  iviavzov. 
aXX  S%e  dtj  iirjvig  ze  %al  ijiiiQai.  i^€Z€i.evvzo 
axp  TtSQLzeXXo^ivov  %zBog  Y,al  iTttjkv&ov  wgai, 
ig  ^ißvrjv  ^  int  vrjdg  iiaaazo  Tcovzonoqoio. 

„Ich  blieb  bei  ihm  bis  za  {dg)  dem  die  Vollendung  bringenden  hiavzog. 
Als  sich  aber  nnn  die  Monde  und  die  Tage  vollendeten,  indem  sich  wieder 
ein  Jahr  ijkog)  herumdrehte  und  die  Hören  heraufkamen,  da  .  .  .  .^' 

Hier  finden  wir  schon  iviavzog  in  charakteristischem  Gebraache. 
Man  betrachte  aber  noch  folgende  Stellen:  x  467 

iv&a  fxiv  ijfxaza  navza  zekeoq>6qov  elg  kviavzov 
riiied'a,  daivvfisvoi  ngia  z    aOTteza  %al  fiidv  fjöv, 
aXÜ  oze  öi^  ^'  iviavzog  erjv,  tcsqI  d*  IhqaTtov  tjqav .  • . 

„Dort  Sassen  wir  alle  Tage  bis  zn  dem  die  Yollendong  bringenden 
iviavzog^  nie  versiegendes  Fleisch  nnd  sässen  Meth  nns  verteilend.  Als 
aber  der  iviavzog  war,  die  Hören  heromgewandt  hatten**. . . .  Sehr  richtig 
flbersetzte  Lehrs  (Die  Hören,  Populäre  Aufsätze  S.  56) :  JUs  der  Jahres- 
kreis um  war**  aber  das  „um**  liegt  nur  in  dem  iviavzog,  nicht  in  ^y !  Man 
müsste  also  fQr  iviavzog  „der  vollendete  Jahreskreis**  als  Bedeutung  ansetzen. 
£  134  und  295  meinen  Agamenmon  und  Odysseus  genau  dieselbe 
Zeit^  die  sie  nun  schon  vor  Troja  liegen.   Jener  sagt: 

ivvia  dri  ßeßaaai  Jiog  fieyaXov  iviavzol, 
dieser  aber: 

^filv  etvazog  iazi  neqizQOTtiiav  iviavzog 

iv&ade  fiifivovzeaoi. 


1)  Übrigens  schwankten  die  Alten,  ob  ^feri^c  (so  b  kaxaXmvlrTjq)  oder  Ifcri^c 
(80  r/  nagiöocii)  zu  accentuieren  sei,  wie  auch  die  Dialekte  die  Composita  ver- 
schieden betonten :  att.  SexaixijQ  (über  die  Deklination  TgL  Herodian  IL  686),  ion. 
Ssxaex^Q, 
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Übersetzt  man  hier  aber  Iviavrog  einfach  im  Sinne  von  hog^  so 
kommt  man  offenbar  anf  einen  Widerspruch.  ^Nenn  Jahre  des  grossen 
Zeus  sind  vergangen*'  nnd  „das  nennte  Jahr  ist  im  Hemmdrehen*'  (Part 
praesentis!)  ergiebt  das  zweite  Mal  eine  kürzere  Zeit,  da  das  Jahr  (hog) 
beim  Herumdrehen  ja  noch  nicht  vollendet  ist 

Die  Lösung  ergiebt  sich  ganz  klar  aus  dem  vorigen  und  auch  aus  £  551: 
}^v^a  di  fiiv  TovQOiOi  xai  agveioig  IXaovtai. 
xovQOi  ^Adnqvaliav  neQixekXofiiviav  iviavtuiv 
yyDort  versöhnen  ihn  mit  Stieren  und  Widdern  die  Söhne  der  Athener, 
'so  oft  der  Tag  des  Festes  wiederkehrt''',  so  Seiler  in  seinem  Wörterbuch 
zu  Homer  [^S.  500],  und  auch  die  anderen  Erklärer  nehmen  an,  dass  es 
sich  um  ein  jährliches  Fest  (die  kleinen  Panathenäen)  handele.  Also  be- 
zeichnet iviavrog  nicht  die  Jahresfrist,  sondern  den  Jahrestag,  der 
nach  Ablauf  des  Jahres  (hog)  wiederkehrt 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild :  das  ^og  ist  ein  Ereis  oder  Bing, 
welcher  sich  herumdreht,  der  hiovrög  dagegen  nur  ein  fester  Punkt  in 
demselben,  der  sich  natflrlich  mit  dreht  Wenn  sich  die  ikrj,  die  Jahre 
drehen,  so  drehen  sich  natflrlich  auch  die  huxvrol^  die  Jahrestage,  und 
kehren  zu  ihrer  Zeit  immer  wieder.  Sobald  dieser  Punkt,  der  kviavtogf 
da  ist,  bringt  er  die  Vollendung  des  hog,  weswegen  er  T€Xeaq>6Qog  heisst; 
sobald  er  an  der  Wende  ist  (jteQvtQOftiinv)^  ist  ein  %%og  vergangen  und 
es  dreht  sich  wieder  eins  herum  (ai//  neQixilketai).  So  ist  es  also  das- 
selbe, ob  Agamemnon  sagt,  neun  Jahrestage  seien  dahingegangen,  oder 
Odysseus,  der  neunte  Jahrestag  sei  im  Umwenden.  Beide  bezeichnen, 
dass  sie  im  Verlaufe  des  zehnten  Jahres  Qhog)  sind. 

Wir  haben  oben  zwei  Participia  als  Attribute  sowohl  zu  Ikog  als 
iviavrog  kennen  gelernt:  neQireXlofxevog  und  neQifcXofievog.  Beide  er- 
gänzen sich  granunatisch  in  der  merkwflrdigsten  Weise.  Sie  zeigen  näm- 
lich zwar  dieselbe  Bedeutung,  das  eine  aber  ist  ein  Präsens  ohne  Aorist, 
das  andere  gehört  zu  einem  Aorist,  von  dem  es  kein  Präsens  giebt  So 
scheint  es;  denn  das  TteqiTtiXoiiai  der  Wörterbflcher  giebt  es  eben  bei 
Homer  nicht  In  Wirklichkeit  aber  ist  nichts  einleuchtender,  als  dass  eben 
7C€Qi7tk6fi€vog  der  Aorist  zu  dem  Präsens  neqireXXo^Bvog  ist  Man 
muss  nur  die  sprachwissenschaftliche  Lehre  von  dem  ^-Laute  kennen,  der 
im  Griechischen  vor  e  lautgesetzlich  als  t^  vor  der  Liquida,  auf  die  ein 
dunkles  o  folgt,  als  n  erscheint  Vgl  Bechtel,  Hauptprobleme  der  indo- 
germanischen Lautlehre  seit  Schleicher  1892,  S.  337.  So  verhält  sich 
7t€Qi7c}.6fi€vog  zu  ft€Qir€}J^iA€vog  wie  ifC€q>vov  zu  &€lvw.  Die  vorgrie- 
chische Form  des  Verbums,  von  welchem  wir  hier  zwei  wundervoll  ge- 
setzmässige  Formen  vor  uns  haben,  die  dem  Systemzwange  glflcklioh 
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entgangen  sind,  wfirde  Praesens  qeiß,  Aorist  e-qlo-m  sein.  Ableitiingeii 
davon  sind  noXog  ^rehpnnkt^,  xvXLvdu)  walze,  niXfa^  ßovxoXos  nELinde^ 
hirt^,  alnoXog  „Ziegenhirt^',  and  wohl  auch  das  reduplizierte  xlntXog  „Kxeisf*: 
wir  können  dem  Stammworte  also  die  Bedentangen  „treiben,  drehen''  geben, 
das  Gompositam  peri  qeliomai  mit  „nmdrehen*^  flbersetzen.  YgL  Corttos 
Grnndz.^  470,  der  fireilich  noch  neQvsiXXw  zn  ytela  „tragen''  stellte.  Aber 
diese  Warzel  heisst  im  Griechischen  „ertragen"  im  Sinne  des  stammver- 
wandten lat  tolerarCf  nhd.  dulden  ^  ahd.  doßn.  Aach  TikX(o  „hebe"  ge- 
hört nicht  zu  ihr,  sondern  ist  gleich  lit  keltü^  „hebe",  was  ich  in  meinem 
Etymologischen  Wörterbache  der  griechischen  Sprache  (s.  v.)  aasgesprochen 
habe.  Im  Grande  ist  es  wohl  nar  eine  Abzweigung  jenes  qeliö  „treibe, 
drehe". 

Aas  dem  obigen  Bilde  wird  auch  der  Sinn  von  'rek€aq>6Qog  klar,  das 
als  Attribut  nur  bei  iviavrog,  nie  bei  hog  steht.  Denn  wie  (0  450  £) 
die  Hören  den  Göttern  Apollon  und  Poseidon  die  Yollendong  der  Miete 
(riXog  iiia&olo)  erbrachten  (i^ig>eQov\  so  bringt  der  Jahrestag  (hiavrog) 
das  Ende  (riXog)  des  Jahres,  wenn  es  sich  ganz  umgedreht  hat  Wir 
verstehen,  dass  auch  riXog  (eigentl  „das  Ergebnis  des  Treibens",  „der  Höhe- 
oder Wendepunkt")  zu  Ttegi-tiXkoiiai  gehört  YgL  mein  EtymoL  Wörterb. 
s.  V.  riXku).  Gurtius  (und  so  auch  noch  G.  Meyer,  griech.  Gramm.'  §  6) 
stellte  das  Wort  zwar  zu  ai.  taras.  Dies  bedeutet  aber  1)  „das  schnelle 
Yordringen",  2)  „das  Fahrzeug",  gehört  also  zu  ai.  tdrati  „macht  durch", 
„setzt  hinüber"  (tc/^co),  hat  demnach  altes  r  und  nicht  /.  Ich  habe  be- 
reits den  zweiten  Bestandteil  von  TcvnXoreQrjg  als  seine  griechische  Ent- 
sprechung nachgewiesen.*)  (Wochenschr.  f.  kl.  PhiloL  1891.  Nr.  21.  Sp.  566). 

Auch  warum  grade  die  Präposition  elg  mit  iviavrog  verbanden  er- 
scheint, auch  wenn  TeXeaq>6Qog  nicht  dabei  steht  (d  595,  X  356),  wird  bei 
der  Bedeutung  „Jahrestag"  klar:  elg  iviawov  heisst  „bis  zum  Jahrestage, 
Jahresschlüsse".    Indessen  ist  diese  Bedeutung  auch  bei  Homer  mancb- 

1)  Eine  Ableitung  von  tiXog  „Wendepunkt''  ist  tilaovt  „die  Stelle^  wo  gedreht 
wird",  namentlich  wo  der  Pflog  am  Ende  der  Furche  herumgenommen  wird  und  die 
begrenzende  Seitenfurche  entsteht,  welche  xiXaov  igovQriq  heisst  OL  (a^or^geg} 
ö*  bnoxe  argitpavieq  Ixolaro  riXaov  aQovgrjg  S  544.  Bei  Hesych  heisst  r^Aaac* 
oxQOfpaq,  ziXrj,  ntgara.  Vgl.  Cnrtius  Grdz.  M87.  Die  ZusammensteUmig  mit  aL 
kars  „Furchen  ziehen'S  welche  Delbrück  (Euhn'sIZeitschr.  XYI.  273)  Torgeschlagen 
und  ich  im  Etym.  Wb.  angenommen  habe,  ist  auüzugeben.  Zimmer  (Kohn't  Zeit- 
schrift XXX,  211,  Stracban  Beitr.  zur  Kunde  der  indog.  Spr.  XX,  37)  Tergleicht  mit 
dem  altindischen  Worte  irisch  cir  (für  kers)  „Kamm,  Striegel".  Dium  hat  es  altes 
r,  was  die  von  Curtius  bereits  hervorgehobenen  Bedenken  unterstützt  and  rar  Tremrang 
von  ai.  kars  und  xiXaov  führt.  Die  Bedeutung  „Grenzfurche'S  die  aach  Cortiaa 
zur  Annahme  dieser  Yergleichung  bewog,  kommt  dem  homerischen  xiXaov  gar  nicht 
zu.  Denn  stets  fügt  er  erläuternd  entweder  agov^r^g  (iV  707.  2  544)  oder  vttolo 
ßa&slrjQ  {S  547)  hinzu. 
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mal  schon  yerwischt  and  nähert  sich  bereits  der  späteren  „Jahr^.  So 
wenn  es  eig  iviavtbv  anavra  (^  196)  heisst  oder  gar  bloss  huxvrov 
aTtavra  {o  455).  Den  Accasativos  iviav%6v  wird  man  jetzt  auch  in  dem 
Sinne  von  „ein  Jahr  lang*^  auffassen  (a  288:  ^  %av  TQvxofievog  neg  in 
Tkalrjg  iviavTov)^  nrsprflnglich  aber  kann  es  anoh  einfach  der  AccnsatiTos 
des  Ziels  gewesen  sein,  ,,bis  znr  Jahreswende**,  was  ja  der  Sache  nach 
genau  dasselbe  ist. 

Auch  (M  15)  nig&evo  dk  IJQiafxoio  ftoXig  dexdt(p  iviavv(p  be- 
sagt der  Dativ  von  hiavtog  nichts  anderes  als  der  von  hei  (B  328  f.) 
wg  finBig  Toaaavr  hea  moksfU^ofiev  av&i,  T(fi  deKorq)  dk  noXiv  al^" 
aofiev  evQvayvtav.  Aber  Troja  wnrde  ja  wirklich  am  Schlosse  des  zehnten 
Jahres  zerstört,  in  diesem  Falle  ist  also  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Zeitbestinmiangen  kaum  vorhanden.  Auch  ist  die  allgemeinere  t^  dexattf 
6T€i  ja  in  der  Weissagung  enthalten.  Es  kam  dem  Dichter  eben  oft  auf  eine 
peinliche  Unterscheidung  von  „Jahr**  und  „Jahrestag'*  gar  nicht  an.  Z.  B. 
y  391  f.  oUvov  ridvftoxoio,  %bv  ivöexarif)  kviavttp  äei^ev  rafilrj  aal  and 
x^ÖB^vov  iXvüB  oder  7c  17  f.  dg  dk  natriQ  ov  nalda  q>lXa  q>QOviiav  aya- 
Ttatj]  kXd'ovT  l^  aTclrjg  yalrjg  d&idT(p  hiavrfp  ...  Es  handelt  sich  hier 
um  rein  poetisch  formelhafte  Zahlen.  Ebenso,  wenn  Zeus  seiner  Ge- 
mahlin und  der  Pallas  Athene  androhen  lässt^  dass  sie  die  Wunden,  die 
der  Blitz  schliß  auch  in  zehn  Jahren  nicht  ausheilen  wflrden;  ovdi  %ev 
ig  dexaTovg  neQireXXofiivovg  hiavvovg»  Ameis  erklärt  dies  fQr  „eine 
Yermischung  der  beiden  möglichen  Ausdrucksweisen**  ig  dhca  iviavrovg 
und  ig  dhcatov  iviawov.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  die  erstere  Ver- 
bindung von  eviavTog  mit  einem  Gardinale  und  ig  bei  Homer  Oberhaupt 
denkbar  wäre,  sondern  halte  das  Ordinale  hier  fSr  das  einzig  mögliche. 
Aber  da  der  Singular  „bis  zum  zehnten  umrollenden  Jahrestag**  {ig  dhcarov 
7i€Qi7ii.6/Ä€vov  iviavTov)  nicht  ins  Metrum  passt,  trat  der  Plural  ein, 
indem  es  mit  der  Bedeutung  von  iviavtog  weniger  genau  genonunen  wurde.^ 
Nur  einmal  noch  bietet  die  Ilias  in  dem  Gleichnisse  von  dem  eisernen 
aökog  eine  Grundzahl  mit  iviavtovg,  aber  ohne  elg:  ^^ei  fxiv  xal  nivre 
TtBQiTilo^ivovg  iviavrovg  xqevjfxavogy  „fünf  sich  herumdrehende  Jahre 
(eigentl.  Jahrestage)  wird  er  ihn  im  Gebrauch  haben**. 

So  sehen  wir  bei  Homer  zwar  die  alte  Bedeutung  von  hiavxog  „Jahres- 
tag'* im  allgemeinen  noch  wohl  erkennbar  und  seinen  Gebrauch  von  Ikog 


1)  Ebeling  führt  I  S.  487  b.  einen  Scholiasten  an,  der  neben  diesem,  dass  das 

abgeleitete  Sixaxovq  für  das  einfache  6ixa  stehe,  noch  einen  anderen  Weg  der  Er- 

kl&fttDg  bietet:  {  xaxa  naQdtaaiv  elg  noXldq  Sexddag  and  fügt  hinsu:  „qaomm 

posterius  magis  placet:  auf  Jahrzehnte".  Ich  sehe  keinen  Anhalt,  den  der  Wortlaut 

dieser  Auslegung  bietet. 
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yerschieden ,  aber  doch  auch  bereits  den  Übergang  zu  der  sp&teren  Be- 
deutung vollzogen.  Aus  der  Sprache  der  Sp&teren  wäre  nur  der  Ausdrack 
liiyag  hiavtog  zu  erwähnen,  der  unten  zur  Sprache  kommen  solL  Aber 
das  muss  hervorgehoben  werden,  dass  auch  später  niemals  slg  Urog  die 
Bedeutung  von  elg  hiavrov  annehmen  konnte  oder  angenommen  hat  Elg 
hiavTov  heisst  „bis  zum  Jahrestag^,  „bis  Jahresschlüsse  „bis  zum  Ablauf 
des  vollen  Jahres^  wie  es  sehr  deutlich  auch  im  Hynmus  auf  Demeter 
V.  399  cf.  hervortritt: 

ei  (f  €7taa(ü,  7ta?uv  airig  lovd  vno  TtevS-eat  yalrjg 
oii^oeig  wQwv  TQiTaxov  fiigog  elg  iviavrov, 
Tag  ök  dvü)  ftaQ  ifiol  re  xai  aXkoig  a&avaTOioiv, 
„Wenn  du  gegessen  hast,  wirst  du  den  dritten  Teil  der  Hören  bis  znm 
Jahresschluss  («=  des  vollen  Jahres)  wieder  zurfickkehrend  in  den  Tiefen  der 
Erde  wohnen,  zwei  Drittel  (sc.  wQag)  bei  mir  und  den  andern  unsterblidhen 
Göttern^  spricht  Demeter  zu  Persephone,  „tertiam  ctnusvis  amU  partem^ 
übersetzt  Ebeling  die  fraglichen  Worte  freier.  Wenn  es  dagegen  bei  Sophokles 
(Ant  340)  heisst  Mrog  elg  hog  oder  bei  Theokrit  (18. 15)  elg  hog  €|  ireog 
„von  Jahr  zu  Jahr",  so  handelt  es  sich  hier  nur  um  den  Übergang  von  einem 
Jahreslauf  in  den  andern,  nicht  um  die  Erreichung  des  Jahresabsdhlnsses. 
Welches  ist  nun  aber  der  Ursprung  unseres  Wortes?  IJm  das  zeoht 
deutlich  zu  erkennen,  mässen  wir  uns  die  Art  klar  nuichen,  wie  die 
homerische  Welt  sich  das  Enteilen  der  Zeiten  und  des  Jahres  veransohaa- 
licht  Diese  Anschauung  fusste  aber  ganz  auf  der  Beobachtung  der  Natur. 
„Die  (Geschlechter  der  Menschen",  sagt  Glaukos,  „sind  wie  die  der  Blätter. 
Die  einen  wirft  der  Wind  zu  Boden,  und  der  sprossende  Wald  lässt  andere 
wachsen,  wann  die  Frühlingszeit  konmit  So  wächst  das  eine  Gtesohleeht 
der  Männer  heran,  das  andere  entschläft."  —  So  kommen  auch  im  Jahiee- 
laufe  inmier  neue  Hören  (Zeitwellen,  wie  Lehrs  schön  übersetzt),  die  des 
Wintersturmes,  des  Lenzes,  die  Sommerhitze  und  der  gesegnete  Naoh- 
sommer'),  und  auch  in  der  Nacht  erscheinen  immer  neue  Gestirne,  yon 

1)  In  Delphi  und  danach  auch  in  Athen  waren  die  Monate  geteilt  zwischen  dem 
Lichtgott  ApoUon  und  dem  winterlichen  Dionysos  (Cortias,  Gr.  Gesch.  1, 3t3;  Pfeiler, 
Gr.  Myth.  1, 572),  Dazu  passt  wenig  die  neueste  Erkl&mng  des  zweiten  Göttemament 
als  „Himmels-  oder  Lichterguss'*,  die  Fick  gesucht  hat  (Die  griechischen  Personen- 
namen von  August  Fick,  2.  Aufl. ,  bearbeitet  von  Fritz  Bechtel  und  August  Flck, 
Gott  1894,  S.  439).  Er  sagt,  „ursprünglich  eine  Form  des  Zeus,  dessen  Namen  er  in 
der  ersten  Hftlfte  seines  Namens  trftgt :  /IcFo-awoog  aus  -ovvtJoQ,  Das  zweite  Ele- 
ment gehört  zu  vaJ^o)  aus  stiavo,  fliesse^'.  Auch  lautlich  befinedigt  diese  ErklArong 
nicht,  weil  sie  die  attische  Form  Aiowaoq  mit  ihrem  o  (nicht  cd)  nicht  erklärt  Ich 
h&be  (de  dial.  Thess.  31)  zur  Erklärung  der  von  den  Dialekten  gebotenen  Formen  ein 
l\ebeneinander  von  ^loaöoxoq  neben  dLoöoxoq  angenommen.  Wilh.  Schulze  (Quae- 
stioms  ep.  79)  stimmt  mir  darin  bei  und  fördert  unsere  Einsicht,  indem  er  in  dem 
amorgfnischen  JIENYSJQ2  /1isivio(o{i)  (Bechtel,  Ion.  Inschr.  31)  eine  andere  alte 
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denen  Homer  den  Hundsstern  als  den  des  Nachsommers  bezeichnet: 
aar^Q  OTtvjQivog,  og  te  fidXiava  ka^Ttqov  naid(palvf]Oi  keXovfiivog^ üxeo" 
volo.  {E  5  f.)  Aber  von  einer  genaueren  Beobachtung  des  Sonnenlaufes 
oder  einem  bestimmten  Jahresanfang  findet  sich  bei  Homer  noch  nichts. 
Wenn  es  o  404  heisst  ^OgTvylrjg  TcadvTceQ&ev,  o&i  VQOTtal  rjekioio,  so  ist 
hier  bekanntlich  nicht  die  Sonnenwende  in  unserem  Sinne,  sondern  die 
tägliche  Wendung  der  Sonne  gemeint^  welche  sie  machen  muss,  um  von 
Westen  nach  Osten  zu  kommen. 

Die  späteren  Griechen  haben  viel  Mühe  darauf  verwendet,  den  Tag 
der  Sonnenwende  festzustellen.  Pherekydes  scheint  dazu  (nach  E.  Gurtius, 
Griech.  Gesch.  II,  280)  eine  Felshöhle  benutzt  zu  haben,  die  Sonnenhöhle 
genannt  wurde.  „An  anderen  Orten  waren  es  Felsberge,  welche  dadurch, 
dass  sie  den  Horizont  mit  scharfen  Linien  schneiden,  die  Beobachtung 
des  nördlichsten  und  südlichsten  Aufgangspunktes  der  Sonne  sehr  erleich- 
tem. So  diente  den  Methymnäem  auf  Lesbos  der  hohe  Lepetymnos,  den 
Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  hier  machte  Eleostratos,  dort  Matriketas 
astronomische  Forschungen.^'  Den  Athenern  leistete  der  schroffe  Lyka- 
bettos  diesen  Dienst.  ,J)enn  man  sieht  am  längsten  Tage  die  Sonne  ge- 
rade aus  dem  Winkel  aufsteigen,  welchen  die  scharfen  Kanten  des  Lyka- 
bettos  und  die  dahinter  liegenden  Berglinien  des  Brilessos  miteinander 
bilden.*'  Diesen  Vorzug  erkannte  ein  gewisser  Phaeinos^  und  dann  be- 
stimmte Meton,  ein  Zeitgenosse  des  Perikles,  mittels  eines  von  ihm  er- 
fundenen Instrumentes,  des  Heliotropions,  den  jährlichen  Sonnenlauf 
wissenschaftlich.  Der  Name  des  Aw,aßrfi%6g  aber  weist  darauf  hin,  dass 
der  Berg  ähnlichen  Zwecken  schon  lange  vor  Phaeinos  gedient  haben 
muss.  Grasberger  (Griech.  OrtsnauL  169  fL,  dtiert  von  Johansson,  Beitr. 
zur  griechischen  Sprachkunde  1891,  S.  15)  nennt  viele  ähnliche  Namen  aus 
deutschen  Gegenden  wie  Sonnjoch^  Sofmenwendstem,  Mütagtjoch.  Aller- 
dings kommt  Johansson*s  jüngste  Besprechung  der  Laute  von  Av%aßri%x6g 
und  kvxaßag  noch  zu  keinem  ganz  feststehenden  Ergebnisse,  aber  dass 

Form  des  Genetivs,  n&mlich  /luFig ,  erkennt  Vgl.  lat  nominis  und  nominus.  Er  ge- 
steht aber,  dass  er  den  zweiten  Teil  von  ALFoiqi-wooq  nicht  erklären  könne.  Den 
Yerittch  der  Gebrüder  Baonack,  den  Gott  zom  „zweiklanigen",  SiowxiOQf  za  machen 
(Inschrift  von  Gortyn  66.  Stud.  aaf  d.  G.  d.  Griedi.  1. 71)  erwähnt  er  wohl  mit  Absicht 
überhaupt  nicht  Denn  xj  müsste  oa  oder  tt  ergeben.  Ungezwungen  erklart  sich 
das  a  ans  (ij  wie  in  ßiooQ  neben  medius.  Da  scheinen  mir  die  Glossen  des  Hesjch 
vvl^ov  •  a^tovov ,  axoteivov  nnd  w^fodsq  -  axoreirwöeQ  sehr  in  berücksichtigen. 
*  Aifoq-wBjoq  w&re  also  „Himmelsdonkel*'  und  des  Gottes  Beziehangen  zum  Dunkel 
des  Winters  und  der  Nacht  sind  bekannt  genug.  £r  heisst  z.  B.  NvxtilioQ  (von 
vvxTiXtlv'iv  wxtI  TsXelv,  das  aus  ^wxutsXeiv  zu  erkUren,  wie  diJupoQsi^  aus 
dfMpt<poQevg  nnd  auch  z.  B.  Scaevola  aus  Scaevovola  „Link-hand**) ,  und  in  Delphi 
wurden  ihm  zur  Zeit  des  kürzesten  Tages  Opfer  an  seinem  Grabe  dargebracht 
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der  Berg  seit  alten  Zeiten  der  Beobachtung,  der  Feststellung  des  Jahres- 
kreises diente,  ist  eine  allgemeine  Annahme.  Gortias  I  671  Anm.  131 
nennt  ihn  den  ^^Jahresberg^.  Merkte  man  sich  auch  nor  den  Ponkt  genan, 
wo  die  Sonne  hinter  „der  höchst  wunderlichen,  flbermfitig  schroffen^ 
springenden  Gestalt^  des  Berges  an  einem  bestimmten  Morgen  hervor- 
trat, so  konnte  man  danach  den  iviavtogy  die  Zeit  „Aber  Jahr  und  Tag^ 
erkennen  nnd  bestimmen,  auch  ohne  ein  bestinmites  Kalenderjahr  fest- 
gesetzt zu  haben*). 

Für  Leute  ohne  Kalender  ist  ein  Jahr  zu  Ende,  wenn  der  Kreis  der 
Erscheinungen  in  der  Natur  und  am  Himmel  abgelaufen  ist,  wenn  man 
wieder  an  demselben  Punkte  angekommen  ist,  d.  h.  auf  griechisch 
ivl  avTip^  oder,  da  die  Präposition  und  ihr  Casus  ja  unter  einem  Ton 
gesprochen  wurden,  zusammengeschrieben  kviovriß  „am  Jahresschlüsse^. 

Nach  dieser  Deutung,  welche  den  Lauten  bis  auf  den  Accent  gerecht 
wird,  bedeutet  hiavrog  demnach  eigentlich  den  Punkt,  wo  der  Kreislauf 
wieder  zu  seinem  Anfange  gelangt,  später  den  Kreislauf  selbst,  aber  nicht 
eigentlich  die  Jahresfrist  Ein  Gef&hl  davon  hat  sich  bis  in  spätere  Zeit 
erhalten,  indem  hiovrog  auch  für  die  achtjährige  Periode,  die  oxtaetrjQlgy 
und  sogar  für  den  neunzehnjährigen  Gyclus  des  Meton  gebraucht  wurde. 
Denn  in  neunzehn  Jahren,  sagt  Diodor  Xu  36,  2,  ra  aatqa  xriv  ano- 
nardotaaiv  ftoiBl%av  aal  xa&ctTteQ  hiavrov  zivog  fxeyaXov  vov  arct- 
%vi.iafi6v  lafißavei'  dio  xal  "tiveg  avrov  Mi%(avog  iviav%6v  ovo* 
(jLatßvoL,  Man  sieht,  auch  hier  liegt  der  Schwerpunkt  auf  der  anona" 
Tciaraaig  twv  Sotqiov,  der  Wiederkehr  der  Gestirne  in  dieselbe  Stellang. 

Nur  drei  Punkte  bedürfen  vielleicht  noch  einer  näheren  ErSrtenmg, 
nämlich  1)  avtog  ohne  Artikel  in  der  Bedeutung  „eben  derselbe'^i  2)  die 
Entstehung  des  selbständigen  Substantivums  iviavTog  aus  dem  pr&positio- 
nalen  Ausdruck  hl  avT(p  und  endlich  3)  warum  dasselbe  gerade  ein 
Masculinum  geworden  ist 

Der  erste  Punkt  ist  sehr  bald  erledigt.  Bei  Homer  ist  der  Gebrauch 
des  Artikels  sehr  beschränkt,  er  hat  noch  hinweisende  Kraft,  fehlt  also 
auch  bei  avrog  ohne  weiteres  öfters  z.«  B.  M  225  ov  xoofKp  tvoqo  ycn?- 
q>iv  kXBvaofie^  avxa  viiXev&a  oder  x  159  og  ^d  fxoi  viplxegtov  Mkaq>ov 
fiiyav  eig  odov  avT'^v  '^xev,  &  107  rjQX^  ^^  '^V  ccvzriv  odov^  ^VTteg  ol 
akkoij  q>  366  avrdg  6  &fjx€  (pigcDv  avtfj  h\  x^Qf]  ifi^  l^Sto  (den  Bogen) 
an  denselben  Platzt 

Das  Pronomen  avzog  ,4pse,  idem**  ist  auch  ein  speziell  griechisches 
Wort,  das  man  teils  als  eine  Verbindung  zweier  Demonstrativa  {av  in 
av&i  „dort*^:  ai.  ava,  ab.  ava,  ksL  ovü,  ,jener'^  und  to-,  tov  xl  8.  w*  — 

1)  Vgl.  Stengel,  Hermes  XYIII.  1883.  305. 
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der  Nominativ  Mac.  nnd  Fem.  Sing,  ist  nach  der  Analogie  der  übrigen 
Easas  geformt),  teils  aas  av  „wieder'^  and  demselben  Pronomen  to-  er- 
klärt (z.  B.  Pott,  Etym.  Forsch,  ü,  243).  Für  die  Bedeatang  „ipse''  ist 
vielleicht  die  erste,  fOr  die  Bedeatang  ,4dem''  gewiss  die  zweite  Annahme 
richtig.  Wenigstens  kann  man  an  mehreren  der  obigen  Stellen  „wieder 
der''  für  „derselbe''  sagen  and  aach  hl  avxf^  lässt  sich  als  ivl-al^i^ 
„an  wieder  dem  Pankte"  denten. 

Kehrte  dieser  Pankt  etwa  znm  zehnten  Male  wieder,  so  lag  es  nahe, 
zu  iviavT(^  das  Ordinale  mit  gleicher  Endang,  also  dexatfp,  hinznzasetzen. 
So  findet  man  bei  Homer  aach  ivdendtti}  and  ieixocvt^  iviavTcp.  Hierin 
warde  kvtavzffi  als  ein  Nomen  im  Dativas  gefßhlt,  and  es  ist  nicht  wander- 
bar, dass  man  daza  den  Accnsativas  bildete,  sobald  jener  Pankt  als 
Ziel  angenommen  wnide:  kviavxov  oder  elg  iviavrov.  An  diesen  Kern 
schlössen  sich  die  Übrigen  Easas  leicht  an. 

Diese  Erscheinang  nnn,  dass  ein  adverbialer  Aasdrack,  besonders 
des  Orts  and  der  Zeit,  bei  der  Bildang  eines  voll  darchflektierten  Nomens 
za  Grande  gelegt  wird,  findet  sich  in  allen  Sprachen  hänfig.  Wir  sagen 
„der  zafiriedene  Mensch",  „das  vorhandene  Material",  „ein  behender  Jange", 
and  doch  sind  die  hier  als  Attribate  verwendeten  Adjectiva  „zafrieden", 
„vorhanden",  „behende"  eigentlich  praposiüonale  Aasdrücke  „za  Frieden" 
(Dat  Sg.,  mhd.  mit  friden),  „bi  hende"  (Dat.  Sg.  vgL  ahd.  ^t  henti  „so- 
fort", „zar  Hand"),  „vor  Händen"  (Dat.  Plnr.).  TJsener  hat  (Fleckeisen's 
Jahrbücher  1878,  71  ff.)  dies  „Hypostase"  oder  „Yerselbstandigang" 
genannt  Er  fährt  eine  Zahl  ahnlicher  Fälle  ans  mehreren  Sprachen  an, 
z.  B.  avakoyog  ans  ava  XoyoVj  imdi^iog  aas  ijtl  de^id,  perßdus  aas 
per  ßdem,  and  merJdie  ans  dem  Lokativ  merl  die^  womit  sich  anser 
„Mittemacht"  (ahd.  zi  müteru  naht)  vergleichen  lässt. 

Andere  Beispiele  giebt  Johansson  in  den  Beiträgen  zar  Eande  der 
indogermanischen  Sprachen  Bd.  Xm,  111  f.  and  XIY,  164  f.  169  ff.,  bei 
dem  man  aach  einige  weitere  Litteratar  findet  Er  nennt  Ortsnamen 
wie  Amberg,  Amsteg,  Imhof.  Ähnlich  sind  Freienwalde,  Rotenburg, 
Hohenstein,  Harten/eis  ans  den  adverbialen  Ortsbezeichnnngen  „im  freien 
Walde",  „anf  der  roten  Barg",  „aaf  dem  hohen  Stein",  „aaf  dem  harten 
Fels"  entstanden,  indem  zwar  die  Präposition  wegblieb,  die  von  ihr 
regierte  Form  des  Attribntes  aber  nnn  in  allen  Easas  beibehalten  warde. 

Za  allen  Zeiten  kann  man  solche  Hypostasen  beobachten.  In  den 
Worten  des  Achill  (A  88):  e/iev  ^wvTog  tloI  hrclx^oyl  degnofiivoio  and 
den  ähnlichen  des  Earymachos  {tc  439)  ^dovrog  ykiii&ev  xal  inl  x^ovl 
deQxo/Ahoio,  zeigt  sich  deatlich  der  XJrsprang  des  homerischen  inix^oviog 
„Erdenbewohner".    So  erklären  sich  aach  hdixog,  hdo^og  and  Ttaqado^og. 


392  Walthbr  Pbbllwitz 

inidi^fiiog  und  inldrjfiog,  fieradrjiiiog  und  fietadruiog  (He8yoh.X  fiera- 
giS'iiiog,  fietavxiviogy  fi€Taq>Qevov  „ea  pars  dorsii  qnae  inter  q>qivag  est", 
vTtiQ^QOv  und  vftegdvQiov,  ewo^og,  avorcXog  nnd  Ivonkiog,  ^^f^^Qog, 
iq>ia%iog,  tvaXog  and  ivaXiog^  v(pakog,  s^alogy  %q>aXog. 

Dem  griechischen  %vaXog  ^  Meere  befindlich"  ganz  anlog  gebildet 
ist  lat.  insula^  aus  *m  salo.  Dagegen  bei  dem  litauischen  salh  yjnsel*' 
ist  die  Präposition  bei  der  Hypostase  nicht  mitgenommen,  wie  bei 
„Freienwalde'*  oder  etwa  gr.  aXtogy  xdvviogy  femer  auch  dlxaiog,  oTifialog, 
(liaaiovy  Grjßalog,  TtcfiTtralog ,  vareQalog,  die  durch  Hypostase  der 
Lokative  *dUai  =«  ev  dUjj^  Qi^ßai  in  Qtjßai-yevi^gj  *fiiaai  (vgl.  fieaal- 
yswgy  gebildet  wie  „Freienwalde'^),  *7ti^i7t%ai^  voTigai  [^fiiQoi]  am  fBnften, 
folgenden  Tage  entstanden  sind,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen  wilL 

Warum  hat  aber  das  lateinische  insula  das  weibliche  Gteschleoht  an- 
genommen? Weil  man  das  neugeschaffene  Wort  auf  die  Mutter  Erde 
bezog.  Und  welches  mannliche  Wort  oder  Wesen  hat  man  zu  hiavrog 
hinzu  zu  denken?  Kein  anderes,  meine  ich,  als  den  Yater  Zeus,  der 
selbst  auch  xBXBoq>6Qog  heisst,  als  dessen  Eigentum  Homer  ja  die  hietvrol 
ausdrücklich  bezeichnet.  Gewiss  klingt  das  fOr  den  sonderbar,  der  nur 
an  den  homerischen  Göttervater  in  seiner  ausgeprägten  Persönlichkeit 
denkt.  Aber  man  vergegenwärtige  sich,  was  Lehrs  in  dem  AufisatM  Aber 
die  Hören  so  schön  auseinander  setzt,  nämlich,  dass  der  appellative  Ge- 
brauch und  der  personifizierte  oftmals  gar  nicht  zu  scheiden  sind,  und 
als  Appellativ  hat  Zeus  einmal  „lichter  Himmel,  Tag^  bedeutet  Diese 
Deutung  verborgen  uns  nicht  nur  das  Altindische  und  das  Latdnische, 
welches  uns  dies  Tag  «=  Z^qg,  Zevg  bietet  und  Diespüer  «>  ZBvg  ftctrqq 
samt  dem  ursprunglichen  Vokativ  Juppiter  >=  Zev  nataq,  sondern  auf 
dem  Boden  des  Griechischen  ein  bisher  noch  nicht  genannter  Fall  von 
Hypostase.  "Evdiog  heisst  „mittäglich"  und  „unter  freiem  Himmel''.  Ist 
das  t  lang,  wie  bei  Homer,  so  steht  es  fQr  hdlsiog,  kurz,  wie  lB.  bei 
Apollonius  Rhodius,  für  hdisog,  beide  Formen  aber  erwuchsen  aus  h 
JlfI  ,4m  Zeus,  im  lichten  Tage**,  wie  ivaXog  und  'haXiog  aus  «y  aXL 
(Vgl.  Legerlotz  Kuhns  Zeitschr.  YII,  299  und  Schaper,  quae  genera  oompo- 
sitorum  apud  Homerum  distinguenda  sint,  Progr.  von  Goeslin  1873  p.  4, 
nach  Schulze  Quaesüones  epicae  253  n.) 

Ich  will  mich  hiemit  keineswegs  in  einen  Gegensatz  zu  Lehrs  setien, 
der  gezeigt  hat,  wie  falsch  es  ist,  die  griechische  Religion  als  Natur- 
religion  zu  betrachten.  Aber  wenn  Lehrs  seinen  populären  Auftätien  die 
Erinnerung  voraufschickt,  dass  er  unter  Griechen  dasjenige  Yolk  verstehe^ 
das  in  Griechenland  gewohnt  und  Griechen  geheissen  habe,  durehaiu 
keine  Nation  am  Ganges  oder  Himalaya,  so  muss  ich  hervorheben,  daas 
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es  sich  hier  nicht  um  den  Zeus  Homers  handelt,  sondern  nm  einen  yiel 
älteren.  So  gut  wie  iviavTog  bei  Homer  zwar  noch  Spnren  seines  Ur- 
sprungs, aber  auch  schon  die  spätere  Bedeutung  zeigt,  wie  wir  also  seine 
Entstehung  in  eine  viel  frfihere  Zeit  zur&ckverlegen  mflssen,  ebenso  wenig 
dürfen  wir  das  Substantiv,  worauf  es  bezogen  zu  denken  ist,  den  ur- 
griechischen ZevQy  oder,  wenn  man  lieber  will,  Dteus,  „Himmel,  Tag^  mit 
dem  homerischen  Göttervater  verwechseln.  Gewiss:  wir  können  das 
Griechentum,  also  auch  die  griechische  Sprache  und  Religion,  nur  aus 
den  Griechen  selbst  verstehen  lernen,  aber  ihren  Ursprung  und  ihre  Vor- 
geschichte erkennen  wir  nur  durch  die  Yergleichung  verwandter  Sprachen. 
Mit  Recht  giesst  der  grosse  Philologe  die  Sdiale  seines  Spottes  Ober  den 
aus,  der  divus  Augustus  „sanskritanisch*'  erklären  wollte,  nicht  minder 
gerechtem  Spott  aber  verfällt  der  Philologe,  der  sich  jetzt  ohne  Kenntnis 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf  XJrsprungserklärungen  alter- 
erbten Sprachgutes  einlässt  Vermag  er  doch  nicht  einmal  zu  konstatieren, 
dass  7C€QiTekl6ii€vog  das  regelrechte  Präsens  zum  Aorist  fteQinXofievog 
ist  —  Doch  ich  wollte  eigentlich  nur  sagen,  dass  ich  von  dem  richtigen 
Lehrsischen  Standpunkte  nicht  im  mindesten  abzuweichen  glaube,  wenn 
ich  zu  dem  durch  Hypostase  aus  hl  av%(fi  neu  entstandenen  Nomen  den 
Vater  Zeus  ergänze.  Denn  auch  „Vater*'  heisst  er,  wie  bei  den  Griechen 
so  bei  Indem  und  Römern.  Und  damit  ist  auch  das  Geschlecht  von 
iviavTog  „Jahrestag^  erklärt 

n.  Lat.  sospes. 

Frflher  pflegte  man  sospes  mit  sänus  und  griechisch  aaog,  acig  zu 
vergleichen.  S.  Vanicek,  Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen 
Sprache'  145.  Aber  seitdem  das  anlautende  a  in  aaog  aus  rß  erklärt 
ist  (tvavos^  8.  Fickf  Vgl.  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen^  L 
449,  Vf.  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache  279),  ist 
die  zweite  Zusammenstellung  hinfällig  geworden.  Das  lateinische  sänus 
„gesund''  gehört  samt  an.  sön^  ahd.  suona  nhd.  Sühne  za  y  sa  „sättigen, 
befriedigen''  (Fick^  L  557).  Wie  man  aber  aus  dieser  auf  sospes  oder 
gar  sispes  kommen  will,  ist  nicht  abzusehen. 

Neuerdings  hat  A.  Zimmermann  einen  neuen,  interessanten  Versuch 
gemacht,  sospes,  seispes,  sispes  als  „lut  {com)  pot^*^  zu  erklären  (Programm 
des  Gymnasiums  zu  Gelle  1893, 11).  Ohne  mich  aber  auf  die  formellen 
Bedenken,  die  dem  entgegenstehen,  einzulassen,  muss  ich  diese  Vermutung 
schon  der  Bedeutung  wegen  abweisen.  Aus  „seiner  mächtig"  kann  man 
vielleicht  zu  „heil"  gelangen,  aber  unmöglich  zu  „heilbringend",  „rettend", 
und  doch  ist  diese  Bedeutung  uralt,  wie  der  Beiname  der  Juno  Sispes 
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oder  Sospiia  beweist  Yanicek  kommt  der  Gnmdbedeatang  viel  näher, 
wemi  er  das  Wort  mit  ,^6ilsohfltzend''  (zu  „y  pat  schätzen^)  wiedergiebt^ 
aber  dentlioher  und  klarer  noch  eingeben  sich  beide  Bedeutungen,  sowohl 
„wohlbehalten*^  als  auch  ,,rettend'S  wenn  man  als  Grundbedeutung  ^das  HeQ 
besitzend",  yJBEeilsherr**  ansetzt  Denn  wer  Herr  Ober  das  Heil  ist,  ist  selbst 
unversehrti  kann  aber  als  Gott  auch  anderen  rettend  das  Heil  verleihen. 

Dann  kommen  wir  dazu,  im  zweiten  Teile  potis  „Hen^  (vgL  griech. 
noaig,  ai.  pdtts,  lit  pat(i)s  „Ehemann'O  zu  sehen.  So  hat  man  hospa, 
das  Beimwort  zu  sospes,  schon  längst  aus  hosti-potis  erklärt  S.  Yanifek 
a.  a.  0.,  Brugmann,  Grundriss  der  vergl.  Granun.  L  74.  475.  Es  mflsste 
dann  „Fremdenschfitzer"  heissen.  Freilich  macht  den  Auslaut  das  nicht 
ganz  klare  Verhältnis  zu  Mrchenslavisch  gospodt  „Herr",  gospoda  ^^Bbtt- 
Schaft,  Bewirtung"  (s.  Fick  a.  a.  0.^  417)  einigermassen  unsicher.  S.  o.  S.  396. 
Aber  an  der  Möglichkeit,  -pes  aus  -potis  zu  erklären,  lässt  sich  nicht 
zweifeln.  Ebenso  wenig  daran,  dass  die  Schlusssilbe  des  ersten  Gliedes, 
-<i-,  verschwand,  indem  zunächst  das  t  und  dann  natfirlioh  aaoh  das 
zwischen  s  xmip  geklenmite  t  in  *host-potis  ausfiel  Denn  in  drei-  und  mehr- 
silbigen Wörtern  fällt  ein  mittlerer,  von  Natur  kurzer  Yokal  regelmässig 
aus.  Ygl.  reppuii  repperi  aus  *repeputt  u.  s.  w.,  cette  aus  ce^ate,  surgo  aus 
subrego,  ergo  und  ergä  aus  *e  rogo,  *S  rogä,  qulndecm,  undecim,  praeeo 
aus  *praevoco,  aetas  aus  *atvotäs  oder  *aivitäs.  So  steht  auch  salüber^ 
Stamm  salübri  fär  *salüti-bheri'S.  Denn  ich  meine  [mit  Corssen'  L  486, 
Yani^^ek^  299],  dies  Wort  ist  nicht  suffixal  erweitert,  sondern  ein  verdonkeltes 
Compositum,  zu  vergleichen  ai.-ved.  saho-bhdris  „Exaft  («oAa«)  bringend"- 

Ein  solches  Compositum  ist  auch  sospes.  Im  Altindischen  würde  es, 
wie  ich  glaube,  * suasti-patis  „Herr  des  Wohlseins"  lauten,  in  der  Lant- 
form  der  Ursprache  *  suesti'pot{i-)s.  Der  erste  TeU,  das  aL  suaiii-^,  stmsiit 
„Wohlsein,  Heil,  Segen",  wird  schon  im  Bigveda  gern  zu  ähnlichen  Zn- 
sammensetzungen verwendet,  z.  B.  suasti-vdh  „Segen  mit  sich  fUirend", 
*suasti'dä  „Wohlsein  gebend". 

Aus  *suestipoti8  ist  *suespotis  und  dies  regelrecht  zu  sospes  geworden, 
wie  *svesör  „Schwester^'  zu  soror,  *svecrus  „Schwiegermutter"  zu  socrmSf 
*svepnos  „Schlaf'  zu  somntis,  duenos  zu  bonus,  (YgL  Brugmann,  Gnmdr.  L 
§  172).  Daneben  scheint  es  in  lateinischen  Wörtern  eine  andere  Ent- 
wickelung  von  sve  zu  se  gegeben  zu  haben.  Indessen  sind  die  bei  Brog- 
mann,  Grundr.  I.  §  170  angefUirten  Beispiele  nicht  sicher  zu  beurteilen. 
Dass  si  „wenn"  mit  osk.  svai^  svae,  umbr.  sve  „si",  volsk.  se-ffis  ^jax  qois" 
zusanunengehört,  ist  ja  wahrscheinlich,  aber  hier  wie  in  altlat  sis  ■>-  suis 
kann  auch  die  Tonlosigkeit  fOr  den  Yerlust  des  r  verantwortlich  gemadit 
werden,  wofOr  wir  weiter  unten  Belege  kennen  lernen  werden.    In  sex 
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war  der  ursprüngliche  Anlaut  nicht  sv-^  sondern  noch  komplizierter,  viel- 
leicht ksv  (vgl.  griech.  ^iotr^Qy  Yf.  Etym.  Wörterb.  s.  y.,  ab.  khsvas\  und 
er  zeigt  in  fast  allen  Sprachen  ein  verschiedenes  Aussehen.  Dass  serenus 
zu  ai.  svar  „Glanz,  Sonne^  gehört,  werden  Brugmann  nicht  viele  glauben. 
Man  vergleicht  mit  diesem  altindischen  Wort  vielmehr  i^kiog,  und  so  hatte 
wohl  Warton  (Etyma  latina  1890,  S.  94)  Becht,  wenn  er  serenus  „dry^, 
seresco  Lucr.  L  306  „get  dry^  als  unerklärt  betrachtete.  QehSrt  es  zu  ^Qogy 
^cQog?  Aber  selbst  zugegeben,  dass  sve-  bald  so-,  bald  se-  geworden  sei,  es 
würde  doch  immer  auffallend  bleiben,  warum  grade  in  sospes-Sispes  beide 
Entwickelungen  neben  einander  liegen.  Diese  Thatsache  verlangt  ihre 
Erklärung.  Vielleicht  lässt  sie  sich  in  Lautverhältnissen  der  indoger- 
manischen Ursprache  finden;  denn  dieser  müssen  wir  das  Wort  «u- 
esti-s  „Wohlsein^'  schon  zuschreiben.  Das  Praefiz  su-  „wohl*'  hat  sich 
nämlich  sonst  im  Lateinischen  gar  nicht  erhalten,  nur  der  arische  Sprach- 
stanmi  und  der  keltische  zeigen  es  in  lebendiger  Verwendbarkeit.  Die 
Zusammensetzung  mit  dem  Abstractum  ^es-ii-s  „das  Sein^  kann  also  auf 
dem  Boden  des  Lateinischen,  überhaupt  des  Italischen,  nicht  mehr  voll- 
zogen sein,  muss  vielmehr  in  die  Ursprache  hinaufreichen.  Das  griechische 
eieatüi  „Wohlsein'^  ist  zwar  eine  ganz  entsprechende,  aber  unverkennbar 
speziell  griechische  Bildung.  Auch  das  Compositum  sospes,  Sispes  (^suestU 
potis)  passt  mit  seinem  feierlichen  Klange,  den  es  zweifellos  hat,  zu  der 
Annahme  so  uralten  Ursprunges  auf  das  beste.  Nun  ist  es  weiter  be- 
merkenswert, dass  die  Form  mit  i  nur  als  Beiname  der  Juno  belegt  ist 
Festus  bezeugt  sie  nur  als  solchen :  „Sispitem  lunonem,  quam  vulgo  Sos- 
pitem  appellant,  antiqui  usurpabant,  cum  ea  vox  ex  Graeco  videatur  sumpta, 
quod  est  avi^Bii^,  Es  ist  femer  klar,  dass  das  Wort  als  Attribut  einer 
Göttin  oft  im  Anruf  als  Vokativ  gebraucht  wurde,  als  gewöhnliches  Ad- 
jecüvum  aber  nicht.  Auf  diese  Verschiedenheit  der  Funktion  ist  mithin 
auch  der  Unterschied  in  den  Lauten  zurückzuführen,  der  das  gewöhnliche 
sospes  von  dem  Götterbeinamen  Sispes  scheidet 

Dass  die  Form  des  Vokativs  auf  die  Gestaltung  der  Göttemamen  von 
Einfluss  gewesen  sei,  ist  keine  neue  Annahme.  Oben  erwähnten  wir  den 
alten  Vokativ  Juppüer  =  Zev  -  ndreQf  der  im  Lateinischen  den  Nominativ 
Diespiter  ganz  verdrängt  hat  Das  o  in  dem  Namen  des  ApoUon  und 
des  arkad.  noaoidavog  (vgl.  boöt  IIoToidaixog)  habe  ich  (Beiträge  zur 
Kunde  der  indogerm.  Spr.  1885,  Bd.  IX,  327)  aus  dem  Vokativ,  in  dem  es 
regelrecht  durch  Ablaut  zu  e  entstanden,  hergeleitet  Auch  Joh.  Schmidt 
erklärt  (K.  Z.  N.  F.  XII  327)  das  o  von  ^tcoXXcjv  aus  dem  Vokativ.')   Der 

1)  Allerdings  schl&gt  dieser  Meister  der  Sprachwissenschaft  einen  andern  Weg 
der  Erklärung  ein  and  hftlt  den  meinen  nur  anter  den  Yoraossetzangen  für  gingbar: 
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VoliatiT  nntersoheidet  sich  von  allen  übrigen  Easaa  tl 
die  fOi  das  ladogenuanisobe  feststellt  Aach  das  Tp- 
Hauptsätzen  enklitisch,  und  daraus  erkl&rt  sidi  bek 
gezogener  Accent  im  Griedüsohen.    So  hat  man 
zweiter  Stelle  stehende  igüw  „also"  als  eingesohobfi 
„es  handelt  räch  dämm"  erklärt.    (S.  Hartmann  K 


I.  das8  dieaer  Nune  fix  und  fertig  ans  cler  (Jrsprkche  ; 
Hochtone  za  o  wurde.   Bdde  seieo  jedoch  nnerwiflBen, 
für  'k^itXXov  durch  TolulasBimilKtioii.  Indeasen  habe  K 
genau  dieBelben  ÄblanUverh&ltniiie  wie  in  den  Nan 
denen  des  Poseidon  finden.    Es  ist  doch  nur  meth< 
'A7iäJ.aiv,  thesB.  'Ani-ovv  nnd  Roxzidöftov,   norm- 
Art  EU  erklaren.    Die  an  sich  bei  Apollo  möglich- 
aber  fOr  Ilotoiia-  nicht  Terwenden.    Denn  Tokal' 
nnd  dem  folgenden  a  schlechterdings  nicht  in  I'r 
auch   für  Apollo   abweisen.    Die  Frage,    oh  'A 
würde  nHr  durch  Nachweis  einer  genauen  Entspri': 
EU  beantworten  sein.   Aber  sie  I&sst  sich  auch  k' 
Dentong  dieses  OOIternsmens  (Beiträge  zurE 
des  i^undthuenden"  bat  eine  recht  genane  aus- 
Teües  in  got.  tpiUa  „Yerk linder"  nacligewic'' 
selbst  (s.  329)  nnd  anch  FrObde   den  Namcu 
des  Urgriechischen  von  denen  der  Ursprath 
das  tbessolische  'ATtlow  zwingt  nng  doch  zuv 

Die  zweite  VorauasetEung,   ilass  c  hi:  • 
den   sei,  wird    von  vielen  Sprach  forschere 
noch  viele  Schwierigkelten  Obrig,  aod  es  ist 
„Hauptproblemon"  dieses  Problem  noch  bei  i 
über  ist  jedosfaUs  noch  nicht  gesprecben,  al 
fioxSijQe,  7töv>ige  anfOhrt,  nm  die  Unricbtigki 
er  mich  nicht  aborzeugen.    £r  schlicset,  der  \' 
dnrchw^  znrQclc  gezogen,  er  zeige  aber  allein  yoi 
f,  also  sd  er  genOgend,  nm  eu  vereicbero,  dass  o 
einzige  Ursache  des  mittleren  o  seL    Indeuen  kau 
PrAnüsse  nicht  lugeben,  also  die  Bicbtigksit  des  8ci 
äSfXft  wie  Shiioxa  auf  alter  EnldiM  beruht,  Ut  klu 
jeder  Vokativ  enklitisch  sein?    Der  aUelnatehand»  di 
lOött  gel.  Aue.  1866.  787)  auf  die  MOgUchkdt  hingawlMi' 
uralten  Typus  nicht  enklitischer  Vokative  zu  erlrannen. 
Ist,  Beuenberger  hat  (IdSS.  Beitr.  XV,  296  ff.)  ana 
Vokative  auf  ö  von  o-Stftmmen  neben  denen  anf, 
Busge  sprechen,  dass  nicht  aL  dt 
die  grnndsprachlicbe  Betonung  erbalten  bat 

Man  beachte  anch  folgendea:  Mit  den ' 
ans,  der  jedem  alten  Stamm  lowolil  n< 
die  Imperative  morphologisch  IdentLich. 
Imperativ  taliii\    Auch  der  Imperatii 
den  Accent  inrOck  (c.  B.  ximt). 
formen,  die  nicht  infolge  &fi)i«er  Ei 


Parallel -Homer. 


im  „Parallel-Homer"  (Göttmgen  1885) 
:,  dass  derselbe  mSgliohste  VoUstöod^- 
einer  neaeilichen  BeBohäftigimg  mit  dem^ 
bestätigt  gefonden;  nui  ab  nnd  za  habe 
Stelle  DBchtiagen  därfeo.   Indes  veno  ich 
weniger  eng  fasse  (TgL  S.  TI  dei  Vorrede 
RätQo/,i.os,  lifyähf}  Sk  ito^  ^avaolat 
iytii.ll  di  .coit^r  Tliikioiuiv  ktvx^)  nnd  den 
>a  nindestens  6  monie  tJmfang  aofzanehmen, 
ftiiat,  otv  ßii-os  Aafaßhme  finden  mnssten, 
läobt,  weniger  streng  festhalte,  so  wflrde  det 
i'ThebUab  wachsen.    Vielleicht  wird  es  sich 
aanOgliühen  lassen,  einen  Homer- 
lenden ganzen  Terse,  HalbTerse 
Im  fetter  Schrift  zeigt,  wodurch  der 
nen  wflrde. 
a  Phrasen  nnd  Formeln, 
..h  die  Versstelle  oder  Vers- 
le  abweichende  Fassang  oder 
'endung.    Dass  riele  Formeln 
>TScheinen  and  ausschliesslich 
finden  sind,  lehrt  eine  aach 
iltesonders  das  Tersende  einer 
,/enden  Seiten,  so  weit  es  der 
I  von  Formeln  und  Ausdrücken, 
/,  daneben  ttber  auch  ab  nnd  zu 
i  alphabetischer  Folge  zusammen- 
ieh  eingefügt,  die  häu^  das  Vers- 
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neben  dem  archaischen  Sispes  auch  Sospüa  als  Beinamen  der  Jano  zu 
finden 9  worauf  hospita  ebenso  reimt,  wie  kospes  auf  sdspes.  Die  abge- 
leiteten Yerba  hospitäri  ^als  QtHSb  einkehren'^,  sospiiäre  ^^retten'*  zeigen  das 
Alter  des  a-Stammes,  der  sich  dem  griechischen  dea-noTrjg  ,^aasherr^' 
vergleicht  und  ursprtlnglich  dem  Masculinum  ebenso  gut  wie  dem  Femi- 
ninum zukommt  Über  dieses  -a,  welches  ursprOnglich  dem  prädikativ 
gebrauchten  Nominativ  der  Wurzelnomina  (als  Best  des  Wurzelauslautes?) 
(hier  "pot")  zukommt,  hat  jüngst  Neisser  interessante  Aufklärungen  ge- 
liefert (vgl.  Beiträge  zur  K.  d.  idg.  Spr.  XX,  S.  4061).  Jedenfalls  darf 
man  sagen,  sospes,  hospes  verhält  sich  zu  sospita^  hospita^  deanorr^g, 
ähnlich  wie  eques  zu  'iicTCota,  Innoirrig.  Wie  fOr  eques  der  Stamm 
ekvot'  angesetzt  werden  muss,  so  ist  der  jener  Composita  wohl  als 
hos(tiyfot^  sves(tiJ'pot  (vgL  compot-)  anzusetzen  Im  idg.  Auslaut  hat 
tenuis  mit  media,  t  mit  d^  gewechselt,  und  so  erklären  sich  wohl  die  oben 
erwähnten  slavischen  Wörter  mit  </,  gospodi  und  gospoda. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  mehrmals  in  die  nebelhaften  Femen 
hypothetischer  Urzeiten  geführt,  über  deren  Geistesleben  uns  gleichwohl 
die  Yergleichung  der  indogermanischen  Sprachen  noch  einigen  Aufschluss 
zu  geben  vermag.  Wieviel  aber  bleibt  hier  der  Wissenschaft  noch  zu 
thun ,  um  Vermutungen ,  die  wir  jetzt  nur  andeuten  können,  festere  Be- 
gründung zu  geben !  Ein  sicheres  Besultat  aber  hat  sich  hofiTentlich  aus 
dem  Obigen  ergeben:  das  urindogermanische  Wort  suestipot  „Herr  des 
Wohlseins". 

Am  Schluss  meiner  Ursprungserklärung  dieser  beiden  den  klassischen 
Sprachen  angehörigen  Wörter  angelangt,  spreche  ich  Ihnen,  verehrter  Herr 
Oeheimrat,  den  Wunsch  aus,  der  mich  zu  ihrer  Auswahl  bestimmt  und 
bei  der  Niederschrift  bewegt  hat:  Möge  Ihnen  im  Kreislauf  der  Jahre 
noch  oft  dieser  Jahrestag  wiederkehren  und  Sie  stets  im  vollen  Besitz 
des  Wohlseins  antreffen ! 


xvni. 

Nachträge  znm  Parallel -Homer. 

Von 

K.  Ed.  Sohmidt  (Lötzen). 

Die  in  der  Vorrede  zu  meinem  „Parallel-Homer^  (Göttingen  1885) 
8.  YQ  aosgesprochene  Vermatong,  dass  derselbe  möglichste  Vollständig- 
keit bieten  werde,  habe  ich  bei  einer  neuerlichen  Beschäftigang  mit  dem- 
selben Gegenstande  im  ganzen  bestätigt  gefunden;  nur  ab  und  zu  habe 
kdi  einen  Ausdruck  oder  eine  Stelle  nachtragen  dflrfen.  Indes  wenn  ich 
den  Begriff  des  Parallelismus  weniger  eng  fasse  (vgl.  S.  VI  der  Vorrede 
meine  Bemerkung  zu  den  Versen  nargoxkog,  (leyaXri  dl  icodij  Javaolat 
titvxrai  und  ^vrlkaxog,  (Äsyakrj  ök  nadi]  IlvUoiaiv  hvx^)  und  den 
Gnmdsats,  nur  Ausdrücke  von  mindestens  6  morae  Umfang  aufzunehmen, 
wimaoh,  wie  bemerkt,  alfia  fiiXav,  o^v  ßilog  Aufnahme  finden  mussten, 
fiiXav  alfia,  ßilog  o^v  aber  nicht,  weniger  streng  festhalte,  so  wflrde  der 
ümfimg  des  Werkes  nicht  unerheblich  wachsen.  Vielleicht  wird  es  sich 
bei  einer  Neuauflage  des  Parallel-Homer  ermöglichen  lassen,  einen  Homer^ 
Text  dazu  zu  drucken,  der  die  sich  wiederholenden  ganzen  Verse,  Halbyerse 
und  kleineren  Versteile  in  gesperrter  oder  fetter  Schrift  zeigt,  wodurch  der 
Parallel-Homer  natürlich  an  Brauchbarkeit  gewinnen  würde. 

Eine  Neuauflage  müsste  für  die  kürzeren  Phrasen  und  Formeln, 
woran  ich  damals  schon  dachte,  jedesmal  auch  die  Versstelle  oder  Vers- 
stellen angeben  sowie  Verweisungen  auf  eiue  abweichende  Fassung  oder 
abweichende  Fassungen  einer  bekannten  Wendung.  Dass  viele  Formeln 
an  eine  bestimmte  Versstelle  gebunden  erscheinen  und  ausschliesslich 
oder  doch  fast  ausschliesslich  an  dieser  zu  flnden  sind,  lehrt  eine  auch 
nur  oberflächliche  Beobachtung.  Ich  habe  besonders  das  Versende  einer 
Betrachtung  unterzogen  und  auf  den  folgenden  Seiten,  so  weit  es  der 
zugemessene  Baum  gestattete,  eine  Anzahl  von  Formeln  und  Ausdrücken, 
die  Torzugsweise  den  Versschluss  bilden,  daneben  aber  auch  ab  und  zu 
an  anderer  Versstelle  zu  finden  sind,  in  alphabetischer  Folge  zusammen- 
gestellt   Auch  einzelne  Worte  habe  ich  eingefügt,  die  häufig  das  Vers- 
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ende  einnehmen,  daneben,  aber  selten,  anch  innerhalb  oder  am  Anfang 
des  Verses  anzutreffen  sind.  Es  ist  beachtenswert  (und  zum  Teil  schon 
wie  auch  fOr  einzelne  Phrasen  und  Formeln  beobachtet),  wie  manche  Worte 
oder  aach  Wortformen  eine  besondere  Neigung  fOr  das  Versende  haben. 

50  sind  folgende  nur  hier  zu  finden  (vgl.  Sehers  Index): 

!^yiQ(oxog  (in  verschiedenen  Formen)  8  mal  (davon  1  mal  in  der 
Odyssee),  ayxvkoin^Teu}  ^nnd-Tij^)  9  mal  (1  mal  Od.),  ayogevecv  (und 
-ecg)  47  mal,  ayxifiaxriTal  7  mal  (nur  B.,  davon  6  mal  in  dem  Verse 
TQweg  xal  ^tmcoi  xal  Jaqöavoi  a.)^  ael^ag  25  mal,  aixf^rjTawv  10  mal, 
afxq)€xalvifj€v  und  sämtliche  anderen  Formen  von  af4q)iiialv7tT(jj  26  mal, 
aiiiq)iyvri€Lg  11  mal,  afKptiXcaaa  (in  verschiedenen  Formen)  19  mal, 
ofXipifiiXaLvaL  {-lalvag)  5  mal,  ^tcoXXov  10  mal,  aTtovieaS-ac  (und  die 
anderen  Formen  des  Verbums)  20  mal,  oiTtovQag  10  mal  (nur  in  der  Ilias), 
ldQy€ig)6vTrjg  (-rjj,  -Djy)  27  mal,  aQyvQotjXoy  (-iJAot;)  19  mal,  aidr;  in 
verschiedenen  Easus  21  mal,  axevwv  1 1  mal,  !d%LXlev  22  mal,  (i)ß€ßr]Kec 
34 mal,  ßvaaoöo/xevov  {-(jLevwv)  7  mal  (nur  Od.),  yeycjvvig  6  mal,  ditixwv 

9  mal  (nur  IL),  idwdij  in  verschiedenen  Easus  12  mal,  hiTceg  38  mal, 
eUßeiv  in  verschiedenen  Formen  10  mal,  EUel^ia  in  verschiedenen  Kasus 
5  mal,  l^kaiov  (rXal(p)  25  mal,  ilia&ai  23  mal,  hoalx^wv  40  mal,  eogyag 
(-ycy,  -ytiig)  10  mal,  sqv&qov  {--S'Qog)  10  mal,  hvx'S^  17  mal,  evQv^ircjTtog 
in  verschiedenen  Easus  7  mal  (2  mal  IL),  hmcig  27  mal,  hiixei  12  mal. 

Von  den  zahlreichen  nur  am  Versende  zu  findenden  Formeln  führe 
ich  folgende  an  (alphabetisch  nach  dem  Schlusswort  geordnet): 

!kva^  avdQÜv  ^iyafiefivov  11  mal  (davon  10  mal  in  dem  Yeise^TQelöij 
%vdta%B,  a.  a  !d.)y  xqbIwv  ^AyafiifjLViov  29  mal  (s.  unten),  evQvxgelwv 
^AyafxifivLJV  12  mal  (s.  unten),  fivrjOTfQeg  ayavol  (und  acc.)  14  mal, 
d-vficg  ayijvwQ  24  mal,  tjqx  iyoQeveiv  8  mal,  wg  ayogevo)  (-eig)  18  mal, 
?7rea  TrreQoevr   ayoQBvev  (-or)  10  mal,  ykavi^wnig  ^idi^vt]  78  mal  (davon 

51  mal  &ea  y.  //.),  nakXäg  !d^vri  41  mal,  noddueog  Alomlöao  10  mal, 
'OlXrjog  taxvg  A%ag  7  mal,  MeXdv&iog,  ainöXog  (und  acc.)  aiyciv  9  mal, 
d'BÜv  aieiyeverawv  (und  dat.)  12  mal,  noctQLdog  airig  16  mal,  (piXonig 
alvr^  (und  acc.)  12  mal,  &ovQLdog  aXyc^g  22  mal  (1  mal  Od.),  e^oxov  aXXwv 

10  mal,  Xoiyov  afivvai  (und  andere  Formen  von  a^ivvo))  13  mal  (nur  II.), 
vedg  itfxq)uXlaarig  und  viag  a.  10  mal  (1  mal  IL),  o^afiog  {-fiov)  avÖQcov 
15  mal,  Ttvoifjg  avifioio  6  mal  (im  Parallelhomer  fehlen  Si  342  a  98  €  46), 
S'vrjrdSv  av&Qioniüv  (und  1  mal  nom.,  1  mal  acc.)  9  mal,  xaTa&vrjTciv 
av&QiuTtiüv  7  mal  (1  mal  IL),  ^BQOJtwv  av&QiüTtmv  9  mal  (2  mal  Od.), 
dvfiov  oTtrjVQa  7  mal  (1  mal  Od.),  oTteQeLai  artoiva  11  mal  (nur  IL), 
kTtiaqyvQlocg  agagvlag  5  mal  (nur  IL),  diaxroQog  !dQyu(p6vTrig  13  mal, 
^L(pog  agyvgorjXov  11  mal,  ardXavrog  (ttov,  -^ocjuigrii  11  mal  (nur  IL), 
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ßgaroXoiyi^  laog  (-aov)  !14qij'C  5  mal  (1  mal  Od.),  ^egarcovreg  (-rag)  ^Qtjog 

7  mal  (nm  IL),  o^og  (-^ov)  t^Qrjog  10  mal  (nur  H.),  oßgifiog  lÜQtjg  6  mal 
(nur  ILX  x^i^oglkQrjg  5  mal  (nur  IL),  7]Tig  aQiavrj  7  mal  (1  mal  H.), 
ZiidiaQOv  aqovQov  (und  nom.)  12  mal  (3  mal  II.),  olgavov  aaregoevrog 
(auch  acc  mid  1  mal  dat)  11  mal,  ^ya^i/xvovog  liTQeldao  13  mal,  Jiog 
tixog,  ^drQVTcivri  7  mal  (2  mal  Od.),  Ö€vt€qov  avTig  5  mal  (1  mal  IL), 
Jiog  &vya%riQ  'A(pQodlrri  9  mal  (1  mal  Od.),  q)ikof4fX€idrig  !dq)Qodl%ri 
5  mal  (1  mal  Od.,  s.  unten  8V  !dq>Qo8lTrj)y  avxaq  ^xaLoL  {-olg,  -ovg) 
21  mal  (nur  IL),  kmvi^fxideg  !dxaiol  (und  acc.)  36  mal  (5  mal  Od.), 
MoffpcofMwvreg  ^dxaiol  (und  acc.)  29  mal  (3  mal  Od.),  jtavxBg  lixcLiol 
(imd  aca)  23  mal  (9  mal  Od.),  riQ^aag  ^Axaioig  (und  nom.)  10  mal  (2  mal 
Od.),  xovQoi  ^AxctLoiv  9  mal  (2  mal  Od.),  %vdog  !AxoLmv  10  mal  (3  mal  Od.), 
htl  mqvolv  Idxaiuiv  10  mal  (1  mal  Od.),  vUg  {-ag)  !dxatuiv  64  mal 
(11  mal  Od.),  8log  !dxMevg  55  mal  (davon  21  mal  noöagKrjg  d.  14.), 
untig  idx'^'^S  36  mal  (davon  30  mal  nodag  w.  !^,),  TtoTafxog  ßadvölvrjg 

5  mal  (nur  B.),  öioxqefpieg  ßaaü^rjeg  (und  andere  Kasus)  12  mal,  öikx 
ficyaifoio  ßeßijycei  7  mal  (nur  Od.),  a&ivel  ßlefiealviüv  {-vbi)  6  mal  (nur 
IL),  a^loTtj  (palveio  ßovhq  9  mal,  TtatQlöa  yalav  62  mal  (davon  50  mal 
ig  n,  y.)y  inl  yalrj  12  mal  (3  mal  Od.),  akloio  yiQovxog  8  mal,  nxoXi^oio 
(?roiL)  y€q>vQag  5  mal,  öia  ywaimSv  15  mal  (4  mal  B.),  afKpiTtoloiai 
ywai^lv  14  mal  (nur  Od.),  kgiKvöia  öalra  5  mal  (1  mal  H.),  naiaavro 
nopov  ziTvxovro  re  öatTo  5  mal  (3  mal  H.),  iTcaQ^dfievoi  {'^aa&tj)  dcTtd- 
ioaip  7  mal,  h  airfi  drjloTrJTi  10  mal  (3  mal  Od.),  tcIovc  drjfxtp  8  mal 
(daTon  6  mal  h  tt.  ö.),  ^'Extoqi  düp  11  mal,  ovde  öo^ovde  8  mal  (1  mal 
IL),  o^il  öovqL  11  mal  (nur  IL),  ovraae  öovqI  12  mal  (nur  IL),  xaAxi^^fi^ 
(-o)  ÖovqI  {dovQa)  7  mal  (3  mal  Od.),  Yxezo  düfia  8  mal,  inelkivov  eyxog 

6  mal  (nur  II.),  oßgifiov  eyxog  13  mal  (nur  IL),  ovS^  idivavvo  7  mal 
(1  mal  Od.),  xvöog  ^dcüxev  (-xav)  7  mal,  fiv&ov  h  u^gyeloiaiv  %ei7cev 

8  mal  (nur  in  ^I  s.  Parallelh.  xa2  fiid-ov  kv  !d.  %,),  xara  fiolgav  hiTteg 
14  Bial  (x.  ju.  ietTCBv  4  mal  nur  Od.),  fxv&ov  eeircev  (-fceg,  -nov)  52  mal 
(davon  5  mal  iie%d  fiv&ov  eeiTcev  nur  H.,  32  mal  TCQog  fiv&ov  %BtnBv, 

7  mal  nolov  rbv  (nvS-ov  esiTteg  nur  II.),  olov  eemeg  7  mal  (1  mal  Od., 
noiov  hiTteg  3  mal  Od.,  1  mal  H.),  ödxgvov  eißeiv  (in  verschiedenen 
Formen)  10  mal,  {ödxQva  Xelßiov  8  mal,  dazu  einmal  d.  kelßov),  ScpQ  ev 
eldw  8  mal  (1  mal  H.),  ocpQ   €v  elöfjg  5  mal  (1  mal  Od.),  efineöog  €irj 

m 

7  mal  (davon  6  mal  ßlrj  di  [re]  (not  [roi]  'e.  €.),  niqdiov  eirj  9  mal 
(a.  FirallellL  xe  xigdioy  e.  und  Ttolv  x.  e.),  xigöiov  elvai  (rjev)  17  mal, 
am  xev  dma  13  mal  (4  mal  H.,  wo  auch  2  mal  o.  x.  dnri  und  1  mal 
o.  X.  Blfcifig),  vrjag  itaag  (und  andere  Easus)  20  mal,  ^4löog  eioo)  12  mal 
(davon  9  mal  dofiov  !k.  e.),  ^'lliov  eiaw  8  mal,  TeXriiaoag  ixaro/xßag  8  mal, 
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legriv  haTOfißtjv  5  mal  (1  mal  Od.)»  ycXeirfjv  hiaT6fißf]v  5  mal  (nur  H.,  wo 
auch  2  mal  xXeirag  hcarof^ßag),  aXka  eKtjkog  {-koi)  9  mal,  q>aLdt^og 
"EüTvjQ  29  mal  (nur  IL),  Un  iXalq)  8  mal,  XQ^^^'^  (-aev,  -ov,  -ev)  ikalcj) 
9  mal,  x^^ov  ikaaaev  {-aav,  -kdoGai)  9  mal  (davon  6  mal  dioTtQo  öh  x-  ^v 
2  mal  ov5h  diarcQo  dvn^aoTo  x*  ^0^  oX  %  ii-si^arjig)  7  mal  (1  mal  Od.)» 
fyyv&ev  iX&oiv  8  mal,  xXvrog  hvoalyaiog  (und  aoc.)  9  mal  (2  mal  Od.), 
yaii^oxog  hvoalyaiog  (und  dat.  und  acc.)  8  mal  (Imal  Od.),  xgeliov 
hoaix^wv  7  mal,  IIoaBcöawv  hoalx^tov  24  mal,  i^  ^qov  svto  22  mal 
(8.  unten),  iyyvg  iovra  10 mal  (und  Imal  L  iovrag),  gxovvov  iovra  7 mal, 
&€oi  aliv  iovteg  8  mal,  Ttotfiov  inianov,  ("Oftev,  knloTtrjg,  "Otct],  -otiol, 
-anelVy  iq>ixp€cvy  -xpeig)  23  mal,  oid^  {ovy)  ifcixevau)  10  mal  (2  mal  IL), 
fjd'  inlyiovQOL  {-iMVQiüv)  10  mal  (s.  unten),  (xrideto  %Qya  5  mal  (dazu 
2  mal  (n^aoTO  iqya,  1  mal  ^.  tQyov),  noksf^ijia  iqya  6  mal  (nur  Q.), 
OTttDg  %arai  tdde  ^Qya  7  mal,  f^eraXX'^oai  xal  iqiad-at  5  mal  (nur  Od.), 
ai&ovarig  iQidovnov  (und  dat)  8  mal  (1  mal  H.),  olvov  hqv&Qov  6  mal 
(dazu  1  mal  nom.),  noXXd  %al  la&Xa  7  mal  (1  mal  H),  TereXea/xivov  eatai 
14  mal,  afig)l  d'  iralgoi  8  mal,  iQlrjQeg  häiqoi  (und  acc.)  19  mal  (5  mal 
IL),  iad-Xol  italQoi  7  mal  (dazu  5  mal  kad'Xbv  italqov),  tciotov  iraigov 
(und  nom.)  8 mal  (Imal  Od.),  Ttdvrag  halQovg  (und  nom.)  16 mal  (nur 
Od.  im  Parallelh.  fehlt  ß  174),  i&vog  kralQwy  6  mal  (nur  ILX  dvxL&ioig 
kraQüiaiv  5 mal  (nur  Od»),  ovdi  %ig  ^Xrj  9  mal,  dofiovg  BvvaieraovTag 
10 mal  (Imal  auch  gen.),  TQ6q>og  EvQvxXeia  10 mal  (davon  9 mal  q)lXrj 
%.  E.,  5  mal  acc,  davon  1  mal  q)lXfiv  r.  £.),  SXyi  exovra  5 mal  (Imal  IL), 
OXvfXTtia  dtifioT  ^ovreg  {-xovaai,  -xovtoiv)  13  mal,  o?  {%ol)^'OXvfi7tov 
%xovaiv  10  mal. 

Das  nun  folgende  Yerzeichnis  ist  niur  brauchbar  für  den,  der  meinen 
Parallel-Homer  und  Sehers  Index  in  der  Hand  hat,  die  mich  der  Mühe 
überheben,  bei  den  einzelnen  Ausdrücken  und  Worten  sämtliche  Stellen 
angeben  zu  müssen. 


*M      t  -  _  .  >      ». 


Aanxovq  x^^9^^  >-  X^^Q^^  aaTtzovQ. 

dyaxXeixijg  hxaxofißtiQ  b.  xAein^v  hxatoußtjv, 

kydfiBfivov  t2mal  (2  mal  Od.)  Schlusswort  (davon  ttmal  mit  voraasgehendem  äva^ 

dv6Qwv),  Imal  (a>  186)  2.  3.  Fuss. 
kyafii/ivovi  6l<p  dmalYerBSchlius,  Imal  (^257)  Uyafiifxvovi  fii^vis  6l(pYGnsMvLBS'^ 

kyafiißvopa  diop  2mal  yenschloss,  2mal  {H  312  !P  36)  sig  Äyafiifjivova  6lov 

äyov  Yersanfang. 
ayXaa  öwQa   13 mal  YersschlasB  (davon  5 mal  Socav  d.  6.),  6mal  (zf  97  1786  A  357 

a  279  r  460  a>  314)  4.  5.  Fnas,  Imal  (i2  447)  dyXaic  öwq  4.  5.  FasB. 
dyual  7  mal  in  dem  Vene  dvasto  t'  ^iXtog  axi6a>vx6  re  näaai  ee.  (nur  Od.),  2  mal 

dyvidg  (U.),  1  mal  dyvty  (Od.)  SchliuBWort;  Y  254  ayvtav  4.  5.  Foss. 
ai  x'  i^iXyo&a  6mal  VenschlasB,  4mal  (0  471  iV260  ri47  a>511)  2.3.  Fubs;  aü 

x'  i^^lgaiiy)  4mal  YerBSchliiBS,  Imal  (^306)  2.  3.  Fubb,  Imal  (2V74:^)  Yers- 

anfang;  odi  x*  i&ihjxe  2 mal  Yenschlnss;  at  x^  i^iXmfu  Imal  VersBchloBB ;  oIl 
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»    iBikmoiiv)  H  375  Yersschlaas,  /  255  2.  3.  Fuss;  ai  x'  i^iXyg  n.  atx^  i^iXonj^ 

je  Imal  Yersanfiang;  a^  x'  i&ikga*  Imal  YenMafiang,  tmal  U  520)  2.  3.  Fuss; 

Sc  (oy)  X*  i&iX;gaiv  4inal  Yersschluss,  Imal  {a  280)  2.  3.  Fobb;  ^  x'  i^lgaiv 

2Bal  Yemcliliiu,  ^  x'  i^kgo^a  je  Imal  Yersschlass  (.Q  335)  und  2.  3.  Fobb 

{a  270). 
ulfui  idXav  2  mal  Yersaniaiig  (b.  Parallelh.   ino   d'  FA;rfoc .  0«  2  mal  3.4.  Fubb 

(B.  Parallelh.  «eltro  xaMq . .);  ^Aav  al^ua  3  mal  YerBBchloBB  (b.  Parallelh.  dia 

t'  liTca  xaa  /u.  a.),  3mal  (J  149  ^583  ^^  455)  2.  3.  Fobb,  1  mal  (Y  470)  4.5. 

Fdm;  H  262  /tiiAav  (^'  avex^ixitv  alßa  YersachluBB. 
tApa  S*  fhtiira  b.  avtaQ  insira. 
iJxtwooto  ÖotipQOvoq  2  mal  2.-4.  Fuss,  ^  8  öabpQOvoq  jUlxivooio  YerBBchlasB;  kX- 

Mi90oio  26mal  SchloBBwort,  4mal  (97 132  ^13.56.418)  2. 3.  Fobb;   kXxivoov 

3  mal  Yersanfiang,  1  mal  (g  139)  2.  3.  Fuss. 
iXX*  äyt  ßoi  roÖB . . .  b.  ixQSx^mq  ayoQBvato. 
iXlog  Jl^CMffirv  B.  Xahv  kxauSv, 
iUxdiq  iXkoQ  (a.  a.  Formen)  9  mal  VersBchloBB,  3mal  M  745  g  138  £  26)  2.  3.  Fobb; 

iUa»B9  iXkog  9mal  YerBBchloBB  (2  mal  IL),  2  mal  (^  75  /  671)  2.  3.  Fobb,  1  mal 

(#f  392)  a.  äXXov  2.  3.  Fobb. 
üAq  mr^v/iroio  6mal  YenBchloBS,  lmal(a72)  3.— 5.  Fobb,  Imal  (g  226)  aAocit^oov 

cL  YerBBohlasB;  Imal  (Z204)  ar ^vyhoio  &€c?4iaarjg, 
i^ftmv  ISmal  SchloBBWort,  2mal  (Z  190  £  508)  3.  4.  Fobb,  Imal  (r  332)  1.  2.  Fobb. 
mßptpifunno  7 mal  SchloBBWort  (in  S),  tmal  (£655)  2. 3.  Fubb;  aijupivifiovxai  ^186 

T  132  SehloBBwort 
iiiiptnipovTO  6 mal  SchluBBWort,  Imal  (J  220)  2.  3.  Fobb;  afi^funivowai  TI 28  SchlnsB- 

wort 
mfü^pi/vieig  b.  m^ixXvtoq  d. 
aftfftyvoiatv  b.  fyxeaiv  ec. 
mfa^amteXlop  b.  d^ac  a/ti^* 
iß^mihoioi  yvwuilv  b.  ovv  ifjupin,  y. 
ifipotigw^v  9 mal  YersBchluBB,  8 mal  2.  3.  Fobb;  afd^oxiQOHre  2mäL  YersBchluBB, 

1  mal  2.  3.  Fobb. 
Ol«  üjfiov  B.  xata  ÖfjfAov. 
imptg  29  mal  YersBchloBB,  2  mal  (im  gleichen  Yerse,  b.  Parallelh.  Sg^ga  fioi  (ol) 

Ar  9 . . .)  3.  4.  Fobb;  avdyxij  6 mal,  stets  YersschlusB,  dgL  dvdyxffQ  3maL 
fEMsnra  ISmal  YersBchloBS,  8mal  2. 3.  Fuss;  dvaxreg 3mal,  stets  Yersschluss;  ävaxvi 

24mal  YersschlusB,  2 mal  2.3.  Fuss;  dvaxxoq  58 mal  YersschluH,  13 mal  2.  3. 

Fobb  (daron  ügid/ioio  ävaxtoq  8 mal  Yersschluss,  Imal  1. — 3.  Fuss);  dvdxxtov 

4mal  YersBchlusB,  2  mal  (v  223  q  189)  3.  4.  Fobb. 
ivai  dv6(^v  kyafiißvcDv  35 mal  (nur  U.),  Imal  (^77)  ävaS  S*  dvSQtSv  k.  Yersschluss. 
ivS^  Sxaaxov  9mal  Yersschluss  (im  Parallelh.  fehlen  JT 68  X4t5  x  173. 547  ß  207), 

Imal   (^127)2.3.  Fuss;   dvSqL  kxdarv  3mal  YersschlusB,    Imal  (y  7)  2.3. 

Fom;  2mal  (£37  H  351)  äv6ga  Äcaarog  YenachloBs;  2mal  Sxaatog  dvtiQ  2.  3. 

FnBB. 
ivisvav  5 mal  Yersschluss  (TgL  Parallelh.  ndvttg  dviarav),  Imal  (^  118)  av  6*  Hoxav 

YMnanfimg;  dviaxti  18mal  YersschlusB,  3  mal  (0  287  ^305  v  380)  3.  4.  Fuss. 
mpijxBy  B.  BvfiOQ  dv^xev  xl  yXwAq  vnvoq  a. 
artfßohiaep,  dvttßoXiioag  u.  a.  Formen  ?on  dvxsßohjaa  2 imal  YersBchluss,  3 mal 

IH  114  J7 19  ;t  ^^^)  2-  3*  F<^- 
iFmrr  16  mal  Schluuwort,  4mal  (M  152  ri5  Jri09  g  221)  Anfangswort 

ipmyu  B.  ^juoff  dvtiyBu 

intlgova  yalav  5 mal  Yersschluss,  3 mal  (im  gleichen  Yerse  .fi  342  a  98  €  46)  i^d' 
^'  asr.  y.  YersanHaog;  7mal  in*  d.  y.,  nur  p  418  xar'  a.  >'. 
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antjvQu  18 mal,  anrfuQwv  5 mal,  antjiQaq  Imal  Schiasswort;  Imal  (J646)  dnrfuQa, 
Imal  M430)  anijvgtüv  (s.  Panülelh.  ßi^f  dixovzog  an.)  3.4.  Fuss;   dnovQag 

10  mal,  stets  Schlusswort. 

dno  BviAov  Sktofzai  {-Xolßfiv,  -Xoixo,  -kia&ai)  8 mal,  Imal  (PH)  dno  Sh  ixehijöka 
dvfiov  SXtü/juxt  YetBBchlviSBj  ix  Bvfiov  SXt^at  {-Xoio,  -Xotxo,  -Xia^at)  8mal  Vers- 
schloss. 

inotva  23 mal  Schlusswort  (nur  H.),  2 mal  (^99  i2  139)  2.3.  Fnss,  Imal  M  20) 
4.  5.  Fuss;  dnolvmv  ^106  Yersschlass,  sonst  das  Wort  nirgend. 

ÜnoXXwv  103mal  Schlusswort,  3mal  (£827  17845  ^596)  3.  4.  Fuss,  5mal  {£i  605 
u.  8.  'An,  4»otßog)  1.  2.  Fnss. 

knoXXofv  ^olßoq  s.  4»otßog  knoXXfov. 

dgagvla  4 mal,  dgagvlai  6 mal,  dgagmav  10 mal,  dgagviag  13 mal  Schlusswort,  Imal 
(rd96)  doa^lav  2.  3.  Fuss. 

dgyaXiov  Si  4  mal  Yersschluss,  4  mal  Yersanfang. 

dgyvQOToSog  knoXXotv  8  mal  Yersschluss,  1  mal  (o  410)  2.-4.  Fuss. 

agiOTOv  kxauüv  s.  Xaov  ^/ato^v. 

daniSa  ndvxoo*  itofpf  14  mal,  dtmldi  ndvxoa  itc^  1  mal  Yersschluss,  ^mxXdanlda 
ßhv  nQoad^*  Soxero  ndvxoa*  itoTjv  (s&mtL  17  Stellen  H.);  Öourog  itarjg  10  mal 
(davon  nur  2  mal  Od.,  9  mal  mit  vorausgehendem  idevsTo)^  1  mal  auch  {X  185) 
Saltag  ^aag  Yersschluss,  Imal  (7  225)  öcutbg  /ihv  itot^2.'-4,  Fuss;  v^agitoag 
12  mal  (3  mal  Od.),  vijdg  itafjg  5  mal  (Imal  IL),  vijsg  iioai  2 mal  (Od.),  vrjvalv 
ita^g  1  mal  {6  578)  Yersschluss;  itcri  in  verschiedenen  Kasus  52  mal  Schluss- 
wort und  nur  1  mal  (/  225)  3. 4.  Fnss. 

äaxv  ßfya  ÜQidfJioio  i-fiov)  7  mal  3. — 5.  Fuss,  2  mal  (/  136.  278  im  gleichen  Yerse) 
Yersanfang,  1  mal  (X  251)  2.-4.  Fuss;  ngozl  aaxv  fxiya  2  mal  (P  160  JT  21) 
2.-4.  Fuss,  1  mal  (0  681)  fäya  nQOzl  äaxv  3.-5.  Fuss;  fjtiya  datv  2  mal 
(Z  392  /  589)  Yersschluss. 

dzQexiwg  ayogevcw  (mit  vorausgehendem  fidX*  s.  Parallelh.  roiyaQ  iyw  rot . .)  8  mal 
(nur  Od.),  dxQexiwg  xataXi^io  4  mal  (3  mal  mit  vorausgehendem  fjidX*)  Yers- 
schluss (2  mal  U.) ;  dtgsxiatg  xatdXe^v  (in  dem  Yerse  dXX*  äye  ßot  roös  einh 
xal  d,  X.)  17  mal  (4  mal  U.). 

dtgvyitoio  &aXdaaijg  s.  aXog  dxQ, 

avtdg  kxiXXevg  17  mal  Yersschluss,  5 mal  (/  663  S  203  JQ  59.  511.  675)  Yersanfang; 
noSag  cu;n;c  kxiXXevg  30  mal,  noddgxtfg  dZog  k.  2  mal  Yersschluss,  1  mal  (S  234) 
noddxijg  sYntt*  kxiXXsvg  Yersschluss.  kxiXXtvg  162  mal  Schlusswort,  tO  mal 
(ausser  jenen  5  Stellen  noch  Y  26  !F  155.  491.  734.  748)  1.  2.  Fuss;  kxiXXsv 
22  mal,  stets  Yersschlass.    8.  auch  A/iA^a  n,  r. 

avrdg  fywye  11  mal  Yersschluss  (davon  3  mal  IL),  2  mal  {y  182  x  438  X  204  avrdg 
fyaty)  2.  3.  Fuss. 

avrdg  ineira  26  mal  Yersschluss,  9  mal  Yersanfang  {A  422  3/187.  193  /7  497.  534 
T  179  d  457  X  438.  452) ,  3  mal  (im  gleichen  Yerse  F  335  n  136  T 373)  2.  3.  Fuss; 
avrdg  htBir^  12  mal  Yersan£uig;  avrlx^  hceira  2  mal  Yersschluss,  3  mal  Yers- 
anfang, 5  mal  (£322  F  267  (i  261.  394  g  120)  2.  3.  Fuss;  avxlx'  ^nsi»'  {-neit) 

11  mal  Yersanfang;  altpa  d*  ineira  2  mal  Yersschluss,  1  mal  {£i  783)  2.  3.  Fuss; 
alynx  6*  lnei&*  ('nsir*)  6  mal  Yersschluss,  1  mal  (o»  466)  2.  3.  Fuss;  hf&a  6' 
insira  3  mal  Yersschluss,  2  mal  {y  108  v  106)  2.  3.  Fuss;  ol  ßhv  ^nsira  6  mal 
Yersschluss,  1  mal  {cd  220)  Yersanfang,  ol  pihv  hcen'  (-^')  7  mal  Yersanfang. 

avrix  hxHxa  s.  avrdg  hcsira. 

avx^va  fiiaaov  IXaaasv  2  mal  Yersschluss,  1  mal  {S  497)  YersanfEmg;  1  mal  (a  96) 

avxiv  iXaaaev  2.  3.  Fuss. 
kfpgoSlzTj  s.  6Z*  ^A(pgo6lrtf. 
kxaiolf  kx€tiotg,  kxcuovg,  ^Axaifov  s.  ro^ga  6*  kxatol  u.  kaov  'Axaiwv. 
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kxMia  noöag  ra/vv  3  mal  2.-4.  Fusb,  l  mal  (2,  354)  nodag  ra^v  aixtp  Äxi^a^ 
1  mal  (^  69)  bloss  xaxvv  ifAtp  k.  Yersschlnss ;  kxi^^a  7  mal  Schlnsswort,  15  mal 
3.  3.  Fass  und  je  1  mal  1.  2.  Fnss  (Z  99)  und  4.  5.  Fuss  {Q  434);  kxi^'i  8  mal 
Sehloiswort,  20  mal  (vgL  ParaUelh.  k.  ödlipgovi  u.  IltjXelds  k.)  2.  3.  Fuss,  5  mal 
(/  164  X  36.  55  .Q  154.  183  der  gleiche  Vers)  4.  5.  Fass;  ntjXfj'idSeaf  kxiX^og 
8 mal,  stets  Yersschluss,  üfileldsm  kxtX^og  1  mal  (^  75)  Yersschlnss,  3  mal  Yers- 
anfuig;  kxi^og  18  mal  Yersschlnss,  12  mal  (vgl.  noch  ParaUelh.  k.  afwfiopog) 

2.  3.  Fnss,  2  mal  (y  324  i2  510  ngonaQoi&e  nodmv  k.,  was  im  Parallelhomer 
nachentragen)  4.  5.  Fnss. 

ßaXe  &ovqL  8  mal  Yersschlnss  {/i  501.  527  A  108  N 186.  387.  518.  567  0  420),  3  mal 

{H  14  M  189  P  15)  2.  3.  Fnss,  1  mal  (E  537)  dovQi  ßaXs  3.  4.  Fnss. 
ßaciUjeg  kxoMifv  s.  Xaov  kxtti^v* 

BeXXeQO^övzrjg  (-ry,  -ri^y)  6  mal  Yersschlnss,  1  mal  (Z  220)  Yersanfang. 
ßo^v  ayadvg  dioßi^drig  21  mal  (nur  IL),  1  mal  {K  559)  ohne  ßo^v  Yersschlnss. 
ßovx6Xoq  avriQ  B.  ßoiöv  inißovxoXog  a. 
ßomv  hußovxoXoq  dviJQ  5  mal  Yersschlnss  (nnr  Od.),  x  292  ^H  ^a  ßodiv  bXbcmv  int- 

ßovxoXog  Yersan&ng  {imß.  sonst  nirgend);  ßovxolog  aviJQ  !P845,  ßovxöXoi 

ivÖQeg  N  571  Yersschlnss. 
yhfxig  vrcvog  av^xev  3  mal  Yersschlnss,  1  mal  (t  551)  fieXirjdijg  v,  a. 
ywmn  iXuaev  10  mal  (2  mal  Od.),  y.  IXvccip)  2  mal  Yersschlnss  (Od.),  1  mal  (JT  335) 

y.  ikoaa  2.  3.  Fnss. 
yvUt  Xaßif  xafiazog  s.  Xvce  6h  yvla, 
Salfiav  :^6  mal  Schlnsswort,  2  mal  (0  468  6  275)  Anfangswort  nnd  je  1  mal  1.  2.  Fnss 

(q  444)  nnd  2.  3.  Fnss  {y  27). 
6mn6g  itaijg  b.  aanlöa  navxoa'  ii'afjv, 
ödtfQovoq  kXxivooio  s.  kXxtvooio  6, 
denifcair  13  mal  Schlnsswort,  1  mal  {rj  137)  onMovrag  6,  Yersanfimg,  1  mal  (0  86) 

Shcaaaiv  Schlnsswort 
Sin€^  dß9>ixvn€XXov  9  mal  Yersschlnss,  3  mal  xal  6ina{g)  iiJupacirceXXov  (-Aa)  Yen- 

aiifang,  1  mal  (o  102)  &knag  Xdßev  a.,  1  mal  (!P  663)  6inag  oiatxai  a.  Yersschlnss. 
^tfotfitog  ('XI,  "xa)  28 mal  Schlnsswort,  drjCoxnxa  Anfangswort  t,  203,  Srjiox^xog 

3.  3.  Fnss  M  248. 
d^^  iv{l)  8.  xaric  S^fiov, 

dl*  k^^lxfi  5  mal  Yersschlnss  (1  mal  Od.),  Imal  (v  73)  kipQodixri  Sla  1. — 3.  Fnss; 

X^wfiff  kipQOÖlxy  6 mal  (2 mal  11.,  s.  oben),  x^vcr^^  2 mal,  x^^^  ^*  *^  ^' 

je  1  mal  Yersschlnss,  1  mal  (/  389)  x^^^^V  k<pQo6lx^  2.~-4.  Fnss.  kg^godlxrj  (-xijg, 

'XU,  -xfjv)  40mal  Schlnsswort  nnd  nnr  je  Imal  3. 4.  (/389)  nnd  1. 2.  Fnss  (i;73). 
JiOQ  aiyioxoio  22 mal  Yersschlnss,  Imal  (£787)  nag  A.  aly,  Yersanfang,  Imal  (i  275) 

Aiog  alyioxov  3.-5.  Fnss. 
doaaatxxo  xigöiop  elvcu  10 mal,  1  mal  ielaaxo  x.  e.  (ß  320),  Imal  ^^a/v€ro  x.  s,  (f  365) 

Yersschlnss. 
doXixoaxiOP  iyxog  24mal  Yersschlnss  (da?on  4mal  Od.),  1  mal  (Z  126)  3.-5.  Fnss, 

imal  ix  97)  fyx^i  dvBXxofuvov  ÖoXtxoaxiov  Yersanfang. 
Swgt  &v»  s.  &üo  6ovQ£, 
&6c  Savge  (s«  ParaUelh.  xal  Svo  dovge)  5  mal  Yersschlnss  (nnr  Od.) ,  davon  a  256 

ianlda  xal  S.  6,,  Imal  (^76)  daiüg  xal  ovo  dovga  Yersanfang,  ansserdem  je 

XwmX  6io  SovQB  2.  3.  Fnss  (^  145)  nnd  4.  5.  Fnss  (M  298);  3  mal  öovqb  &v<» 

x&eogv&fiiva  x^^V  Yersschlnss. 
fyxeaiv  dfi^iyvotaiv  8 mal  Yersschlnss  (s.  ParaUelh.  xal  fyx-  a.),  Imal  (0  386)  fyxeaiv 

ifupiyvoiQ  Yersanfang. 
(ktxiv  i'neg,  'uov)  s.  (wdov  iv  kgyeloiaiv  hinsv, 
itlaaxo  xi(fSiOV  elv€u  b.  Sodaoaxo  x,  6. 
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Mrpcev  B.  evTvxtov  S&tpcev, 

tlXiiXov&a  i-^ag,  -^ev,  '&ßev,  -Xovd'Si,  -lov&cig)  SOmalYenschloss;  Imal  siXi^XovS^a 

{v  257),  1  mal  eik^Xov^e  {v  19t)  4.  5.  Fubb. 
eiklnoSag  Sltxag  ßovg  5  mal  Yersachlaas,  Imal  (^448)  2.-4.  Fuss;  eüdnoöag  ßovg 

2mal,  ?Xucag  ß.  (ohne  e/A.)  3  mal  Yensohlass. 
flv  ktSao  öofAOuaiv  8mal  Yersschlass,   a>  204  bIv  jltSao  Soßoig  2.-4.  Fass;   elv 

Atikto  X389  Yenschlnss,  A21t  2.  3.  Fnas;  elg  ktSao  Sofiovg  4mal  Yeraanfang, 

ohne  öofAOvg  2  mal  (X  164.  425)  Yenschlius»  5  mal  2.  3.  Fnss;  elg  kidew  2  mal 

2.  3.  Fass,  sig  jüöog  2  mal  Yenanfang. 
e^  SXa  Stav  ttmal  YenschloBS,  imal  (0  223)  2.  3.  Fass. 
eig  iviavxov  7 mal  YerssohliUB  (2 mal  IL),  tmtX  (6  595  A  356)  2.  3.  Fass,  1  mal  (f  196) 

4.  5.  FoBS. 
itayg,  itatj  a.  8.  w.  8.  aanlöa  nivtoa   itativ, 
(x  Bvßov  Mkrfiai  8.  ino  dv/iov  SXatfiai. 
ixdegyog  knoXXofv  10 mal  Yersschluss  (Imal  Od.),  imal (/ 564)  ixds^og  dvi^^aae 

4»olßog  knoXXatv  Yenschlaas. 
^caarog  äv/jQ  8.  ävd^  &eaaxov. 
ixazofißijg  s.  xXeirijv  kxatoßßijv, 
"ExTOQa  Stov  t9mal  Yenschluss  (nur  II.),  2mal  (Z  515  0  15)  Yenanfang,  4mal  {X  395 

!F24  i2  22.  50)  2.  3.  Fnss,  2mal  (iV  129  a  593)  4.  5.  Fass;  ''Exxoql  öüp  11  mal 

Yersschlass. 
'ExTOQog  dv6QO<p6voio  8  mal  Yersschlass,  3  mal  (Z498  ^^638  i$2  724)  YersanüaDg. 
iv  naxglSi  yaly  6  mal,  1  mal  (a>  266)  ivl  n.  y.  Yersschlass. 

haQa  ßQOToevra  5  mal  Yersschlass  (nur  U.),  3  mal  (8  534  ir570  jr245)  3.— 5.Fu8S. 

Ivdov  iovza  8 mal  (davon  2 mal  ^IXov  noaiv  I.  e.),  5 mal  e.  iovra^v,  dmali.  iovtog, 

Imal  I.  iovrag  Yersschlass;  t  mal  (V'  71)  ^  noaiv  l.  iovra  Yersanfiang,   2 mal 

1.  iovteg  2.  3.  Fass. 

¥^a  xal  h^  21  mal  Yersschlass,  9  mal  (S  779  E  223  S  107  P  394  ^  It  /?  213  v  28 
tp  246.  400)  2.  3.  Fass,  2mal  {B  462  0  345)  Yersanfang,  Imal  (Z  2)  hf^  xai  h^' 

2.  3.  Fass. 

iv^ö*  iovrag  2mal,  i.  iovteg  tmal  Yersschlass;  2mal  i.  iovteg  (2V779  6  178),  je 

1  mal  ^.  ^ovTi  (E  634)  and  ^.  ^oyro?  (v  232)  2.  3.  Fass. 
ivl  diiftq»  8.  xcrrcc  ifjßov* 

iwoalyatog  (aach  dat.  a.  acc.  s.  oben  xXvtog  iw.  n.  yat^oxog  I.)  18  mal  Schluss- 
wort; je  1  mal  iwoalyatog  (M 27),  iwoalyaiov  (X 102),  iwoaiyaie  (F  20)  2. 3.  Fass; 

2mal  iwoalyai'  Yersanfiang (1^310  4»  462),  3 mal  (ff  455  ß  201  v  140)  2.  3.  Fuss. 
iS  %Q0v  Svto  31  mal  mit  vorausgehendem  noaiog  xal  idtjtvof,  1  mal  (w  489)  mit  Toraos- 

gehendem  altoio  (ieXl<pQOvog. 
i&i(^e  yooio  6 mal  (nar  11.),  Imal  (iQ  723)  ^qx^  y,  Yersschlass. 
in*  aneigova  yaXav  8.  dnelgova  y. 
in'  atQvyetov  novtov  8.  novtov  in   a- 
int  vfjag  Äxamv  8.  Xabv  kxaiwv. 

inl^ovto  17  mal  Schiasswort  (im  Seber  fehlt  g  247),  1  mal  (^  249)  2.  3.  Fass. 
inixovQmv  12 mal,  inixovgovg  2 mal,  stets  Yersschlass;  inlxovQOi  15 mal  Yersschlass, 

Imal  (E  477)  4.  5.  Fass;  inbcovgog  3mal  (^  431 ,  2mal  im  gleidien  Halbverse 

r  188  E  478)  2.  3.  Fass. 
i(fyov  deixig  6 mal  Yersschlass  (Imal  IL),  Imal  (T133)  Yersanfiang. 
ia&Xov  iovta  4 mal  Yersschlass  (nor  H.),  Imal  (iV461)  2.  3.  Fass. 
ev  elSwg  11  mal  Yersschlass  (nur  Imal  Od.),  davon  6 mal  mit  voraasgehendem  to^cuv 

{to^v  ev  elöoteg  B  720  2.-4.  Fass),  Imal  {A  385)  Yersanfang,  2mal  (d  818  e  250) 

3.  4.  Fass,  Imal  (iV665)  og  ^'  ev  elöwg  Yersanfiang;  8.  aaeh  Sg^g'  ev  elöai. 
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Eifixliia  16  mal  Schlusswort,  Evijfixkii  3  mal  Anfangswort  (im  gleichen  Verse), 
IrnaX  EvQvxleut2.  S.Fuss;  EvgixXiiav  5  mal  Schlnsswort,  davon  3  mal  nQooiq>rj 
tgo^pav  £,,  1  mal  ngoainne  (pUt^v  xQOtpov  E.,  1  mal  {v  128)  ngog  6*  EvgvxXeiap 

tinntcQtlmv  ^ÄyafiifiViov  s.  HQeliov  ivoalx^mv* 

tifwt^imp  ivaaix^cDV  s.  xgeitop  i. 

ihwttov  i&ffieev  5  mal  Yersschlnss,  davon  4  mal  mit  vorausgehendem  Mwitfv  (s.  Pa- 
rallelh.  xgarl  ö*  in*  l^h  1  mal  (J 123)  mit  vorausgehendem  xXtalrjv;  idTpcsiv) 
44 mal  Schlnsswort,  18  mal  (J?319  E\22  Z139  7483  Af  450  iV6i  P470  r407 
^  172  !P332.  568.  772  f  265  v  163  $  312.  448  n  208  a  152)  2.  3.  Fuss,  2  mal 
(« 193  X  546)  3. 4.  Fuss;  i»rpea  2mal  Schlusswort,  Imal  (i  481)  2.  3.  Fnss;  S^a^ 
3 mal  Schlusswort,  Imal  (;r  338)  2.  3.  Fuss;  l^av  3 mal  Schlosswort,  2 mal 
(Z300  V'  167)  2.  3.  Fnss,  1  mal  (o)  528)  4.  5.  Fuss;  1^'  und  1^'  je  1  mal 
3.  3.  Fnss. 

iixofiai  ehat  14  mal,  evx^ai  elvai  3  mal,  evxerai  elvat  10  mal,  evxofu^*  ehtu  6  mal 
Yersschlnss;  Imal  evxoßai  elvat  (!f^669),  Imal  ev/ftat  dvat  {E  173)  4. 5. Fuss. 

i^alPBXO  xiQÖiov  elvat  s.  dodaoato  x,  e . 

i|  ^/ug  iavlv  5mal  Yersschlnss,  4mal  (7  33.276  T  177  £130)  Yersan&ng,  Imal 
^  187)  2.  3.  Fnss;  je  Imal  a  rc  S^ivotg  ^.  i,  (A  779)  und  ijte  Selvmv  ^.  i- 
(<  268)  Yersschlnss. 

^tXlip  dvtovtt  3 mal  Yersschlnss  (s.  Parallelh.  aiia  S'  17.  a.),  iqellov  dviovtoQ  Imal 
ix  135)  Yersschlnss,  1  mal  {ß  538)  Yersaniang. 

*Hm  dlav  9  mal  Yersschlnss,  A  375  ^w  Slav  2.  3.  Fnss. 

^lOQ  iotdoq  9 mal,  ^elov  aotdov  3 mal  Yersschlnss,  Imal  (v^  133)  ^elOQ  dotdSq  2. 
3.  Fnss. 

ßhiß  d^yvgönej^a  9 mal,  acc.  1  mal  Yersschlnss;  dgyvgonelia  ßitig  3 mal  Yersaniang. 

Mfgop  HLgtja  7 mal  Yersschlnss  (nur  n.),  2 mal  (^454  fP  406)  2.3.  Fuss;  oSvp 
Äif9^  6mal  Yersschlnss  (nur  IL),  Imal  (P721)  2.  3.  Fnss. 

^vit0P  txovzeQ  {ixovaag  u.  a.  Formen)  12 mal,  davon  3 mal  Sva  Bviiov  l^oyrfc» 
Imal  (iV487)  Sva  gtgeal  ^vfibv  ^x^vxeg  Yersschlnss;  Imal  (/ 128)  dXX'  Sva 
Bvfihv  ix^vze  Yersanfang,  Imal  (r229)  ^.  l;|royrac  2.  3.  Fuss;  x^Q^l^  l/ovrcc 
Ha,  'Xaq,  'xovaa)  lOmal  Yersschluss,  3mal  (iftf  422  0  447  y  420)  2.  3.  Fuss. 

Hftog  dv^xt{v)  6mal  Yersschluss,  1  mal  {H  152)  2. 3.  Fuss;  dv^x^v)  17  mal  Yersschluss, 
4BMa  (E  405  H  152  S  362  ^  73)  2.  3.  Fuss,  Imal  {Y  118)  3.  4.  Fnss;  Imal  dvi}- 
xag  Yersschlnss. 

Uwßog  dvmyei  (->q7,  -yot  s.  Parallelh.  ntelv,  oxe  d-.  a.)  12 mal  Yersschluss,  Imal 
(f246)  3.4.  Fuss;  dvfibg  av<ayev  5mal  Yersschlnss,  2mal  (Z444  (7  409)  2.3. 
Fnss;  ^pQoll^eo^t  ivayya  5 mal  Yersschluss  (nur  Od.),  Imal  [x  ^^^)  9*  avaiyet 
2.-4.  Fnss;  äv<oya  12 mal  Schlusswort,  Imal  {v  364)  2.  3.  Fuss;  ävtoyaq  3 mal 
Schlnsswort,  3 mal  (2  382  .^262  p398)  2.3.  Fnss;  ivayye{v)  16 mal  Schlnsswort, 
9mal  (Z  444  .$^  90  (^  482  e  276  o  97  p  582  a  409  v  139  V'  368)  2.  3.  Fuss;  avwyov 
3 mal  Schlnsswort,  Imal  (£'805)  2.  3.  Fuss;  dvwx^t  8 mal  Schlusswort,  3 mal 
(0  160  r  160  X  483)  2. 3.  Fuss,  Imal  (/?  113)  3.  4.  Fnss;  dvwyetiv)  36mal  Schlnss- 
wort, 9mal  (ü;  899  /  141  ö  531  pi  158.  227  {  246  n  339  ip  SO  x  129)  3.  4.  Fuss; 
avdyn  4mal  Schlnsswort,  Imal  (/  703)  3.  4.  Fnss. 

2c  upifioto  4mal  Yersschluss,  1q  dveßov  0  383  Yersanüang. 

9t€txk  igya  9  mal  Yersschluss,  2  mal  xaxa  6h  ^geal  fjt^öexo  Igya,  lmal(a>  199)  xaxa 
fM^otexo  Sgya  Yersschluss. 

Molav  iXetüov  Imal  (i2  429)  Yersschluss,  2 mal  2.  3.  Fnss. 

MOfMXoq  xaxa  yvla  kdftyatv  s.  Xvoe  öh  yvla. 

Mota  6*  o^aXfuuv  xixvx*  dx^vq  2 mal,  Imal  xax'  otp^akfmv  6*  ^x^'  a^Avc  Yers- 
schlnss, y421  xdg  ^d  ol  otp^aXiJußv  xixvr'  dx^vg  Yersanfang. 
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xard  örjfAOv  17  mal  (nur  Od.),  davon  9mal  (g  34.  274.  283  vH  q  227.  558  a  363  ^  331^  - 
X  55)  Yersschlnss,  8mal  {ß  101  S  167.  530.  652  ^  36  r  146  <p  258  x  &2)  2.  3.  Fuss;]  - 
dva  d^fiov  6  mal  (nur  Od.),  davon  4 mal  (y  215  tt  96  r  73.  273)  2.  3.  Fass,  2mal|,.  i 
(/?291    J  666)  4.  5.  Fusa ;    Tgciwv   ivl   Si^fitp    Imal   (a  237)  Yersschlasa,    di^/u^'I 
hl   Tqw(ov  8  mal  (nur  Od.)  Yersanfang;  ^I^axtjg  ivl  S/jßtp  oi  284  Versschlass,  i 
a  103  1.— 3.  Fass;  dXXodamo  ivl  di^fitp  r324  Versschluss,  &  211  6/^(10)  iv  äXlo-  4 
öantp  Yersanfang;  ivl  Sij/i(j>  9 mal  Yersschlnss  (davon  2 mal  IL),  2 mal  (a  103    ' 
q>  307)  2.  3.  Fuss. 

xXeirriv  kxatoßßfjv  5  mal  (nur  II.),  2  mal  {H  450  M  6)  xksizag  kxatoßßag  Yersschluss; 
je  l  mal  ayaxXEtzrjq  kxatofißrjg  {y  59)  und  dyaxXeirccQ  ixaxofißaq  (97  202)  Yers- 
schlnss; kxaxofißriq,  'ßfiv,  -ßaq  37 mal  Schlusswort,  Imal  (il  438)  ix  6'  kxa- 
TOfjißTjv  ßrjaav  Yersanfang. 

xXvTog  diAtpiyvriBtq  s.  uBQixXvtoq  a. 

xo^&aloXoq^ExTOfg  37 mal  Yersschlnss  (nur  IL,  12  mal  mit  vorausgehendem /t/^/a^), 
Imal  (Jr471)  xoQv^aloXog  rjydyB&^  "Exxwq  Yersschlnss. 

xgaxBQoq  /ItOßiidrjq  19 mal  Yersschlnss  (nur  11.),  Imal  (£151)  2.-4.  Fuss. 

xQsltov  ivoalx^cifv  7 mal  Yersschlnss,  Imal  (^751)  sigvxgslwv  i.;  xgelcov  kyafii- 
fivwv  29 mal,  sigvxQelotv  k.  12 mal  (davon  11  mal  mit  vorausgehendem  ktgei- 
Sf^q)  Yersschlnss;  je  Imal  xqsIwv  kyan^viog  (ß609),  x/EXixdwv  (n23),  x. 
*EX€<p^va}g  ( J  463),  x.  Evpi^Xoq  (^354),  x.  'Ezswvevq  ((^22)  Yersschlnss;  Imal 
(^  194)  xgeltov  kx^Xmloq  2. — 4.  Fuss  (sonst  xQeliov  nirgend). 

Kqovov  nalq  dyxvXofJt^tew  7 mal  (imal  Od.),  zf  59  Kgovoq  dyxvXofnizTjq  Yersschluss. 

xvdoq  dgic^ai  7 mal,  x.  Sqoio  2 mal,  x.  cIqoito  2 mal,  x,  d^ai  Imal,  x.  dgritai  Imal 
Yersschlnss,  Imal  (1788)  xvöoq  dQia^ai2.  3.  Fuss  (d.  Ausdruck  nur  Imal  Od.).     - 

xvdoq  *Axoi(öv  s.  Xaov  U/a^o^v. 

Xaßs  yovvwv  (im  Parallelh.  nachzutragen),  7mal  {A  500.  557  4»68  x  323  x310.  342. 
365),  Imal  (^407)  Xaßh  y.  Yersschlnss. 

Xaov  'Axctiwv  20mal  (nur  H.),  davon  15mal  Yersschluss,  5mal  {B  163.  179  d  199  S  76 
056)  3.  4.  Fuss,  Xaoq  U.  4 mal  (nur  n.),  stets  Yersschluss;  dXXoq  {'XovVAxaiciv 
6  mal  Yersschluss,  3  mal  (,H:90  P  586  y339)  3.4.  Fuss,  5  mal  (j^  80  d  334  1  391 
P  475  {  493)  U^ccicuv  aXXoq  (-Xov)  3.-5.  Fuss;  kxaiwv  oauq  aQiaxoq  5  mal 
Yersschluss,  aQiaxov  (-cxoq)  ^Axcciwv  2mal(j&44  iV  313)  Yersschluss,  6  mal  3.4. 
Fuss,  Imal  (^78)  ägioroi^A.;  ßaaiXrjeq  ^Axatoüv  3 mal  Yersschluss  (nur  11.),  Imal 
(a  394)  2.-4.  Fuss;  iTÜ  vijaq  kxaifov  23 mal  (nur  II.),  davon  18 mal  Yersschluss, 
5mal  {A  371  S  354  0  305  .Q  203.  519)  2.— 4.  Fuss,  ohne  inl  noch  13mal  (nur 
U.),  davon  10 mal  Yersschlnss,  3 mal  mit  folgendem  x^^^oxitwvwv  Yersschluss, 
Imal  (N  31)  kx^toiv  vijaq  1. — 3. Fuss;  vijt^alv  kxauov  15 mal  (nur  Imal  Od.), 
davon  14mal  Yersschluss,  Imal  (iQ  225)  mit  folgendem  x^^oxit^vcdv  Yers- 
schluss, Imal  (N  668)  kxauSv  vrivalv  1.— 3. Fuss;  (xiya  xvSoq  kxaiwv  9 mal, 
ohne  ijLiya  Imal  Yersschluss;  voaxov  kxauov  Imal  {x  15)  Yersschluss,  Imal 
{a  326)  kxaidiv  voaxov  3.— -5.Fuss;  ovxiq  kxatwv  d  106  3.  4.  Fuss,  kxaiwv 
o^iq  <p  344  3.-5.  Fuss;  ni^oi  kxaiwv  Imal  (d  347)  Yersschluss,  nv^oq 
(-yov)  \.  d  334  M  333  3.  4.  Fuss;  axQaxbv  ev^v  kxaiwv  8mal  (nur  II.),  davon 
7 mal  Yersschluss,  Imal  (A  384)  2.-4.  Fuss;  xeZxoq  kxaiwv  10 mal  (nur  U.), 
davon  7 mal  Yersschluss,  3 mal  {M  12.  257.  352)  3.  4.  Fuss;  Tgwwv  xal  kxaiwv 
^vXoniv  alviqv  2 mal,  Imal  T.  x,  '4.  ipvXoniq  alvij,  Imal  (Z  1)  Tgwwv  6'  olwd^tj 
xal  'Axaiwv  g^vXoniq  aivi^;  Tgwwv  xal  *4xaiwv  13 mal  (nur  Imal  Od.),  davon 
Imal  (3/  431)  Yersschlnss,  12 mal  (ausser  den  im  Parallelh.  angeführten  Stellen 
noch  r  274  d  471  w  38)  2.-4.  Fuss,  5mal  *4xaiwv  xe  Tgwwv  t(  Yersschluss ; 
üsq  kxaiwv  40 mal  (stets  Yersschluss,  s.  oben),  Imal  (co  38)  ^Axatwv  vlsq^.—b. 
Fuss;  kxaiwv  äyyeXoq  K  286  3.-5.  Fuss,  E  803.  4  Schlusswort  eines  und 
Anfangswort  des  andern  Yerses ;   ^/accuv  i^ytgiB-ovxo  T  303  Yersschluss,  B  303. 4 
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^c*       Schlusswort    eines    and   Anfangswort    des    andern   Verses.    kxaicSv  275 mal 

'i')2         S<fblas8wort,  89  mal  (ansser  den  47  eben  und  den  24  bei  kxaiwv  x^^oxitiivtov 

Fai        angeführten  Stellen  noch  A  n  d  156.  333.  417  Z  98  Jff  289.  406  /  198  A  247 

hJBs.        p  358  ß  87.  128  y  185  ^  489  a  286.  301  r  240  v  160)  3.  4.  Fuss,  5mal  (B  73 

y&i<       N  31.  668  P  552  Y  394)  1.  2.  Fnss.    8.  auch  TO>(>a  (^'  kxaiol. 

u'3tr£ce  ^  yvia  8  mal,  2  mal  vniXvae  6h  yvla,  Z  27  vniXvae  ßivoq  xal  ^atSifJia  yvTa, 

Isii         P  524  Ave  yvla,  2  mal  (H  16  0  435)  Avvro  öh  y.,    11  341  vTriAwro  öh  y.,  2  mal 

Av^ev  d'  imo  yvla  hxaatffg,  n  805  kv&ev  d*  vjto  q>al6ifM,a  y^a,  H  6  xafjtaxtp  6* 

erssd        vtco  }<i;ea  AiAvvrcci,  er  238  XeXvvro  öh  yvla  heiaxov,  3  mal  iplXa  yvia  XiXwzo 

20: '        i-roi,  N  85  mit  vorausgehendem  xaixixtp)  Yersschluss;  A  230  }a;ra  Aiz/?}^  xdfJLaxoq 

'x  i         Tersanfang,  a  192  xdßaxoq  xaxd  yvla  Aa/?y<7£v  Yersschluss,  £811  xafiaxog 

noXvätS  yvla  Öiävxev  Yersschluss;  3 mal  inb  (re)  xgofjioq  SXXaße  yvla,  Imal 

(ohne  vno)  xgofioq  MXXaße  yvla,  8  452  rgo/ioq  iXXaßs  ^aldifia  y.  Yersschluss; 

lüg         2mal  (H215  Y  44)  TQwaq  6h  XQOßoq  alvog  vmiXv&e  yvla  &eaaxov\  K  390  imo 

6*  MxQBfjie  y.,  X  527  xg^ßov  ^  imo  y.  ixdaxov,  K  95  xQOfdn  6*  vnb  ipal6ifAa 

y.  Yersschluss. 

\  (jLaxQOv  avaaq  14  mal  Yersschluss  (nur  U.),  ßaxQov  avae{v)  5  mal  (nur  II.),  (a.  avaav 

:i'         Imal  (g  117)  2.  3.  Fuss. 

::!  fiiya  6wßa  8  mal  Yersschluss  (s.  Parallelh.  iq  fziya  6.  und  vtpBQitphq  (dya  6.),  3  mal 
(x  434  V'  146.  151)  2.  3.  Fuss. 
fjiiya  xv6oq  Äxattop  s.  Xaov  *4xatiSv, 
icL  fiiya  ngoxl  äaxv  s.  äaxv  (dya. 
::  fidXav  alfia  s.  al/ua  ftiXav, 

jt.  /<i7(»r  fen/a,  f£.  ^XTjev  und  /u.  I^n^av  je  2 mal,  firjgla  xalwv  und  ^.  xalev  je  Imal  Yers- 
schluss; 3mal  (Si  34  >r  273  g  241)  ^i/p/*  Ix^e,  je  Imal  fitigt  %x^  (x  366),  ^  &ai€ 
(^  773)  und  fi.  Ixaiov  (i  553)  2.  3.  Fuss. 
fiv&ov  ip  kgyelotaiv  hinsv  (s.  Parallelh.  xal  fjtv&ov  iv   '4.  I.)  8mal  (nur  in  ^, 
^  Imal  (!P  781)  fiBxd  6*  kgyeloiciv  leinev  Yersschluss;  fw^ov  hatsv  (s.  oben) 

ohne  Torausgehendes  /iBxd  oder  ngoq  6mal  (/  173  K  318  <t  422  x  207  o»  213. 
513);  Memev  77mal  Schlusswort,  12mal  {N  666  P  410  /?  108  6  349.  677  ;r  356. 
:,  412  p  140.  172.  248  tp  273  q>  144)  2.  3.  Fuss,   Imal  (!P  617)  4.  5.  Fuss;  haieq 

38 mal,  stets  Schlusswort;  hinov  6 mal  Schlusswort,  Imal  (x  445)  2.  3.  Fuss. 
^     v^aq  itaaq  s.  danl6a  ndvxoa  itaijv. 
^     v^aq  und  vrjwslv  kxauäv  s.  Aaov  ÄxaicSv. 

t     vTifiegxhq  ivlaneq  7 mal  (Inud  U.,  5 mal  mit  Torausgehendem  /loi),  je  Imal  v,  ivl- 
■^  cnn  (yZ21)  und  v.  ivljpet  (A  148)  Yersschluss;  Imal  (J642)  vjj/ugxiq  iioi  hiane 

Yersanfang. 
voaxov  ÄxauSv  s.  Xabv  kxaidSv. 

vvS  ixdXvtpev  6 mal  Yersschluss,  Imal  {S  439)  Yersan£ang. 
ol  6'  aß  Snovxo  s.  xol  6*  aß  ?. 
ol  ßkv  hceixa  s.  ccixag  hcBixa, 
olSa  xal  avxoq  5mal,  2mal  oh^a  (oÜa)  xal  avxi}  Yersschluss,  Imal  (T421)  oJSa 

xal  ccvxbq  2.  3.  Fuss. 
o^vv  *Agfja  s.  &ovgov  Ägtja. 

onnoxs  xev  6tj  5mal  Yersschluss,  4mal  (A  127  v  155.  394  tp  274)  Yersan&ng. 
oncoq  8x  ägtaxa  yivoixo  {-vfjxai)  4 mal  Yersschluss  (nur  Od.),  Imal  {F  110)  o.  S.  a. 

fux'  dfjupoxigoiat  yivtjxat  Yersschluss. 
ogoq  abtv  4mal  Yersschluss  (£603.829  >'287  J514),  Imal  (t431)  abcv  6'  Sgoq 

2.  3.  Fuss. 
oq  x^  i^iXgatv  s.  al  x   i&iXsa^a. 

ooooi  dgiaxoi  7  mal  Yersschluss,  l  mal  (0  296)  2.  3.  Fuss,  l  mal  (P  377)  Yefsaniang. 
oaxtq  agiaxoq  6 mal  Yersschluss,  Imal  (i;335)  2* 3. Fuss. 
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oif  dniaijoeir)  2  mal  U  220  M329),  ovS'  em&^üH  tiiud(fi^129)  Yensdilass,  23  mal 

av6'  anl^eiv)  2. 3.  Fast  (8.  Pandklh.  °i2c  h<^\  ^'  clxX 
aiS*  <?(»'  ißeXMv)  4mal  YenschloM,  Imal  {M  113)  2.  3.  Fum;  ovo*  ag'  e/xsXXov 

Imal  YeruchloBS,  1  mal  (P497)  2.3.Fo8s;  ooar  äg'  ifieXXeg  2  mal  Venschluss, 

1  mal  (i  475)  2.  3.  Fnss. 
ovd*  a(»'  Iri  Jj^y  6mal  (1  mal  aach  oiS*  av  hi  dijv)  YenteUius,  1  mal  ()?  36)  Yenanfiuig. 
OMf'  a<patm(nev  4  mal  Yenschlius,  2mal  xa2  /^cU^y,  ovi^  a.  Yenanfang. 
&vdk  ioixiiv)  lOmal  Yeraachlius,  2mal  (.S:212  ^358)  2.3.  Fiiss. 
ovöi  xtq  iUoq  10 mal  Yenschlius,  2 mal  (1^32  «327)  aif6k  yag  o.  z.  a.  Yersanfang. 
avx  i^eX;iato  i-oii^,  -an)  4  mal  Yenschloss  (s.  Parallelb.  n.  ^  223  a  362);  ovx  i&e- 

Xoioy  i-ariQ)  3  mal  Yenschlius;  aix  i^iXoma  5mal  Yenschloss,  4 mal  (J  224  Y  S7 

^ 48  o  72)  4. 5.  Foss,  Imal  (iV 572)  2. 3.  Fuss;  owt  ^^AoiMJi(y)  Imal  (iV  109)  Yers- 

■chlnss,   2mal  (r241  Jlf  171)  2.3.FiU8,   1  mal  (f90)  4.  5.  Fnss;  oix  i^ikwaiv 

jr289  2.  3.  Fnss;  oiS'  iUXovai(v)  2mal  Yenschloss,  Imal  (3:51)  Yenanfang, 

Imal  ({ 125)  2.  3.  Foss. 
ovx  ivotiaevi'Cav,  -aa)  7  mal  Yenschloss,  tmal  (/537)  2.  3.  Foss. 
ovQavöv  fv(n^  7  mal  Yenschloss  (r  364  EWl  H  178.201  T257  ^272  e303),  23  mal 

(4mal  IL)  4. 5.  Foss  {S  74  ^  522  1^  74  ^  73  r  108  ond  s.  ParaMh.  di  ovq.  €vq.  i- 

Xovciv  ond  xol  oig.  evg.  I.),  1  mal  (0  192)  2.  3.  Foss  (im  Parallelh.  ist  bei  ov- 

gavov  Bvgvv  ^267  nachzotragen). 
d(pQ  iv  elSof  8 mal  (nor  Imal  U.),  6<pg*  ei  eldjq  5 mal  (nor  Imal  Od.)  Yenschloss; 

2 mal  S^g'  bISjq,  Imal  o^g*  eiSim  Yenanfang. 
7(dig  'Ayxiaao  (s.  Parallelh.  iv^  n,  U.)  3  mal  Yenschloss,  Y  112  'Arx^Gao  rcaü;  2.-4, 

Foss. 
navx€Q  SguJtoi  5 mal  (2 mal  II.),  ndvtag  aglcxovq  11  mal  (Imal  Od.)  Yenschloss, 

Imal  (iV117)  navxB<;  agtaxoi  Yenanfang. 
naxgoQ  ifioZo  3 mal  Yenschloss,  Imal  (o4t7)  2.  3.  Foss,  2 mal  n,  i.  naxrig  Yen- 
anfang. 
TLfttghq  holo  4mal  Yenschloss,  Imal  (J?662)  2.  3.  Foss,  Imal  (f  177)  Yenanfang; 

Imal  ((^714)  natgoq  kov  Yenanfang. 
negixXvzoQ  afMpiyvr^nq  9mal,  Imal  (^614)  xXvxoq  d/^iyv^eig  Yenschloss;  naig  d. 

^239  Yenschloss,  sonst  d/jiq>,  nirgend. 
IlijXslSea)  o.  IbjXTfLdSBw  'AxtXijog  s.  ^AxiX^a  n.  r. 
ndSag  cixvg  o.  noödgxrjg  dtog  ÄxiXXevg  s.  avzag  ÄxiXXsvg. 
noXiig  xe  xal  ia^Xol  4 mal,  noXiag  xe  xal  iaS^Xovg  4 mal,  noXXoi  xe  xal  ia^Xol 

2mal  Yersschloss;  Imal  (.^624)  o*l  noXXol  xe  xal  ia&Xol  Yersanfang. 
nöXX*  ißoyrjaa  (-aag,  -oev)  5 mal  Yenschloss,  Imal  (A  162)  n.  ißoyrjaa  2.  3.  Foss. 
noXÜ  inheXXov  {-Xev)  6 mal  Yenschloss,  davon  4 mal  mit  voraosgehendem  /uiXa; 

ä  229  T^  yidijo.  noXX'  inheXXe,  1 179  xoZai  6h  n,  i.  Yenanfang. 
noXXbv  dßelvwv  5mal  Yenschloss,  Imal  {ß  180)  3.  4.  Foss. 
novxov  in   dxgiyexov  7 mal  (nor  Od.),  Imal  (0  27)  nifiy/ag  in  dxgvyexov  novxov 

Yersanfang. 
ngoaiq>tj  xgotpov  EvgvxXeiav  s.  EvgvxXeia. 
ngoxl  äaxv  fiiya  s.  aaxv  fziya, 

Ttv^fiiv  iXalffg  2 mal  Yersschloss,  Imal  (vl22)  3.  4.  Foss. 
nvgyog  kxtxiwv  s.  Xaov  jixaidiv, 
TcvgoQ  al^oßivoto  9mal  Yersschloss  (Imal  Od.),  3mal  (Z  182  3^396  A  220)  twqoq 

vom  Schlosswort  aiS-.  dorch  ein  oder  mehrere  Worte  getrennt;  X 135  ^  nvgbg 

al&ofjiivov  Yersanfang. 
axlxag  dvSgdiv  t4mal,  1  mal  azixBg  ce.  Yenschloss,  2mal  ex.  a.  neLgrjitlC^Qiv  Yenschloss. 
oxgazoy  evgvv  kxcnwv  s.  Xabv  kxauöv. 
avv  afipinoXoici  ywai&v  13 mal  (nor  Od.),  Imal  (^300)  (lex^  d.  y. 


NachMge  lum  Parallel -Homer.  411 

nf/oc  kzctiwv  8«  Xadv  Axcuwv, 

TilafuimoQ  Alag  21  mal,  2 mal  (s.  Parallelh.  akla  neg  olog . ,)  T.  alxifjiog  Äla(: 
YenaebloBS,  3  mal  A^ag  öh  i^a)  ngwxog  TeXufjuivtoq  Versanfifuig. 

xü  f  Sfi  Sxorto  7  mal,  ol  ö*  ufi  F.  Imal  Yersschlass,  Imal  (PUb)  2.  3.  Fass. 

XH/UQ  iyw  toi  ...  8.  atQ€xiwQ  ayoQBvaw» 

tofpa  i*  kxaiol  Imal  (0  343)  Versscblius,  tmal  (F42)  Versanfimg;  kxaiol  also 
Imal  1.2.  Fass,  5mal  U  70  £'59  0  235  17  770  T61  TgL  Parallelh.  cSc  T^sg 
Mtd  Ä.)  2.  3.  Fora,  Itmal  (ausser  den  4  Stellen  Parallelh.  Äxaiol  ze  Tgwiq  xe 
noch  A141  E^i  Z  229  U  780  T  85  t;  166  g>  418)  3.  4.  Fass,  aasaerdem  182mal 
Schhuswort;  kxaiotg  7 mal  Schiasswort,  2 mal  (K 174  ^792)  3.4.  Fass;  kxaiov(: 
123iiial  Schlosswort,  1  mal  (E  862)  A.  xe  TgtSd^  xe  Yersschkus.    S.  auch  kaov 

tfifUfv  d^*  vTCO  Y^a  ixaoxov  s.  Xvae  öh  yvia. 
tp6ßo^  MXXaße  yvZa  s.  Xvae  Sh  yvta» 
T(fmeg  xal  kxaiol  s.  xo^Qa  S'  k;i^aio/. 
Tpmmw  xal  kx^iuBv  s.  Xa6v  kxauSv. 

vn^oy  iovxa  7 mal  Yersschloss,  2mal  (!F85  v  210)  2.  3.  Fass. 
«Icc  kx^uöfv  8.  Xabv  kxuiwv. 
imihfot  ^  yvia  s.  Jivae  Sh  y. 

VM909  fxtv^v)  7mal  Versschlass,  Imal  (i2  445)  2.  3.  Fass. 
ino  XQoiioq  IXlaße  yvla  s.  Xvae  Sh  yvZa. 

if  TfUQOv  m^ae  yooto  Tmal,  Imal  (tt  215)  inp*  ^ßegog  <S^o  yooio  Yersschloss. 
flltt  y^a  Xikinmai  s.  Xvae  öh  yvla, 

^oitfioq  'AnoXXwv  34  mal  Yersschluss  (2  mal  Od.),  4mal  'AnoXXmv  ^olßoq  1.— 3.  Fass 
(nur  IL). 

XtiXxeov  fyxoQ  22  mal  Yersschlass  (davon  5  mal  Od. )  and  nor  1  mal  (^  393)  Yers- 
aafiuig,  2  mal  (O  126.  27  ^285.86)  fyxos  and  xaXxeov  in  2  aafeinander  folgen- 
den Yersen. 

2Cl^C  iinxovQ   10 mal,  x^^Q^^  äanxoi  3  mal  Yersschlass,   Imal  (A  567)  ddnxov^ 

Xi^^Q  ^'  ^'  Fnss. 
Zi^l^  ^orr€c  8.  dvfiov  Ix^vxeQ. 
Xif^^Hi  ^A^QoSlxy  s.  (Kr'  ^A<pQ0ÖlxTf, 
if  K   i^dlgaiv  s.  at  x   iHXrfi^, 

o^C  MXeveg  2  mal,  wq  ixiXevev  5  mal,  cuc  ixiXevov  3 mal,  w<:  ixiXevaev  5mal  Yers- 
achlass;  Imal  (x  251)  dg  ixiXeveg,  Imal  (a'278)  wg  ixiXeve,  Imal  (/?415)  wg  ixi- 
Xevaev  2.  3.  Fass. 


Die  2jahl  der  Ton  EUendt  in  seinen  „drei  homerischen  Abhandlangen*'  (Leipaig 
1864)  beigebrachten  Parechesen  yermehre  ich  am  folgende: 

Aiog  voovi'og)  alyioxoio  6  mal. 
„      öofiov  „         ^375. 

„      xxvnov  „         0379. 

{(n^idfioio)  noXiv  6ieniQaa/iev  alnijv  3  mal. 
„       xe^ai^^fjiev       „      ^516. 

(Sia  r')  ivxea  xal  fidXav  al/m  3  mal  Yersschlass. 
iyxaxa  „       „         „     ^583  Yersanfang. 

ino  xrJQag  äXvSßg  ilf  113. 
„     X^lQag      „       2\r395. 

<^  Sdßov  ifjupevdfAovxo  ^634  Yersschlass. 
„  ''Podov  „  B655  Yersanfang. 


{ 


{ 
{ 
{ 
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{visQ  Tjyayov  afi(piiXiooat  179. 
„     riXv^ov  „  iVl74  0649. 

{Iiivt '  avdQwv  d  447  ^  6t  d  363. 
yukvtv     „       X458. 
fiivog     „        B387. 

{insQxoßfvov  noXvv  avdgwv  N  472. 
in€OOv/ievov  noXiv       „       P  737. 

I^Qci^saBixt  ävQtya  5  mal. 
ayigeo&ai  dvwyst  /9385. 
aveiia^ai       „       11 8. 
Xit5f<J^i         „       P367. 

{/9^Aoc  *Avxiv6oio  Q  464. 
iuivo?  „  o  34. 

{iyxiXov  agfia  Z39. 
xafÄTCvXov  y,      ^231. 

{XdfidSii  ^6,  d€V€  öh  yalav  i  290. 
„        ;t^f,     „      „      „       ^220. 

{Ttagi^eo  xal  laßh  yovvwv  A  407. 
na^i^ezo  „  ^/?f  „  ,,  557. 
xa&i^eto  „        „  „        „  500. 

{xXiolrpf  evxvxtov  l&tpcev  6  123. 
xwhiv         „  „       4  mal. 

{ivl  xXialyaiv  iB^xev  0  478. 
negl  xyrifigaiv     „      4mal  (8.  Parallelh.  xvrjfüdaQ  . . .). 

{v^Tov  elvai  N  391  U  484. 
vfjntov  „      «419. 
£iFfvi7£ov,,      2 mal  (s.  Parallelh.  öwxe  {...)• 

{o<piaQ  sloa<plxr][vai  {'XOixo)  5  mal. 
<r;rioc  „        iu  84. 

{noXv  (piQxsQol  doiv  4  mal  (s.  Parallelh.  ineiij  tt  . . .). 
UQOtpiQ^axsQal    „      K  352. 
nQoytv^axBQol     „      /9  29. 

{naxoQ  elaopaaü^ai  i  324. 
^ccoc  „  iS*  345. 

Idofjiov  nrjXffiov  stoof  2^60.  441. 
\  IlvXov  NfjXi^iov    „     ^  682. 

{eTpiaz*  IxeiTO  ^  52. 
xviifiat^    „      {291. 

6*c  iTTTroat'vy  ixixaato  ^289. 
„   /iavtoavvy       „         i  509. 

8q  ^XixItjv  ixixaaxo  11 808. 
bfjiijXixlTiv         „         2maL 

{^teov     iJ<J'  ixiXevov  x  17. 
in^sov   „  n        4n^^  (b-  Parallelh.  ^'.l^c  l9>o^',  0£  d'  a(Mr  n.  f.)- 

{IlovXvSafiaQ  6'  fxnayXov  inei^o  ,S'453. 


{ 
{ 
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{neQaQoniwv  hiavxoq  B  295. 
7i€Qinko/iivwv  iviavTcSv  ^551. 

{vooQ  atkv  iovTwv  y  \A1. 
XoXov  „  „        ö  583. 

{&<xvi€iv  xcd  noxfiov  imanelv  5  mal. 
Bivatov  ,y         „  „         Ol  31. 

{xal  evQvayvia  Mvxi^vij  J  52. 
„    evQvayviav  k^vriv  rj  80. 

f  *AfßOv  eipvQiovTOQ  B  849  n  288  ^  157. 


r-    •» 


XIX. 

GhthoniBcher  und  Totenknlt 

Von 

Paul  Stengel  (Berlin). 

In  seiner  Psyche  3.  220  sagt  Erwin  Bohde  am  Schluss   der  lehr- 
reichen üntersuchnng  über  den  Enlt  der  chthonischen  Gottheiten,   der 
Heroen  nnd  Toten:  „Der  Enlt,  den  die  Familie  den  Seelen  ihrer  Tor- 
fahren  widmet,  unterscheidet  sich  yon  der  Yerehrong  der  onterirdischen 
Odtter  nnd  der  Heroen  kaum  durch  etwas  anderes  als  die  viel  engere 
Begrenzung  der  Eultgemeinde.''    Ahnlich  äussern  sich,  um  yon  Alteren 
abzusehen,  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altt  11  427  und  Deneken  unter  Heros 
in  Boschers  MythoL  Lex.  2452.    Wenn  ich  hier  yersuche  noch  andere 
Unterschiede  darzulegen,  so  kann  dabei  yon  einer  Polemik  gegen  Rohde 
nicht  die  Bede  sein,   auch  kaum  yon   einer  berichtigenden  Ergänzung 
seiner  AusfBhrungen,  denn  sie  gehen  überhaupt  nicht  so  ins  Detail,  und 
im  grossen  und  ganzen  werden  auch  meine  Bemerkungen  nur  zu  ihrer 
Bestätigung  beitragen;  ich  lege  sie  hier  yor,  weil  erfahrungsmässig  ge- 
rade die  genaueste  Beobachtung  des  Eultus  und  der  Opfergebräuche  oft 
erhellt  und  erklärt,  was  sonst  unyerstanden  bliebe.    Das  hat  ja  Bohdes 
Buch  selbst  am  glänzendsten  gezeigt   (YgL  auch  E.  Curtius  Gesammelte 
Abhandlungen  TL  23.) 

A  priori  hat  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Eult  der  chthonischen 
Gottheiten  und  dem  der  abgeschiedenen  Seelen  gerade  so  yiel  Auffallendes 
als  die  Yerschiedenheiten.  Beide  sind  dem  Beich  des  Lebens  entrückt 
und  können  aus  der  Tiefe  auf  die  Oberwelt  hin  wirken,  aber  den  Oott 
yersöhnt  man  durch  Sühn-  und  Bussopfer  und  erfleht  seine  Gnade  und 
seinen  Segen  durch  demütige  Gaben,  durch  die  man  ihm  seine  Yerehrang 
bi^zeugt,  den  Toten  nährt  man')  mit  Spenden  und  Opfern,  die  man  ibm 


1)  b(^  TiE^  niv&,  9 :  al  ymxixl  tQi^vrai  tatQ  x^^^'  Aisch.  Che.  483  ff.  nnd 
mehr  bei  Böj^de  222  f. 
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in  seiiiem  Grabe  darbringt,  und  erwartet  erst  in  zweiter  Linie  f&r  sich 
lelbst  davon  Gutes.  Dem  chthonischen  Gott  sollen  die  Gaben  nicht  ein 
6eiiU8  sein :  der  Tote  wfirde  darben  und  entbehren,  wollte  man  sie  ihm 
nrenthalten  (Bohde  627,  633  A.  4). 

X&ovioq  heisst  ^  Innern  der  Erde  hausend'^  (Bohde  190).  Das 
ftade  fBr  die  Seelen  der  Toten  ebenso  gat  passen,  wie  ffir  die  Unter- 
Mtsgottheiten,  and  doch  werden  nor  diese  X&ovvoi  genannt  Ja  der 
e  wird  auf  Gottheiten  wie  Dionysos,  Hermes  u.  a.  übertragen,  deren 
Vesen  doch  yon  dem  der  Unterirdischen  sehr  verschieden  ist,  aber  nicht 
die  Toten.  Nun  haben  die  chthonischen  Gottheiten  aber  einen  dop- 
Charakter:  sie  sind  einmal  unheimliche  Wesen,  vor  denen  man 
fOrchtet  und  denen  man  Gteben  darbringt,  nur  um  ihrem  Zorn  zu 
andrerseits  segnen  sie  den  Ackerbau  und  das  Gedeihen  der 
chte^).  Der  eine  entwickelt  sich  mehr  nach  dieser,  der  andere 
nach  jener  Seite  hin.  Hekate,  die  Erinyen,  die  Winde  bleiben 
haft ;  Försephone  wird,  namentlich  seitdem  sie  in  engste  Beziehung 
Demeter  getreten  ist,  zu  einer  Spenderin  landlichen  Segens,  selbst 
wird  als  Fluten  angerufen,  und  der  Kreis  der  in  Eleusis  verehrten 
ist  nur  durch  Verschmelzung  beider  Eigentfimlichkeiten  zu  ver- 
Ja  fiut  alle  Götter  participieren  an  der  einen  oder  der  andern. 
Chthonios  ist  in  vielen  Gegenden  ein  Gott  des  Ackerbaus  (Hes. 
465,  Dittenberger  SylL  373,  26),  Dionysos  ist  „Herr  der  Seelen'' 
jltaUe  306)  und  zugleich  ,,Schfitzer  und  Förderer  alles  Wachstums  und 
Gedeihens  im  Fflanzenreiche'*  (Bohde  332) ;  Apollon  und  Artemis  wiederum 
iBpfingen  Sfihnopfer  wie  die  Götter  der  Unterwelt  (Eaibel  epigr.  gr.  1034. 
Itefl.  Ylll  38,  6.  n  24, 1  u.  s.  w.),  und  dem  Foseidon  versenkt  man  Tiere 
b  die  Finten  (Arr.  anab.  VI  19,  5.  Gass.  Dio  XLVm  48.  Faus.  YIH  7,  2. 
Uten.  YI 261  D  u.  s.  w.)  und  spendet  ihm  vrjq>aXia  wie  den  Winden  und 
Ins  Georges  (CIA  m  77). 

Eine  Doppelnatur  haben  auch  die  Heroen.  Ihnen  kann  mg  &&S 
L  h.  wie  einem  himmlischen  Gott  oder  wg  iJQwi  d.  h.  wie  den  Unter- 
hü  Silben  geopfert  werden  (Stengel  Griech.  Eultnsaltt  98).  Das  Letztere 
M  das  Gewöhnliche. 

Anders  die  Toten.    Auch  sie  können  freundlich  sein  und  zflmen, 

m 

feie  jeder  Gh>tt  und  jeder  Mensch,  aber  die  Auffassung  ihres  Wesens  und 
Ihr  Kult  bleiben  trotz  der  Veränderungen,  die  sich  im  Lauf  der  Jahr- 
hpaderte  vollziehen,  immer  einheitlich  und  schliessen  eine  fieraßaaig  elg 

1)  8.  namentlich  Bohde  190  ff.  Lehn  Pop.  Anh.*  298  f.,  auch  Praller -Robert 
Bflech.  Myth.  I  130  o.  633.  TOpifer  Att  GeneaL  250.  0.  Kern  Arch.  Ans.  IX. 
[1S94)  8.  81. 
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akko  yivog  (vgl.  Bohde   696)   oder  auch  nur  eine   Yermischung   mit  ^ 
Andersartigem  aas.  -i 

Aas  dieser  Yorstellong  yon  den  in  der  Tiefe  wohnenden  nnd  waU  i' 
tenden  Mächten  erklären  sich  denn  auch  die  Unterschiede  in  der  Art  \ 
ihrer  Verehrung.    Die  Opfer  für  chthonische  Gottheiten  haben  durchaus  \^ 
den    Charakter    von   Sfihnopfem').     Sie   sind   ein    Zeichen   demütiger  > 
Unterwerfung  und  angstvollen  Suchens  nach  gnädigem  Erbarmen.    Des-  \ 
halb  finden  wir  Menschenopfer,  deshalb  auch  Opfer  nicht  essbarer  Tiere    1 
im  Kult  der  Unterirdischen.    Denn  chthonisch  ist  der  Kult  des  Zeus    i 
Lykaios  in  Arkadien,  chthonisch  namentlich  auch  der  Kult  der  Winde. 
ÖQ^  di  Tiai  älka  ifcoQQtita  eig  ßd&QOvg  niaoaQag*),  erzählt  Pausanias 
n  12, 1  von  dem   Priester  in  Titane  bei  Sikyon,  der  dort  alljährlich 
nachts  den  Winden  opfert;  in  Methone  vergräbt  man  ihnen  einen 
Hahn  (Paus,  n  34,  3),  und  auch  sonst  ist  ihr  Kult  durchaus  dem  der 
Unterirdischen  entsprechend.    Unter  ihren  Opfern  aber  finden  wir  Men- 
schen, Pferde,  Esel  (Hermes  XYI  348  ff.).  Bekannt  sind  femer  die  Hunde- 
opfer  for  Hekate.    Solche  Oaben  durfte  man  den  Toten  nicht  bringen'), 
wenigstens  nicht  mehr  in  einer  Zeit,  wo  die  Angst  vor  einer  Wiederkehr 
der  nicht  befriedigten  Seele  und   der  dadurch  bedingte  apotropäische 
Charakter  des  Totenkultus  zurückgetreten  war  hinter  der  Pietät,  die  um- 
gekehrt durch  den  Kult  ein  Band  zwischen  den  Zurfickgebliebenen  und 
dem  Oeschiedenen  knüpfen  wollte.   Hier  dienen  „Weingüsse  und  Brand- 
opfer der  Nahrung  der  hilflosen  Seele*^  (Bohde  627).    Man  kann  ihnen 
also  nur  opfern,  was  man  selber  ass  und  trank.    Dem  scheint  eine 
Stelle  zu  widersprechen:  bei  Euripides  opfert  Neoptolemos  Polyxena  auf 
dem  Grabe  des  Achilleus  und  ruft  seine  Seele  an,  ihr  Blut  zu  trinken 
(Hek.  535  fi.).    Das  ist  in  der  That  sehr  auffallend.    Schon  die  Iliupersis 
hat  erzählt,  die  Griechen  hätten  vor  ihrer  Abfahrt  dem  Achill  die  Jung- 
frau an  seinem  Grabe  geopfert  (Mythogr.  gr.  ed.  Wagner  1 245,  vgl.  212).  ffier 
im  Epos  kann  das  Opfer  keinen  andern  Sinn  und  Zweck  gehabt  haben,  als 
die  Psyche  des  Helden  durch  ein  auch  ihm  von  der  Beute  dargebrachtes 
yiqag  zu  befriedigen.  So  verspricht  Achill  selbst  nach  der  Bückgabe  der 
Leiche  Hektors  der  Psyche  des  Patroklos  ihren  Anteil  von  den  Lösegeschen- 
ken, die  er  empfangen  hat,  damit  sie  ihm  nicht  zürne  (fi592ff.).  Solche 
Vorstellungen  sind  der  Zeit  des  Euripides  fremd  geworden,  und  dem  auf- 

1)  Bohde  248  ff.    Diels  Sibyll.  Bl&tter  39.    Stengel  a.  a.  0.  87. 

2)  9sol  /jL€v  ycLQ  ;i^^dviOi  ßd^Qovq  iond^ovxai  xal  täv  xotXj  x§  yy  ögwiieva 
(Philofltr.  Vit.  ApoU.  VI  11, 18). 

3)  Toxaris  ist  ein  skythischer  Heros  (Lok.  Skjrth.  2),  und  bei  den  Skythen  sind 
Fferdeopfer  gewöhnlich.  (Strab.  IX  8.  p.  513.  Herod.  I  216,  lY  61.  Vgl.  Paus.  I  20,  8 
und  Arr.  anab.  VI  29,  7). 
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gekUrten  Sinn  des  Dichters  vollends  mnssten  sie  noch  mehr  als  „die 
attm  Sagen,  die  in  dem  Blatrecht  der  Seelen  wurzeln,  ein  Orauel'^  sein 
(Bohde  543).  Aber  die  Sage  fand  er  vor  und  musste  sich  mit  ihr  ab- 
findan.  und  sie  war  ihm  zur  Bühnenwirkung  recht  (vgl.  Bohde  543  ff.)- 
Dooh  was  ist  bei  ihm  der  Zweck  des  Opfers?  Achill  wird  angefleht, 
gOnalige  lUirt  zu  verleihen,  und  nachdem  die  Jungfrau  geschlachtet  ist, 
traten  wiiUich  günstige  Winde  ein  (Hek.  1289  f.  vgl.  900  f.  und  Ovid  met 
im  439  f.).  Wie  völlig  anders  die  Vorstellung  von  der  Macht  eines 
TMan  als  in  homerischer  Zeit,  ja  wohl  auch  in  des  Dichters  eigener  Zeit  t 
Aber  ihm  und  seinem  Publikum  ist  Achill  hier  schon  Heros,  und  dass 
um  diesen  Menschenopfer  bringt,  ist  nicht  unerhört  (Plut.  Pelop.  21  f. 
Hulop.  21).  Dazu  konmit  ein  Anderes.  Wie  ThemistoUes  vor  der  Schlacht 
M  SaUmis  Menschen  geopfert  hatte  (Plut  Them.  13,  Arist  9),  und  das 
Hser  Yor  der  Entscheidung  bei  Leuktra  dasselbe  von  Epameinondas  ver- 
langte (Flut  Pelop.  21,  vgl  Bohde  637) ,  so  wusste  man  von  Menschen- 
opfern auch  vor  Antritt  gef&hrlicher  Seefahrten.  Aischylos  hatte  auch 
Iphigeneia  fcctvaavsfiog  &vala  (Ag.  214)  und  iTttpöog  Q^yUiav  arjfidtcjv 
(Ag;  1418)  genannt,  Herodot  erzählt,  dass  Menelaos,  in  Aigypten  durch 
Windatille  festgehalten,  Kinder  geopfert  habe  (11 119),  und  wenn  dafOr 
qpitor  auch  andere  aq>dyia  eintraten  (vgl.  Plut  Ages.  6),  so  war  man  sich 
dodi  aoeh  damals  sehr  wohl  bewusst,  dass  diese  eigentlich  nur  ein  Er- 
satz waren,  mit  dem  sich  zufrieden  zu  geben  man  die  Oötter  anflehte. 
Ob  solche  Opfer  aber  der  Artemis  (s.  d.  angef.  Aischylosstellen)  oder  dem 
Poseidon  (Arr.  anab.  YI 19,  5.  App.  bell.  Mithr.  7Q  p.  480  u.  s.  w.)  oder  den 
Winden  (Herod.  n  119,  YII 191)  dargebracht  wurden,  war  im  Grunde 
gleiehgiltig.  Das  Opfer  der  Polyxena  also,  wie  es  Euripides  schildert^ 
ist  in  der  That  mit  den  sonst  üblichen  Totenopfem  nicht  in  eine  Beihe 
IQ  stellen.  Viel  eher  ist  es  mit  dem  aq>ayiov  zu  vergleichen,  das 
Epameinondas  statt  des  verlangten  Menschenopfers  den  Heroinen  des  Orts, 
den  Töchtern  des  Skedasos,  thatsächlich  darbringt  (Plut  Pelop.  2l£). 
Daas  Euripides  aber  Neoptolemos  den  Schatten  des  Vaters  anrufen  lässt, 
henofiEukonmien  und  das  Blut  zu  trinken,  ist  nur  insofern  auffallend, 
als  es  eben  Menschenblut  ist,  denn  dass  die  Toten  sich  am  Blut  von 
Opfertieren  erquicken,  ist  auch  zu  des  Dichters  Zeit  noch  nicht  ver- 
schwundener, wenn  auch  von  ihm  natärlich  nicht  geteilter  Olaube  (vgL 
s.  B.  Flut  Arist  21) ;  er  folgt  der  Sage  kaum  in  der  Meinung,  die  graue 
Yoneit  sei  so  roh  gewesen,  dass  ihr  auch  solche  Vorstellungen  zuzutrauen 
gewesen  seien  —  eine  historische  Treue  streben  die  griechischen  Drama- 
tiker nicht  an  — ,  sondern  in  einer  Art  Gleichgiltigkeit  gegenüber  Stoffen, 
die  eine  so  weite  Kluft  von  seinem  Glauben  und  Fühlen  trennte. 

27 
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Aach  die  Spenden  sind  versohieden.  Wein  nnd  Ol  fehlen  im  Enlt 
der  ohthonischen  Gottheiten^),  während  die  Totenspenden  häufig  Ol*)  und 
fast  regelmässig  Wein  enthielten').  Ebenso  finden  wir  bei  Beinigongen 
Ton  Schnldbefleckten  (Apoll  Bhod.  lY  702  ff.)  nnd  HeiligtOmem  (Paton 
n.  Hioks  Inscr.  of  Cos  S.  81  ZI.  34  f.)  vriq>aXia  nnd  fiekiKgarov  ange- 
wandt, aber  weder  Wein  noch  Ol.  Dem  widerspricht  nicht,  dass  Oidipns 
bei  seinem  Opfer  fär  die  Enmeniden  (Soph.  0.  K  483)  27  Ölzweige  auf 
den  Boden  legen  soll,  er  ist  ein  Flehender,  und  der  Ölzweig  geziemt  den 
hitai,  auch  nicht,  dass  überhaupt  bei  Sflhnceremonien  der  kathartische 
Ölzweig  eine  Bolle  spielt  (Diels  Sib.  BL  1 20  f.) ;  ebenso  wenig,  dass  Atossa 
Aisch.  Pers.  617  auch  Ol  spendet,  denn  diese  Spende  ist  für  die  Toten 
bestimmt  (609  f.).  Der  Ölzweig  ist  also  keine  Darbringung  an  die  Unter- 
irdischen, sondern  ein  Symbol,  dass  man  sich  ihnen  als  Hilfesuchender 
nahe,  ein  Symbol  wie  der  Eranz,  den  man  bei  Opferfeiem  der  himmlischen 
Gottheiten  trägt,  sich  dadurch  unter  ihren  besondem  Schutz  stellend^). 
Der  Grund  füi  das  Fehlen  von  Wein  und  Ol  ist  nicht  schwer  zu  finden :  die 
chthonischen  Kulte  reichen  in  eine  Zeit  zurfick,  wo  man  beides  noch  nicht 
hatte  (vgl.  E.  Gurtius  GesanmL  Abhandlungen  n  22 ff.),  und  später  scheute 
man  sich,  etwas  zu  ändern  (vgl.  Hermes  XXIX  286 f.).  Wahrscheinlich 
stammt  aber  auch  der  Totenkult  aus  so  alter  Zeit  Ist  dies  der  Fall, 
dann  hat  er  sich  eben  ursprünglich  auch  hierin  vom  chthonischen  nicht 
unterschieden.  Interessant  ist  nun,  dass  man  Wein  und  Ol  in  den 
Totenkult  sofort  einführte,  nicht  aber  in  den  der  Unterirdischen.  Ja  man 
bettete  die  Toten  auf  Wein-  und  Olivenlaub  (Athen.  Mitt  XYIII  184f. 
YgL  Artem.  Oneir.  IV  57),  und  verbrannte  die  Opfer  für  chthonische  Gott- 
heiten vr]q>ak£oig  ^loig  (Hesych.  u.  vrjqxikia  ^vXa  und  aoiva\  vgl.  Band 
die  Epikleidia  Frogr.  der  Margarethenschule  Berlin  1887  S.  12£).  Und 
das  ist  kein  Zufall  Ehe  man  selber  Wein  und  Ol  anbaute,  importierte 
man  es.  Noch  in  homerischer  Zeit  giebt  es  keine  Ölkultur  in  Griechen- 
land, und  doch  stellt  bereits  Achilleus  dem  Patroklos  Erüge  mit  Ol  auf 
den  Scheiterhaufen  {W  170.  vgl.  la  67),  den  chthonischen  Gottheiten  aber 
scheute  man  sich  etwas  zu  bieten,  was  sie  selber  nicht  aus  dem  Boden 
hervorwachsen  Hessen,  und  dass  man  an  dem  alten  Brauch  festhielt,  ist 


1)  Aisch.  £am.  107.  Soph.  Oid.  Eol.  100  a.  481  mit  Schol.  CIA  I  4.  Paus.  YI  20, 
3  u.  8.  w.  Vgl.  Stengel  Jahrb.  f.  Phil.  1887  S.  650  f.,  Hermes  XXIX  2S7;  Griech.  Kal- 
tusaltt.  81.  V.  Fritze  de  libat  Graec.  Berl.  Dissert.  1893  S.  77. 

2)  Dittenberger  SyU.  468,  10.  Soph.  Frgm.  366  Nauck^  S.  218.  Plut.  Arist  21. 
Poll.  IX  65.  Hesych.  u.  anovöeZov,    Vgl.  Artemid.  Oneir.  IV  57. 

3)  Stengel  Philol.  XXXIX  379  ff.,  y.  Fritze  a.  a.  0.  75  f. 

4)  Vgl.  Diels  Sib.  Bl.  120.    Stengel  Eoltusaltt.  76  f. 
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gerade  in  diesem  Enlt  sehr  erklärlich.  Die  andern  Götter  lud  man  beim 
Opfer  zum  Mahl  oder  fingierte  vielleicht  umgekehrt,  dass  man  bei  ihnen 
za  Oaste  gehe,  die  chthonischen  versöhnte  man  durch  eine  Abgabe  von 
dem  eigenen  Grewinn;  es  war,  wenn  auch  nicht  bloss  in  der  Not  und 
aas  Furcht  dargebracht,  doch  immer  eine  Art  Sühnopfer,  von  dem  man 
selber  nichts  genoss.  Dies  scheint  nun  freilich  auch  für  die  Totenopfer 
xosutreffen,  aber  der  wesentliche  Unterschied  ist,  dass  man  den  Toten 
mit  der  Opfergabe  selber  einen  Oenuss  bereiten  wollte,  und  einen  solchen 
Zweck  haben  Sühnopfer  niemals  (vgl.  meine  Oriech.  Eultaltt  88,  93). 
Wollte  man  die  Toten  aber  laben,  so  musste  man  ihnen  bieten,  woran 
sie  sich  einst  im  Leben  erfreut  hatten.  So  werden  Wein  und  Ol  gleich- 
zeitig als  Nahrungsmittel  und  als  Totenspende  eingeführt  sein  —  das 
fißlixQcevov  allein  ist  verhältnismässig  selten  — ,  die  X&ovioi  aber  er- 
halten nach  wie  vor  vr]g>akia. 

Auch  der  jcHavog,  ein  Mehlbrei,  der  auf  eine  Zeit  zu  weisen  scheint, 
in  der  man  festes  Brot  noch  nicht  zu  backen  verstand,  blieb  im  Eult  der 
X&ovioi,  begegnet  aber  nicht  in  dem  der  Toten;  wo  das  Wort  hier  an- 
gewandt wird,  bedeutet  es  einfach  Spende  (Hermes  XXIX  284  ff.).  Höch- 
stens i.  28,  wo  Odysseus  ausser  den  Spenden  im  6"  alq)iTa  Ibv-kol  jtakwev, 
könnte  man  etwa  an  ähnliches  denken,  aber  abgesehen  davon,  dass  Odys- 
seus auch  dem  Hades  und  der  Persephone  Ehren  erweist  {X  45  f.),  würde 
es  sich  hier  immer  nur  um  eine  Vergangenheit  handeln,  die  für  die  spä- 
tere Zeit  nichts  beweisen  und  nur  ein  ferneres  Beispiel  für  Änderungen 
im  Totenkult  und  Entfernung  vom  chthonischen  Ritus  liefern  könnte. 
Aisch.  Fers.  523  f.  aber  ist  der  7ciXavog  für  die  Unterirdischen  (vgl.  203  ff.) 
bestimmt,  die  Spenden  dagegen  für  die  Toten  (609  f.). 

Aus  der  Bedeutung  und  Absicht  der  Opfergaben  erklärt  sich  femer, 
dass  —  obwohl  dies  seltene  Ausnahme  ist  —  von  Opfern  für  Heroen  und 
chthonische  Gottheiten  unter  Umstanden  gegessen  werden  darf.  Es  kommt 
auf  den  Orad  der  Scheu,  auf  die  Auffassung  des  Charakters  der  chtho- 
nischen Oottheiten  au.  Sieht  man  in  ihnen  nur  die  Förderer  des  Acker- 
baus, so  liegt  kein  Orund  vor,  ihnen  nicht  auch  ein  Speiseopfer  darzu- 
bringen. In  fruchtbaren  Gegenden  mit  ausschliesslich  Ackerbau  treibender 
Bevölkerung  finden  wir  Tempel,  Altäre,  heilige  Bezirke  des  Hades  (in  Elis 
Paus.  VI  25 ,  3.  Strab.  YIII  344) ,  eine  Inschrift  aus  Aphrodisias  nennt 
einen  Priester  des  Pluton  und  der  Eore  {Mova.  ttjq  EvayyeL  axoL 
1880  S.  180),  und  auch  fElr  andere  Städte  Eleinasiens  ist  seine  Verehrung 
bezeugt  (Strab.  XIY  649  XIII  629  und  mehr  bei  Preller-Bobert  Griech. 
Myth.  802  A.  1);  attische  Urkunden  erwähnen  einen  ß(0jLi6g  Ilkovtwvog 
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neben  Altären  für  die  ^ea/  (CIA  834b,  col.  2  ZI.  4 f.)')  nnd  eigene  ßwfiol 
vriq>aXioi  für  Gottheiten,  die  nflchteme  Spenden  verlangen  (CIA  n  1651). 
Das  setzt  eine  Yerehrong  yoraos,  die  der  der  Himmlischen  näher  steht 
als  der  sonst  in  chthonischen  Enlten  üblichen.')  Der  Opferkalender  yon 
Mykonos  liefert  denn  anch  thatsächlich  Beispiele  von  Speiseopfem,  die 
man  chthonischen  Gottheiten  darbrachte.  Dittenberger  Syll.  373, 25 :  vniq 
7Ux(Q)7t(5v  JCt  X&oviü)i  xal  riji  Xd-ovirit  öegta  jiikava  hraia*  ^ivwi 
ov  d^ifiig.  datvva&(ov  avtov  (ygl.  dazu  Hermes  XXVII  166ff.).  In 
derselben  Inschrift  heisst  es  femer  knrz  yorher :  Sefiikrjc  hi^atov '  %ovxo 
kvoTeverai.  Aach  Semele  wird  man  zn  den  chthonischen  Gottheiten 
rechnen  müssen.')  Ist  aber  meine  Erklärung  yon  ivateverai  (Berliner 
Philolog.  Wochenschrift  1893  Sp.  1365)  richtig,  so  hat  man  anch  yon 
diesem  Opfer  gegessen.  Und  hareverai  wird  in  der  That  nichts  anderes 
heissen  können  als:  der  nennte  Teil  wird  dargebracht  Das  übrige  yer- 
zehrte  man  also,  öeüareveiv  ist  ja  bekannt,  hier  ist  gerade  die  Nenn- 
zahl charakteristisch,  sie  beweist  anch,  dass  der  Eult  ein  chthonischer 
war  (s.  Diels  Sib.  Bl.  40  ff.).  Das  Verfahren  selbst  erinnert  an  Od.  ^  434  ff, 
wo  Enmaios  den  Eber  in  sieben  Stücke  zerlegt,  deren  eines  er  dem  Hermes 
nnd  den  Nymphen  weiht  Hierzu  ist  neuerdings  eine  Inschrift  aus  Magnesia 
am  Maiandros  gekommen  (behandelt  yon  0.  Kern  Arch.  Anz.  1894  S.  78  ff.), 
die  sich  auf  den  Eult  des  Zeus  Sosipolis  bezieht,  yon  dessen  auf  der 
Agora  gelegenem  Tempel  yor  zwei  Jahren  die  Fundamente  blossgelegt 
worden  sind.  Kern  hat  S.  81  die  Gründe  dargelegt,  die  es  unzweifelhaft 
machen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  chthonischen  Gottheit  zu  thun  haben.^) 


1)  Vgl.  'E^jjfz.  aQX.  t6S3  S.  115.  1890  8.  83  nr.  51.  auch  CIA  H  948  ff.  lU  145 
und  Foacart  im  Ball,  de  corr.  hell.  YII 387  ff. 

2)  Vgl.  auch  £ar.  Frgm.  912  Nauck'  8.  655: 

ool  ry  ndvtotv  /iBÖeovri  xorjv 
niXavov  re  <piQw,  Zsvg  etd^  'kiSrjg 
6vo(iaC,6fABvoc  axi^eiQ-  av  6d  ßoi 
Qvülav  ärtvQOV  nayxagnBlaQ 
SiScti  nkfii^  n^o/vO^Bloav, 

3)  Vgl.  Bohde  306  A.  Sam  Wide  de  sacr.  Troezen.  42  ff.  Preller-Robert  Griech. 
Myth.  I  660  A. 

4)  ?gl.  anch  Robert  Athen.  Mltt  XYIU  37  ff.  Ober  den  elischen  Sosipolis.  — 
Das  Zeus  k  in d  (ygl.  Kern  81)  möchte  ich  fOr  Biagnesia  lieber  ans  dem  Spiel  lassen. 
Auch  wttrde  ich,  wenn  man  athenische  Kulte  zum  Vergleich  heranziehen  will,  nicht 
mit  Kern  (S.  81)  zuerst  an  den  Meilicbios  und  Eubuleus  denken,  sondern  an  Zeus 
Polieus.  Der  niXavoc  und  die  xagnoi  (Porph.  de  abst  n  10.  Theophr.  ebenda  II 
29.  Vgl.  Paus.  I  24^  4:  xQid'dQ  xata&ivteQ  iiü  rov  ßm/iov  /isfuyflivag  Ttvgoig  und 
dazu  Hesych.  unter  sinXovTOv  xavovv)^  die  ihm  dargebracht  werden,  sind  Opfer  fOr 
chthonische  d.  h.  Ackerbaugötter.  Auch  hat  er  sicherlich,  so  lange  man  ihm  noch 
keine  Blutopfer  brachte,  nflchteme  Spenden  empfangen,  wie  sie  im  Eult  des  Zeus 
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AlJljahrlich  soll  ihm  a^ofUvov  anogov  im  Monat  Eronion  ein  Stier  ge- 
weiht und  als  ihm  gehöiiges  Opfertier  gezeichnet  werden,  und  gebetet 
vnkg  ültov  q)OQäg  aal  rwv  alkwv  xaQrttiv  Ttavrwv  %al  %wv  nmj'mv.  Also 
ganz  ähnlich  wie  in  Mykonos.  Wie  dort  Zeus  Chthonios  zosammen  mit 
Oe  Chthonia  seine  Opfer  empfingt^  so  hier  Zeus  SosipoUs  mit  Artemis  Leuko- 
phryene  mid  Apollon.  Das  erklärt  sich  daraus,  dass  Artemis  in  Magnesia 
die  HauptgSttin  ist,  wie  in  Ephesos,  und  dass  Apoll|  wie  andere  Inschriften 
zeigen  (Kern  Arch.  Anz.  1894  S.  124)  hier  besonders  eng  mit  ihrem  Kult 
verbunden  ist.^)  Zeus  Sosipolis,  dem  das  am  12.  Artemision  begai^ene  Fest 
Yor  allem  gilt,  erhUt  ausser  dem  Stier  einen  Widder,  Artemis  eine  Ziege, 
Apollon  emen  BocL  Das  Fleisch  aller  Tiere  aber  wird  gegessen.  Nachdem 
die  Priester  die  ihnen  zustehenden  Anteile  empfangen  haben,  sollen  die 
Oikonomoi  das  Fleisch  des  Stieres  unter  die  Teilnehmer  am  Festzuge,  das 
der  drei  kleineren  Tiere  unter  den  Stephanephoros,  die  Friesterin,  die  Pole- 
marchen,  Proedren  u.  s.  w.  yerteilen.  Die  heilige  Handlung  soll  yon  Flöten-, 
Syiingen-  und  Githerspiel  begleitet  sein,  und  die  bei  allen  Speiseopfem 
übliche  FlStenmusik  (Oriech.  Eultusaltt  77)  werden  wir  auch  für  das  Opfer 
in  Mykonos  anzunehmen  haben.  Opfer  aber  fOr  chthonische  Oottheiten 
mit  unheimlichem  Charakter,  wie  Zeus  Lykaios  oder  die  Eumeniden,  sind 
sicherlich  ohne  Musikbegleitung  yoUzogen  worden.  Das  beweist  fttr  den 
ersteren  der  Umstand,  dass  man  ihm  iv  areoQQi^ip  opfert  (Paus.  YHI  38,5), 
für  die  Eumeniden,  dass  man  das  Yoropfer  dem  Daimon  des  Schweigens, 
HesychoSy  darbrachte  (Polemon  im  SchoL  zu  Soph.  0.  K  100.  YgL  Töpffer 
Att  GeneaL  172).  Auch  wflrde  Aischylos  (Eum.  332)  sie  sonst  kaum  ihren 
eigenen  Gesang  haben  ag>6Qfiiyxxog  nennen  lassen.  Dasselbe  ist  aber  fEkr 
die  Opfer  der  Windgottheiten,  die  Eidopfer  und  alle  aq>ayia  vorauszusetzen. 
Dass  man  ebenso  bisweilen  yon  Opfern  ffir  Heroen  zu  essen  wagte, 
auch  wenn  ihnen  nicht  mq  ^et^  geopfert  wurde,  lehren  Pausanias  X  4,  7 
und  y  13,  2  (vgl  Hermes  XXVn  165  ff.),  wo  der  Ausdruck  »veiv  Oi  iva- 
yl^eiv  keine  Nachlässigkeit  ist  Aber  es  handelt  sich  in  diesen  Fällen 
nicht  um  heroisierte  historische  Persönlichkeiten,  wie  beispielsweise  Bra- 
sidas  (Thuk.  Y 11)  oder  der  Olympionike  Philippos  aus  Ejoton  (Herod.  Y  47) 
es  waren,  sondern  um  Pelops,  Telephos,  Xanthippos,  die  ihr  eigenes  Heilig- 
tum haben  (Paus.  Y  13, 1)  oder  ausdrücklich  als  oQxvy^^^  bezeichnet 

Hypatos,  der  auch  spftter  die  Tieropfer  ansschloBs,  immer  beibehalten   worden 
(Fans.  I  26,  6.    Im  Übrigen  Ygl.  Heimes  XXVIII  489  iL,  aach  XXIX  285  ff.). 

1)  Artemis  mit  Kern  8.  80  fOr  eine  chthonische  Qöttin  zu  erklftren,  weil  auch 
ihr  Tempel  nach  Westen  gerichtet  war,  und  der  Name  nach  Boberts  sehr  wahrschein* 
lieher  ErklArung  (Preller  Griech.  Myth.«  I  296  A.)  „die  Schlftchterin"  bedeutet, 
kann  ich  mich  nicht  entschUessen,  aber  sie  wie  Apollon  empfibigt  SOhnopfer  ja  sehr 
h&nfig  (Kaibd  Epigr.  gr.  1034  nnd  mehr  in  meinen  Eultosaltt.  92  f.). 
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werden  (Paus.  X  4,  6),  die  also  den  Göttern  näher  stehen  als  den  gewöhn- 
lichen Toten. 

Bemerkenswert  nnd  charakteristisch  für  die  Opfer  in  Mykonos,  Mag- 
nesia und  für  die  erwähnten  Heroen  ist  femer,  dass  sie  am  Tage  stattfin* 
den,  während  man  sonst  chthonischen  Gottheiten  and  Heroen  nachts  opfert^ 

Von  Totenopfem  geniesst  man  niemals  etwas,  nnd  auch  die  Mnsik 
fehlt  bei  ihnen  selbstverständlich  inuner,  aber  man  bringt  sie  —  nnd  das 
führt  nns  auf  einen  nenen  Unterschied  des  chthonischen  nnd  des  Toten- 
knltes  —  am  Tage  dar.  Wenn  das  bisher  verkannt  worden  ist'),  so 
waren  die  Zeugnisse  der  Alten  daran  eigentlich  nicht  schuld,  denn  ans 
den  Bemerkungen  des  Froculns  zu  Hes.  erg.  763  —  vielleicht  nach  Philo- 
choros,  8.  Lobeck  AgL  412  A.  a  — ,  des  Scholiasten  zu  Pindar  Isthm.  IV 110, 
des  Etym.  M.  468,  34,  des  Scholions  zu  B.  @  66  (auch  Eustath.  zu  der 
Stelle,  vgl.  femer  zu  A  84)  und  zu  Apoll.  Bhod.  I  587  war  es  nicht  zu 
entnehmen.  Die  beiden  ersten  Stellen  sagen  nur,  %olq  iJQwat  habe  man 
im  Gegensatz  zu  Tolg  &€olg  am  Abend  geopfert,  das  Etym.  M.  rolg  xaTa- 
X^ovloiQy  also  X&ovloig^),  und  nur  das  Blas-  und  ApoUoniosscholion  haben 
toig  xaroixofiivoig.  Da  das  letztere  diese  den  OvQavidaig  gegenüber- 
stellt, ist  klar,  dass  xaToixofievoi  hier  auch  nichts  Anderes  bezeichnen 
soll  als  X&ovioi.  Auch  in  dem  Biasscholion  ist  der  Gegensatz  tolg  &€olg. 
Man  würde  also  auch  hier  berechtigt  sein,  xaroLxofisvoi  nur  auf  die  Heroen 
zu  beziehen  oder  es  einfach  als  „Unterirdische**  zu  erklären  (vgl.  Schol. 
zu  Eur.  Phoin.  274).  Aber  es  bedarf  dessen  vielleicht  nicht  einmal;  denn 
wenn  der  Kommentator,  der  an  ^220  f.  und  A  12f.  gedacht  haben  wird, 
seine  Bemerkung  nur  auf  das  Epos  bezieht  und  allein  für  dieses  gelten 
lassen  will,  so  hat  er  recht  Doch  später  herrscht  ein  anderer  Brauch. 
Neoptolemos  opfert  Polyxena  am  Morgen  (Eur.  Hek.  521  ff.),  Atossa  bringt 
die  Opfer  am  Grabe  des  Dareios  morgens  dar  (Aisch.  Pers.  609  ff.),  ebenso 
Elektra  und  die  Ghoephoren  am  Grabe  Agamemnons  (Aisch.  Gho.  Anf.  u.  149), 
Chrysothemis  im  Auftrage  Elytaimestras  (Soph.  EL  326 ff.,  405, 431, 883  ff.) 
und  Helena  am  Grabe  der  ermordeten  Schwester  (Eur.  Or.  114).  Die  grossen 
Totenopfer,  die  alljährlich  die  Plataier  (Plut  Anst  21,  vgl.  Thuk.  m  58) 


1)  Der  Beweisstellen  sind  onz&hlige.  Eine  kleine  Auswahl  s.  in  meinen  Eultus- 
altt.  102.  Sehr  interessante  Beispiele  haben  auch  die  neuerdings  gefundenen  Akten 
der  römischen  Sftknlarfeier  nnter  Augostus  gebracht  (£phem.  epigr.  1891  S.  225  ff.). 

2)  So,  tun  nur  das  Neueste  zu  nennen,  von  Robert  in  Prellers  Griech.  Myth.^ 
I  820  und  yon  mir  selbst  Griech.  Enltosaltt  102.  Wir  haben  nach  dem  Vorgang 
anderer  (ygl.  z.  B.  Schoemann  Griech.  Altt.'  II  242)  Heroen-  und  Totenkultos  zusam- 
mengeworfen. 

3)  Vgl.  Rohde  191  A  2.  Von  ferneren  Zeugnissen  Diog.  Laert.  YIII 33,  Plut. 
Quaest.  rom.  34  p.  332. 
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und  die  Megarer  (Simon,  frgm.  107  Brgk/  Dittenberger  CIO  I  53)  den 
Helden  der  Perserkriege,  die  Athener  an  dem  Polyandrien  in  Marathon 
(Paus.  1 32, 4,  CIA  II 471),  die  Arkader  in  PhigaUa  (Paus.  Vm  41, 1)  bringen, 
finden  natürlich  auch  am  Tage  statt,  und  dass  die  Qenesia,  die  jede  Fa- 
milie ihren  Toten,  und  wahrscheinlich  alle  hellenischen  Völker  ausserdem 
von  Staatswegen  an  einem  bestimmten  Jahrestage  feierten  (Bohde  215  f.), 
in  der  Nacht  begangen  sein  sollten,  ist  ja  ganz  undenkbar.  Dem  gegenfiber 
darf  man  sich  nicht  auf  Eur.  EL  90  ff.  berufen : 

WUT  dg  dk  z^ade  ngog  raq)ov  fiokutv  nargdg 
nvQ^  X  kjtiG(fa^  alfia  /nrjkelov  q)6vov 
Xad-iav  tvQavvovg,  oi  xQarovai  zrjads  yfjg. 
Bei  Sophokles  hat  Orestes  seine  Spenden  am  frühen  Morgen  auf  das 
Grab  gegossen  (El.  893  ffl,  vgl  84),  bei  Euripides  bringt  es  der  Gang  der 
Handlung  mit  sich,  dass  dies  Opfer  bereits  am  frühen  Morgen  vollzogen  ist 
So  wird  den  Eumeniden  nachts  geopfert,  trotzdem  giesst  Oidipus  in  Soph. 
0.  E.  ihnen  die  Spenden  am  Tage.  Totenspenden  sollen  nur  am  Grabe 
des  Verstorbenen  dargebracht  werden,  trotzdem  giesst  Iphigeneia  in  Taurien 
dem  Orest,  den  sie  tot  wähnt,  dort  die  Spenden,  weil  sie  es  an  seinem 
Grabe  nicht  kann  (Eur.  LT.  170 ff.,  ähnliches  Soph.  El.  932 f.).  Die  Um- 
stände können  natürlich  solche  Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen  recht- 
fertigen, ja  sie  notwendig  machen.  Den  Söhnen  des  Herakles  aber  opfern 
die  Thebaner  als  Heroen  (Pind.  Isthm.  m  79  [IV  61])  und  ebenso  die  Ar- 
gonauten dem  Dolops  (ApolL  Bhod.  1 587,  vgl  Deneken  unter  Heros  in  Boschers 
Myth.  Lex.  2512  f.).  Auch  die  Tageszeit  erklärt  sich  durch  den  Charakter  des 
Kultes  und  die  Vorstellung,  die  man  von  den  Wesen  hatte,  denen  er  ge- 
widmet war.  Wenn  der  Totenkult  ohne  Zweifel  auch  in  späterer  Zeit  bis- 
weilen Züge  apotropäischen  Charakters  zeigt,  so  ist  er  ebenso  unzweifel- 
haft im  Unterschied  vom  chthonischen  ^)  doch  mehr  und  mehr  freundlich 
geworden,  und  hat  einem  frommen  Herzensbedürfiiis  genügt  Das  be- 
weisen die  Darstellungen  auf  den  Grabreliefs  (Bohde  220  ff.,  Wolters  Athen. 
Mitt  XVI  404  f.),  das  die  wiederholten  Totenopfer  und  Feiern,  namentlich 
auch  an  den  Geburtstagen  der  Verstorbenen ;  ja  der  Lebende  scheut  sich 
bisweilen  nicht,  auf  der  Grabvase  seinen  Namen  neben  den  des  Toten  zu 
setzen  (Brückner  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  CXVI  533),  den  man  noch 
so  gern  im  Ereis  der  Familie  sähe  und  denkt  jiilLdJi  sieht  wohl,  dass 
zwischen  Leben  und  Tod  keine  unüberschreitbare  Eluft  liegt;  es  ist,  als 
wäre  das  Leben  gar  nicht  unterbrochen  durch  den  Tod"  (Bohde  215). 

Diesen  Wandel  im  Empfinden  zeigt  recht  deutlich  noch  ein  anderes 

1)  Vgl.  auch  aas  sp&terer  Zelt  Schol.  Lok.  Ikarom.  24.  Zosimas  bei  Diels 
Sib.  Bl.  134  ZI.  7. 
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unterscheidendes  Merkmal  Bei  Homer  (x  528)  soll  Odysseus  sich  um- 
wenden, wenn  er  die  Totenopfer  darbrin^,  wie  es  bei  Sühn-  nnd  Bei- 
niguigsopfem  stets  geschah  (Bohde  377.  ApolL  Bhod.  m  1029  £):  bei 
Aischylos  klagt  Elektra,  als  sie  sich  scheut,  die  yon  Elytaimestra  gesandten 
Spenden  auf  das  Qrab  des  ermordeten  Vaters  zu  giessen  (Gho.  87  ff.) : 

Taqxp  %iovaa  naade  xrjdelovg  x^^S 
Ttüig  €vq>QOv'  eifcw,  nutg  xarev^Ofxai  natgi; 


fi  aly    azi/nwQy  aiamcQ  ovv  äfccikero 

nazi^Q,  Tttd*  iuxiccaa,  yanovov  x^aiv, 

OTslxo),  xa&aQ/na^  wg  Tig  hucifitpag  naXtv 

dücovoa  revxog  aa%q6q>otaiv  o/nfiaaiv; 
Hier  also  ängstlich  schweigendes  Sichabkehren,  schnelles  Fliehen  des  un- 
heimlichen Orts,  dort  fireundliches  Begrfissen  einer  lieben  Stätte,   und  so 
überall  bei  den  Tragikern  und  später  (z.  B.  Flut  Arist  21). 

Auch  dass  wir  im  Kult  der  unterirdischen  die  Farbe  des  Blutes,  den 
Purpur,  finden  (Aisch.  Emu.  1028.  Ljs.  g.  Andok.  51  und  mehr  bei  Diels 
Sib.  BL  69  f.),  im  Kult  der  Toten  die  Farbe  der  Trauer  (schon  D.  Si  94), 
das  dästere  Schwarz  (z.  B.  Aisch.  Gho.  41,  Eur.  Hei.  1058;  vgl  Eur.  Alk.  844 
u.  Bohde  142A),  ist  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  Eigenart  beider. 

Ein  weiterer  Unterschied  scheint  zu  sein,  dass  man  den  chthonischen 
(Gottheiten  vorzugsweise  männliche  Tiere  opferte'),  den  Heroen  wohl  aus- 
schliesslich, den  Toten  dagegen,  wenn  wir  den  Angaben  der  Scholiasten  und 
Lexikographen  trauen  dfirfen^),  nur  weibliche  oder  verschnittene  Tiere.  Einen 
Grund  weiss  ich  weder  fCkr  das  eine  noch  für  das  andere  anzuführen.  Für 
Heroenopfer  sind  männliche  Opfertiere  vielfach  bezeugt  (Jahrb.  f.  Phil.  1886 
S.  329),  von  chthonischen  Oottheiten  erhalten  die  weiblichen  oft  auch  weib- 
liche Tiere  zum  Opfer ;  so  die  Eumeniden  (Istros  im  Schol.  zu  Soph.  0.  E.  42), 
Persephone  in  Eyzikos  (Plut  Luc.  10),  Oaia  (ausser  B.  r  103  SibylL  Orakel 
bei  Zosimus  10  f.  Diels  Sibyll.  BL  134),  die  Moiren  (ebenda  ZI.  8  f.).  Be- 
merkenswert aber  bleibt,  dass  man  zu  Eidopfem  ausschliesslich  männ- 
liche verwendet "),  und  die  haben  rein  chthonischen  Charakter  (s.  meine 
Eultusaltt.  60  f.  u.  94  f.).  Was  nun  die  Totenopfer  angeht,  so  erleiden  die 
hierauf  bezüglichen  Ai^ben  der  Scholiasten  zum  mindesten  Einschrän- 
kungen.  Sicher  ist,  dass  man  allen  Toten  Hähne  opferte ;  Stiere,  Widder, 

1)  Dittenberger  SylL  373,  17.  CIG  1464.  Inschr.  y.  Magnesia  bei  Kern  a.  a.  0. 
ZI.  35,  50  f.  Vgl.  Eaibel  Epigr.  gr.  1034. 

2)  Schol.  zu  Od.  X  30  und  xbl2,  zu  Apoll.  Bliod.  I  587.  Sold.  a.  ivt&jilöai, 
Etym.  M.  u.  Mvxofjia.  Vgl.  Schoemann  XJriech.  Altt.'  II  236).  %   . 

3)  Stengel  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  376  f.  Griech.  Eultusaltt.  96.  II.  n03  kainn  als 
einzige  Ausnahme  unter  zahllosen  Beispielen  nicht  das  Gegenteil  beweisen.  |  Vgl. 
darüber  Griech.  Eultusaltt  104  A.  10. 
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Eber  sind  wenigstens  f&r  die  ältere  Zeit  bezeugt,  und  auch  später  hat 
man  an  den  Massengräbern  der  im  Kampf  Gebliebenen  Stiere  geopfert, 
wie  dies  am  Grabe  heroisierter  Helden  Sitte  war.')  Da  ist  allerdings  An- 
näherung an  Heroenkultns  unverkennbar  —  wissen  wir  doch  auch,  dass 
die  bei  Marathon  Gefiallenen  ausdrücklich  als  Heroen  angerufen  wurden 
(Paus.  I  32,  4)  — ,  aber  es  bleibt  doch  immer  im  Widerspruch  mit  jenen 
Zeugnissen.  Wollen  wir  sie  nicht  ganz  verwerfen,  so  werden  wir  doch 
den  Grund,  den  sie  für  den  angeblichen  Brauch  anführen :  wg  ayova  tolg 
ayovoig,  uns  nicht  aneignen ;  man  wäre  wohl  nie  darauf  gekommen,  hätte 
man  sich  nicht  über  die  OTBlga  ßovg  Od.  i.  30  den  gelehrten  Eopf  zer- 
brochen (vgL  Jahrb.  t  PhiL  1881  S.  80). 

Tüchtiger  als  alle  bisher  berührten  Unterschiede  ist,  dass  der  Toten- 
kult im  Laufe  der  Zeit  Wandlungen  erfuhr,  während  der  chthonische  un- 
verändert blieb.  Er  hat  keine  Geschichte,  in  jenem  können  wir  eine  inter- 
essante und  lehrreiche  Entwicklung  verfolgen. 

Die  älteste  Kunde  verdanken  wir  den  Gräbern,  hauptsächlich  in 
Mykenä  und  Nauplia.  Die  ersteren  sind  senkrecht  in  den  Felsen  getrie- 
bene Schachte,  schon  durch  diese  Anlage  das  höchste  Alter  beweisend. 
Die  Leichen  sind  in  ihnen  beigesetzt,  nicht  verbrannt  (s.  Heibig  Homer. 
Ep.^  52  f.).  Jedes  Grab  enthielt  mehrere  Leichen,  wie  dies  überhaupt  in 
allen  sehr  alten  Gräbern  der  Fall  ist  (s.  ü.  Köhler  das  Kuppelgrab  von 
Menidi  1880  S.  53).  Offenbar  sind  die  Angehörigen  einer  Familie  oder 
eines  Geschlechtes  zusammen  bestattet  worden  (vgl.  Köhler  a.  a.  0.  und 
.  LoUing  ebenda  S.  17  A.).  Den  Toten  sind  kostbare  Schmucksachen,  Waffen 
und  andere  Gegenstände  in  grosser  Menge  mitgegeben,  und  alle  Gräber 
weisen  unzweifelhafte  Spuren  von  Tieropfem  au:^  die  man  vor  und  nach 
der  Bestattung  dargebracht  hat');  über  dem  vierten  befand  sich  sogar 
eine  Opfergrube  (Schliemann,  Mykenä  246  f.,  vgl.  Plan  F).  Ähnlich  sind  die 
Beftmde  aller  anderen  ältesten  Grabanlagen.  Das  Kuppelgrab  zu  Dimini 
enthielt  Kohlen  und  Aschenroste,  „die  nur  von  Totenopfem  herrühron 
können**,  da  die  Leichen  auch  hier  nicht  verbrannt  sind  (Lolling  u.  Wolters 
Athen.  Mitt  Xu  138),  und  neben  den  menschlichen  fand  man  Tierknochen 
(Athen.  Mitt  XI  437).  Auch  in  dem  Kuppelgrab  des  Minyas  in  Orcho- 
menos  entdeckte  man  mehrero  auf  einander  folgende  Aschenschichten,  die 
deutlichen  Spuren  von  Totenopfem  (Schuchhardt  a.  a.  0.  337),  ebenso  in 
dem  Eingang  zu  dem  Grab  in  Yafio  am  Ende  des  Dromos  eine  Grube, 
auf  deron  Grund  eine  zehn  Gentimeter  dicke  Aschenschicht  lag  CEq>r]ii.  aQx. 

1)  Paus.  lY  32,3.  Phüostr.  Her.  XIX  p.  741.  Paus.  YIIl  41,  t  o.  s.  w. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Bohde31  ff.  Schuchhardt  Schliemaims  Aiisgrabgg.  182, 188f., 
331.  Beiger  die  myken.  Lokalsage  Progr.  des  Friedrichsgynmas.  Berlin  1893  8. 32  f. 
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1889  S.  143.  Vgl.  Winter  Arch.  Anz.  V  102).  Wenn  diese,  wie  zu  vermuten 
ist,  von  Opfern  herrfihrt,  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  nur  das  Blut 
der  Tiere,  die  eigentliche  Qabe  für  die  Toten,  an  die  Stelle,  wo  die  Leichen 
ruhten,  hingeschafft  worden  ist,  die  Leiber  aber  hier  verbrannt  wurden.  Nicht 
mehr  zu  bestimmen  waren  die  Enochenfnnde  in  dem  Grabe  am  Heraion  bei 
Mykenä,  doch  fand  man  auch  hier  Eberzähne  (Athen.  Mitt.  ni  285).   Am 
lehrreichsten  sind  die  Oräber  von  Nauplia  am  Falamidi  *) ,  nicht  bloss  des- 
halb, weil  auch  sie  uralt  sind,  sondern  weil  hier  im  Unterschied  von  den  er- 
wähnten arme  Leute  bestattet  sind.')  Es  sind  kleine  Orabkammern,  in  den 
Felsen  gearbeitet.    Aber  auch  hier  „lagen  zu  Häupten  der  Toten  dünn  gesät 
Knochen,  die  von  Schafen  oder  Ziegen  herrühren;  solche  waren  vereinzelt 
auch  über  die  Stätten  der  Leichname  zerstreut",  und  in  einem  halb  offnen 
stehenden  Orabe  fand  man  Ziegenknochen  und  Homer  (Lolling  Athen.  Mitt 
V  155).   Auch  die  Oräber  in  Spata  enthielten  zahlreiche  Kohlen,  Eberzähne 
und  Tierknochen  (Athen.  Mitt.  1184.262).  Konnte  man  hier  den  Toten  nicht 
Schätze  mitgeben,  wie  in  Mykenä,  so  sollten  sie  die  Wohlthat  der  Opfer  we- 
nigstens nicht  entbehren.   Der  Beichtum  jener  aber  hat  mit  Becht  Staunen 
erregt.   Das  waren  wirkliche  xrigeal  (s.  Rohde  23  A.,  19  A.  1).   Zeigt  sich 
in  diesem  Mitgeben  des  Besitzes  eine  Übereinstimmung  mit  den  Vorstel- 
lungen und  Oebräuchen,  wie  sie  uns  im  Epos  entgegentreten,  so  weicht 
die  Sitte  einer  wiederholten  Darbringung  von  Totenopfem  von  der  home- 
rischen ab.    Denn  niemand  wird  das  Versprechen  Achills,  dem  geschie- 
denen Freunde  seinen  Teil  von  den  Oeschenken  für  Hektors  Leiche  zu- 
kommen zu  lassen  {ii  592  ff*.),  oder  das  Opfer  der  unfruchtbaren  Kuh,  das 
Odysseus  dem  Teiresias  nach  seiner  Heimkehr  in  Ithaka  bringen  will  {l  30), 
für  eine  Fortsetzung  des  Totenkultes  noch  lange  nach  der  Bestattung  er- 
klären wollen.    Zwar  dass  Achill  für  möglich  hält,  die  trotz  aller  ange- 
wandten Mittel  vielleicht  doch  noch  nicht  ganz  von  dem  Beich  des  Lebens 
abgeschnittene  Fsyche  des  Fatroklos  könnte  ihm  zürnen  und  schaden, 
wenn  er  sich  gerade  dieses  Besitzes  freue,  der  dem  Mörder  die  Wohlthat 
der  Bestattung  erkaufte,  wäre  echt  homerische  Vorstellung,  aber  es  be- 
darf der  Annahme  nicht,  Achill  fürchte  die  Bache  des  Toten.   Er  hat  dem 
Freunde  eigentlich  ein  Versprechen  gebrochen,  indem  er  die  Leiche  des 
Todfeindes  den  Seinigen  zurückgab  (^  182  f.),  da  ist  die  Busse,  die  er  sich 
selbst  auferlegt,  aus  rein  natürlicher  Empfindung  voll  verständlich.   Und 
schliesslich  ist  diese  Oabe  immer  noch  kein  Totenopfer.    Ein  fem  von 
seinem  Orabe  aber  dem  Teiresias  dargebrachtes  Totenopfer  ist  eigentlich 
ein  Unding  und,  wie  Bohde  54  f.  ausgeführt  hat,  nur  aus  einer  gedanken- 

1)  Ansgrabongsberichte  im  k&^vaiov  YU  183  ff.  YIII  515  ff. 

2)  Lolling  Athen.  Mitt  Y  154  f.  Köhler  d.  Eappelgrab  t.  Menidi  50. 
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losen  Beminiscenz  des  Dichters  an  eine  ihm  fremd  gewordene  Vergangen- 
heit zu  erklären,  vergleichbar  der  merkwürdigen  Anwendung  des  Wortes 
ta^veiv  (H  85,  11 456,  674),  das  auch  flbemommen  ist  in  eine  Zeit,  wo 
es  keinen  Sinn  mehr  hatte  (vgl.  Heibig  a.  a.  0.  55  f.).  Aber  auch  an  posi- 
tiven Zeugnissen  für  das  Fehlen  jedes  den  Toten  noch  nach  der  Bestat- 
tung gewidmeten  Kultes  fehlt  es  in  den  Epen  nicht 

rovTo  vv  xai  yigag  olov  oiQuQolot  ßgorolaiv 
•aelQaO'^aL  te  nofÄtjv  ßaXiuv  %    and  öokqv  nageidiv 
sagt  Peisistratos  (d  197  f.  vgL  ^  46  u.  141),  und  das  Errichten  von  rvfißog 
und  OTi^krj  ist  die  einzige  Ehre,  die  man  ihnen  sonst  noch  zu  erweisen 
weiss  (il  457,  /u  14  u.  s.  w.). 

Angst  vor  der  Wiederkehr  der  Psyche  des  Verstorbenen  haben  wir 
auch  für  die  vorhomerische  Zeit  vorauszusetzen,  solche  Vorstellungen  sind 
gerade  Naturvölkern  oder  dem  Eindesalter  der  Nationen  eigen')-  Aber 
man  kann  sich  auf  verschiedene  Weise  davor  sichern.  Oiebt  man  dem 
Toten  alles  mit,  was  er  bedarf,  baut  man  ihm  eine  Wohnung  und  labt 
ihn  durch  immer  wieder  dargebrachte  Opfer,  so  hat  die  Seele  keine 
Veranlassung,  grollend  und  ihr  Becht  eintreibend  auf  der  Oberwelt  zu 
erscheinen.  Das  ist  das  Mittel,  welches  die  mykenische  Zeit  anwendet 
Die  gewaltigen  Kuppelbauten  mit  ihrer  Pracht  konnten  den  Fürsten  ein 
Ersatz  sein  für  ihren  Palast,  den  sie  andern  hatten  lassen  müssen^. 


1)  Spuren  von  einer  Furcht  vor  dem  Groll  der  Toten  leugnet  auch  fCLr  die 
homerische  Zeit  £d.  Meyer  (Gesch.  des  Altt.  II 119  f.,  425),  wie  ich  glanbe  mit 
Unrecht   Vgl.  Rohde  15,  20  ff.  216  and  Diels  Sib.  Bl.  namentlich  S.  72  A. 

2)  Nur  diese  Bedentung  können  meiner  Ansicht  nach  die  Gewölbe  gehabt 
haben.  Um  einen  Raum  za  haben,  wo  man  die  Toten  opfer  darbringen  d.  h.  Tiere 
schlachten  and  verbrennen  konnte  (so  Bohde  33,  Schachhardt  a.  a.  0.  175  a.  A.), 
hat  man  sicherlich  solche  Baaten  nicht  anfgeftlhrt  Zwar  die  Möglichkeit,  dass 
man  hier  aach  Opfer  vollzogen  hat,  ist  zuzugeben,  denn  in  einigen  hat  man  Eohlen- 
reste  and  Asche  gefanden,  deren  Vorhandensein  sich  so  am  einfachsten  erklären  würde. 
(YgL  Beiger  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1891  Sp.  70).  Aber  Kohlen  and  Asche  fanden  sich 
aoeh  in  gewöhnlichen  Gräbern,  wo  eine  Yerbrennnng  der  Leiche  selbst  im  Grabe  nicht 
anianehmen  war.  Da  liegt  der  Schlnss  doch  nahe,  dass  die  Tiere  wie  neben  dem  Grabe, 
so  hier  neben  dem  Gewölbe  geschlachtet  und  verbrannt  wurden,  dann  aber  nicht  nur  das 
Blnt,  sondern  auch  die  anderen  Teile  und  Überreste  des  Opfers  hineingeschafft  wur- 
den, gerade  so  wie  in  die  nicht  mit  Erde  ausgefällten  Gräber  von  Mykenä  und  Nanplia 
(Schachhardt  a.  a.  0.  183  ff.).  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  selbst  im  Atreus- 
grab  Sparen  von  Altären  nicht  entdeckt  sind,  wie  sie  doch  in  dem  Fall,  dass  das  Gewölbe 
aar  Darbringung  von  Totenopfem  bestimmt  war,  vorausgesetzt  werden  sollten;  femer 
aach,  dass  die  Grube  mit  der  Aschenschicht  beim  Grabe  von  Yafio  sich  vor  dem 
Eingang  im  Dromos  befand.  Der  ganze  Kuppelbau  wurde  offenbar  als  ein  Grab 
betrachtet  Das  Grab  nimmt  die  Opfer  auf,  denn  in  ihm  wohnt  der  Tote,  aber  die 
Opferhandlung  vollzieht  sich  daneben.  JedenfaUs  waren  die  Dome  dasu  nicht  nötig, 
denn  Opfer  konnte  man  an  den  bescheidensten  Grabstätten  ebenso  gut  darbringen 
and  hat  sie  dargebracht,  wie  es  uns  die  Schachtgräber  von  Mykenä  und  die  Felsen- 
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Diener  und  Sklaven  schlachtete  man  am  Tage  ihrer  Bestattong,  sie 
sollten  ihnen  folgen  und  weiter  dienen  (Schachhardt  a.  a.  0.  240,  331. 
Beiger  a.  a.  0.  33),  Gold  und  Juwelen  schmfickten  sie  so  reich  wie  kaum 
im  Leben  (Schachhardt  z.  B.  204) ,  Waffen  und  Geräte  gab  man  ihnen  in 
flberraschender  Ffllle  mit  (vgl.  Athen.Mitt  in  9£),  dann  brachte  man 
die  Opfer  —  was  konnte  der  Tote  da  entbehren,  iras  ihn  zom  Lichte 
zorflokziehn?  Und  bescheidener,  wie  er  es  vermag,  aber  sonst  ganz  in 
derselben  Weise  sorgt  der  Arme  fflr  seine  Toten,  wie  die  Grabstätten 
am  Palamidi  es  uns  gezeigt  haben.  —  Ein  anderes  Mittel  wendet  die 
homerische  Zeit  an.  Zwar  ist  nicht  völlig  mit  der  Vergangenheit  ge- 
brochen, auch  an  Fatroklos'  Grabe  bluten  Menschen,  Pferde  und  Hunde 
werden  mit  ihm  verbrannt,  und  auch  die  Waffen  dfirfen  dem  Krieger 
nicht  fehlen  (l  74),  aber  das  xtigea  xreget^eiv  ist  doch  schon  formelhaft 
geworden,  ein  Anderes,  als  den  Toten  durch  reichlichste  Gtahen  zu  be- 
friedigen, ist  wichtiger  geworden:  man  will  der  Psyche  eine  Bückkehr 
überhaupt  unmöglich  machen.  Darum  begräbt  man  den  Leichnam  nicht 
mehr,  man  verbrennt  ihn ;  denn  bei  völliger  Zerstörung  ihrer  Behausung, 
des  Leibes,  denkt  man  sich  das  Wiedererscheinen  der  Seele  auf  der 

grftber  von  Naaplia  gleicherweise  zeigen.  Denkt  man  sie  sich  aber  etwa  dazu  be- 
stimmt, später  am  Todestage  des  Bestatteten  oder  an  sonstigen  Gedenktagen  eine 
Versammlong  der  Angehörigen  aofEunehmen  —  was  sollen  diese  dort  gethan,  was 
fttr  eine  Ged&chtnisfeier  Torgenommen  haben?  Heute  wQrde  yielleicht  ein  Gottes- 
dienst stattfinden,  damals  w&re  nur  an  ein  Mahl  zu  denken.  Aber  sollte  das  wirklich 
hier  bereitet  und  genossen  werden?  In  dem  unterirdischen  Baum,  den  geheinmis- 
YoUes  Halbdunkel  und  ewiges  Schweigen  erfüllten,  wie  es  die  Toten  liebten,  die 
Lebenden  flohen,  im  Grabe?  Wahrlich  nicht  bloss  der  Abergläubische  h&tte  ein 
Grauen  empfunden.  —  Gewölbe  und  daneben  Thalamos  sind  nur  in  Myken&  und 
Orchomenos  aufgefunden  worden,  die  meisten  der  au%edeckten  Euppelgr&ber  haben 
keine  besondere  Grabkammer.  Hier  musste  den  Toten  ein  Baum  genügen.  Aber 
„die  räumliche  Disposition  ist  überall  dieselbe'^  ja  „auch  unter  den  Gräbern  von 
Nauplia  ahmen  wenigstens  einige  die  Euppelform  in  roher  Weise  nach"  (Köhler 
a.  a.  0.  52),  und  noch  deutlicher  sieht  man  dies  bei  den  wohl  gleich  alten  und  gleich 
dürftigen  Gräbern  in  Epidauros,  die  auch  des  Dromos  nicht  entbehren  {/1s?.t,  dpx- 
t888  8. 156  f.).  Hier  kann  aber  von  einer  Versammlung  der  Familienmitglieder 
nicht  die  Bede  sein.  So  spricht  also  aUes  dagegen,  dass  die  grossen  Euppeldome 
einen  Zweck  gehabt  haben,  den  nicht  auch  jede  andere  Grabanlage  erfüllen  konnte 
und  soUte,  d.  L  dem  Toten  eine  Stätte  zu  sein,  wo  er  wohnte  und  Opfer  empfing.  — 
Auch  die  Annahme,  dass  etwa  eine  aus  Asien  stammende  Dynastie  zuerst  die  dort 
übliche  Kuppel  mit  dem  griechischen  Thalamos  vereinigt  habe,  würde  an  der  Sache 
nichts  ändern.  £inen  Zweck  muss  man  bei  all  diesen  Bauten  gehabt  haben,  und 
der  kann,  wie  gesagt,  nur  gewesen  sein,  dem  Toten  eine  Wohnung  zu  schaffen,  dem 
König,  der  einen  Piüast  bewohnt  hat,  eine  prächtigere  als  drai  Armen,  dem  eine 
Hütte  Obdach  gewährte.  Ja  wenn  Adlers  (Einl.  zu  Schliemanns  Tiryns  11  f.)  Ver- 
mutung richtig  ist,  dass  die  Bauart  aus  Phrygien  stammt,  wo  nach  Yitruvs  Zeugnis 
(II 1, 4  p.  35  Böse)  die  Thalbewohner  in  ähnlichen  unterirdischen  Bäumen  lebten, 
würde  die  Herleitung  von  dort  eine  Stütze  meiner  Ansicht  sein. 
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Oberwelt  noch  schwieriger,  noch  eher  unmöglich  (Rohde  28  ff.).  Vielleicht 
soUten  auch  die  gewaltigen  Erdmassen,  die  man  Aber  den  Gräbern  tflrmte, 
neben  dem  Böhme  der  Toten  noch  diesem  Zwecke  dienen.  Opfer  aber 
bringt  man  ihnen  nach  der  Bestattong  Oberhaupt  nicht  mehr,  denn  dnrch 
Blatgfisse  nnd  Spenden  lockt  man  die  Seelen  der  Toten  herauf,  und 
gerade  das  will  man  vermeiden.  So  schiebt  sich  die  homerische  Zeit  ein 
zwischen  Vergangenheit  und  Folgezeit  als  ein  Besonderes  (vgl.  Bohde  103), 
denn  der  Kultus  der  folgenden  Jahrhunderte  zeigt  weit  mehr  Ähnlichkeit 
mit  dem  in  der  mykenischen  Periode  üblichen.  Wiederum  begräbt  man 
die  Toten.  Unter  neunzehn  aufgedeckten  Dipylongräbem  des  8. — 7.  Jahr- 
hunderts hat  man  nur  ein  jüngeres  gefunden,  wo  die  Leiche  verbrannt 
war  (Brückner  und  Femice  Athen.  Mitb  XVm  104  ff.).  Waffen,  Schmuck, 
Oer&te,  wie  man  sie  im  täglichen  Leben  braucht,  eine  förmliche  nAus- 
stattong^  wird  dem  Toten  mitgegeben  (Brückner  Arch.  Anz.  Vn  20, 
Athen.  Dütt.  Xvill  141  f.),  noch  immer  erinnernd  an  die  alten  xrigea, 
ja  Kochtöpfe  und  Speisen  und,  was  das  auffallendste  ist,  in  einer  Anzahl 
von  Gräbern  haben  sich  gewaltige  Lutrophoren  gefunden,  Hydrien,  die 
man  mit  Wasser  geföllt  ins  Grab  senkte,  damit  der  Tote  auch  des  Bades 
nicht  entbehre').  Und  wiederum  setzt  man  die  Totenopfer  auch  nach 
der  Bestattung  fort  Der  obere  Teil  des  Grabes  ist  nicht  zugeschüttet, 
so  dass  eine  Grube  blieb,  wo  man  sie  darbringen  konnte  (Brückner 
AioL  Anz.  vn  20;  Athen.  Mitt  XVm  151, 155  u.  415),  und  es  haben 
noh  auch  Stierknochen  dort  gefunden  (Athen.  Mitb  XVQI 147).  Ebenso 
weisen  die  sehr  alten  Gräber  von  Eleusis,  die  Fhilios  aufgedeckt  hat. 
Sparen  von  Brandopfem  auf  CEq>rjfi.  a^.  1889  S.  173).  Anders  sieht 
es  bereits  auf  dem  attischen  Friedhof  in  der  Firäusstrasse  aus,  den 
Brückner  und  Femice  untersucht  und  beschrieben  haben  (Athen.  Mitt 
XVm  73ffl).  Neben  Gräbern,  in  denen  die  Leiche  beerdigt  ist,  finden 
Adt  viele  „Brandgräber^,  d.  h.  solche,  in  denen  sie  „an  Ort  und  Stelle 
▼erbrannt  worden  ist"  (S.  78).  Die  (Jaben,  die  man  den  Toten  mitgiebt, 
werden  spärlicher,  sogar  die  Waffen  fehlen  den  Männern  (S.  147),  zahl- 
reiche Lekythoi  sind  fast  das  einzige,  was  die  Gräber  noch  enthalten. 
Und  wie  der  Glaube  schwand,  dass  der  Tote  den  Besitz,  den  er  hinter- 
lassen hatte,  selber  noch  brauchen  könnte  und  dem  Lebenden,  der  ihn 
zurückhielt,  missgönnte 'j,  so  auch  der,  dass  die  Seele  vor  allem  Blut 

1)  BrAckner  a.  a.  0.  hftlt  für  möglich,  dass  nur  ünyerheiratete  die  Latrophoros 
nitbekamen.  (Vgl.  Bohde  292  A.  1  Dieterich  Nekyia  70.  Wolters  Athen.  Mitt  XYI 
3S7,  392  ff.)    Sie  fanden  sich  in  fOnf  yon  neunzehn  Gr&bem. 

2)  Ein  Übergangsstadiom  zeigen  bereits  die  Dipylongr&ber,  insofern  sie  weniger 
Kostbwkeiten  enthalten  als  die  Gr&ber  aas  der  froheren  Periode,  and  der  Zweck 
dar  Aosstattong  hier  sichtlich  mehr  der  ist,  „dass  der  Tote  im  Jenseits  seinen  Haas- 
halt weiter  führen  könne''  (Brflckner  Arch.  Anz.  YU  20). 
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verlange  und  sich  daran  am  meisten  erlabe.  Anf  dem  Friedhof  haben 
sich  Spuren  und  Beste  einer  aasgedehnten  TcvQa  (vgl.  Eor.  EL  325, 
Plut  Arist21)  aus  dem  Ausgang  des  6.  Jahrhunderts  gefunden  (Athen. 
Mitt  Xym  79 f,  92, 151  ff.),  wo  alle  Tiere,  die  den  dort  ruhenden  Toten 
geopfert  wurden,  verbrannt  zu  sein  scheinen,  nachdem  man  das  Blut 
vorher  in  die  Amphora  gegossen  hatte,  die  in  das  Grab  eingelassen 
war  (vgl.  S.  155).  Und  diese  TcvQci  ist  nicht  vereinzelt,  „derartige 
Opferschichten  sind  eine  typische  Erscheinung  auf  allen  Qrabstatten^ 
(S.  90  Anm.).  Eine  solche  gemeinsame  Opfer-  oder  richtiger  Ver- 
brennungsstätte  statt  der  alten  Opfergruben  auf  den  einzelnen  Orabem 
ist  an  sich  nicht  auffallend.  Als  man  tumuli  auf  den  Gräbern  auf- 
schüttete oder  diese  wenigstens  bis  zur  Höhe  des  Erdbodens  schloss, 
war  hier  kein  Platz  mehr  zum  Verbrennen  der  Tierleiber,  und  wäre  er 
vorhanden  gewesen,  so  musste  die  Bücksicht  auf  die  Monumente,  die 
jetzt  die  Gräber  schmückten,  das  Verbrennen  von  Opfern  in  unmittel- 
barster Nähe  verbieten  (vgl.  S.  159).  Aber  merkwürdig  ist,  dass,  wie 
Brückner  mir  mitteilt  (vgl  Athen.  Mitt.  XVJJUL  89),  sich  hier  bloss  kleinere 
Knochen  gefunden  haben,  in  denen  er  nur  Überreste  verbrannten  Ge- 
flügels erkennen  könne.  Dass  Hähne  ein  häufiges  Totenopfer  waren,  ist 
auch  sonst  bekannt  (vgl.  Bohde  221),  vor  allem  beweisen  es  auch  die 
zahlreichen  Darstellungen  auf  bakchischen  Sarkophagen,  aber  in  alter 
Zeit  hatten  sich,  wie  die  Funde  von  Nauplia  lehren,  nicht  einmal  die 
Armen  damit  begnügt  Mit  diesen  Befunden  stimmt  die  Nachricht  über- 
ein, Selon  habe  verboten,  ein  Bind  als  Totenopfer  zu  schlachten  (Flut. 
Sol.  21).  Er  hätte  es  kaum  verbieten  können,  wenn  die  alte  Sitte,  den 
Toten  grössere  blutige  Opfer  darzubringen,  nicht  schon  zu  schwinden 
begann  (vgl  Bohde  205  A.  4).  Denn  schwerlich  würde  sich  damals,  wo 
der  Totenkult  heilige  Pflicht  war,  eine  solche  Neuerung  durch  ein  Dekret 
haben  durchsetzen  lassen,  wenn  es  dem  Glauben  und  den  religiösen 
Bräuchen  des  Volkes  wirklich  noch  widersprach  und  sie  verletzte.  Es 
war  etwas  anderes,  wenn  Demetrios  fast  drei  Jahrhunderte  später  die 
Grabstelen  verbot  (Brückner  a.  a.  0.).  Das  war  ein  Schmuck,  der  Tote 
litt  nicht,  wenn  er  ihn  entbehrte ;  es  war  eine  schöne  Sitte,  die  die  Zeit, 
wo  die  Eunst  alles  schmückte  wie  nie  und  nirgends  mehr,  mit  sich  ge- 
bracht hatte,  mit  dem  Kultus  hatte  sie  eigentlich  nichts  zu  thun.  Selon 
wird  nur  dem  Zuge  seiner  Zeit  gefolgt  sein,  wird  vielleicht  durch  sein 
Verbot  bloss  der  Prahlerei  und  Verschwendung  Einzelner  haben  steuern 
wollen.  Denn  im  nächsten  Jahrhundert  schon  unterbleiben  nicht  die 
Binderopfer  allein.  Das  beweisen  nicht  bloss  die  Gräber.  Wie  die 
gleichzeitige  Litteratur  lehrt,  war  bereits  im  fünften  Jahrhundert  das  bei 
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weitem  gewöhnlichste,  das  eigentliche  Totenopfei  die  xorj,  die  Spende, 
die  dnrch  den  offenen  Fass  der  auf  dem  Orabe  stehenden  Amphora  ins 
Erdreich  floss.  Blutige  Opfer  für  gewöhnliche  Tote  werden  sehr  selten 
erwähnt,  nnr  an  den  Oräbem  der  fors  Vaterland  gestorbenen  Helden 
daaem  sie  fort  (vgl.  S.  424  f.).  Erklären  lässt  sich  diese  allmählich  sich 
vollziehende  Änderong  im  Enlt  der  Toten  nicht  aas  schwindender  Pietät, 
gerade  das  Gegenteil  scheint  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wohl  aber  dadurch, 
dass  der  anfangs  dorchaos  apotropäische  Charakter  der  Totenopfer,  wie 
wir  schon  aas  andern  Erscheinungen  schlössen,  einem  traulichen  Eult 
der  FamiUe,  die  nicht  mehr  mit  Angst,  sondern  mit  Liebe  des  Hin- 
gegangenen dachte,  Platz  machte,  denn  blutige  Opfer,  die  man  ganz  hin- 
giebt,  haben  immer  hilastisch-kathartische  Bedeutung.  Dass  sie  nicht 
ganz  aus  dem  Totenkult  verschwanden,  ist  natürlich,  denn  ganz  hat  auch 
jene  ursprüngliche  Vorstellung  von  der  iirjviQ  der  Toten,  die  Versöhnung 
heische,  niemals  aufgehört  %  und  oft  genug  mag  sie  durch  Träume  etwa 
oder  sonstige  beängstigende  Zeichen  geweckt  worden  sein.  Dass  Elytai- 
meatra  zum  Grabe  Agamenmons  nur  Spenden,  nicht  Opfertiere  sendet, 
ist  gewiss  den  Forderungen  der  Bühne,  nicht  des  v6(jli(iov  zuzuschreiben. 
Aber  dass  die  Tragiker  sich  selbst  in  solchem  Falle  mit  der  Spende  be- 
gnügen durften,  beweist  auch,  wie  diese  damals  schon  das  Totenopfer 
xor  i^oxri'^  ^^*  Umgekehrt  war  bei  Sühnopfem,  wie  man  sie  den 
X^vioi  darbrachte,  das  Blut  des  Tieres  unentbehrlich,  bei  den  eigent- 
lichen aq>ayia  fehlten  die  Spenden  sogar  ganz*).  Aber  bei  der  zunehmenden 
Vereinfachung  und  dem  Aufhören  jeder  Extravaganz  im  Totenkultus 
(▼gL  auch  Rohde  204  ff.)  fand  die  Pietät  ein  anderes  Mittel,  die  Verstor- 
benen zu  ehren:  dieser  Zeit  entstammen  die  schönen  Orabreliefs,  die  den 
Abgeschiedenen  und  die  Hinterbliebenen  innig  vereint,  wie  im  Leben, 
darstellen.  Nichts  aber  beweist  mehr  die  Veränderung,  die  sich  in  den 
Anschauungen  vollzogen  hat,  als  die  Sitte  der  TtegldeiTcva,  der  Toten- 
mahle, die  man  zu  Ehren  des  Verstorbenen  veranstaltete.  Hier  denkt 
man  sich  den  Toten  teilnehmend,  ja  als  Oastgeber  (Rohde  212  ff.).  Wie 
anders  das  raq>ov  öaivvvai  bei  Homer!  (^F  29.  /  309).  Gerade  diese 
Yergleichung  des  scheinbar  Ähnlichen  ist  lehrreich.  Achill  bewirtet  die 
Myrmidonen  vor  der  Bestattung  des  Patroklos  und  ninunt  selber,  wie 
es  scheint,  am  Mahle  gar  nicht  teil  (vgl.  die  ff.  Verse,  namentlich  V  48, 


1)  Ausser  H&hnen  kommen  als  Opfertiere  noch  am  häufigsten  Widder  und 
Schwein  vor;  das  sind  aber  die  Tiere,  die  man  zu  Sühn-  and  Reinigongsopfem  ver- 
wandte (vgl  Rohde  221  A.). 

2)  S.  Hermes  XXII  647  ff.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  t893  Nr.  24  Sp.  751  f.  YgL 
anch  Hermes  XXI  308  f.  XXV  322.  Jahrb.  f.  Phil.  1891  S.  421. 
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fflBMT  sndi  UW^i,  mkd  Omtei  vini  £e  Bntiie  iliii  fthiiiiliB  «ad  da 
Mb«lB»Maaii';  EjUmiüii  lottifidi  acb  mcbt  mm  riiiiiwii.  da 
«r  den  Axipvtn  pabc,  gtibdai  hrtea. 

Dk  ÜBtaadnede  i^iwiiat  daämasAgm  imd  TuBBfaik  and  alae 
jBMfat  uryfaij&et»  twdcoi  «EBt  gevordm.  Der  Fjnrhe  dai  FttraUoi 
vetdai  Mmdm«  Pferde»  Hmde  fM^fin,  um  ilav  iirrc^  a  ksckvidi- 
tigdi,  V^Jtjvaa^  «»  dfiwlbf  Gnmde  den  AcUDeDs;  indi  Somoi- 
atergttig  cpfeit  Od  TMe»  abgevaadta  Bikb  da  ToteB.  «ad  fie  gut» 
yadrt  hifidoxdi  p«rt  Adbill  den  Freode  die  Spenda  —  das  ist  ran 
ddlMfüiefaer  Kult  Aiidns  «ird  dk  Vcrdbrang  der  Taten  CEit,  ils  die  aagst- 
roUe  Scfaea  tot  ilma  adtwindet,  and  man  ae  mdit  Bckr  aas  dem  Beidie 
des  Lebens  a  baonco,  awdcn  ae  hfijfiiiwHjdia  stzebt  Die  xB^iurrra 
rereiiugeD  den  Hingegangena  mid  die  ZnritakgeUiebeDa  a  genm- 
sehaMüehem  MaUe  in  da  Bimnen,  die  beide  «««"■**"  bevolmt,  und 
die  Griber  ooentieit  man  niebt  mebr  wie  in  fiteater  Zeit  g^eidi  den 
Hdligtfimem  der  ebtfaoniadien  Gottlieiten';  ingsüich  ^flMdi  dem  Schatten- 
lande, dem  Westen^  (Beiger  a.  a.  0.  3S),  aadem  belielng:  wie  die  linm- 
lieba  Verfailtnisae  es  am  zweekmässigsten  erscheinen  liessen*). 

Ei  Uast  sich  ans  diesen  Thatsadien  ein  Sehhiss  anch  anf  die  Art 
ond  Form  der  SeelaTerehnmg  ror  Homer  dehn,  wie  Bohde  ihn  anf 
ihre  Stirke  nnd  Bedatong  gezogen  hat:  in  den  älteren  Jahifanndeita 
mass  der  Totenkalt  noch  riel  finstzer  und  unheimlicher  gewesa  sein, 
wahrscheinlieh  bei  aDem  Pomp  graaenhaft. 

1)  Vgl  Robert  Bild  und  Lied  163.  Gluer  Klytsimnestn  in  d.  griecli.  Dichtung 
Profr.  TOD  BOdhigsD  tS90  8.  7. 

t)  Des  Zeoi  SotfpoUs  in  Msgnesis  <Eeni  Arch.  Anx.  1694  8.  8t),  des  Pelops 
in  Olympia  (Psos.  Y  13,  t). 

3)  Vgl  die  Ton  Brackner  nnd  Pernice  ihrer  Abhsndlnng  in  den  Athen.  Mitt 
XVIII  beigegebenen  Karten  Taf.  VI  nnd  YII. 
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De  primo  artis  amatoriae  OTidianae  libro. 

Scripsit 
loannes  ToUdelm  (Begimontii  Bornss.). 

F.  Ovidimn  Nasonem  etsi  sennone  puro  atque  eleganti,  aequaliter 

constanteiqae  ingrediente  inter  Latinoram  poetas  maxime  excellere  est 

conoedendum,  tarnen  enndem,  omn  ingenio  sao  nimis  indnlgeiet,  in  carmini- 

bus  componendis  aliquante  minora  quam  par  erat  effecisse  haud  facile 

qoisquam  negaverit'}.    Sed  haec  non  in  eam  sententiam  dicta  yoIo,  ut 

faxe  omnia,  qaaecomque  in  vatis  snlmonensis  operibos  non  satis  perfecta 

esse  yideantnr,  ipsios  cnlpae  tribaenda  pates.   Neque  enim  nllo  modo  fieri 

potest,  ut  evolventibus  nobis  artem  amatorianiy  cuios  argumentum  certa 

quadam  ratione  dispositum  esse  ex  yerbis,  quae  leguntur  1 35  sqq.  263  sqq. 

771  sqq.  11  337  sqq.  m  381  sqq.,  ludde  appareat,  eos  locos,  ubi  aut 

ordinem  rerum  prooemio  libelli  institutum  non  servari  aut  sententias  plane 

diversas  adiungi  videmus  aut  alia  id  genus  menda  deprehendimus ,  ita 

ut  nunc  sunt,  ab  Ovidio  profectas  esse  persuadeamus.   Quodcontra  haud 

scio  an  pristina  illius  carminis  forma  posteriore  demum  aetate  sive  libra- 

riorum  incuria  sive  casu  aliquo  infesto  sit  immutata.    Quae  iam  paullo 

fnsius  exponere  non  ieiunum  fore  arbitror. 

Mtio  primi  libri  inde  a  versu  trioesimo  quarto  usque  ad  yersum 
duodequadragesimum  poeta  ipse  se  omnem  materiam  in  tres  partes  tribu- 
turum  esse  confirmat,  cun^  primum,  ubi  quis  amicam  reperire  possit,  deinde 
quibus  artibus  ^placita  puella  sit  exoranda',  postremo  quo  modo  recens 
amor  quam  constantissimus  fnturus  sit  velle  sese  demonstrare  profitetur. 
Atque  primam  quidem  partem  versibus  41— 262,  alteram  w.  263—772 
primi  libri,  terüam  libro  secundo  contineri  nemo  non  intelleget,  qui  artem 
amatoiiam  diligenter  inspexerit    Dispositione  tam  perspicua  magnopere 

1)  G£.  cum  alia  tum  notbaimam  de  eo  Qointiliani  iadiciam,  qaod  ezstat  Inst. 
Or.  X  8,  98  et  ea  quae  Alezander  Biese  editionis  Oyidü  praef.  p.  IX  ezposmt  et 
qaae  ipse  dixi  Quaestion.  ad  heroid.  ovid.  spect.  p.  38  et  Berlin.  philoL  Wochenschr. 
IX  (1889)  p.  147. 
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mirari  debemns,  si  Ovidiom  lepente  extra  hos  cancellos,  quos  sibi  ipse 
circnmdedity  egressom  in  ea,  quam  primam  esse  modo  diximns,  parte 
yy.  136 — 163  praecipere  animadvertimas,  quomodo  animi  puellarom  idque 
in  Circo  temptari  possint,  com  constet  ei  propositom  f aisse  posteriore  demum 
loco  (yy.  263 — 770)  de  excitando  amore  agere.  ünde  effici  mihi  yidetor, 
ut  Uli  yersns  eo;  ubi  hodie  exstant,  minime  quadrent  Qnibns  deletis  yersus 
135  et  164  aptissime  inter  se  cohaerere  apparet  Etenim  postquam  poeta 
nsqae  ad  yersnm  154  in  theatrom  magnnm  andique  bellarom  molierom 
nrnnermn  concurrere  ostendit^  yersa  135  ^nec  te  nobUinm  fiigiat  certamen 
equorom'  circom  neglegi  yetat,  quem  yersmn  a  centesimo  sexagesimo  quarto 
'sparsaque  soUicito  tristis  harena  foro\  qoibus  yerbis  amphitheatram  signi- 
ficare  yult,  optime  excipi  non  est  cor  pluribos  disseramas.  Duobus  igitnr 
his  yersibns  inter  se  coUigatis  quin  sententiarom  conexos  quam  rectissime 
procedat,  qois  dubitare  aosos  sit? 

Sed  haec  hactenos.  lam  ad  alteram  partem  carminis  transeamos,  qua 
primnm  ^praeceptor  ille  Amoris' ')  feminarom  libidinem  tantam  esse  legentes 
docere  conatnr,  ut  facile  se  yoluptatis  illecebris  irretiri  patiantnr  (y.  269  sqq.). 
Ad  qoae  illustranda  com  decem  exempla  ex  historia  Graecorom  fabolari 
ponantor,  in  eo  offendamor  necesse  est,  qnod  non  dedma  sed  tertia  fabnla, 
qua  Fasiphaae  amor  tractatur,  duodequadraginta  yersibus  (289 — 326) 
uberius  enarretur,  reliquis  fabulis  unum  yel  duo  disticha  complectentibus. 
Ea  autem  ratio  a  legibus,  quas  Ovidius  in  carminibus  suis  sequi  seiet, 
yidetur  esse  alienissima.  Verum  ita  se  res  habet,  ut  in  arte  amatoria  una 
fabula  referatur,  si  omandi  causa  copiose  et  abundanter  peragitur'),  praeter- 
quam  quod  primi  libri  yersibus  679—704  tria  obviam  fiunt  exempla,  quo- 
rum  primum  et  secundum  uno  disticho  terminantur,  tertinm  numerum 
yiginti  quattuor  yersuum  explet  Idem  fere  factum  est  Bemed.  yy.  261 — 268, 
ubi  Medeae  breyiter  mentio  inicitur,  de  Circo  yiginti  sex  yersibus  agitur, 
et  yy.  589—608,  ubi  amicitia,  quae  erat  inter  Orestem  et  Fyladem,  uno 
disticho  absolyitur,  Phyllidis  exitus  duodeyiginti  yersibus  depingitur.  Ad 
quae  addas,  si  placet,  duo  illa  exempla,  quae  legimus  Trist,  m  11,  39—54, 
quorum  secundum  quindecim  yersibus  continetur.  Simillimi  yero  illius 
Artis  amatoriae  loci  a  nobis  addubitati  exstant  yersus  Amor,  in  6,  25—82, 
quibus  noyem  fabulas  poeta  ita  comprehendit,  ut  sex  singulis,  sexta  atque 
septima  binis  distichis  attingantur,  nona  duodequadraginta  yersibus  yerbos^ 
circumscribatur^).    Omnibus  iis  locis,  quos  attulimus,  quod  certam  quai 


1)  Cf.  Art  1 17. 

2)  Est  hisce  locia:  1 101-130. 527-564. 647—654.  II 21—96. 123- 142. 399- 
467—488.  561-592.  111685-746. 

3J  Ceteri  Romanomm  lyrici  historia  fabulari  ad  hunc  modam  non  utnntu 
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dam  legem  in  mythologiois  tractandis  constanter  observari  apparet,  yeri 
est  flimillimnm  etiam  inter  deoem,  qnae  commemorayimus,  exempla  Artis 
amatoiiae  (I  283 — 340)  kneiaodiov^  qnod  vocant  Oraeci,  novissimom  faisse, 
ita  at  versus  289 — 326,  qoibas  Pasiphaae  amorem  desoribi  dizimos,  post 
versum  trecentesimmn  quadragesimom,  quo  breviora  exempla  claudmitory 
qaondam  positos  foisse  existimemus.  Yersibus  igitur  327 — 340  et  280 --326 
inter  se  mntatis  hasoe  deinceps  feminas  videmos  enmnerari:  Byblida 
(Y.  283  sq.),  Myrrham  (v.  285—288),  Aeropam  (y.  327—330),  Scyllam 
(y.  331  sq.),  Glytaemestram  (y.  333  sq.),  Medeam  (y.  335  sq.),  Amyntoris 
paelicem  (y.  337)'),  Fhaedram  (y.  338),  Idaeam  (y.  339  sq.),  Pasiphaam 
(y.  289 — 326).  Qnarom  yarios  oasns  si  peroensebimos,  in  hanc  facile 
daoemtir  sententiam,  at  etiam  yersos  283 — 285  post  yersnm  340  locandos 
esse  snspicemnr.  lis  enim  ita  locatis  habemus  gradationem,  qna  melior 
cogitari  non  possit,  cmn  leviora  atqne  infirmiora  argumenta  (y.  327 — 340) 
grayioribns  atque  immanioribus ,  qoibus  feminas  libidine  ad  incestom 
(y.  283  sq.  et  285—288)  aut  ad  concubitum  cmn  bestiis  (y.  289—326) 
interdnm  impelli  poeta  demonstrare  stndet,  rhetorice  praeponantor.  Itaqne 
non  solom  eam,  qnae  Oyidii  propria  est,  remm  componendarom  atque 
digerendarum  accurationem  hoc  quoque  loco  licet  admirari,  sed  etiam 
sententiae  aliquante  melius  videntur  inter  se  necti  atque  coniugari 

Sed  restant  etiam  grayiora,  ad  qnae  iam  nos  conyertamus. 

Poeta  ubi  in  libidine  feminarum  pate&cienda  paullo  uberior  foit, 
puellae  alicuius  gratiam  sibi  conciliare  cupienti  suadet,  ut  ancilla  eins 
corrupta  (y.  351 — 398)  et  conseryatis  temporibus  (y.  399 — 436)  ipsam 
primum  per  epistulam  de  amore  adeat;  quo  facto  eidem  commendat,  ut 
dominae  semper  praesto  sit  et  in  yiis  publicis  (v.  487 — 496)  et  in  theatro 
(y.  497 — 524)  et  in  conyiyüs  (y.  525  sqq.).  Quas  omnes  res,  quae  insunt 
in  hac  libelli  particula,  primae  partis  yersibus  67—252  respondere  facile 
perspicitur,  ubi  Ovidius  quibus  locis  cum  puellis  commercia  haberi  possent 
indicayit  Ibi  enim  nominantur  1.  viae  publicae  atque  communia  spatia 
(v.  67—88)  2.  theatra  (v.  89—134)  3.  circus  (v.  135)  4.  amphitheatrum 
(v.  164—176)  5.  triumphi  (v.  177—228)  6.  conviyia  (v.  229—252).  Ex"^ 
quo  quiyis  intellegit,  posteriore  loco  circum,  arenam,  triumphos  omittL 
IDnime  autem  mirum  est,  si  arena  et  triumphi  aeque  ac  simillimo  tertü 
libri  loco  —  est  y.  387—396  —  triumphi  non  commemorantur,  hoc  loco 
desunt,  cum  naumachiae  spectaculum  ab  Augusto  editum,  cuius  1 171  sqq. 
mentio  fit,  unicum  sit  et  una  cum  triumpho  a  poeta  subinde  descripto. 


1)  Nomen  ei  Phthiae  foisse  ex  ApoUodori  Bibl.  III  t3,  8,  3  accepimas.  £iindeiii 
auctorem  atque  ApoUodoras  Oyidius  hoc  loco  et  Propertius  II  1,  60  fidentor  sequi. 
Ceterom  ab  Homero  qaoqne  n.  IX  447  sqq.  nomen  iUnd  omittitur. 
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qin  Dondiim  aetos  eoL  sed  quem  Ofidn»  e  PmUs  actam  in  Titiciiiatai; 
non  nisi  ad  domiim  pfhiripii  eeklnaiidiBi  patineat,  ot  ea  poatoa  lepeteie 
opoB  Don  easet  De  ciieo,  de  quo  intier  TCEmm  524  et  525  agendum  ent, 
idem  did  non  potoit  Fnsüan  qinqiiam  eontenderit  t.  4S7  e  hidis  pnblids 
ifaeniccM  aolos  eommemaran  saiis  eaae,  qmffpe  qood  eadem  amatori» 
praeeepta  et  ad  dzemn  et  ad  axenam  Taleant  Qood  qnominiu  eredam, 
cum  iUe  teitii  libn  locus,  quem  sopra  laudarimiis,  tum  ea  maThne  res 
adTexBatm;  qood  oooatat  ipaoa  lodoe  acaenifina  Aogosti  aetate  iKm  pronuscae 
spectaiios  e»e,  aed  feminas  a  Tina  seeretas  in  saperioribos  sobseDüs  aedisae*), 
ot  hi  eom  illis  coUoqoi  non  poaaent,  qoare  t.  500  oeolorom  Td  digitonim 
notjfl  nti  iobentnr.  Qoae  eom  ita  sint,  fien  non  potest,  quin  inter  t.  524 
et  Y.  525,  nt  iam  dixi,  praeoepta  Tehementer  reqairamas,  qnibos  de  ammis 
padllamm  in  drco  pertemptandia  legentes  inatmantor.  Talia  aatem  in- 
aont  in  eioadem  libn  Teniboa  136 — 163,  qooa  initio  statini  quaestioms 
noatrae  eo  looo,  quo  traditi  sunt,  mo?endo8  eeae  statoimos.  Ibidem  ia 
Circo  iatia  notia  posae  supersederi  plane  aperteque  poeta  testator  Ua 
▼ersiboa  (137  sqq.). 

'nil  opoa  est  digitia,  per  quos  arcana  loqoaiia, 
nee  tibi  per  nutoa  acdpienda  nota  est: 
proximns  a  domina  nollo  prohibente  sedeto' 

et  iia,  qoae  deincepa  sequimtor.  Qoae  verba  com  commodissime  opponantnr 
versai  500  iam  laudato:  'malta  supercilio,  multa  loqoare  notis'  (m  theatro 
videlicet),  apero  fore,  nt  mnltia  certe  probetor,  versus  136—163  antiqoitas 
post  Tersom  524  positos  foiase,  deinde  com  nescio  quo  paoto  excidissent, 
in  margine  esse  adscriptos  et  postreino  duobos  versibus,  primo  hexametro 
et  ultimo  pentametro,  sublatis  primae  partis  loco,  quo  item  de  drco  agi- 
tur,  esse  insertos.  Quodsi  igitur  versus  136—163  ad  eam.  quae  decet, 
sedem  transtulerimus,  hae  sententiae  continuatae  enmt:  Qootiens  domina 
tua  se  in  theatrum  conferet,  fac  eodem  venias,  ut  multa  com  ea  clam 
communices  (v.  497 — 504).  Sed  etsi  cavendum  tibi  est,  ne  fonnam  atque 
babitum  corporis  excolere  neglegas,  tamen  noli  nimis  lecto  amoenoque 
üultu  prodire  (v.  505 — 524).  Etiam  maiora  commoda  quam  theatrum  dat 
circus,  quippe  cum  iuxta  puellam,  cuius  amore  teneris,  sedens  permultis 
beneficiis  benevolentiam  eins  possis  allicere  (v.  136—163).  Nee  vero 
in  conviviis  deest  commoda  atque  idonea  occasio  amoris  excitandi,  quod 
Liber  ipse  amantibus  favet  (v.  525  sqq.).    Ita  versus  136—163  propter 

1)  Gf.  oa  qa&e  oxposult  Ladovicus  Friedlaender  praeclari  illius  llbri,  qal  inscri- 
bitur  'Daritollangen  aas  der  Sittengeschichte  Roms*  vol.  II*  p.  324  et  in  Marqaardt. 
Bnchir.  Antiq.  Rom.  III'  p.  535  n.  3. 
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reSy  quae  iis  tractantnr ,  non  solmn  ad  hone  locmn  leferri  posse,  verom 
etiam  necessitate  quadam  imposita  lefeiendos  esse  videtnr  appareie.  Atqne 
ut  breviter  complectar,  quae  asque  adhuc  disputavi,  in  primo  Arüs  amar 
toiiae  libro  hiino  pristinom  faisse  versumn  ordinem  demonstrare  conatos  sum : 

1  — 135, 

164  —  282. 

327  —  340. 

283  —  326. 

341  —  524. 

136—163. 

525  —  772. 
lam  pontemplantibns  nobis  sammam  versuam,  qoi  singolis  illis  oarminis 
partioulis  continentor,  mira  licet  observare.  Hasoe  enim  ratinnoalas  sub- 
duci  consentanenm  est:  sunt  v.  1 — 135«=9x  15,  seqanntur  y.  136—163=289 
adnumeratis  autem  daobus  veisibas,  quos  eyanuisse  sapra  contendimas, 
30  =  2X15;  item  sunt  v.  164—282  —  119=7X15+1x14,  post  quos 
V.  327—340  =  1x14  excidisse  et  post  v.  283  —  326  =  2x15+1x14  lo- 
catos  esse  piobare  stadoimus;  smit  etiam  v.  341—524,  post  quos  versus 
136—163  eiectos  esse  puto,  =184=2x15+11X14;  v.  164—524  vero, 
quibus  versus  136 — 163  falso  praepositos  esse  mihi  persuasi,  sunt  «=361= 
11X15+14x14.  Quae  si  diligenter  perpenderimus,  non  aberit  suspicio, 
quin  Ars  amatoria  quondam  in  codice  quodam  fnerit  exarata,  in  cuius 
singulis  paginis  quatemi  deni  vel  quini  deni  versus  perscripti  essent,  unde 
illam,  quam  detexisse  mihi  videor,  ordinis  immutationem  profectam  esse, 
veri  est  simillimum. 


XXI. 

über  PlatoB  Eafhyphron,  znr  Fn^e  seiner  Echtheit 

nnd  zu  seiner  Erklärung. 

Von 

Eroft  Wagner  (KOnigsbeig  L  Fr.). 

Verseicbnis  der  benatzten  and  yerglichenen  Schriften  in  chrono- 
logischer Reihenfolge. 

L  Fr.  Fischer,  Pktonis  Eothyphro  etc.  Lipdae  1783. 
D.  Tiedemann,  Dialogoram  Piatonis  argomenta.  1786. 

D.  Chr.  Grinun,  Platonicae  sapientiae  flores  ex  finthyphrone.  Annaberg  1786. 

C.  Nfimberger,  De  consilio  Piatonis  in  scribendo  Enthyphrone.  Diss.  inaag. 
Erlangen  1787. 

W.  O.  Tennemann,  System  der  platonischen  Philosophie.  Leipzig  1792—1794. 

Ast,  PlatODs  Leben  and  Schriften.  Leipzig  1816. 

Sedier,  Über  Piatons  Schriften.  München  1820. 

G.  Stallbanm,  Piatonis  Enthyphro  (Spezialaasgabe).  Leipzig  1823. 

A.  Balsam,  De  Eathyphronis  Platonici  consilio  et  aactoritate.  Progr.  Hirschberg  1825. 

A.  Kapp,  Platon*8  Erziehangslehre.   Minden  and  Leipzig  1833. 

A.  Arnold ,  Platon's  Werke  einzeln  erkl&rt  and  in  ihrem  Zosammenhange  dar- 
gestellt.  Berlin,  Posen  and  Bromberg.  1  H.  1835. 

K.  Fr.  Hermann,  Geschichte  and  System  der  Platonischen  Philosophie.  Heidel- 
berg 1839. 

Yxem,  Über  Platon*s  Euthyphron.  Progr.  des  Egl.  Friedrich- Wilhelms-Gymn. 
Berlin  1842. 

Hieron.  Müller,  Platon's  s&mmtliche  Werke  mit  Einleitnngen  Yon  E.  Steinhart. 
Leipzig  1851. 

F.  Schleiermacher,  Piatos  Werke.   3  A.  Berlin  1855. 

E.  Strnve,  Qaid  Socrati  pium  videatar  in  Enthyphrone.   Görlitz  1855. 

Jons  Sommar  Bruzelias,  Eathyphron  Dialog  af  Piaton.  Ofvers&ttning.  Akademisk 
Afhandl.  Land  1856. 

E.  Mnnk,  Die  natürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften.   Berlin  1857. 

F.  Sasenühl,  Genetische  Entwickelung  der  Platonischen  Philosophie.  2  Bd.  1857. 
W.  Münscher,  Inhalt  and  Erkl&rang  des  platonischen  Dialogs  Euthyphron.  Progr. 

des  Eurf.  Gymn.  Hersfeld  1859. 
Fr.  Michelis,  Die  Philosophie  Piatons  in  ihrer  inneren  Beziehung  zur  geoffenbarten 

Wahrheit.  Münster  1859. 
F.Überweg,    Untersuchungen    über    die  Echtheit   und    Zeitfolge   Platonischer 

Schriften,  Wien  1861. 
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H.  y.  Stein,  Vorgeschichte  and  System  des  Piatonismas  (Bd.  I  der  7  Bücher  inr 

Gesch.  d.  Plat)  Göttingen  1862. 
G.  Grote,  Plato  and  the  other  companions  of  Socrates.  Vol.  I.  London  1863. 
S.  Ribbing,  Genetische  Darstellung  der  platonischen  Ideenlehre.  Leipzig  1863  n.  64. 
C.  Schaarschmidt,  Die  Sammlang  der  platonischen  Schriften,  zar  Schddang  der 

echten  yon  den  anechten.    Bonn  1866. 
K.  Lehrs,  Platos  Ph&dras  and  Gastmahl.   Übers,  mit  einl.  Vorwort  Leipzig  1869. 

(pag.  XVI  and  XVII.) 
CoUmann,  Über  den  platonischen  Dialog  Enthyphron.  Progr.    Marburg  1870. 
Bad.  Schaltze,  Über  Piatons  Enthyphron.  Progr.    Wittstock  1870. 
E.  ürban,  Über  Platos  Verhältnis  zar  griechischen  Volksreligion.  Progr.  Görlitz  1871. 
St.  Wf^clewski,  De  Piatonis  Eathyphrone.    Progr.    Gonitz  1875. 
E.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,    n.  TeO,  1.  Abt.    Leipzig  1875. 
G.  Anermann,  Piatons  Cardinaltagenden  Tor  and  nach  AbfMsong  des  Eath.  Diss. 

inang.    Jena  1876. 
Lechthaler,  Die  doioxTjq  (Frömmigkeit)  bei  Piaton  mit  Rücksicht  anf  Schaar- 

schmidts  Athetese  des  Dialogs  Eathyphron.    Progr.    Meran  1879. 
M.  Wohlrab,  Piatons  Eathyphron.    2.  A.  Leiprig  1880. 
Bieser,  De  Piatonis  Eathyphrone.    Diss.  inaag.    Bern  1880. 
J.  Nasser,  lohalt  and  Reihenfolge  von  7  platonischen  Dialogen.    Amberg  1882. 

Diss.  inang.  and  Programm  des  Gymn.  in  WOrzbarg. 
Leopold  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.    Bd.  L    Berlin  1882. 
G.  Schmelzer,  Platos  ansgew&hlte  Dialoge.    Bd.  6.    Berlin  1883. 
Josef  Wagner,  Zar  Athetese  des  Dialogs  Eathyphron.  Progr.    Brttnn  1883. 
H.  Bonitz,  Platonische  Stadien.    3.  A.  Berlin,  Vahlen  1886. 
M.  Schanz,  Sammlang  ansgewfthlter  Dialoge  Platos  mit  dentschem  Kommentar. 

Bd.  I.  Eathyphron.    Leipzig  1887. 
Hamann  (Laibach),  Beitrag  zar  Erkl&rang  des  Platonischen  Dialoges  Eathyphron. 

Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.    Jahrg.  1894.    S.  681  ff. 

Das  neneste  französische  Werk  von  Chr.  Halt,  La  yie  et  ToeaTre  de  Piaton. 
2tomee.  Paris  1893  and  drei  filtere  Gymnasialprogramme:  Kapp,  Über  Platos 
Eathyphro,  Berlin  1842,  Maresch,  Einleitang  zn  Piatons  Enthyphro.  Pressbarg  1859 
and  Walser,  Piatons  Eathyphro.  Hermannstadt  1865/66  sind  mir  nicht  zagftnglich 
gewesen. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  von  Ast,  Schaarschmidt  und 
Überweg  gegen  die  Echtheit  einiger  von  den  kleineren  platonischen 
Dialogen  ontemommenen  Angriffe  im  ganzen  als  siegreich  abgeschlagen 
zu  betrachten  sind.  Litterarhistoriker,  Erkl&rer  nnd  Herausgeber  fahren 
fort,  sie  als  platonisch  zu  behandeln,  nnd  begnügen  sich  damit,  die  er- 
hobenen Einwendungen  za  registrieren  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  nicht 
flberzeugend  oder  durch  Bonitz  und  andere  Verteidiger  geradezu  wider- 
legt seien.  Insbesondere  gilt  dies  auch  von  dem  kleineren  Oespr&che 
flberSdie  Frömmigkeit,  das  den  Namen  des  Enthyphron  trägt,  trotz  der 
leidenschaftlichen  Polemik,  die  Joseph  Wagner  in  dem  Programm  des 
ersten  deutschen  Gymnasiums  zu  Brunn  vom  Jahre  1883  gegen  die 
Echtheit  dieses  Dialoges  voll  heftigen  Eampfeseifers  aufs  neue  be- 
gonnen hat 
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Somit  könnte  es  als  wenig  zeitgemäss  erscheinen,  wenn  in  dem 
Folgenden  die  Frage  noch  einmal  behandelt  werden  soll,  ob  wir  wirklich 
genötigt  sind,  das  Gesprach  Aber  die  Frömmigkeit  für  ein  unechtes  Mach- 
werk zu  halten,  oder  wenigstens  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  es 
untergeschoben   sei.     Das  Unternehmen  einer  erneuten   Untersuchung 
darfiber  rechtfertigt  sich  indessen  durch  folgende  Überlegung:  Da  der 
Euthyphron  nicht   zu    der  Zahl  derjenigen  Dialoge  gehört,  die  durch 
unzweifelhafte  Gitate  bei  Aristoteles  geschützt  sind,  so  giebt  es  einen 
strikten  Beweis  für  seine  Echtheit  nicht    Vielmehr  liegt  äusserlich  die 
Möglichkeit  For,  dass  bald  nach  Piatos  Tode  die  Arbeit  eines  Sokratikers, 
für  den  Überweg  den  Namen  des  Pasiphon  von  Eretria  bereit  halt,  auch 
ohne  die  Absicht  einer  Fälschung  unter  die  Masse  der  echten  Schriften 
geriet   und  bereits  durch  Aristophanes  von  Bjzanz  in  seine   Trilogien 
aufgenonmien  wurde.    Mag  nun  die  Beweiskraft  der  einzelnen  Gründe, 
durch  die  unser  Glaube  an  Flatos  Urheberschaft  erschüttert  werden  soll, 
noch  so  gering  sein,  so  wird  der  Zweifel  dennoch  sich  immer  wieder  aufis 
neue  regen,  solange  es  nicht  geglückt  ist,  zu  einem  völlig  befriedigenden 
Verständnis  des  Dialoges  zu  gelangen.    In  der  That  herrscht  aber  über 
die  Frage,  was  der  eigentliche  Zweck  des  Gespräches  sei,  und  wieweit  er 
darin  erreicht  werde,  unter  den  zahlreichen  Erklärem  die  grösste  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen,  und  wenn  schliesslich  eine  Art  von  Einigung 
darüber  zu  Stande  gekonmien  zu  sein  scheint,  so  wird  es  sich  zeigen, 
dass  sie  immer  doch  nur  für  einen  Teil  des  Gespräches  besteht,  und 
dass  es  für  die  letzte  Wendung,  die  es  ninmit,  an  einer  befriedigenden 
Erklärung  überhaupt  noch  fehlt    Es  erscheint  somit  völlig  begreiflich, 
dass  inuner  wieder  die  Meinung  laut  wird,  einem  Meister  wie  Flato  sei 
ein  so  unvoUkonmienes  Werk  nicht  zuzutrauen.    Gelänge  es  aber,  der 
Absicht  des  Verfassers  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  jeder  Hinsicht  zu 
folgen  und  zu  erweisen,  dass  die  begonnene  Untersuchung  über   die 
Frömmigkeit  bis   zum  Schlüsse  des  Dialoges  folgerichtig  weitergeführt 
ist,  so  würde  dem  Zweifel  der  Boden  entzogen  sein. 

Betrachtet  man  die  unternommenen  Erklärungsversuche  historisch 
in  ihrem  allmählichen  Fortschreiten,  so  ist  es  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
die  Erklärer  bald  hier,  bald  dort  Halt  machen,  weil  sie  den  eigentlichen 
Kernpunkt  des  scheinbar  resultatlosen  Gespräches  gefunden  zu  haben 
glauben,  und  wie  der  unbefriedigende,  für  rein  negativ  erklärte  Best 
immer  kleiner  und  kleiner  wird,  ohne  doch  ganz  zu  verschwinden.  Das 
Thema  des  Gespräches  zwischen  Sokrates  und  Euthyphron  ist  unstreitig 
in  der  Frage  des  ersteren :  tI  qyfjg  elvat  %d  oaiov  xal  t6  avoaiov ;  (p.  5  d) 
enthalten,  und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  eine  zufriedenstellende 
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Beantwortung  dieser  Frage  nicht  erfolgt,  da  Eutbyphron  den  unermüd- 
lichen Versuchen  des  Sokrates,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen, 
schliesslich  unter  einem  nichtigen  Verwände  sich  entzieht  Man  suchte 
daher  zunächst  nach  Gründen,  die  den  Verfasser  veranlasst  haben  könnten, 
der  begonnenen  Untersuchung  einen  so  unbeMedigenden  Ausgang  zu 
geben.  Auch  wer  nicht  Plato,  sondern  irgend  einen  Nachahmer  dafür 
Tcrantwortlich  machen  will,  dürfte  sich  der  Beantwortung  dieser  Frage 
nicht  entziehen.  Oder  ist  es  etwa  die  Art  der  Nachahmer  und  Fälscher, 
ihre  Leser  in  dieser  Weise  zum  Besten  zu  halten?  Die  nächstliegende 
Erklärung  ist  offenbar  die,  es  sei  gar  nicht  der  wahre  Endzweck  des 
Verfassers  gewesen,  eine  erschöpfende  Definition  des  Begriffes  der  Fröm- 
migkeit zu  geben,  sondern  das  Gespräch  sei  in  einer  andern  Absicht 
wiedererzählt  oder  erfunden.  Eine  solche  bot  sich  handgreiflich  dar  in 
dem  sichtlichen  Bestreben,  die  gegen  Sokrates  erhobene  Anklage  als  un- 
gerechtfertigt erscheinen  zu  lassen. 

Dass  diese  Absicht  besteht  und  erreicht  wird,  ist  nicht  zu  bestreiten. 
Ein  Mann,  dessen  Bechtgläubigkeit  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  er- 
scheint als  eng  befreundet  mit  dem  der  Gottlosigkeit  bezichtigten  Sokrates. 
Der  fromme  Gottesgelehrte  ist  unwillig  über  die  Anklage  und  befürchtet 
davon  Unheil  fOr  den  Staat.  Er  erkennt  das  daifiovioy  des  Sokrates, 
gegen  das  die  Anklage  vorzugsweise  sich  richtet,  bereitwillig  als  eine 
göttliche  Sehergabe  an  und  stellt  sie  in  Vergleich  zu  seinem  eigenen 
prophetischen  Wissen.  Auch  zweifelt  er  gar  nicht  an  der  Freisprechung 
des  Sokrates.  An  diesem  haftete  aber  nicht  nur  der  Vorwurf  des  Un- 
glaubens, sondern  auch  der,  dass  er  die  Jugend  verderbe,  und  zwar  grün- 
dete sich  dieser  zweite  Elagepunkt  auf  die  Vorstellungen,  die  der  gemeine 
Mann  in  Athen  sich  von  der  Lehre  des  Sokrates  nach  den  Karikaturen 
der  Komiker  machte.  Jeder  kannte  die  Art,  wie  der  brave  Pheidippides 
in  den  Wolken  die  Lehre  des  aristophanischen  Sokrates  gegen  seinen 
Vater  praktisch  verwertet,  und  viele  beurteilten  seine  Thätigkeit  sicher- 
lich danach.  Was  lässt  sich  also  zur  Widerlegung  dieser  Verleumdung 
Wirksameres  denken,  als  wenn  es  sich  zeigt,  dass  gerade  der  fromme 
Euthyphron  aus  seinem  Götterglauben  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
sogar  die  Pflicht  ableitet,  seinen  eigenen  Vater  zu  verklagen,  durch 
Schlussfolgerungen  über  das  Verhältnis  des  Zeus  zu  Kronos  (p.  5e— 6  a), 
die  sich  wirklich  in  den  Wolken  wiederfinden  (Aristoph.  Nubes  v.  904), 
während  Sokrates  sein  Befremden  darüber  äussert  und  die  Unhaltbarkeit 
des  Standpunktes  nachweist,  von  dem  aus  sie  gezogen  werden  konnten! 
Wenn  nun  aber  einige  Erklärer  (Nürnberger,  W^lewski,  Zeller,  schliess- 
lich entscheidet  sich  auch  Schleiermacher  dafür)   geradezu   annehmen, 
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das  Qefipriudi  sei  eine  Flugschrift  und  zur  Zeit  des  Proiesses  selbst  ver- 
fasBtj  um  suf  die  öffenüiehe  Meiniiiig  einzawiikeD,  so  ist  Ton  andenr 
Seite  bereits  zur  Qenfige  darauf  hingewiesen,  wie  ungeeignet  es  sn  diesem 
Zwecke  erscheint  Die  Efihnheit,  mit  der  hier  der  Spiess  nmgediekt 
ist,  Terfehlt  ihre  Wirkung  auf  das  urteil  der  Nachwelt  nicht,  f&r  die 
leidenschaftliche  Erregung  des  Augenblickes  hätte  sie  sicher  einen  Guss 
Ol  ins  Feuer  bedeutet 

Dazu  kommt,  dass  die  erwähnten  Beziehungen  auf  die  ungerechtB 
Verurteilung  des  Sokrates  sich  auf  das  erste  Drittel  des  Dialoges  be- 
schränken, und  dass  somit  das  an  diese  Einleitung  sich  anschliessende 
Gespräch  Aber  die  Frömmigkeit  durch  die  erwähnte  Absicht  noch 
keineswegs  gerechtfertigt  sein  wfirde.  Man  hat  sich  daher  auf  das  sokra- 
tische  Nichtwissen  berufen  (Grote)  und  den  Zweck,  rein  negatir,  darin 
gesucht,  dass  die  Unhaltbai^eit  des  Volksglaubens  bewiesen  und  die 
landläufigen  Vorstellungen  von  der  Gottheit  ad  absurdum  gefShrt  werden 
sollten.  Zugleich  werde  gezeigt,  dass  die  Bichter  des  Sokrates  sich  die 
Entscheidung  über  Fragen  angemasst  hätten,  über  die  noch  TöUige  Un- 
klarheit herrsche.  Dadurch  wfirde  es  zwar  begreiflich,  dass  ein  positives 
Besultat  schliesslich  nicht  gefunden  wird,  aber  es  ist  leider  im  Verlauf 
der  Untersuchung  Ton  dem  „Volksglauben  und  den  landläufigen  Vor- 
stellungen über  die  Götter^  so  gut  wie  gar  nicht  die  Bede,  und  zudem 
erscheint  der  Sonderling  Eathyphron  als  ein  recht  ungeeigneter  Vertreter 
des  athenischen  Volkes.  Wie  er  durchaus  in  Gegensatz  zu  der  grossen 
Menge  sich  stellt,  so  konnte  kein  Leser  sich  durch  die  Widerlegung  eines 
80  übertriebenen  Standpunktes  selbst  getroffen  fahlen. 

In  der  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Frömmigkeit,  die  doch 
nun  einmal  zweifellos  begonnen  ist,  handelt  es  sich  zunächst  um  Logik. 
Eathyphron  giebt  statt  einer  Definition  des  Begriffes  erst  ein-  Beispiel 
(p.  5  d),  in  dem  er  sein  eigenes  Vorhaben  und  den  Grundsatz,  auf  dem 
es  beruht,  als  fromm  bezeichnet  Dann  lässt  er  sich  zu  der  Erklärung 
durch  einen  synonymen  Begriff  {&€og>ikig)  *)  herbei  (p.  7  a) :  iazi  xoLwv 
To  /uey  Tolg  d-eoig  7tQoaq>iXkg  oaiovy  %6  dk  fi^  7tQoaq>iXig  avoaiov ;  allein 
zu  einer  Wesensbestimmung  ist  auch  sie  nicht  zu  yerwerten,  weil  sie  sich 
statt  auf  eine  substantielle  (ovala),  auf  eine  accidentielle  Eigenschaft 
{na&oq)  des  Frommen  gründet  Wie  man  definieren  muss,  zeigt  nun- 
mehr Sokrates  selbst,  indem  er  den  zu  bestimmenden  Begriff  auf  das 
genus  prozimum  des  dUaiov  zurückführt  und  als  unterscheidendes  Merk- 
mal, differentia  specifioa,  die  Beziehung  auf  die  Götter  aufUirt  (p.  12e): 

1)  Man  Yergleiche  die  FesUtellongen  L.  Schmidts  über  die  Begrifife  oaiov, 
V,  €vo€ßiq,  ^BOipiliq  a.  s.  w.  (a.  a.  0.  S.  338  a.  304  f.) 
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Anoh  hierin  hat  man  den  eigentlichen  Zweck  des  ganzen  Dialoges 
erkennen  wollen  (R  Schnitze,  Auermann),  nachdem  Schleiermacher  darauf 
hingewiesen  hatte,  dass  „der  Begriff  der  Frömmigkeit  ans  der  Bieihe  der 
Tier  Hanpttngenden,  denen  er  im  Protagoras  noch  beigesellt  ist,  in  den 
übrigen  platonischen  Werken  verschwinde^  (S.  38).  Die  Beobachtung  ist 
gewiss  richtig  und  wird  als  Argument  ffir  die  Echtheit  des  Euthyphron, 
sowie  ffir  die  Stelle,  die  ihm  unter  Piatos  Gesprächen  anzuweisen  ist, 
Torwertet  werden  dfirfen,  aber  es  bleibt,  wenn  das  Ziel  hier  berejts  er- 
reicht sein  soll,  immer  noch  ein  beträchtlicher  Teil  des  Dialoges  ohne 
genfigende  Erklärung;  denn  die  Untersuchung  schreitet  fort  Da  Sokrates 
die  Fflhrung  behält,  so  kann  auch  in  dem  Folgenden  nicht  eine  rein 
negatiTO,  polemische  Absicht  zu  Grunde  liegen,  sondern  es  wird  vielmehr 
emstlioh  an  der  ydlligen  Bestimmung  des  Begriffes  der  Frömmigkeit 
weiter  gearbeitet 

Sokrates  findet  den  Ausdruck  ^BQanela  noch  nicht  klar  genug,  in 
sofern  als  er  dabei  die  Angabe  ihres  Zweckes  noch  Termisst  Er  weiss 
das  (Gespräch  so  zu  leiten,  dass  sie  in  Parallele  gestellt  wird  zu  der 
Dienstbarkeit^  die  der  Herr  (etwa  ein  Arzt  oder  Schiffszimmermann)  zur 
Ausführung  seines  Werkes  von  seinem  Sklaven  erwartet,  und  richtet  dann 
an  Euthyphron  die  Frage,  welches  Werk  denn  nun  die  GHitter  mit  Hilfe 
der  Menschen  zu  vollbringen  gedächten :  xl  nox  iaxlv  helvo  xo  noty^a" 
Jlov  ioyov,  0  ol  &€ol  ctTtegya^ovrai  ^fiiy  VTcrjQixaig  xQdixevoi;  (p.  13  e). 
Eine  genügende  Antwort  erhält  er  nicht,  da  Euthyphron  zunächst  ganz 
aligemein  erwidert:  nolXa  %al  %aXa,  und  dann  von  dem  Wege,  den 
Sokrates  ihn  geftthrt,  abspringend,  die  Frömmigkeit  darin  finden  will, 
dass  man  verstehe,  den  Göttern  wohlgeföllig  zu  handeln  und  zu  reden  bei 
Opfer  und  Gebet;  das  diene  dann  zur  Erhaltung  und  zum  Wohle  des 
Einzelnen  wie  des  Staates.  Dass  Sokrates  aber  ein  ganz  bestimmtes  Ziel 
vor  Augen  hat,  offenbart  sich  aufs  deutlichste.  Die  hauptsächlich  von 
Grote  vertretene  Meinung,  der  platonische  Sokrates  fingiere  seine  Un- 
wissenheit gar  nicht,  sondern  suche  wirklich,  was  ihm  selbst  noch  nicht 
klar  sei  (p.  325),  die  Überweg  (S.  103)  mit  dem  Hinweis  auf  „die  Vir- 
tuosität der  Gesprächsleitung*'  bekämpft,  findet  hier  ihre  volle  Widerlegung. 

Schon  der  Ausdruck  iKslvo  x6  TtayyutXov  tqyov  in  der  Frage  deutet 
darauf  hin,  dass  ihm  etwas  Bestimmtes  vorschwebt,  und  mit  klaren  Worten 
ist  es  gesagt  in  der  Erwiderung  auf  den  Seitensprung,  durch  den  Euthy- 
phron die  Untersuchung  kurz  vor  ihrem  Ziele  unterbricht:  ^H  nolv  ^loi 
dia  ßQoxvxigwv,  w  Eid',,  ei  ißovlov,  elneg  av  xb  Tieq>aXaiov  äv  tiQuixmv, 
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und  weiter:  vvv  iTteidfi   in*   ain^  r^a&a,   anevQaTtov*  o  el  an&LQhia, 
ixavwg  av  fdr]  Ttaga  aov  Trjv  oaioTrjTa  l/u€/ua^xij.    Dass  dieser  ihm  die 
Antwort  schuldig  bleibt,  kann  sich  Sokrates  nur  durch  Mangel  an  gutem 
Willen  erklaren :  akka  yaq  ov  ngo^^og  fie  el  öiöa^ai,  ö^kog  el.    Ist  das 
nicht  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dass  hier  von  dem  denkenden  Leser 
die  Ergänzung  des  Fehlenden  erwartet  wird,  wenigstens  von  einem  Leser, 
dem  es  ernstlich  darum  zu  thun  ist,  zur  Klarheit  zu  kommen?  Schleier- 
macher (Is  S.  285,  Anmerkung  zu  Euth.  S.  55,  Z.  41)  findet  hier  „den  eio- 
zigen  Wink  fast,  der  einen  aufinerksamen  Leser  zu  einer  Erklärung  der 
Frömmigkeit  in  dem  Sinne  des  Piaton  hinfahren  könntet    Welche  Fas- 
sung er  derselben  geben  wfirde,  darüber  äussert  er  sich  nicht     Eine 
grosse  Zahl  von  Erklärem  erkennt  dagegen  hier  mit  Bestimmtheit  den 
Schlflssel  zu  dem  gesuchten  positiven  Resultat  und  versucht  demgemäss 
die  fehlende  Antwort  zu  geben.    Munk  (S.  455),  dem  sich  Schnitze  und 
Wohlrab  anschliessen ,  begeht  dabei  den  offenbaren  Fehler,  auf  die  aus- 
weichende Antwort  Euthyphrons  zurflckzugehen,  und  erkennt  in  dem  Werke, 
fflr  dessen  Vollendung  die  Götter  den  Dienst  des  Menschen  in  Anspruch 
nehmen,  die  Erhaltung  des  Staates  und  des  Einzelnen :  ad^ei  za  zoiavta 
Tovg  T€  Idiovg  ohcovg  xal  xa   xoiva  twv  nolewv  (p.  14  b).    Es  ist  ihm 
mit  Recht  eingewendet  worden,  dass  Sokrates,  wenn  das  die  richtige  Ant- 
wort wäre,  keinen  Grund  haben  würde,  mit  Euthyphron  unzu&ieden  zu  sein. 
Alle  übrigen  Erklärer,  die  hier  einsetzen,  bezeichnen  mit  geringen  Ab- 
weichungen im  Wortlaut  als  das  Werk  der  Götter  „das  vollkommen  Gute^ 
(Socher,  Tzem,  Bonitz,  Münscher,  CoUmann,  Steinhart,  Lechthaler,  Schanz, 
Nusser  u.  s.  w. ;  Arnolds  Ergänzung  „das  Yemunftreich  auf  Erden  (Himmel- 
reich)*^ besagt  im  Grunde  dasselbe,  und  etwas  Ahnliches  doch  auch  die 
älteste,  die  überhaupt  versucht  ist,  von  J.  Fr.  Fischer  (1783):  ad  quod  opus 
dei  ministra?   ad  conversionem  animae).    Sollte  diese  Übereinstinmiung 
nicht  dafür  sprechen,  dass  hier  in  der  That  die  Absicht  Piatos  richtig  er- 
kannt und  die  Untersuchung  auch  weit  genug  geführt,  der  Weg  deutlich 
genug  gewiesen  sei? 

Freilich  schliesst  das  Gespräch  auch  hier  noch  nicht  Da  Euthyphron 
den  letzten  Schritt  nicht  thun  will,  sieht  Sokrates  sich  genötigt,  ihm  auf 
dem  neuen  Wege,  den  er  einschlägt,  zu  folgen.  Er  knüpft  also  an  die 
Worte  seines  Gegners:  iav  xexaQiOfiiva  zig  inlarr]rai  zoig  9eolg  liyeiv 
T€  xal  TtQoTreiv  evxoftevog  xe  %al  &v(ov  an  und  schlägt  eine  neue  Defi- 
nition der  Frönunigkeit  vor  mit  den  Worten:  xl  dt)  av  keyeig  xb  oaiov 
elvai  xal  xrjv  oaioxijxa;  ovxl  kniaxri^riv  xiva  xov  &v€iv  xe  xal  «J;f€a^at; 
Da  jener  sie  gelten  lässt,  so  geht  es  sofort  an  die  Prüfung  der  Ausdrücke, 
Opfer  und  Gebet,  wofOr  die  allgemeineren,  öoaig  und  aixrjoigj  eingesetzt 
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werdeiL  Die  Definition  lautet  also  jetzt:  kTtioxri^ri  aqa  aln^aeiag  xal 
doaewg  &€olg  oaiorrig  av  eit].  Weiter  wird  dann  nntersnoht,  welcher 
Gaben  der  Mensch  Ton  Seiten  der  Gotter  bedürfe,  und  wessen  die  Götter 
wiederum  von  den  Menschen,  und  so  wärde  die  Frömmigkeit  also  eine 
Kunst  des  Handelsverkehrs,  ifiTtoQinrj  rixvr],  zwischen  beiden  Teilen  sein. 
Da  es  nun  klar  sei,  so  schliesst  Sokrates  weiter,  dass  der  Mensch  von 
den  GHittem  alles  Gute  zu  erbitten  habe,  so  bleibe  nur  noch  zu  erforschen, 
welcher  Art  die  Gaben  seien,  die  er  den  Göttern  schulde,  damit  diese  nicht 
im  Nachteil  bei  dem  erwähnten  Handel  bleiben.  Da  Euthyphron  jeden 
materiellen  Nutzen  dabei  ausschliesst  und  die  Opfergaben  der  Menschen 
als  den  Göttern  nicht  nützlich,  sondern  nur  wohlgefällig  bezeichnet,  so 
macht  Sokrates  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er  damit  wiederum  bei  seiner 
zweiten,  anerkanntermassen  yerfehlten  Definition  angelangt  sei  (jegen- 
flber  der  Aufforderung,  die  Untersuchung  unermüdlich  aufs  neue  zu  be- 
ginnen, schützt  er  eine  dringende  Abhaltung  Tor  und  entzieht  sich  wei- 
teren Fragen  durch  eine  förmliche  Flucht. 

Die  meisten  Erklärer  sehen  in  dieser  vierten  Definition  einen  Bück- 
fall des  Euthyphron  in  die  landläufige,  rein  äusserliche  Vorstellung  von 
der  Frönmügkeit  Sie  meinen,  Sokrates  gehe  darauf  ein,  um  die  einge- 
bildete Weisheit  des  selbstgefälligen  Frömmlers  inmier  rettungsloser  zu 
blamieren.  Wenn  das  richtig  wäre,  wenn  der  Dialog,  nachdem  zwei  ver- 
fehlte Versuche  des  Gegners  abgewiesen  und  mit  dem  dritten  Ansatz  die 
Wahrheit  erfasst  ist,  nun  wirklich  wieder  zur  Kritik  des  Unrichtigen  zu- 
rückkehrte, so  würde  er  in  der  That  schon  um  seiner  schlechten  Dispo- 
sition willen  eines  Plato  nicht  würdig  sein.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht 
80,  sondern  den  beiden  verfehlten  Definitionen  des  ersten,  negativen  Teiles 
entsprechen  genau  zwei  ernsthaft  gemeinte  und  durchaus  positive  Ansätze 
zur  Bestinmiung  des  gesuchten  Begriffes  im  zweiten.  Zuerst  hat  Hermann 
erinnert,  dass  die  Definition  einer  Tugend  als  kfcionjfir}  doch  zu  echt 
sokratisch  sei,  als  dass  sie  nur  ironisch  gemeint  sein  könne.  Er  bezeichnet 
sie  vielmehr  als  die  endgültig  festgestellte  Begriffsbestimmung.  Ihm  folgen 
darin  nur  Susemihl  und  Bieser.  Die  Frömmigkeit  würde  danach  also  in 
dem  Wissen  bestehen,  was  der  Mensch  von  den  Göttern  erbitten  solle, 
und  was  er  ihnen  seinerseits  darzubringen  habe.  Natürlich  entsteht  auch 
hier  wiederum  die  Frage,  was  denn  dies  nun  sein  kann,  und  wenn  Schanz 
mit  vollem  Bechte  in  den  hier  gesprochenen  Worten:  oidh  fj^iv  iaziv 
aya&ov,  ort  av  firj  ixelvoi  dwaiv  (p.  14e)  einen  Fingerzeig  schon  fOr 
die  Ergänzung  jener  dritten  Definition  findet,  so  ergiebt  sie  sich  hier,  wo 
sie  stehen,  aus  ihnen  noch  ungezwungener  für  die  vierte.  Gegenstand 
des  rechten  Gebetes,  wie  des  rechten  Opfers  kann  und  darf  nur  das  Gute 
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seiiLO  Der  Nachweis,  dass  dieser  Gedanke  durchaus  sokratisch  und  platonisdi 

ist,  braucht  hier  nicht  gefuhrt  zu  werden,  er  ergiebt  sich  aus  allen  Äusse- 
rungen des  Sokrates  über  Opfer  und  Gebet,  die  Plato  und  Xenophon  uns 
überliefern  (ygl.  die  bei  Bieser  und  Lechthaler  gesammelten  Stellen). 

Verfehlt  ist  es  nun  freilich,  wenn  Hermann  (S.  640,  Anm.  409)  in  ein- 
seitiger Betonung  seines  Standpunktes  wiederum  die  dritte  Definition  ve^ 
werfen  will,  weil  ihr  „die  rechte  Beduktion  auf  den  Oberbegriff  der  Ge- 
rechtigkeit^ abgehe.  Sie  kann  schon  um  der  erwähnten  Herrorhebung 
willen,  die  Plato  ihr  zu  teil  werden  lässt,  nicht  anders  als  ernstlich  ge- 
meint sein.  Susemihl  lässt  beide  Bestimmungen  des  Begriffes  der  Fröm- 
migkeit gelten  und  findet,  dass  die  Torliegende  letzte  eine  unentbehrliche 
Ergänzung  zu  jener  dritten  enthalte,  insofern  sie  zu  dem  Willen  {dixaio- 
avvrj)  das  Wissen  {imaTri^ri)  füge,  ohne  welches  die  Frömmigkeit  unmög- 
lich sei.  Ob  das  platonisch  ist,  erscheint  zum  mindesten  fraglich,  da 
Plato  dem  Willen  wie  überhaupt,  so  auch  in  der  Gerechtigkeit  neben  dem 
Wissen  keine  Bedeutung  beimisst,  sondern  ihn  als  selbstrerständlich  vor- 
aussetzt. 

Lassen  wir  das  Verhältnis  der  beiden  Definitionen  zu  einander  zu- 
nächst einmal  dahingestellt,  so  bleibt,  wenn  sie  als  richtig  ergänzt  und 
positiv  anerkannt  werden,  immer  noch  eine  Schwierigkeit  übrig,  für  die 
auch  die  Erklärer,  denen  wir  so  weit  zustinmiten,  Hermann,  Susemihl  und 
Bieser,  keine  Lösung  finden.  Es  scheint  nämlich  bei  der  Prüfung  jener 
letzten  Begriffsbestinmiung  zunächst  nicht  Euthyphron  zu  sein,  der  einen 
vollkommen  befriedigenden  Abschluss  der  ganzen  Untersuchung  unmög- 
lich macht,  sondern  Sokrates  selbst.  Hermann  geht  auf  die  Frage,  was 
dieser  denn  nun  weiter  beabsichtige  und  erreiche,  gar  nicht  ein.  Suse* 
mihi  und  Bieser  fassen  den  Schluss  des  Gespräches,  ähnlich  wie  ein  grosser 
Teil  der  übrigen  Erklärer,  so  auf,  als  ob  Sokrates  den  Euthyphron  absicht- 
lich auf  eine  falsche  Bahn  leite,  wonach  die  Opfer  den  Göttern  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  dargebracht  würden,  so  dass  der  Verkehr  mit  ihnen  als 
eine  Art  von  Handelsgeschäft  oder  sogar  als  ein  Bestechungsversuch  er- 
scheine. Es  ist  wirklich  schwer  zu  sagen,  was  für  einen  Zweck  ein  solches 
Verfahren  am  Schlüsse  einer  Untersuchung  haben  sollte,  die  soeben  bei- 
nahe bis  ans  Ziel  geführt  war.  SoUten  die  unklaren  und  durch  Aber- 
glauben getrübten  Vorstellungen  der  Menge  dadurch  schliesslich  noch 
widerlegt  oder  lächerlich  gemacht  werden,  so  ist  kaum  zu  bestreiten,  dass 
der  Versuch  dazu  als  recht  ungeschickt  und  missglückt  betrachtet  werden 
muss.   Die  Entartungen  des  Volksglaubens  sind  kaum  gestreift,  und  über- 

1)  Fischer  ergänzt  a.  a.  0.  Quid  deo  dat?  se  ipsam  etc.  —  dat  iiatoram  saam 
Ideae  participem. 
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dies  erscheint  EothyphroD,  wie  bereits  bemerkt,  als  ein  sehr  wenig  geeig- 
neter Vertreter  der  Menge,  die  ihn  verlaoht,  nnd  über  die  er  sich  weit 
erhaben  dankt  Zudem  ist  es  ganz  mit  Recht  unpassend  gefunden  worden 
(Josef  Wagner),  wenn  dem  Sokrates  in  seiner  ernsten  Lage  ein  solches 
Benehmen  angedichtet  werde  gegenüber  einem  Manne,  der  ihm  freund- 
liche Gesinnung  und  warme  Teikahme  für  sein  Geschick  bewiesen  habe. 
Man  vergleiche  die  Worte,  mit  denen  er  das  Unternehmen  des  Meletos 
yerurteilt  (p.  3  a):  azexviSg  lioi  doxel  a(p  ^Eatlag  aQxead-ai  xcmovQyelv 
Tijy  7(6 hv,  i7tix€iQwv  adiTceiv  oi^  und  man  wird  beleidigt  sein  von  der 
Vorstellung,  dass  Sokrates  denselben  Mann,  der  so  gesprochen,  durch  Hohn 
und  Spott  Ton  sich  treibe. 

Aber  geschieht  denn  das  wirklich?  Anlass  zu  dieser  Auffassung  bieten 
offenbar  nur  zwei  Worte,  die  aber  im  Munde  des  Sokrates  wohl  gar  keinen 
höhnischen  Sinn  haben,  nämlich  die  Bezeichnung  der  Frömmigkeit  als 
einer  ifinoQix^  xixvri  und  die  Erwähnung  des  Vorteils,  der  in  diesem 
Handel  auf  Seiten  der  Menschen  zu  sein  scheine :  ^  togovtov  aircSy  nXeo- 
vextovfiey  xara  rrjv  IfjLJCoqlav  — ;  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  das  blosse 
Wort  Handel  bei  uns,  wo  ethische  Begriffe  in  Frage  kommen,  ganz  von 
selbst  einen  sehr  unedlen  Nebensinn  annimmt  Dürfen  wir  das  aber  ohne 
weiteres  auch  für  das  Griechische  voraussetzen  ?0  Bas  Wort  k^noQla  ver- 
einigt in  seiner  Grundbedeutung  zunächst  nur  die  Begriffe  der  Einfuhr 
und  Ausfuhr  und  bietet  sich  daher  ganz  passend  dar  zur  sinnbildlichen 
Bezeichnung  für  die  Kunst  des  oQ&uig  akelv  und  oqx^wq  didovaif  inso- 
fern es  dabei  auf  die  Überlegung  ankonmit,  welche  Bedürfiiisse  auf  der 
einen,  wie  auf  der  anderen  Seite  vorhanden  sind ;  denn  auch  der  Rheder 
mnss  für  sein  Schiff  auf  passende  Fracht  zur  Ausfahrt  wie  zur  Heimkehr 
bedacht  sein.  An  der  ganz  ähnlichen  Stelle  Politicus  p.  290  c :  t6  Tviv 
iBQwv  yivog,  wg  tö  vo^ifiov  q>rial,  naqa  fikv  fifjLwv  öwgeag  &eolg  dia 
-^vaiuiv  kTtiOTTJfiov  iati  xara  vovv  incelvoig  öu)Q€la&ai,  jtaqä  dk  ixelviav 
fllilv  evxalg  xttjoiv  ayaO^wv  alnjaaa&ai,  liegt  jene  ironische  Missbilligung 
fem,  und  das  Bild  von  der  iiinoqla  nötigt  uns  noch  nicht,  hier  eine  solche 
anzunehmen.   Natürlich  ist  es  des  hohen  Gegenstandes  nicht  würdig,  weil 


1)  Die  Schwierigkeit,  sich  des  modernen  Standpunktes  za  entftnssem,  führt 
gerade  bei  religiösen  and  ethischen  Fragen  leicht  anf  Abwege.  So  bemerkt 
A.  Fooili^e  (La  Philosophie  de  Piaton.  Tome  II.  Paris  1888  p.  216):  Piaton  dit  dans 
l*£ath. :  11  7  a  one  saintet^  qoi  r^solte  de  la  natore  essentielle  des  choses,  une  Idte 
de  la  saintetä  sap^eure  aox  räligions  et  qui  les  juge,  les  condamne  ou  les  absoat, 
loin  d*6tre  jugöe  par  elles.  Der  Gedanke,  dass  von  dem  Begrifif  des  Heiligen  aus 
die  Berechtigung  yerschiedener  Religionen  zu  beurteilen  sei,  ist  offenbar  ganz 
angriechisch  und  rein  modern.  Der  Grieche  kennt  eine  Vielheit  von  GFöttem,  die 
Yorstellung  einer  Vielheit  von  Religionen  ist  ihm  fremd. 
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es  einer  wenn  nicht  niedrigen,  so  doch  allzu  nüchternen  Sphäre  angehört» 
aber  wir  sollten  es  doch  von  Sokrates  gewöhnt  sein,  dass  seine  Beden  so 
,,yerkleidet^  sind  (zoiavTa  xal  ovofiara  xal  ^rj^ara  TceQia^Ttixovrai  Sjnqp. 
p.  221  e).  Eathyphron  findet  daher  den  Ansdmck  zwar  wunderlich,  aber 
nicht  anstössig ;  er  will  ihn  zulassen,  wenn  es  denn  dem  Sokrates  so  lieber 
sei.  Die  Antwort,  die  er  erhält:  aXX  ovökvijöiov  Mfioiye,  el  firj  zvyxam 
alr}&ig  ovy  beweist  ebenfalls  deutlich,  dass  es  diesem  auf  eine  ernst  ge- 
meinte Untersuchung  ankommt,  nicht  darauf,  seinen  Partner  aufs  Glatteis 
zu  führen.  Von  unsittlicher  Gewinnsucht  und  Eigennutz  im  Gottesdienst 
ist  dabei  gar  nicht  die  Rede.  Erst  als  Euthyphron  keinen  Nutzen  zu  nennen 
weiss,  der  den  Göttern  aus  den  Gaben  der  Menschen  erwachse,  fragt 
Sokrates  verwundert,  ob  denn  die  Menschheit  bei  diesem  Austausch  so 
weit  im  Vorteil  sei,  dass  sie  von  den  Göttern  alles  Gute  erlange,  jene 
aber  von  ihr  nichts.  Eine  ironische  Absicht  liegt  auch  hier  nicht  vor,  es 
wird  nur  darauf  hingewiesen,  dass  die  Götter  allerdings  eine  oKpekia  — ■ 
der  Ausdruck  muss  vorläufig  unfibersetzt  bleiben  —  von  Seiten  der  Men- 
schen erwarten. 

Welches  ist  denn  nun  aber  der  Zweck  dieser  letzten,  auf  die  vierte 
Definition  noch  folgenden  Erörterung  zwischen  Sokrates  und  Euthyphron?^) 
Es  kann  doch  nur  der  sein,  die  Untersuchung  nach  dem  Seitensprunge, 
den  der  letztere  verschuldet,  wieder  auf  den  Punkt  zu  führen,  wo  sie  — 
ihrem  Ziele  schon  ganz  nahe  —  unterbrochen  wurde,  oder  mit  anderen 
Worten,  zwischen  den  beiden  gefundenen  Definitionen  eine  Einheit  her- 
zustellen. Dass  Sokrates  auf  dem  Wege  dazu  ist,  offenbart  sich  ganz 
deutlich  gleich  durch  seine  erste  Frage:  tlg  avTrj  17  vTcrigeala  IgtI  rolg 
&€olg;  alreiv  xe  (pf^g  avrovg  ytal  didovai  kxelvoig;  (p.  14  d).  Der  Aus- 
druck vnriQBoLa^  Dienstbarkeit,  für  das  Bitten  und  (jeben  müsste  aufs 
Höchste  befremden,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  damit  an  jene  d^eqo' 
7tela  vTttiQBxiYxi^  deren  Zweck  noch  zu  bestimmen  bUeb,  unmittelbar  wieder 
angeknüpft  wird.  Zugleich  wird  aber  das  Ziel  der  Untersuchung  hier 
schon  angedeutet;  denn  wenn  Euthyphron  zunächst  gedankenlos  zugiebt, 

1)  Eine  positive  Absicht  darin  zu  erkennen  hat  nur  Hamann  versacht,  dessen 
oben  citierter  „Beitrag  zur  Erklärung  des  Platonischen  Dialogs  Euthyphron'^  erst 
nach  dem  Abschluss  obiger  Untersuchung  veröffentlicht  ist.  Er  glaubt  in  der  letzten 
Frage  des  Sokrates:  xexagiafjiivov  aga  iatlv,  cJ  Ev&.,  xo  oaiov,  dkX*  ovxl  <ig)iltfiov 
ovöh  ifdlov  xolq  ^eolg;  (p.  15  b)  dessen  wahre  Meinung  zu  erkennen  und  will  unter 
XfiQtQ  und  xBxaQKJfxivov  soviel  wie  Huldigung  verstanden  wissen.  Das  Resultat  wird 
(S.  692)  folgendermassen  formuliert:  „Die  Frömmigkeit  ist  die  Hnldigungsbezeugung 
gegen  die  Gottheit  als  ein  ethisch  vollkommenes  Wesen."  Daran  knQpft  sich  die 
Begründung:  der  Gedanke  erinnere  an  die  christlichen  S&tze:  Liebe  Gott  Aber  alles 
und  halte  seine  Gebote,  er  sei  demnach  (sicl)  Piatos  wOrdig  und  er  li^e  in  den 
Worten  xexagiafjiivov  äga  zb  oaiov.  Einer  Widerlegung  bedarf  diese  Logik  wohl  nicht 
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dass  der  Dienst,  den  der  Mensch  den  Göttern  schuldet,  ein  Bitten  und 
Geben  sei,  so  wird,  wenn  dieser  Satz  richtig  sein  soll,  doch  wohl  auch 
die  ümkehning  zutreffen  mfissen,  dass  die  rechte  Oabe  in  th&tiger 
Dienstleistung  zu  suchen  sei.  Die  folgenden  Fragen  des  Sokrates  be- 
mühen sieh  demgem&ss  auch  nur  darum,  festzustellen,  was  ffir  Oaben  die 
Oötter  von  den  Menschen  erwarten,  und  fahren  mit  Notwendigkeit  dahin, 
dass  aus  denselben  eine  cj(peXla  hervorgehen  mässe.^)  Ganz  ähnlich  wie 
auf  dem  Wege  zur  dritten  Definition  (p.  13  b  c  d  e)  festgestellt  wurde,  dass 
die  ^eQOfrela  nicht  eine  Pflege  sei,  um  die  Götter  besser  zu  machen,  wie 
die  Binder  und  Hunde  und  Pferde  durch  Pflege  besser  würden,  sondern 
dass  sie  der  Dienstleistung  eines  Sklaven  zur  Hervorbringung  eines  Werkes 
gleiche,  so  würde  auch  hier  wq>€Xla  nicht  Nutzen  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  Beistand  bedeuten.  Der  Tauschverkehr  (i^TtoQla)  zwischen  Göttern 
und  Menschen  würde  damit  auf  das  treffendere  Bild  von  der  Dienstleistung 
{imiQeala)  wieder  zurückgeführt  sein.  Was  Euthyphron  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Volksglauben  for  das  eigentliche  Wesen  des  Opfers  an- 
sieht :  Tijuif  T€  xal  yiqag  xal  xoQiSf  verwarfen  ja  bekanntlich  auch  Sokrates 
und  Plato  nicht,  allein  es  genügte  ihnen  nicht,  und  darum  ist  Sokrates 
mit  dieser  Antwort  Euthyphrons  nicht  zufrieden.  Sie  vereitelt  die  Mög- 
lichkeit, die  vierte  Definition  mit  der  dritten  in  Übereinstimmung  zu  bringen^ 
und  führt  statt  dessen  auf  die  l&ngst  überwundene  zweite  zurück. 

Sehen  wir  also  Sokrates,  ohne  Ironie  und  Polemik,  bis  zum  Schlüsse 
ernstlich  bemüht,  der  aufgeworfenen  Frage  auf  den  Grund  zu  kommen, 
80  bliebe  immer  noch  eine  Erklärung  dafBr  zu  suchen,  zu  welchem  Zwecke 
der  Verfasser  unseres  Dialoges,  anstatt  bei  der  einmal  gewonnenen  Defi- 
nition zu  verbleiben,  durch  eine  unvermittelte  Seitenwendung  noch  eine 
weitere  aufstellt,  so  dass  es  erneuter  Bemühungen  bedarf,  um  beide  zu 
Tereinen.  Offenbar  ist  sie  überflüssig,  wenn  sie  nicht  etwas  Neues  bringt, 
aus  jener  anderen  nicht  ohne  Weiteres  zu  gewinnen  war.  Nun  zeigt 
bei  einem  Vergleiche  zunächst,  was  merkwürdiger  Weise  bisher  nicht 
beachtet  ist,  dass  der  Begriff^  der  bestimmt  werden  soll,  gar  nicht  einmal 
in  beiden  derselbe  ist  Das  erste  Mal  hiess  es :  tovto  j6  niqog  xoi  dixalov 
dox€l  elvai  evaeßig  ze  aal  oaioy  xtL  (p.  12  e),  und  dann:  ifcian^fiti 
Sffa  alti^O€(i}s  xat  doaewg  x^eoig  oaioirjg  av  eit]  (p.  14  d)*).    Dort  ist 

1)  Aach  die  kurze  Inhaltsangabe  von  ürban  (a.  a.  0.  S.  7),  die  BonBt  der  hier 
daif elegten  AnfCassang  am  n&chsten  kommt,  weicht  hier  ab :  „Gebet  und  Opfer  kann 
nur  ein  Ehrenpreis  sein,  der  den  Göttern  nicht  nQtzt,  sondern  nur  wohlgefUlig  ist'^ 
Das  ist  aber  Euthyphrons  Standpunkt,  nicht  der  des  Sokrates. 

2)  Beide  Definitionen  nebeneinander  finden  wir  übrigens  bei  Cicero  ciüert,  de 
nat  deorum  I  41, 116:  est  pietas  iustitia  adversum  deos  —  sanctitas  sdentla  eolen- 
domm  deorum,  wo  pietas  doch  wohl  das  platonische  eiaeßi^  t$  xal  ooioVf  sanctitai 
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also  der  objektive  Begriff  des  Frommen  (oaiov)  definiert ,  der  auf  ein 
Wissen  zorfickgeführt,  aber  mimSglich  selbst  als  ein  solches  bezeichnet 
werden  kann,  während  hier  die  subjektiTO  Eigenschaft  der  Frönmiigkeit 
{oaioTrjg)  erklärt  wird,  die  wiederum  in  die  erste  Definition  nicht  hinem- 
passt  Es  kann  wohl  der  Begriff  des  oaiov,  der  alle  frommen  Handlmigen 
einschliesst,  als  ein  Teil  des  dUaiov  bezeichnet  werden,  nicht  aber  jene 
Beschaffenheit  der  oaioTr^g  als  ein  Teil  der  dixaioavvrj,  da  sie  doch  die- 
selbe und  nur  eine  bleibt,  ob  sie  sich  den  Mitmenschen  oder  der  Gott- 
heit gegenfiber  äossem  mag.  So  wird  ja  auch  im  Protagoras  festgestellt, 
dass  beide  Tagenden  eins  sind. 

Aber  auch  abgesehen  davon  braucht  man  nur  beide  Definitionen,  in 
einem  Satze  endgültig  formuliert,  nebeneinander  zu  stellen,  um  zu  er- 
kennen, warum  die  neu  gewonnene  neben  der  älteren  nicht  fiberflüssig  ist: 

I.  Das  Fronmie  ist  derjenige  Teil  des  Gerechten,  der  sich  auf  das 
Dienstverhältnis  der  Menschen  zu  den  Göttern  bezieht,  dessen  Zweck  die 
Verwirklichung  des  Guten  ist 

II.  Die  Frömmigkeit  ist  die  Erkenntnis,  dass  der  Mensch  die  Götter 
[nur]  um  das  Gute  bitten  und  ihnen  das  Gute  darbringen  soll. 

Die  letztere  Fassung  ist  nicht  nur  bei  weitem  klarer,  sondern  sie  ist 
auch  weiter,  denn  sie  schliesst  die  rechte  Art  des  Gebetes,  die  kaum  zu 
entbehren  ist,  mit  ein,  während  dort  dafür  nicht  Raum  bleibt  Um  die 
Einheit  völlig  herzustellen,  müsste  man  die  Gerechtigkeit  als  eine  Wissen- 
schaft des  Bittens  (Fordems)  und  Gebens  im  weitesten  Sinne,  also  als  Er- 
kenntnis der  Rechte  und  Pflichten  auffassen. 

Allerdings  sind  ja  nun  diese  Gedanken  in  dem  Gespräche  nicht  aus- 
geführt, sei  es  weil  Plato  sie  eben  nur  anregen  wollte,  sei  es  weil  nach 
der  ganzen  Anlage  desselben  die  Unterhaltung  mit  dem  beschränkten 
Euthyphron  zu  einem  positiven  Resultat  nicht  führen  konnte.  Dass  sie 
aber  im  besten  Einklänge  mit  allem  stehen,  was  wir  von  Piatos  Lehre 
über  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Göttern  wissen,  ist  von  den 
zahlreichen  Erklärem  des  Dialoges  zur  Genüge  dargethan,  insbesondere 
ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen  (vgl.  Lechthaler  S.  31),  dass  die  Thätig- 
keit  des  frommen  Menschen  im  Dienste  der  Gottheit  mit  offenbarer  Be- 
ziehung auf  den  Euthyphron  in  der  Apologie  geschildert  ist  Man  lese 
doch  nur,  wie  Munk  es  verlangt  —  für  diese  beiden  platonischen  Werke 
gewiss  mit  Recht  — ,  die  Apologie  unmittelbar  nach  dem  Euthyphron,  und 
man  wird  bei  p.  29  und  30  über  den  Gottesdienst,  wie  Plato  ihn  fordert, 
keinen  Zweifel  mehr  hegen. 

das  einfacho  oaiorrig  wiedergeben  soll.  Nach  Cicero  würde  also  die  erste  Definition 
der  evaifisia  gelten. 
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SoTiel  Aber  den  Dialog,  als  ein  Ganzes.  Auf  die  Einwände  gegen 
seine  Echtheit,  die  sich  an  Einzelheiten  knäpfen,  einzugehen,  scheint  nach 
allem,  was  von  seinen  Verteidigern  (Stallbaum,  Bonitz,  Lechthaler  u.  a.) 
zu  ihrer  Widerlegung  gesagt  ist,  nicht  erforderlich.  Nur  drei  Punkte 
seien  berührt,  weil  sie  bisher  noch  nicht  in  das  rechte  Licht  gerückt  zu 
sein  scheinen.  Zunächst  hat  Schaarschmidt  ein  Bedenken  an  die  Zeit 
geknüpft,  in  welche  das  Gespräch  verlegt  ist.  Aus  den  Schlussworten  des 
Theätet,  mit  denen  Sokrates  dieses  Gespräch  abbricht:  Nvv  /4h  olv 
anavrrijiov  fxoi  elg  rryy  tov  ßaaiXicjg  ozoav  k/tl  Tfjv  zov  Meki^tov 
yQOipijv,  Tjv  f,ie  yiyQOTttaC  ewd'ev  di,  (a  QeoöfoQe,  devQo  ndhv  aftavTWfiev, 
scheint  ihm  hervorzugehen,  dass  das  Gespräch  mit  Euthyphron,  dessen 
Scene  ja  die  Halle  des  Königs  bildet,  unmittelbar  nach  dem  Theätet  ge- 
führt werde,  also  in  der  Zeit  zwischen  diesem  und  den  beiden  Dialogen, 
welche  die  für  den  nächsten  Tag  verabredeten  Fortsetzungen  enthalten, 
Sophistes  und  Politikus.  Aber  nicht  bloss  der  Euthyphron  fällt  nach  seiner 
Ansicht  in  diese  Zwischenzeit,  sondern  auch  der  Exatylus,  weil  Sokrates 
dort  (p.  396  e)  am  Morgen  desselben  Tages  mit  Euthyphron  zusammen 
gewesen  und  von  seiner  Weisheit  noch  ganz  erfüllt  zu  sein  behauptet 
Dass  Plato  in  dieser  Weise  fünf  Gespräche  (Theätet,  Euthyphron,  Exatylus, 
Sophistes  und  Politikus)  auf  zwei  Tage  zusammengedrängt  haben  würde, 
an  denen  Sokrates  noch  dazu  durch  seinen  Prozess  ernstlich  in  Anspruch 
genommen  sein  musste,  hält  Schaarschmidt  für  unmöglich.  Zugegeben 
aber,  dass  das  unwahrscheinlich  ist,  so  lässt  sich  doch  zweierlei  gegen 
seine  Beweisführung  einwenden.  Zunächst  deutet  der  Zusammenhang  der 
betreffenden  Stelle  im  Exatylus  auf  alles  andere  eher,  als  gerade  auf  das 
uns  vorliegende  Gespräch  zwischen  Euthyphron  und  Sokrates,  das  diesen 
unmöglich  begeistern  und  zu  tiefsinnigen  Untersuchungen  über  die  Götter- 
namen anregen  konnte.  Dagegen  erscheinen  die  beiden  Männer  hier  als 
alte  Bekannte,  und  so  liegt  kein  Grund  vor,  die  Stelle  im  Eratylus  gerade 
auf  diese  Begegnung,  in  der  Halle  des  Archen  König,  zu  beziehen.  Dazu 
kommt  aber,  dass  wir  durchaus  auch  nicht  einmal  genötigt  sind,  die  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  des  Theätet  und  des  Euthyphron  gelten  zu 
lassen,  denn  die  Voruntersuchung  {avaxQioig)^  zu  welcher  Sokrates  hier 
wie  dort  die  Halle  des  Königs  aufsucht,  kann  eine  ganze  Beihe  von 
Terminen  umfasst  haben,  die  auch  gar  nicht  unmittelbar  aufeinander  zu 
folgen  brauchten.  Für  Klagen  wegen  Mordes  waren  gesetzlich  drei  Termine 
in  drei  aufeinander  folgenden  Monaten  vorgeschrieben  (Meier  und  Schömann, 
Der  attische  Prozess.  Neu  bearb.  v.  Lipsius  S.  903),  und  der  Prozess  des 
Sokrates,  zu  dem  die  drei  Kläger  gewiss  ein  umfangreiches  Material  bei- 
brachten, wird  kaum  besonders  schnelle  Erledigung  gefunden  haben.   So 
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hindert  uns  nichts,  eine  Frist  von  mehreren  Wochen  zwischen  dem  Entfay- 
phron  und  der  Groppe  jener  drei  Dialoge  anzunehmen,  und  damit  filtt 
jenes  Bedenken  in  sich  zusammen. 

Ein  anderer  Einwand,  den  J.  Wagner  in  leidenschaftlichem  ToDd 
geltend  macht,  richtet  sich  gegen  die  Person  des  Eathyphron  nnd  seinen 
wunderlichen  Prozess.  Es  ist  ja  nicht  zu  lengnen,  dass  Steinhart  (S.  191) 
nnd  andere  Erklärer  stark  übertreiben,  wenn  sie  den  Eathyphron  „unter 
den  gelehrten  Mythologen  oder  Theologen  jener  Zeit  wohl  den  bedeutend- 
sten'' nennen,  aber  ebenso  übertrieben  ist  es  wiederum,  wenn  man  ans 
seiner  Bemerkung :  xal  kftov  yaQ  toi,  orav  ri  kiyw  h  %fj  hoiXrjalf  7t€(i 
Twv  d'eiwvy  TtQoliytJV  avtolg  ra  ^ikkovra,  xarayeXwaiv  (og  fiaivofiivov 
(p.  3  c)  herauslesen  will,  dass  wir  einen  ausgemachten  Narren  vor  uns 
haben,  mit  dem  ein  ernsthaftes  Oespräch  zu  führen  unmöglich  und  eines 
Sokrates  unwürdig  seL  Auch  seine  Anklage  gegen  den  eigenen  Vater  be- 
ruht zwar  auf  einseitig  übertriebenen  religiösen  Vorstellungen,  ist  aber 
darum  noch  nicht  die  That  eines  Wahnsinnigen.  Es  ist  mit  Becht  von 
Wilamowitz  (PhiIoL  Untersuchungen  I  219  Anm.)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  Euthyphron  genau  so  handelt,  wie  es  Sokrates  selbst 
im  Qorgias  (p.  480)  ironisch*)  empfiehlt  Dort  wird  nämlich  auseinander- 
gesetzt: Da  eine  gerechte  Strafe  etwas  Outes  sei,  so  handele  derjenige 
verkehrt,  der  seine  Gewandtheit  im  Beden  dazu  benutze,  sich  selbst  oder 
Angehörige  vor  einer  Strafe  zu  bewahren ;  vielmehr  müsse  man,  fidls  ein- 
mal eine  Schuld  begangen  sei,  alles  daran  setzen,  sich  und  seine  Ange- 
hörigen durch  sühnende  Strafe  von  diesem  grössten  aller  Übel  zu  befreien. 
Statt  also  sich  selbst  und  seine  Freunde  mit  Bednerknififen  vor  Gericht 
zu  verteidigen,  thue  man  besser,  gegen  sich  und  seinen  Nächsten  im  Falle 
der  Schuld  Klage  zu  erheben.  Es  erscheint  ganz  unzweifelhaft,  dass  der 
eigentümliche  Bechtsfall  des  Euthyphron  zu  dem  Zwecke  erfunden  oder 
benutzt  ist,  um  üblen  Deutungen  jener  Auseinandersetzung  vorzubeugen. 


1)  Wilsmowits  geht  zu  weit,  wenn  er  sagt:  „wo  Sokrates  noch  Yorschreibt,  man 
müsse  seine  Verwandten  selber  anklagen'*.  Es  ist  unverkennbar,  dass  Sokr.  an  jener 
Stelle  nur  den  vermeintlichen  Nutzen  der  Redekunst  ironisiert.  Wollte  man  die 
betreffenden  Worte  als  seine  ernste  Meinung  auffassen,  so  mOsste  man  ebenso  gut 
auch  ihre  ümkehrung  ernst  nehmen  (p.  481a),  wo  es  heisst,  man  müsse  seine  Feinde 
von  den  Richtern  fem  halten;  wenn  sie  verklagt  würden,  sie  verteidigen;  wenn  sie 
einen  Raub  begangen  hfttten,  dafür  sorgen,  dass  sie  sich  seiner  in  Sicherheit  erfreuen 
könnten,  und  wenn  dner  von  ihnen  eines  todeswürdigen  Verbrechens  sich  schuldig 
gemacht  habe,  darauf  bedacht  sein  onwg  firj  ano&aveltai,  (xaUaxa  [ikv  fir^Öinotf, 
i)j!  i^dvaxoq  %axai  novtfQi^  iSv.  Allerdings  wiederholt  er  die  erste  Forderung, 
um  die  es  sich  handelt,  noch  einmal  (p.  507 d)  in  ernstem  Tone,  doch  ist  dort  von 
keiner  gerichtlichen  Klage  die  Rede,  sondern  es  heisst  nur  allgemein:  im&etiov 
»Uxtjv  xal  xoXaaziov, 
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ja  Tielleicht  Angriffen  zu  begegnen,  die  daraufhin  bereits  gemacht  sein 
mochten.  Euthyphron  handelt  also  zwar  verkehrt,  aber  weder  im  Wahn- 
sinn,  noch  in  ruchlosem  Fanatismus,  sondern  er  glaubt  seinem  Vater 
einen  Dienst  mit  der  Anklage  zu  erweisen  (vgl.  p.  4  c.  laov  yog  %6  filaofia 
ylyyetai,  iav  ^vv^g  ti^  Toiovrcp  xal  /ui}  aq>oaioiQ  aeavjov  xb  %al  ixeivov 

Eine  Verurteilung  des  Vaters  war  auf  den  Thatbestand  hin  wohl 
kaum  zu  erwarten  und  am  allerwenigsten,  wie  viele  Erklarer  übertreibend 
annehmen,  eine  Verurteilung  zum  Tode.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich 
(YgL  Schleiermacher  S.  39  u.  a.),  dass  die  Anklage  einem  wirklich  vorge- 
kommenen Falle  nachgebildet  ist;  wenn  sie  aber  erfunden  sein  sollte,  so 
hat  Plato  den  Vorgang,  auf  den  sie  sich  gründet,  absichtlich  so  kon- 
struiert, dass  die  Schuld  des  Vaters  so  gering  als  möglich  erscheinen 
sollte.  Das  konstatieren  selbst  die  Gegner  unseres  Dialoges,  indem  sie 
auf  die  Stelle  der  „Gesetze'*  (Leges  p.  865)  verweisen,  wo  für  unbeab- 
sichtigte Tötung  eine  mildere  Bestrafung  in  Aussicht  genommen  wird, 
allein  sie  ziehen  daraus  nicht  den  richtigen  Schluss.  Das  Unrecht,  das 
Euthyphron  begeht,  wächst  nämlich  dadurch  nicht,  sondern  es  wird  im 
Gegenteil  verringert.  Es  würde  in  der  That  eine  ungeheuerliche  Ver- 
iirung  sein,  wenn  es  sich  um  „eine  Anklage  auf  den  Tod*'  gegen  den 
eigenen  Vater  handelte,  dagegen  wird  die  Handlungsweise  des  Sohnes  um 
so  begreiflicher,  je  leichter  die  Schuld  und  demgemäss  auch  die  zu  er- 
wartende Strafe  erscheint  Ohne  Zweifel  würde  auch  durch  ein  freisprechen- 
des Urteil  der  Absicht  Euthyphrons,  die  Blutschuld  zu  sühnen,  Genüge 
geschehen,  aber  allerdings  ist  aus  den  Worten :  av  ze  xora  voiv  aywviel 
Ttjv  dlxjjv,  olfiat  dk  xal  iyw  T^y  kfirjv  (p.  3  e)  wohl  kaum  zu  entnehmen, 
dass  er  selbst  ein  solches  erwartet  0*  Wir  müssen  vielmehr  voraussetzen, 
dass  Euthyphron  auf  die  Verurteilung  seines  Vaters  rechnet  Aber  welche 
Strafe  stand  diesem  denn  nach  attischem  Bechte  bevor?  Es  ist  verwunder- 
lich, dass  noch  niemand  dieser  Frage  nachgegangen  ist  „Den  unfirei- 
willigen  Totschläger  traf  zeitweilige  Verbannung,  in  die  er  innerhalb  be- 
stimmter Frist  und  auf  bestimmtem  Wege  sich  zu  begeben  hatte.  Die 
Dauer  seiner  Verbannung  lag  in  der  Hand  der  Verwandten  des  Getöteten, 
deren  Verzeihung  (aideoig)  zur  Bückkehr  erforderlich  war^  (Meier  und 
Schömann  a.  a.  0.  S.  379.  VgL  G.  Busolt,  die  griechischen  Staats-  und 
Bechtsaltertümer.  2.  A.  1892,  S.  273).  Es  würde  sich  also,  wie  es  scheint, 
um  eine  kurze  Beise  ins  Ausland  und  etwa  um  ein  kleines  Geldopfer  an 

1)  Es  ist  an?er8t&ndlich,  wie  R.  Schnitze  daraos  folgern  kann:  „Wie  Enth. 
die  Yerorteilang  des  Sokrates  nicht  erwartet,  so  wünscht  er  auch  die  seines  Yatert» 
nicht*'  (8.  7  Amn.  3).    Eher  beweisen  sie  das  Gegenteil. 
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die  Verwandten  des  verstorbenen  Tagelöhners  gehandelt  haben.  Ist  es 
nnn  wirklich  eine  so  ongehenerliche  Bachlosigkeit,  wenn  Enthyphron  sdnen 
Vater  nötigen  will,  znr  Sfihne  seiner  Schuld,  was  das  Oesetz  Torschrieb, 
über  sich  ergehen  zu  lassen? 

Man  wende  nicht  ein,  dass  Eathyphrons  Verfahren  von  seinen  Ver- 
wandten als  avoaiov  bezeichnet  wird,  und  dass  auch  Sokrates  diese 
Auffassung  zu  teilen  geneigt  sei.  Es  widerstrebte  ohne  Zweifel  dem  sitt- 
lichen Gef&hle  jener  Zeit,  den  Sohn  überhaupt  als  Ankläger  des  Vaters 
auftreten  zu  sehen,  mochten  die  Folgen  sein,  welche  sie  wollten,  ebenso 
wie  auch  heute  jeder  Unbefangene  seine  Handlungsweise  für  unnatürlich 
und  verkehrt  erkl&ren  würde.  Sokrates  hat  ganz  recht,  wenn  er  meint» 
der  gewöhnlichen  Auffassung  des  Frommen  und  Heiligen  entspreche  sie 
nicht,  und  es  gehöre  wohl  eine  besondere  Weisheit  auf  diesem  Gebiete 
dazu,  um  ihre  Berechtigung  zu  begreifen.  Führen  wir  aber  die  Schwere 
der  Klage  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück,  so  fallen  damit  auch  alle  Be- 
denken, die  Schaarschmidt  und  Josef  Wagner  daran  knüpfen.  Wir  brau- 
chen dann  an  dem  heiter  scherzenden  Ton  des  Gespräches  keinen  Anstoss 
zu  nehmen  und  haben  kein  Becht,  ihn  frivol  zu  nennen*).  Es  ist  auch 
durchaus  nicht  so  unbegreiflich,  dass  Sokrates  nicht  ernsthafter  bemüht 
ist,  das  Vorhaben  des  verblendeten  Frömmlers  zu  bekämpfen,  sondern  es 
genügt  vollkommen,  wenn  in  seine  anmassende  Überzeugung,  allein  auf 
dem  rechten  Wege  zu  sein,  Bresche  gelegt  wird.  Sie  ist  das  eigentliche 
tTbel,  nicht  die  beabsichtigte  Anklage,  an  die  das  Gespräch  anknüpft. 
Nun  findet  Schaarschmidt,  dass  die  Verletzung  der  Eindespflicht,  die 
Euthyphron  sich  zu  Schulden  kommen  lässt,  mit  dem  Unglauben  oder 
Irrglauben,  dessen  Sokrates  angeklagt  ist,  gar  keine  Beziehung  habe,  und 
dass  künstlich  ein  rein  äusserlicher  und  erzwungener  Zusammenhang 
durch  den  mezzo  termine  des  avooLov  hergestellt  sei,  der  nun  erst  den 
Übergang  zu  dem  Gespräch  über  die  Frömmigkeit  ermögliche.  Lechthaler 
verweist  demgegenüber  darauf,  dass  beides,  die  Pietätlosigkeit  wie  der 
Unglaube,  in  der  That  unter  den  Begriff  des  avoaiov  falle,  allein  das 
hatte  Schaarschmidt  gar  nicht  geleugnet,  und  J.  Wagner  hat  ganz  recht, 
wenn  er  diesen  Einwand  nicht  gelten  lässt    Dagegen  beachten  beide, 

1)  Ein  eigenes  Missgeschick  ist  hier  J.  Wagner  widerfahren.  Man  vergleiche 
seine  beiden  Anmerkungen  8.  31 :  „Gegen  eine  solche  Ansicht  (Susemihl)  hatte  schon 
Hermann  und  zwar  mit  Recht  eingewendet,  dass  zu  viel  philosophischer  Ernst  und 
Bitterkeit  in  unserem  Gespräche  enthalten  sei",  und  S.  44:  „Wenn  Hermann  sdne 
Ansicht  damit  zu  motivieren  sucht,  dass  das  (Gespräch  auf  der  einen  Seite  zu  viel 
Ernst  u.  s.  w.  enthalte  — ,  so  hat  schon  Steinhart  dagegen  bemerkt,  dass  dies 
UrteU  schwerlich  auf  Zustimmung  rechnen  könne,  da  im  Gegenteil  ein  heiter 
scherzender  Ton  darin  herrsche." 
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Schaarschmidt  und  Wagner,  nicht,  dass  es  eben  unrichtig  ist,  Euthyphron 
ohne  weiteres  Mangel  an  Eindesliebe  vorzuwerfen;  er  glaubt  yielmehr 
nur,  dass  sie  vor  seiner  vermeintlichen  religiösen  Pflicht  zurücktreten 
müsse.  Der  bemangelte  Mittelbegriff  ist  also  keineswegs  gewaltsam 
herbeigezogen  0,  sondern  auf  ihn  gründet  sich  gerade  das  treibende  Motiv 
für  Euthyphrons  Thun,  und  es  ist  nebensächlich,  dass  seine  Verkehrtheit 
sich  in  dem  vorliegenden  konkreten  Falle  gerade  in  einer  Verletzung  der 
Kindespflicht  und  nicht  irgendwie  anders  äussert. 

Endlich  sei  noch  eine  Bemerkung  über  die  vielbesprochene  Stelle 
(p.  5  d)  gestattet,  wo  die  Ideenlehre  Platos  gestreift  wird :  17  ov  ravtov 
loTiv  iv  Ttaarj  nqa^BL  to  oaiov  avro  avT(^,  xal  to  avoGLov  av  zov  fiiv 
oalov  Ttav  TOvvavTlov,  avro  dk  avrip  ofiolov  xal  ^ov  uLav  ziva  Idiay 
xcträ  Trjy  ayoacorrjja  Ttäv,  0  tL  neq  av  ^illrj  avoaioy  elvat;  Überwegs 
Bedenken  gegen  dieselbe  hat  Bonitz  (S.  227)  mit  Recht  zurückgewiesen 
und  den  Ausdruck  ^icev  exov  Idiav  auf  Menon  (p.  72  c)  %v  yi  %i  eUog 
vctirrov  anaaai  'ixovat  {al  ageral),  sowie  auf  Politikus  (p.  262  b)  alka  zo 
fiiQog  Sfia  elöog  ix^rw,  gestützt  Nun  hat  freilich  Überweg  in  der 
That  den  Ausdruck  an  sich  gar  nicht  angegriffen,  sondern  nur  behauptet, 
er  könne  zwar  von  Einzeldingen  ausgesagt  werden,  dagegen  passe  er  nicht 
zu  dem  Subjekt  avoaiov,  das  vielmehr  selbst  eine  Idee  seL  Da  es  sich 
in  beiden  Belegstellen  um  Einzeldinge  handelt,  so  würden  sie  also  gegen 
Überwegs  Zweifel  nichts  beweisen,  wenn  jenes  Prädikat  hier  wirklich 
von  dem  Begriffe  selbst  ausgesagt  wäre.  Das  ist  aber  gar  nicht  der  Fall, 
sondern  wenn  es  unzweifelhaft  richtig  ist,  dass  das  erste  Prädikat,  airo 
avT^  ofioiov,  von  dem  Begriff  gilt,  so  ist  es  ebensowenig  zu  bestreiten, 
dass  das  zweite,  ^lav  Ttva  exov  Idiav^  sich  nicht  auf  den  Begriff^  sondern 
auf  die  Gesamtheit  aller  einzelnen  unfronmien  Handlungen  bezieht,  denn 
das  gemeinsame  Subjekt,  x6  avoaiov,  das  an  sich  beides  bedeutet,  wird 
ja  für  diese  zweite  Hälfte  des  Satzes  ausdrücklich  noch  erklärt  als  7cav 
cTi  av  ixiXh}  avoaiov  elvat.  Dass  Sokrates  sich  genötigt  sieht,  diesen 
Zusatz  zu  machen,  darf  als  ein  hübscher  Beleg  für  die  Beobachtung 
Überwegs  betrachtet  werden,  aber  derselbe  Zusatz  entkräftet  zugleich 
die  daraus  gezogenen  Schlüsse. 

1)  Vgl.  Qbrigens  die  Beobacbtong  von  L.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  400.  Anm.  61: 
„Bemerkenswert  ist,  wie  Herodot  die  Formel  ovx  oaiov^  ebenso  wie  das  Adjectivun 
tivoatoi  gern  aaf  die  Verletzung  der  Pflichten  gegen  nahe  Anverwandte  bezieht*'. 
3,19.  3,65.  4,145. 
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Qnaestio  Thncydidea. 

Soripat 

Max  Wiesenthal  (Barmen). 

Thucydidis  historias,  quales  qnidem  et  ad  nos  perveneront  et  iam 
Xenophonti  notae  faenmt,  firagmentom  tantom  esse  ingentis,  quod  scri^tor 
susceperaty  operis,  vel  inde  intellegitur,  quod  in  extremo  libro  ootavo  nulla 
probabili  causa  narrare  desiit  Praeterea  Thucydides  ipse  satis  indicati  se 
historiam  totius  belli  Peloponnesiaci  soripsisse  vel  scribere  yoloisse ;  nam 
hoc  modo  et  antiqni  viri  docti  et  nostratiom  pleriqae  eins  verba  1, 1 : 
QovKvöLöfig  ^i&rjVttZog  ^wdygatpe  tov  nolcfiov  tüv  IleloTCovvfjolfov 
xal  !ddnfival(iiv  tag  iTtoXifÄrjaav  tvqoq  akkijkovg  atqne  V,  26:  yiyQaq>€  di 
xal  tovra  6  avrog  &oviivdldr]g  ^A^vaiog  i^fjg,  wg  UKaaza  iyivevo  inter- 
pretari  solebant  Ab  eomm  sententia  nnper  dissedit  H.  Müller- Strübing 
(Thnkyd.  Forschungen,  Wien  1881,  p.  73  sqq.),  cum  ipsius  Thucydidis  verbis 
nisos,  quin  Thucydides  opus  suum  perfecerit,  non  dubitandum  esse  putaret 
Qua  in  re  A.  Ludwigium  Prahensem  (Fleckeisen,  ann.  1867  (95),  p.  152.  cf. 
M.-Str.  1. 1.  p.  259)  secutus  est,  qui  e  perfecto  yiyQaq)€  collegit,  opus  ad 
finem  perductum  fuisse,  quod  aliter  scriptor  hac  forma  verbi  uti  non  po- 
tuisset  Eiusmodi  enim  prooemia,  ait,  tum  demum  componi  consentaneum 
esse,  cum  opus  aut  perfectum  sit  aut  in  eo  sit,  ut  perficiatur.  Sed  omnino, 
quaeso,  fieri  non  potest,  ut  scriptor  ezordium  scribat,  cum  magna  quidem 
pars  historiae  nondum  satis  eleganter  composita,  sed  silva  rerum  compar 
rata  dispositaque  finis  operis  quasi  in  conspectu  est?  Nonne  illum  ad  locos 
insignes  perpoliendos  horae  et  Musae  favore  uti  verisimillimum  est?  Cui 
hie  non  in  mentem  venlat  notissimae  tragicorum  nostrorum  rationis,  qua 
eos  fabulas  non  ex  ordine  scenarum,  sed  delectu  habito  conscripsisse  con- 
stat  Quodsi  simili  ratione  Thucydidem  usum  esse  existimabis,  nonne 
facüe  cogitari  potest,  eum  pro  ygaipei  anticipando  dixisse  yiyQaq)B  vel  ^wi- 
ygatpe  Govxvölötjgf  Nihil  enim  ad  haue  quaestionem  interest,  utrum  loco 
laudato  perfectum  an  aoristum  habeamus,  quippe  quod  in  aoristo  quoque 
tempore  inest  vis  antidpandi  cf.  Thuc.  biogr.  anon.  §  8,  W.  Röscher,  Leben, 
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Werk  XL  Zeitalter  des  Thuk.  p.  354, 1.  Rarior  sane  faerit  in  libris  histo- 
lids  anticipatio,  quae  eadem  in  epistoUs  ositatissima  erat:  nom  idciroo 
remm  soriptor  ea  fignra  nti  non  debnit,  quod  propter  rerom  hnmanarom 
inconstantiam  ei  verendum  erat,  ne  yates  evaderet  falsns?  Qois  vero  contra 
6  Sallostii,  Livii,  aL  verbis:  „bellom  scriptoros  som'*  vel  e  nostratium 
piaefationibos,  si  invenerit  verba:  „es  soll  dargestellt  werden^  colligat, 
haec  yerba  soripta  esse,  prinsquam  auctor  res  gestas  narrare  ooeperit? 
£  perfeoto  yiyQaq)€  igitor  opns  Thucydidenm  confectom  et  absolutom  foisse 
non  colligendnm  est;  nam  plane  aliam  vim  habet  yiyQatpe  öi  aal  ravta 
6  avTog  Oovxvdldrjg  L  e.  hnins  qnoque  partis  soriptor  idem  est  Thncy- 
dides,  atque  illud  quod  panlo  sapra  Y,  24  eztr.  invenimns  perfectom 
yiyQaTttai  i.  e.  narratio  ad  finem  perdncta  est.  yiyQamai  enim  partem 
operis  oonfectam  esse  docet,  yiyQaq)€  ök  xal  %avTa  x.  r.  L  initio  alterins 
partis  anctorem  enndem  atque  priores  esse  confinnat,  id  qnod  recte  mea 
quidem  sententia  Ciassenns  statuit')  Cetenun  omnino  cayendum  est,  ne 
prementes  nnins  yerbi  formam  talia  conioiamns.  Fnndamentnm  igitor 
sententiae  Lndwigi  et  Mülleri-Str.  minus  firmum  esse  yidetur  neque  habe- 
mns,  cur  perfectum  Thucydidis  opus  unquam  exstitisse  oredamus.  Quo- 
modo  enim  partem  eztremam  annalium  perüsse  putemus?  'Gasu  quodam 
tristissimo'  inquit  Ludwigius.  Qui  ille  casus  fuerit,  Müller -Str.  unus 
omnium  mortalium  repperit:  de  industria  eos  libros  deletos,  ereptos  esse 
Thucjdidi,  quin  etiam  necatum  esse  illum,  ut  auferri  possent,  quod  scelus 
patrayissse  sooios  triginta  tyrannorum,  quippe  quorum  permultum  inter- 
esset,  ne  noyissimorum  belli  Peloponnesiaci  annorum  bistoria  in  lucem 
ederetur.  Totum  opus  nimirum  eos  deleyisse  praeter  libros  iam  prius 
editos,  sed  casu  benigne  factum  esse,  ut  magnae  annalium  partis  exem- 
plar  nescio  quo  loco  seryaretur;  quod  fortasse  in  Scaptensula  Irelictum 
foisse  apud  illius  filiam  —  sed  quid  multa?  Gredat  ludaeus  Apella! 

At  cum  dielt  opus  Thucydidis  deletum  esse  praeter  partem  iam  antea 
editam,  Müller-Strübing  aliam  de  fatis  annalium  sententiam  indicat,  quae 
aliquam  speciem  yerisimilitudinis  prae  se  ferro  yidetur.  Primum  eam  in 
medium  protulit  quamyis  argumentis  non  additis  in  doctissima  illa  quam 
de  Pseudo-Xenophontis  libello,  qui  inscribitur  de  Atheniensium  re  publica, 
composuit  dissertatione  [Philol.  SuppL  lY  (1880),  p.  129].  Priorem  enim 
belli  Archidamici  a  Thucydide  scripti  ediüonem  a  nostris  libris  admodum 
diyersam  exstitisse  sibi  persuasit,  quam  haud  ita  multo  post  Niciae  pacem 
in  lucem  ille  emisisset   Tribus  autem  rationibus  huius  modi  coniecturae 


1)  In  edit.  1.  1.  Yerba  „wie  das  yiyQamai"  perrene  dicta  esse  a  Classeno 
reete  qnldem  MflUer-Str.  admonuit,  cetera  aatem  ezplicatio  miro  hoc  Tiri  docti  errore 
non  labefactatur. 
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fides  addi  potest:  ant  yetemm  scriptomm  testimonia  adhibenda  snnt  ant 
demonstrandum  est,  aeqoales  vel  posteriores  ea  editione  osos  esse  aot 
vestigia  et  indicia  eins  rei  ex  ipsins  scriptoris  yerbis  colligenda  snnL  Atqne 
onmes  qnidem  veteres,  cnm  tacent,  eam  editionem  nnnqnam  fnisse  oon- 
fitentnr.  Qnamvis  enim  tot  libris  amissis  cavendnm  sit,  ne  temere  e  silentio 
eomm,  qni  ad  nostram  aetatem  pervenemnti  argumentum  snmamn«,  tarnen 
fieri  potnisse,  nt  nihil  de  ea  re  nobis  traderetur,  quis  est,  qni  credat? 
Herodoto  soli  igitnr  contigit,  nt  prima  historiarnm  eins  recitatio  viris  doctis 
memoria  digna  esse  videretnr?  Perlegas,  qnaeso,  qnae  ipse  Mneller-Str. 
in  Fleckeiseni  Ann.  131  (1885),  p.  338  nberrime  atqne  optime  dixit  de 
ingenti  admiratione,  qnae  tali  opere  snb  pacem  Nicianam  in  Incem  edito 
moveri  debebat:  rem  eam  fntnram  ftiisse,  ait,  in  Oraecomm  litteramm 
historia  celeberrimam,  qnalis  inde  a  clarissima  illa  Herodoti  recitatione 
accidisset  nnlla.  Beete  qnidem  vir  ille  dootns  id  dissemit,  sed  nescio  an 
eo  magis  inde  colligendnm  sit,  non  temere  nee  casn  factum  esse,  nt  ei 
antiquis  scriptoribns  ne  unns  qnidem  eins  rei  scientiam  habeat  Itaque, 
quoniam  nihil  de  ea  re  traditum  est,  fingamus  casn  quodam  tristissimo 
omnia  vetemm  testimonia  extincta  atqne  deleta  esse. 

Deinde  igitnr  quaerendnm  est,  num  concentus  ille,  qni  intercedit  inter 
locos  aliquot  operis  Thncydidei  et  libelli  de  re  publica  Atheniensium  scripti, 
eiusmodi  sit,  nt  satis  expUoari  nequeat,  nisi  statnamus  Pseudo-Xenophontem 
nsum  esse  Thucydidis  de  hello  Archidamico  historüs.  lam  licet  locos,  de 
quibns  agitur,  in  unum  componere.  cf.  PhiL  suppL  IV,  p.  129  adn. 

Thuc.  I,  143,  5  in  oratione  Periclis :  vriv  re  6k6q)VQaiv  fxrj  oixiciv  xal 
yijg  Ttotelad'ai. 

E.  A  n,  14:  yiyvwayiovteg  o%t  ei  avTtjv  (sc,  Tijv  14tt iicfjv  yljv)  ilerj- 
aovüiVj  kxiQwv  aya&dßv  fjieiCjOvtov  areQrjGovTai. 

Thuc.  I,  143,  5:  el  fihv  yaq  rjiiev  vriai(STai,  rlveg  av  ahqmoxeQoi 
rioav; 

IL  A.  IL  14:  ei  yoQ  v^aov  oixovvTeg  ^alaTtonQaTOQeg  rjaavui&tj' 
valoi,  VTtrJQxev  av  airolg  noieiv  (xlv  xcauiSg,  ,  .  .  ndaxeiv  di  ^rjdkv 
cf.  II,  15. 

Thuc.  I,  81,2  in  oratione  Archidami:  Ix  &akdaar]g  wv  öiovrai  ind- 

R.  A  n,    6    dq)(&ovla    wv    diovzai    dq))ixvelxai    rolg    rfjg    ^akdtrrjg 

Thuc.  n,  13, 2  in  oratione  Periclis :  üeQixl^g . .  TtaQjjvei . .  rd  rwv  ^v^fidxfov 
8id  x^t^^^  ^£tv,  Xiycjv  ttjv  iaxvy  avToig  aito  tovtcjv  elvai 
TcSv  xQVf^^'^^^  '''V^  TtQoaodov. 
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Thac.  IQ,  39,  8  in  oratione  Cleonis:  Trjg  eTteiza  nQoaodov,  di  ^v 

laxvofievj  to  koiTtov  OTe^aeü'd'e. 
Thao.  m,  46,  3  in  oratione  Diodoti:  rijg  ngoaSdov  %d  Xomov  an 

avrfjg  aziqead'at'  laxiofiev  di  Ttqog  Tovg  noXefilovg  t^öe, 
R.  A.  I,  15  loxvg  iariv   avzT]  ^^tjvalcjv,  iav  ol  av^^axoi  dvvaroi 

woi  xQri(jia%a  eiaq)iQUv. 
Thao.  n,  64,  5  in  oratione  Periolis:   ro  öe  fnaela&ai  .  .  naai  ^v 

VTtiJQ^B  dtj  oaoi  ^€Qoi  kxiqiav  ri^Liaaav  aqx^i'V. 
B.  A.  II,  14:    oTi   (JLiaela^aL   (ilv    avcty^r]    tov    aqxovra  vtzo   %ov 

aqxoptivov. 
Thoc.  I,  84,  3  in  oratione  Archidami:   afia^iareQov  xwv  v6(nav  T'^g 

VTtBQOxplag  naidevofievou 
Thnc.  m,  37,  3  in  oratione  Cleonis:   afiad^La  f^era  aü)q>Qoüvvi]g 

üiq>eki^fjneQOv  .  .  .  rj  de^iozijg  (Äera  axoXaalag. 
Thao.  m,  37,  5  in  oratione  Cleonis:  o{ . . .  a^a^iareQoi  xiav  vof^cjv 

a^iovvreg  elvai .  .  .  oQ^ovvtai  ra  nXelcj. 
B.  A«  I,  7  fj  TOVTOv    afiad^la   xal    TtoyrjQla  na)   avoia  [y,   L   evvoia] 

[läXXov  XvaiTeXel  rj  17  rov  xQ^<^^ov  aQerrj  xal  aoq>la  xal  xaiwvoia. 
Thac.  ni,  47,  1  in  oratione  Diodoti:  vvv  (Jikv  yag  vfilv  6  öri^og  iv 

Ttaaatg  talg  TtoXeatv  evvovg  lar/ ofl  YIII,  9,3.  21,1.  48,5. 
B.  A.  m,  10  To  xdxiOTOv  iv  ixaozr]  iarl  noXei  evvovv  zif  dTjficp 

<Tc5y  ^ä^valiav), 
Thac.  n,  38,  2  in  oratione  Periclis :  ineaiQxeTai  di  8ia  fiiye&og  rfjg 

noXecjg  kx  naarig  yrjg  ra  fcavra, 
B.  A  n,  7   (cf.  n,  11)    Tavra   Ttavza  eig  ^'v  rjd-QOla^ai  öia  ttjv 

a^Xn^  T^g  &aXaTTr}g. 
Qais  est,  cai  miram  non  esse  videator,  omnes  sententias  cam  locis 
libelli  de  re  pablica  Aüieniensiam  congmentes  apad  Thacydidem  non  in- 
yeniri  nisi  in  orationibas?  Licet  igitar  Pseado-Xenophontis  illa  ad  verbam 
congraant  cam  Thacydide,  tarnen  dnabos  aliis  atqae  Müller-Sträbing 
censait  de  caasis  id  fieri  potaisse  concedendam  erit  Etenim  aat  commanem 
atmmqae  fontem  habaisse  —  orationes  a  Peride,  Cleone,  ceteris  habitas 
dico  —  aat  Thacydidem  potias  libello  de  Atheniensiam  repablica,  qaem 
ante  cladem  in  Sicilia  acceptam  scriptam  esse  constat,  asom  esse,  prae- 
sertim  cam  consensas  ille  tantam  appareat  in  orationibas,  qnas  postre- 
mas  ne  dicam  compositas,  at  in  eam  qaam  nanc  praebent  formam  redactas 
esse  satis  yerisimile  est  Qnodsi  accaratias  eas  similitadines  considera- 
yerimas,  dao  earam  esse  genera  confitebimor,  qaorom  alteram  continet 
sententias  aniversales  yel  locos  commanes,  alteram  argamentationis  gratia 
yersatar  in  üb  rebas,  qoae  illis  temporibas  cam  alibi  tam  Athenis  omni- 
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bus  notissiiiiie  foenmt  velot  opes  Atheniensiiiiii  niti  vectigalibiifl  Boa/onm 
yd  in  omnibns  oppidis  popnlues  lei  pablieae  Athenienginm  üsnant  fd 
Afheiiieiises  navibos  praepotentes  mmime  mgen  agris  devartutiB.  Bieto 
iudicayeris  talia  argumenta  tum  omninm  oratornm  qnaä  in  anpelleetib 
foisse.  Prava  igitor  opinio  eins  esse  yidetnr,  qni  ex  iUa  sententiaiini 
congnientia  colligat  anctori  illins  libelli,  qnisqnis  foit^  Thncjrdidis  luatoiiam 
belli  Aichidamid  in  manibns  fnisse.  At  mimm  esse  dixerit  qnispiani, 
qnod  omnes  illae  similitndines  ad  prioies  toes  annalinm  libroa  peitineant 
Minime.  Omnibns  enim,  qnos  contnli,  lods  id  agitnr,  nt  Athenienainai 
opes  illnstrentnr,  id  qnod  optime  in  prindpio  belli  describendi  locnm  habere 
yidetnr.  E  posterioribns  libris  sola  Aldbiadis  apnd  Laoedaemonios  yeibi 
yi,  89,  3:  el  zig,  diori  xal  T(p  dr^^to  nQoaeKelfirjv  fiällov  XBlqw  fiB 
ivo^i^e  qnodammodo  conveninnt  cnm  A«  B.  ü,  20:  oang  dk  fiij  w  %(A 
dri^ov  eiXeso  iv  dri(jLoxQa%ov(jLiyfi  noXei  olxeiv  /iakXov  ^  iw  oliyofxov^ 
^irfi  adixelv  TtaQeaxevaaaro ,  sed  band  sdo  an  lectins  inde  colligatoi^ 
Thncydidem  libelli  de  re  publica  Atheniensinm  rationem  habnisse*).  Qnam- 
qnam  longe  abest,  nt  ego  id  credam,  cum  consensnm  illnm  sententiarom 
atqne  yerbomm  e  similitndine  remm  natam  esse  mihi  persnaserim.  Itaqne 
satis  demonstrasse  mihi  videor  solis  bis  lods  coniectnram  Mnelleii-Strne- 
bing  de  priore  Thncydidis  editione  confirmari  non  posse. 

Deinde  Aristophanes  in  Ayibns  iocatns  esse  in  Thncydidem  Mnelleio- 
Strnebing  videtur  [Fleckeis.  Ann.  131  (1885)  p.  336  sqq.].  Nonnnllos  enim 
locos,  qnos  ad  id  tempns  interpretes  omnes  ad  Herodoti  historias 
spectare  pntaverant,  ad  illum  reyocare  conatns  est.  Sed  ea  sententia 
doctomm  yirorum  landem  yix  ferat,  qnoniam  Aristophanes  yy^  552 sq.: 

xoTteiTa  Tov  aifa  7Cav%a  xvxko)  xal  nav  zoxrtl  t6  ^era^v 
7t€QiT€ixli€iy  fi£yakaig  nkiv^oig  omäig  üaneq  Baßvlwva. 
yerbis  äcTteg  Baßvlwva  additis  tantnm  non  nomine  appellat  Herodotom. 
Qnos  yersns  Mneller-Str.  comparat  cnm  Thncydidis  narratione  de  Plataeis 
fossa  et  mnro  a  Peloponnesüs  drcnmdatis  (Tbnc  n,  78, 1  TtegieTelxi" 
^ov  Tfjv  noXiv  KvxX(i) , .  .  %aq>Qog  dl  lv%6g  %e  rjv  xal  U^io^ev,  i^  tjg 
inkiv&evovTo).  Nimis  crednli  esse  dicit  pntare,  rem,  qnae  reyera 
nnnqnam  acciderit,  üsdem  ab  ntroqne  yerbis  temere  ac  nnlla  ratione 
narratam  esse.  Nam  Plataeamm  qnoqne  cironmyallationem  non  ita  factam 
esse,  nt  Thncydides  narrat,  sed  cogitatione  a  scriptore  depictam  esse  dbi 
persnasit  At  sine  nllo  dnbio,  qnaeso,  yerba  7tXlv&oi  et  xixkif  in  de- 
scribenda  moeninm  aedificatione  adhibita  tam  insignia  sunt,  ut  sponte 
utmmque  scriptorem  iis  nsum  esse  nullo  modo  credi  possit?    Nonne 

1)  Gf.  Thac.  YUI,  64, 3.  A.R.m,U.  Ipse  MfiUer-Str.  1.  1.  p.  121  non  dabitat, 
qdn  Thncydides  exempUr  oratlonis,  qnam  Phrynichi  esse  arbitratnr,  tibi  paraverit 
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Maelleii  sententiae  assentiri  etiam  magis  oredoli  esset?  Qaodsi  hos  Tersus 
ad  Thacydidem  pertmere  vix  qaisqaam  arbitrabitnr,  ceteris  qaoqae  loois 
Aristophaneis ,  qnibiis  nititar  Mueller-Str.,  Herodotom  derideri,  non  belli 
Peloponnesiaci  soriptorem,  manebit  iadicium.  Nmn  enim  Aristophanes 
incommodiiis  qaidqoain  facere  potait,  si  Av.  v.  1130: 

ro  dh  iirpiog  Igti,  xal  yaq  efiiTQrjü    avr   iyui 

ixccTOVTOQoyviov 
spectatores  admonere  Toloisset,  qaomodo  Plataeenses  altitadinem  muri 
hostium  mensi  essent,  com  apud  Herodotom  ü,  127  de  pyramide  inTeni- 
rentor  verba  ravxa  yog  wv  xal  Tjfielg  iiietQriaafJLBvf 

Qaod  attinet  ad  Thuc.  I,  93  verba:  xal  (^xodo^rjoav  ttj  hulvov 
yvcifii]  %d  Ttaxog  tov  velxovg  oneq  vvv  fot  äijkov  iazt  Jtegl  zov  IleiQaiä' 
ovo  yoQ  Sfia^ai  evavrlai  aXki^laig  %ovg  XLd'Ovg  eTtijyoVy  Elraegeri  et 
Herbstii  argumentis  nisiis  glossema  ea  esse  iadico  neque  Maeller-Straebing 
mihi  persaasit  ea  satis  defendi  Aristophanis  versibus  Ay.  1126 sqq.: 

äüx   av  BTcavü)  fikv  IlQoSevlörjg  6  Kofinaoevg 

xal  Geoyiyrjg  evavrlcj  öv    aqfiate 

%nnwv  V7r6vT(oy  fiiyed^og  öaov  6  dovQiog^) 

vfcb  TOV  TcXaxovg  av  TcaQelaüalztjv. 
Etiamsi  enim  com  poetam  his  yersibns  iocari  concedamns  in  scriptoris 
alicmas  verba,  id  qaod  factum  esse  at  potest  ita  minime  neoesse  est, 
tarn  patemas  illis  apad  Thacydidem  verbis  eandem  vim  inesse  ac  si 
dixisset  aactor :  TtaQeXaaaltrjv  av,  id  qaod  intellegi  neqait,  tamen  at  Thacy- 
didem, non  Herodotom  (1, 179),  id  qood  adhoc  interpretes  opinati  sont, 
hoc  loco  perstringi  credamos,  certioribos  indicüs  et  testimonüs  opos  est. 
Ceterom  qoi  com  Moellero-Str.  facit,  cogitor  existimare,  Thacydidis  histo- 
rias  tom  non  modo  viris  doctis,  sed  toti  volgo  notissimas  foisse;  qoae 
opinio  nihil  verisimilitodinis  habet,  qoandoqoidem  posteriore  aetate  Thocy- 
didem  ot  aoctorem  ad  sensom  popolarem  param  accommodatom  neglectom 
esse  videmos. 

De  altero  vero  epope  Aristophaneo  (cf.  v.  280  sqq.)  Moeller-Str.  qoae- 
rere  non  deboit,  nom  propter  Thocydidis  dissertationem  de  Tereo  et  Tera 
inventos  sit ;  ipse  enim  poeta  proximis  versibos  onmem  dobitationem  amovet : 

akX  ovTog  fiiv  iati  OiloxXiovg 

€^  enoTtog  xtA. 
Deridetar  igitor  hoc  loco  Philoclis,  poetae  tragici,  fabola,  qoa  Sophoclis, 
at  videtor,  exemplom  imitatos  Tereom  in  scenam  prodoxerat  cf.  schol. 

1)  Mueller-Str.  hone  equam  celeberrimam  intellegit  „equam  aßneam  Dorldis''. 
Sed  cf.  Od.  YIII,  507  xoXXov  S6^,  ib.  YUI,  493.  £ur.  Tr.  14.  Ath.  XIY,  610,  c.  LaciL  95. 
(Anth.  XI,  259);  Dien.  Hai.  1, 46. 
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Sed  nudoiis  momenti  prima  quidem  spede  esse  Tidetur,  quod  MoeOer- 
Str.  in  Aristophanis  verbis,  quibus  lepidissiine  namtor,  qoomodo  ares 
moenia  aedificayerint,  naqwdiav,  qnae  didtor,  messe  sosiäcatas  est 
celemmae  illius  muiitionis  oppidi  Pyli,  quam  descripeit  Thac  IV,  5. 
Immane  absurdum  esse,  ait,  existimare,  Fithetaerom  aoctoiem  ipsom 
remm  in  ea  comoedia  gestarnm,  in  qua  et  locorom  et  temporom  ratio 
plane  negleeta  sit,  mnri  aedificationem,  in  qna  reliqna  £abnla  nitator, 
mendaciom  esse  ob  eam  causam  dicere  posse,  quod  opus  tam  celeriter 
confectum  sit.  cl  t.  11 64  sqq. 

XoQog',  ovTog  tL  nouig;  aga  v^fxvfxaLeig  Sri 
ouriü  %o  reixog  ixteielxioxat  toxv; 
Tleid-,:  vfj  Tovg  ^eovg  lywye'    %ai  yaQ  a^ioy' 

iaa  yag  aJirj'd'wg  q>alveial  fxoi  tfjevöeaiv^ 

Qua  de  causa  crimen  mendacii  non  pertinere  ad  nuntii  Terba,  sed  ad 
narrationem  quandam  de  moenibus  conditis,  quam  eo  loco  poeta  in  risus 
defiexerit.  Exagitari  igitur  Thucydidem,  quippe  qui  in  communienda  ^lo 
milites  opera  alias  fabris  commissa  suis  manibus,  quin  etiam  sine  instru- 
mentis  exstruxisse  auctor  sit;  eodem  enim  modo  aves  urbem  suam  commu- 
nire.  At  suo  iure  quaesiverit  quispiam  quonam  alio  modo  poeta  salva 
comoediae  vi  eas  aedificantes  faceret?  Hie  yereor  ne  vir  ille  elegantissimus 
notitia  sua  salum  Aristophaneorum  fretus  nimium  sub  bis  verbis  inde 
a  versu  1132  latere  coniecerit.  Iterum  atque  iterum  deliberanti  mibi  non 
cavillatio  quaedam  bic  latere  videtur,  quippe  quae  occultior  fuisset,  quam 
ut  ipsi  Athenienses  eam  statim  intellegere  possent,  sed  acumen  illorum 
versuum  1164  sqq.  genere  quodam  facetiarum  constare  potius  iudicaverim, 
quo  persaepe  comicorum  ille  princeps  usus  est  Namque  poeta  postquam 
spectatorum  animos  atque  sensus  eo  adduxit,  ut  fabulam  in  scena 
actam  paene  re  vera  accidere  putent,  ipse  praeter  omnium  exspectationem 
repente  eam  animi  affectionem  delet,  cum  talia  per  bistrionem  dicenda 
curat,  qualia  ieiuni  et  fastidiosi  spectatores  iudicare  solent  Praeterea 
autem  is,  quo  maxime  nititur  Mueller-Struebing,  locus  y.  1149  sq.   Mein. 

xal  r^  JC  al  vfJTTal  ye  7teQut<üi)a(Jiivai 
eTckivd^ofpoQovv'  ävw  dk  xov  vnayiayia 
htixovx    tyiovaoii  xcctotciv     .... 

loGfCSQ  Ttaidla 

Tov  nrjkov  iv  %olg  azofjLaaiv  al  xekiSoveg 
corruptus  est 

Neque  yox  vnayioyeig  cum  Muellero  yertenda  esse  alveus  ad  lutum 
portandum  (Lebmmulde),  sed  cum  scholiastis  truUa  (Maurerkelle)  potius 
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intellegenda  esse  videtar  (cf.  Poll.  YII,  125),  ita  at  de  militibas  Demo- 
sthenis  latam  sine  alveis  portantibns  nollo  modo  cogitari  possit  Qua  de 
causa  similitudo,  quamvis  exigua,  quae  intercedit  inter  Thucydidem  et 
Aristophanem ,  similitudini  cuidam  argumenti  deberi  mihi  yidetur  neque 
coniecturam  illam,  qua  Mueller-Str.  poetam  derisisse  rerum  scriptorem  sibi 
persuasit,  solidum  tantae  hypotheseos  de  priore  amialium  Thucydidearum 
editione  fundamentum  esse  facile  quisquam  arbitretur. 

Alteram  probationis  rationem  secutus  est  Mueller-Str.  in  Quaesb  Thu- 
cydideis  (Thuk.  Forsch,  p.  43  sqq.).  Quae  inde  conclusit  quod  Thucydides 
de  Khenea  insula  cum  Delo  a  Nicia  ponte  coniuncta  tacet  quaeque  ipsi 
viro  docto  parum  auctoritatis  habere  yidentur,  licet  hie  praetermittere, 
si  modo  ceteris  argumentis  inest  vis  probationis.  Mueller-Struebing  igitur 
fieri  potuisse  negat,  ut  Thucydides  post  Niciae  pacem,  quin  etiam  inter 
beUum  decem  annorum  nihil  aliud  faceret  nisi  silvam  rerum  ad  conscri- 
bendas  historias  comparareb  Neque  enim  dubium  esse,  quin  ea  quasi 
materia  plebiscitorum  et  nuntiorum  a  viro  illo  ditissimo  et  amplissimo 
facile  colligi  potnerit,  quare  eum  scribendo  res  gestas  subsequi  potuisse. 
Quodsi  singulas  res  commentariorum  in  modum  composuerit,  pace  a  Nicia 
facta  nihil  reliquum  fuisse  nisi  ut  manus  extrema  operi  accederet  Gon- 
cedendum  nobis  erit,  fieri  potuisse,  ut  Thucydides  haud  multo  post  Niciae 
pacem  commentarios  de  hello  Archidamico  et  conficeret  et  in  lucem  edereb 
At  MueUero  demonstrandum  est,  re  vera  Thucydidis  opus  illo  tempore 
foras  datum  esse.  Secundum  humani  ingenii  rationem  aliter  cogitari  non 
posse,  ait  Mueller.  Num  enim  rerum  scriptorem  uUum  historiam  belli 
Oermanorum  et  Francogallorum  ob  eam  causam  emittere  dubitaturum  esse, 
quod  dnobus  populis  debellatum  non  esse  intellexisset?  Praeterea  pace 
Niciana  historico  finem  operis  aptissimum  arteque  epici  poetae  dignum 
praebitum  esse.  Cui  hominum  his  argnmentis  id  persuadere  Mueller  sibi 
Yidetur?  Prae  humani  animi  ratione  alius  aliud  fieri  non  posse  confidib 
Num  Oraecorum,  num  Thucydidis,  quippe  qui  xtr^fia  ig  ael  fiälloy  rj 
aydvLG^a  kg  xo  TcaQaxQrjfia  axovuv  conscribere  in  animo  haberet,  tantum 
intererat  novissima  quaeque  narrando  explicare  quantum  nostrae  aetatis 
hominum  celerrimis  actorum  diumorum  nuntiis  ut  ita  dicam  corruptorum  ? 
Nonne  maxime  id  agebant,  ut  opera  quam  maxima  arte  perpolirent?  Nonne 
si  Thucydidem  in  sermone  laborare  videmus,  eum  Horatii  potius  prae- 
ceptum:  „nonum  prematnr  in  annum*^  secuturum  fuisse  verisimile  est? 
Quis  vero  de  re  tam  obscura  certius  quidquam  iudicare  potest? 

Meliere  ratione  Mueller  priorem  exstitisse  Thucydidis  editionem  ex 
ipsius  scriptoris  Terbis,  sed  item  mea  quidem  sententia  frustra  demonstrare 
conatus  est    Cum  iniüo  operis  scriptum  legatur:  Qovxvdldrig  li&rjvalog 
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^vviyQaipe  tov  nolefiov  tcjv  IleXoTtovvrjalwv  xal  ^A^vaUay  wghftih 
Hfxrjaav  ngog  akli^kovg  aQ^afxevog  ev&vg  xa^iCTafiivoVf  TliiK^« 
didem  dicere  yoloisse  patat,  se  ab  jnitio  belli  statim  singolas  res  gestas 
refeire  coepisse,  non  modo  materiam  comparasse,  ut  reliqoi  inteipretes  ei 
verba  intellegant.  Deinde  eum  res  gestas  soribendo  proseoatum  esse, 
Maellero-Str.  appaiere  videtur  e  yerbis  cug  InoUfirioav  nQog  aXkiilovg, 
qaae  ita  vertit  in  nostram  linguam :  Thukydides  hat  den  Krieg  der  Felo- 
ponnesiei  und  Athener  geschrieben,  nicht  auf  einmal,  sondern  wie 
sie  ihn  führten,  Schritt  haltend  mit  den  Ereignissen,  gleidi 
beim  Beginn  desselben  anfangend.  Beete  v.  d.  contendit  verba  wg  ino^ 
ki^rjaav  non  neQiaaokoylav  qoandam  continere,  sed  comparanda  esse  com 
locis  similibos:  Y,  26, 1.  riyQatpe  öh  xal  ravTa  6  avTog  @ovxvdldf]g 
lidTjvalog  i^g  wg  hiaata  iyivero '}  xara  &iQr]  xal  xei^iüvag  et  V,  26,  6 
xal  %a  €7t€i%a  wg  eftolefii^&r]  h^yif^aofiai.  Addere  licet  II,  1  yiygafcwai 
ök  k^rjg  (ig  ^xaara  iylyvero  xaza  ^igog  xal  x^i'l^^v^'  Etiamsi  yero  par- 
ticolam  wg  his  locis  eadem  fere  vi  adhibitam  esse  atque  i^g  wg  conce- 
damos,  tarnen  inde  de  ratione,  qua  Thucydides  in  libris  conscribendis  ubqb 
Sit,  non  ea  condadenda  sont,  qaae  MaeUer-Stmebing  conclosit  Qoicom- 
que  enim  ipsa  scriptoris  verba  secatns  non  opinionem  praeiadicatam  üs 
probare  stadet,  non  eam  sententiam  subesse  reperiet,  Thacydidem  hoc  opus 
non  ono  tenore  scripsisse,  sed  facile  ita  ea  verba  intelleget,  scripsisse  enm 
bellum  qaomodo  gestom  sit  vel  eo  ordine  quo  gestmn  sib  Neque  igitor 
conimigantar  narrando  ea  qaae  eodem  loco  gesta  sant  vel  ea  facinora, 
qaae  similitadinem  qaandam  praebent,  sed  aactor  in  digestione  reram 
ordinem  anni  coiasqae  annaliam  aat  fastorum  modo  servare  stadet.  Qaam- 
vis  aatem  perspicaa  haec  interpretatio  mihi  videatar,  eam  assensa  U.  de 
Wilamowitz-Moellendorff  (Carae  Thacyd.  p.  19)  et  L.  Herbsti  (PhiL  40 
p.  337 — 340),  viri  sermonis  Thacydidei  inter  nostrates  peritissimi,  confir- 
mari  gaadeo.  Deniqae  at  verba  ^dygarpe  tov  tcoIb^ov  cu^  kTtoli/Arjoav 
intellegi  possint,  scripsisse  eam,  at  Maelleri-Str.  verbis  atar:  „schritthal- 
tend mit  den  Ereignissen^  tamen  ea  re  nallo  modo  demonstratar  id,  qaod 
Maeller-Str.  demonstrare  valt,  Thacydidem  libram  de  hello  Archidamico 
post  Niciae  pacem  etiam  edidisse. 

niad  qaoqae,  qaod  Thacydides  V,  20  in  prooemio  alterias  partis 
\^m  sai  eam  temporam  rationem,  qaam  iam  priore  parte  servavit,  pro- 
bar^  stadeat,  alia  caasa  illastrari  non  posse  Maeller-Straebing  opinatos 
est,  n^i  ea  ratione  post  priorem  libram  editam  ab  aeqaalibus  vitaperata. 
Qaa  in  \ra  vir  ille  doctas  in  errorem  incidit,  eam  in  prooemio  alterias 

:i^ 


1)  Muelier-Str.  cum  Glasseno  iylyvero. 
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partis  inesse  eam  digressionem  dicit;  immo  loco  aptissimo,  nbi  prioris 
belli  spatiom  oomputatur,  in  extrema  parte  priore  tradita  est ;  altera  pars 
initiiim  eapit  ab  Y,  25.  At  forsitan  qaaesiverit  qoispiam,  quanam  cansa 
addaetus  Thaoydides  soam  tempornm  rationem  defendere  staduerib  Ea 
Tidelioet,  quod  Thucydidis  ratio  differebat  ab  aeqaaliam  velut  Hellanici, 
quem  illo  loco  perstringi  faoile  crediderim.  Nallo  yero  argomento  nititiir 
ea  opinio,  Fisistratidaram  historiam  bis  enarratam  esse,  quod  prior  illiiis 
fiunnoris  descriptio  post  opus  pnblici  iuris  factum  a  nonnollis  vitaperata 
esset*).  Qao  verisimilius  sit  Thacjdidem  post  Mciae  pacem  historiam 
piioris  belli  ad  finem  perdacere  potuisse,  Maeller-Straebing  ea  quoqae, 
qnae  A.  Schoene  [Bnrsian,  Jahresb.  m  (1875)  p.  859]  optime  dissendt 
de  difficnltatibas,  qaae  obstabant  Thncydidi  in  comparanda  materia  bisto- 
liamm,  infirmare  studet  Sed  id  nihil  curat,  Thucydidem,  etsi  coUigendi 
plebiscita,  nuntios  etc.  facultas  ei  esset,  tamen  variis  rebus  impeditum 
fuisse,  ne  tantum  opus  inter  ipsum  bellum  elaboraret  et  tamquam  elu- 
cubraret,  quoniam  rebus  publicis  interftdt  atque  eum  non  modo  anno  424 
praetorem,  sed  etiam  aliarum  expeditionum  socium  fuisse  ipse  Mueller- 
Stmebing  Tix  negaverib 

Cum  autem  ex  illis  quos  supra  commemoravimus  locis  Avium  Aristo- 
phanearum  satis  apparere  sibi  persuaserit,  Thucydidem  historiam  prioris 
belli  initio  anni  415  edidisse,  vestigia  illius  editionis  repperisse  sibi  vide- 
tur  in  Thucydidis  ratione  tractandi  discordias  Corcyraeorum,  quae  narran- 
tur  in  U.  m.  et  IV.  [Fleckeisen.  Ann.  1886  p.  585  sqq.J.  Libro  enim 
de  belle  Archidamico  edito  nonnullos  —  maxime  de  Graüppo  cogitat 
Maeller-Struebing  p.  613  adn.  —  eam  quoque  narrationem  vituperasse, 
quibus  auditis  Thucydidem  eum  locum  retractavisse  et  correxisse.  Quam  rem 
retractatam  post  Thucydidis  mortem  inter  commentarios  repertam  et  ab 
„editore^  qui  summa  quidem  pietate,  sed  idem  non  minore  stupiditate  id 
studeret,  ne  quid  commentariorum  Thucydidis  periret,  velut  pars  altera 
disoordiarum  esset,  libro  lY.  insertam  esse,  cum  eam  particulam  operis 
ab  auctore  retractatam  esse  parum  intellegeret 

Sed  tota  ea  res  et  quasi  circulus  coniecturarum  vaciUat  et  Claudicat 
Yix  enim  quisquam  ex  iis,  quae  supra  disseruimus,  credat^  demonstratum 
esse  a  Muellero-Struebing,  priorem  illam,  quam  statuit,  editionem  annalium 
re  vera  sub  pacem  Nicianam  publici  iuris  factam  esse.  Igitur  hoc  loco 
retractationis,  quam  factam  esse  Mueller-Struebing  coniecit,  causam  fuisse 
Tituperationem  aequalium,  quis  est,  qui  credat?  praesertim  cum  nova  de 


1)  De  dittographiis ,  quas  vocant,  apud  Thac.  facio  cum  Herbstio  Philol.  40, 

p.  294  »qq. 

30 


466  Max  WnesBNTHAL,  Qaaestio  Thacydidea. 

editore  annaliam  Thacydideoram  coniectura  opus  sit,  nt  ratione  compie- 
hendere  possimas,  quonam  modo  res  et  tractatae  et  retractatae  operi  Thacy- 
dideo  insertae  sint  Qoibns  rebus  omnibus  perpensis  non  habere  nobis  vide- 
mor,  cur  librum  de  bello  decem  annomm  a  Thucydide  sub  pacem  Nicianam 
separatim  editum  esse  Muellero-Struebing  credamus,  sed  omnibus  praeser- 
tim  veteribus  soriptoribus  tacentibus  eam  editionem  omnem  in  opinione 
Muelleri-Struebing  esse  rectius  nobis  persuaserimus. 


XXIII. 

Bezogener  Gebranch  scheinbar  selbständig  gebrauchter 

Präterita  im  Lateinischen. 

Von 

Emil  Zimmermaim  (Rastenburg). 

A.  VorbemerkimgeD. 

Nach  dem  Vorgänge  von  L  Lattmann  mid  H.  D.  Maller  in  ihrer 
lateinischen  Grammatik,  Göttingen  1864,  lehren  jetzt  aoch  verschiedene 
andere  Grammatiker,  dass  alle  sechs  Tempora  der  lateinischen  Sprache 
sowohl  in  selbständiger  als  auch  in  bezogener  Anwendung  vor- 
konunen  können.  Diese  Lehre  suchen  namentlich  H.  Lattmann  und 
M.  Wetzel  zu  stfitzen,  so  in  ihren  gleichnamigen  Schriften :  „Selbständiger 
und  bezogener  Gebrauch  der  Tempora  im  Lateinischen*',  Göttingen  1890 
und  Paderborn  1890.  Ihren  AusfOhrungen,  soweit  sie  sich  auf  den  selb- 
ständigen Gebrauch  des  Imperfekts  und  des  Plusquamperfekts 
beziehn,  bin  ich  bereits  in  meinen  Besprechungen  der  genannten  Schriften 
in  der  „Neuen  Philologischen  Rundschau^  1891,  Nr.  12,  S.  177£F.  und 
1892,  Nr.  20,  S.  312  ff.  entgegengetreten.  Da  das  dort  aber  nur  in  sehr 
knapper  Weise  hat  geschehn  können,  so  will  ich  hier  meine  verschiedenes 
Neue  bietenden  Ansichten  über  den  bezogenen  Gebrauch  mancher  schein- 
bar selbständig  gebrauchten  Imperfekte,  historischen  LiJBnitive  und  Plus- 
quamperfekte,  namentlich  solcher,  die  von  jenen  Grammatikern  als  selb- 
ständig gebrauchte  betrachtet  werden,  etwas  näher  auseinandersetzen. 

Der  Auseinandersetzung  schicke  ich  einige  allgemeine  Angaben 
über  den  selbständigen  Gebrauch  des  Perfekts  und  den  bezoge- 
nen des  Imperfekts,  des  historischen  Infinitivs  und  des  Plus- 
quamperfekts in  der  Zeitsphäre  der  Vergangenheit  sowohl  bei  paratak- 
tischem als  auch  bei  hypotaktischem  Satzbau  voran.  Die  Angaben  stim- 
men mit  solchen  H.  Lattmanns  in  verschiedenen  Punkten  überein. 

Nicht  die  Form  der  Sätze,  sondern  ihr  Inhalt  entscheidet  über 
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den  Oebraach  der  Tempora.  Daher  kann  zum  Aosdnicke  vergangener 
Handlungen  und  Znst&nde  sowohl  in  Hanpt-  als  auch  in  Nebens&tEen 
sowohl  das  Perfekt  als  auch  das  Imperfekt,  der  historische  Infinitiv  und 
das  Plusquamperfekt  stehn.  Es  kommt  fflr  die  Wahl  der  Tempora  nur 
darauf  an,  ob  Handlungen  oder  Zustande  lediglich  vom  Standpunkte  in 
der  Gegenwart  aus  als  der  Zeitsphäre  der  Vergangenheit  angehörig  oder 
ob  sie  zugleich  andern  Handlungen  oder  Zustanden  jener  ZeitsphSie  als 
gleichzeitig  oder  vorzeitig  hingestellt  werden  sollen.  In  jenem  Falle  tritt 
das  selbständig  gebrauchte  Perfekt,  in  diesem  das  bezogen  gebrauchte 
Imperfekt,  der  bezogen  gebrauchte  historische  Infinitiv  oder  das  bezogen 
gebrauchte  Plusquamperfekt  ein.  Das  Imperfekt  und  der  historische  In- 
finitiv bezeichnet  dabei  die  Gleichzeitigkeit  einer  Handlung  oder  eines 
Zustandes,  das  Plusquamperfekt  die  Vorzeitigkeit  einer  Handlung  oder 
eines  Zustandes  oder  die  Gleichzeitigkeit  eines  Zustandes,  welcher  ans 
einer  Handlung  der  Vergangenheit  hervorgegangen  ist,  im  weitesten 
Sinne.  Der  Inhalt  der  Sätze  ist  entweder  so,  dass  er  gerade  selbständig, 
oder  so,  dass  er  gerade  bezogen  gebrauchte  Tempora  erfordert,  oder  so, 
dass  sowohl  selbständig  als  auch  bezogen  gebrauchte  Tempora  gesetit 
werden  können.  Diejenigen  Handlungen  oder  Zustände,  auf  welche  sich 
andere  beziehn,  können  selbständig  hingestellt,  aber  auch  ihrerseits  schon 
bezogen  sein,  können  mit  den  auf  sie  bezogenen  denselben,  aber  auch 
verschiedenen  Perioden  angehören,  können  ihnen  vorausgehn  oder  nach- 
folgen, können  von  ihnen  durch  dazwischen  erwähnte  Handlungen  oder 
Zustände  getrennt  sein.  Meistens  sind  diejenigen  Handlungen  oder  Zu- 
stände, auf  welche  sich  andere  beziehn,  deutlich  durch  verba  finita  aus- 
gedrückt; doch  tritt  auch  ziemlich  häufig  der  Fall  ein,  dass  man  sie 
aus  Andeutungen  oder  nur  aus  dem  Zusammenhange  ergänzen  muss, 
da  der  Bedende  oder  Schreibende  entweder  unabsichtlich  einen  Gedanken- 
sprung gemacht  oder  absichtlich  etwas  als  sich  leicht  von  selbst  ergebend 
und  darum  fiberfiüssig  fortgelassen  hat 

Endlich  bemerke  ich  hier  noch,  dass  ich  in  der  folgenden  Darstellung 
die  von  den  genannten  Grammatikern  angeführten  Beispiele,  daneben 
aber  den  reichen  Sto£F,  der  in  meinen  vier  Progranunen  de  epistulari 
temporum  usu  Ciceroniano,  Bastenberg  1886.  87.  90.  91,  niedergelegt  ist, 
und  meine  sonstigen  nicht  unbedeutenden  Sammlungen  benutze. 

B.  Bezogener  Gebrauch  scheinbar  selbständig  gebrauchter  Im  per- 
fekte, historischer  Infinitive  undPlusquamperfekte. 

Die  vielen  Fälle,  wo  wir  bei  lateinischen  Schriftstellern  Handlungen 
oder  Zustände  im  Imp£,  im  historischen  Infinitiv  oder  im  Plpf.  in  eigen- 
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tflmlicher  Weise  auf  solobe  im  Perf.  oder  in  einem  gleichwertigen  Präsens 
oder  auf  solche  im  Impf.,  im  historischen  Infinitiv  oder  im  Plpf.,  die 
ihrerseits  schon  anf  Perfekte  oder  gleichwertige  Präsentia  bezogen  sind, 
bezogen  finden,  lassen  wir  hier  beiseite.  Nun  treffen  wir  aber  nicht 
selten  Imperfekte,  historische  Infinitive  and  Plasqoamperfekte  an,  wo 
wir  weder  Handinngen  oder  Zustande  im  Perf.  oder  einem  gleichwertigen 
Präsens  noch  auf  solche  bezogene  im  Imperf.  oder  historischen  Infinitiv 
oder  Plpf.  vorfinden,  anf  welche  die  durch  jene  Tempora  ausgedrückten 
Hftndlungen  oder  Zustände  bezogen  sein  können.  Dann  scheinen  jene 
Tempora  selbständig  gebraucht  zu  sein;  bei  genauerer  Betrachtung  und 
Yergleichung  derartiger  Stellen  merkt  man  jedoch,  dass  sich  die  Sache 
ganz  anders  verhält 

I.  Beziehung  auf  vorschwebende  und  in  der  Form  des  Perfekts  oder 
des  Präsens  hinzuzuergänzende  Handlungen  oder  Zustände  der 

Vergangenheit 

Der  Schreiber  oder  Sprecher  begnflgte  sich  zuweilen  in  der  erzählen- 
den Darstellung  damit,  die  wichtigsten  Handlungen  oder  Zustände 
der  Vergangenheit  durch  Perfekte  oder  diesen  gleichwertige  Präsentia 
zum  Ausdrucke  zu  bringen,  und  Hess  die  minder  wichtigen  fort, 
obgleich  der  genaue  Zusammenhang  ihren  Ausdruck  ebenfalls  durch 
Perfekte  oder  diesen  gleichwertige  Präsentia  erfordert  hätte.  An  solchen 
Stellen  aber  finden  wir  zuweilen  auch  Imperfekte,  historische  Infinitive 
und  Plusquamperfekte  vor,  deren  Beziehung  sofort  vollständig  klar  ist, 
wenn  wir  uns  die  fortgelassenen,  aber  vorschwebenden  Handlungen  oder 
Zustände  der  Vergangenheit  in  der  Form  des  Perfekts  oder  des  Prä- 
sens hin'zuergänzen,  zumal  sich  diese  Ergänzungen  ausserordentlich 
leicht  aus  Andeutungen  oder  nur  aus  dem  Zusammenhange  ergeben. 

a)  Beziehung  durch  Imperfekte  oder  historische  Infinitive  aus- 

gedrflckter  Handlungen  und  Zustände  und  durch  Plusquamperfekte 

ausgedrückter  Zustände  der  Gleichzeitigkeit 

Wir  achten  zunächst  auf  Stellen,  wo  leicht  Handlungen  oder  Zustände 
im  Perfekt  oder  in  einem  gleichwertigen  Präsens  zu  ergänzen  sind, 
auf  welche  die  durch  Imperfekte  oder  historische  Infinitive  aus- 
gedrückten Handlungen  oder  Zustände  oder  die  durch  Plusquamper- 
fekte ausgedrückten  Zustände  der  Oleichzeitigkeit  sich  beziehn. 

So  ist  leicht  zu  ergänzen,  dass,  wenn  ein  Feldherr  einen  Beschluss 
fasste  oder  bewirkte,  er  ihn  auch  ausführte.  Gaes.  b.  G.  n,  8, 1 : 
Caesar  •  • .  proelio  supersedere  itaiuü  (sc  et  supenedü) ;  cotidie  tamen 
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equestribos  proeliis  . . .  periclüabatur.  YgL  m,  3,  4.  4,  1  ff.  Und  wenn 
ein  Feldherr  einen  Befehl  gab,  ergänzt  man  ebenfalls  leicht,  dass  dieser 
zur  Ausführung  kam  (vgl.  b.  G.  m,  6, 1).  b.  c.  I,  41 :  Caesar . .  •  fossam 
fieri  husit  (so.  eaque  facta  est).  Prima  et  secunda  acies,  ut  ab  initio 
constituta  erat,  permanebat;  post  hos  opus  in  occulto  a  tertia  sdeßebaL 
Ebenso  ergiebt  sioh  leicht,  dass  die  Befehle  des  Tyrannen  Dionysius 
ausgeführt  wurden.  Tusc.  Y,  21,  61  f.:  Tum  ad  mensam  eximia  forma 
pueros  delectos  iitssit  consistere  eosque  nutum  illius  intuentes  diligenter 
ministrare  (sc.  qui  constiterunt  et  mmütraverufU).  Aderant  unguenta, 
coronae,  incendebantur  odores,  mensae  conquisitissimis  epulis  exstruebatUur. 
Fortunatus  sibi  Damocles  videbatur.  In  hoc  medio  apparatu  folgentem 
gladium  e  lacunari  saeta  equina  aptum  demtti  iussit,  ut  impenderet  illius 
beati  cervidbus  (sc.  gladiusque  demissus  est  et  impendit).  Itaque  nee 
pulcros  illos  administratores  aspiciebat  nee  plenum  artis  argentum  nee 
manum  pom'gebat.  in  mensam;  iam  ipsae  deftuebant  coronae.  Etwas 
früher,  wo  gesagt  ist,  dass  Dionysius  seine  Töchter  das  Scheeren 
gelehrt  habe,  ergänzt  man  leicht,  dass  sie  es  lernten  und  anwandten. 
20,  58 :  Quin  etiam  . . .  tondere  filias  suas  docuü  (sc.  eaeque  id  didicenmt 
et  in  usu  habuerunt).  Ita  . . .  regiae  yirgines  . . .  tondebant  barbam  et 
capillum  patris.  Femer  wenn  man  anfing,  den  Hortensius  zu  wichtigeren 
Prozessen  heranzuziehn,so  denkt  man  sich  leicht,  dass  das  auch 
weiter  geschah.  Brut  88,  301:  Hortensius  ...  ad  maiores  causas  ocf* 
hibert  coeptus  est  (sc.  et  postea  adhibitus) ;  quamquam  inciderat  in  Cottae  et 
Sulpicii  aetatem,  qui  annis  decem  maiores  erant,  excellente  tum  Crasso 
et  Antonio,  dein  Philippe,  post  lulio,  cum  his  ipsis  dicendi  gloria  com^ 
parabatur  . . .  Vgl  Caes.  b.  G.  in,  3,  1  ff.  b.  c.  11,  9,  41.  SalL  CJat.  31,1. 
Yerr.  U,  2,  37,  90.  ad  Att  1, 1,3.  Wurde  aber  etwas  im  Senate  vorge- 
bracht, so  lässt  sich  ergänzen,  dass  darüber  verhandelt  wurde  (vgl 
Cic.  de  prov.  consul.  1 1,  28 :  actum  est  —  dabant  —  quaerebant).  ad  Att 
II,  24,  2 :  Res  delata  ad  senatum  est  (sc.  et  de  ea  actum).  Introductus 
Yettius  primo  negabat  se  umquam  cum  Curione  constitisse.  IV,  2,  4 :  Ille 
noctem  sibi  postulavü  (sc.  et  de  ea  re  actum  est).  Non  concedebani; 
reminiscebantnr  enim  EaL  lanuar.  Yix  tandem  de  mea  voluntate  con- 
cessum  est  Der  Catilinarier  Yolturcius  will  im  Senate  auf  Ciceros  Frage 
zuerst  nicht  mit  der  Sprache  heraus  (vgl.  Cic.  Cat  III,  5, 12).  SalL 
Cat  47, 1 :  Yolturcius  interrogatus  de  itinere  . . .  primo  (sc.  non  aperit :) 
Jingere  alia,  dissimulare  de  coniuratione ;  post...  aperit...  Dagegen 
schwebt  vor,  dass  Catilina  in  der  Versammlung  auf  das  Verlangen  der 
Anwesenden  sich  näher  äusserte  (vgl  Cic.  Cat  in,  4,  9  ff.).  Sali.  Cat 
24, 1 :  Postulavere  pleriqne,  ut  proponeret^  quae  condicio  belli  foret,  quae 
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praemia  armis  peterent,  quid  ubique  opis  aut  spei  haberent  Tom  Gati- 
lina  (so.  ea  proposuit:)  poUiceri  tabulas  novas  . . .  Hatte  Gatilina  Grund, 
etwas  zu  thon,  so  that  er  es  leicht  Sali.  Cat  15,  3:  Qaae  qoidem  res 
mihi  in  primis  videtnr  causa  fdisse  facinos  maturandi  (sc.  quod  maturavü). 
Namque  animos  impudicus . . .  neque  vigilüs  neque  qaietibns  sedari  pote^ 
rat...  Schlägt  man  ein  Lager  auf,  so  behält  man  es  in  der  Begel  zu- 
nächst bei.  Gaes.  b.  0. n,  7, 3 :  Castra  posuenmt  (sc  et  habuerunt);  quae 
castra,  ut  fnmo  atque  ignibus  significabatur,  amplius  milibus  passuum  YIII 
in  latitudinem  patebant.  Vgl.  II,  5,  4.  Wenn  Pausanias  Änderungen  in 
seinen  Lebensgewohnheiten  Tornahm,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass 
diese  anders  wurden.  Nep.  Paus.  3, 1 :  Non  enim  mores  patrios  solum, 
sed  etiam  cultum  Testitumque  mutavit  (sc.  iique  alii  ac  patrii  ßierunt). 
Apparatu  regio  utebatur  . . . 

Hierher  gehören  namentlich  in  Briefen  diejenigen  Stellen,  in  welchen 
aus  einem  selbständigen  scribis  (scribit)  oder  scripsisti  (soripsit)  oder  scrip- 
tum est  oder  einem  ähnlichen  Ausdrucke  ein  bezogenes  scribebas  (scri- 
bebat)  oder  scripseras  (scripserat)  oder  scriptum  erat  oder  ein  ähnlicher 
Ausdruck  geworden  ist  durch  die  Beziehung  auf  die  hinzuzuergänzende 
Handlung  des  Lesens.  Diese  finden  wir  ausgedrückt  anstellen  wie 
ad  fam.  I,  7,  1:  Legi  tuas  litteras,  quibus  ad  me  scribis.  ad.  Att  IX, 
IIA,  1 :  Ut  legi  tuas  litteras,  quibus  mecuigi  agebas ...  ad  fauL  X,  26,  1 : 
Lectis  tuis  litteris,  quibus  declarabas  ...  ad  Att  II,  16,  4:  nondum  meas 
litteras  legerat,  quibus  ad  eum  rescripseram  . . .  VI,  9,  3 :  Iniellexi  ex  tuis 
litteris  . . .  scribebas  . . .  monebas  ...  ad  fam.  XIH,  68,  1 :  litterae,  ex  qui- 
bus cognovi . . .  significabas  enim  . . .  D.  Bruti  ep.,  ad  fam.  XI,  11, 1 :  ex 
libellis  eins  animadverti ...  in  quibus  . . .  scribebal.  Zu  ergänzen  da- 
gegen ist  die  Handlung  des  Lesens  an  Stellen,  wo  nur  gesagt  ist,  dass 
ein  Brief  dem  Adressaten  überbracht  oder  an  ihn  abgeliefert  wurde 
oder  dass  er  ihn  empfing,  ad  Att.  XTTT,  45, 1 :  Fuit  apud  me  Lamia  . . . 
epistolamque  ad  me  attulU  ...  (sc  eamque  legi\  quae  . . .  declarabat . . . 
in  qua  extrema  scriptum  erat . . .  ViU,  11  D,  3:  At  mihi,  cum  Galibus 
essem,  adferlur  (=  allalum  est)  litterarum  tuarum  exemplum,  quas  tu  ad 
Lentulum  consulem  misisses  (sc  idque  legi).  Hae  scriptae  sie  erant^  litteras 
tibi  a  L.  Domitio . . .  allatas  esse,  earumque  exemplum  subscripseras,  magni- 
que  Interesse  rei  publicae  [scripseras] ...  Y,  21,  4:  eas  . . .  Laenius  mihi 
reddidil  (sc.  easque  legi)  . . .  Eae  litterae  cetera  yetera  habebant ...  ad 
fam.  III,  7,  2:  Legati  Appiani  mihi  volumen  a  te  plenum  querelae  ini- 
qmssimae  reddiderunt . . .  (sc.  idque  legi) ;  eadem  autem  epistola  petebas . . . 
et  simul  peracute  querebare ...  ad  Att  XIY,  17, 1 :  Ibi  mihi  cenanti  litterae 
tuae  sunt  redditae . . .  (sc.  easque  legi)^  in  quibus  multa  sapienter,  sed  tamen 
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talia,  qaem  ad  modnm  tute  seribebas,  nt . . .  ad  &ql  in,  6,  4 :  Aß  mihi  • . . 
reddüae  sunt  a  te  litterae  (sc.  easque  legi);  quibus  etsi  te  Taisum  pio- 
fidsd  demonstrabas,  tarnen  mihi  non  dubiam  spem  mei  conveniendi  ad- 
Jerebas.  III,  11, 1:  redditae  mihi  staU  ono  tempore  a  te  epistolae  doae^ 
quas  ad  me  Q.  Serrilius  Tarso  miserat  (sc.  easque  legi) :  earum  in  alten 
dies  erat  adscripta  Nonarum  Aprilium ;  in  altera  . . .  dies  non  erat,  ad 
Att  y,  3,  2 :  praeter  quae  mihi  binae  simul  in  Trebulano  reddäae  sunt 
(sc.  quasque  legi\  qnarum  alterae  edictum  P.  Licinii  habebant ...  ad  £un. 
Tu,  5,  2 :  litterae  mihi  dantur  (■«  datae  sunt)  a  te  (sc.  quas  legi)^  qoibus  in 
extremis  scriptum  erat . . .  lY,  14, 1 :  Binas  a  te  accepi  litteras  Goreyrae 
datas  (sc.  easque  legt) ;  quarum  alteris  mihi  gratulabare  . . .  alteris  dice- 
bas . . .  n,  13,  1.  III,  4,  1 :  litteras  tuas  accq^i  (sc.  et  legi)^  quibus  erat 
scriptum  ...  ad  Att  YII,  12, 1.  Die  Handlung  des  Lesens  ist  au<di  dann 
zu  eigänzen,  wenn  nur  dasteht,  dass  der  Brief  abgesandt  wurde,  ad 
Att  VI,  1,  2 :  Sin  Appius,  ut  Bruti  litterae,  quas  ad  te  misit  (sc.  et  quas 
legisti)^  signißcabant^  gratias  nobis  agit,  non  moleste  fero.  XI,  7,  2 :  Nan 
ad  me  misü  Antonius  exemplum  Caesaris  ad  se  litterarum  (sc.  quas  legi)^ 
in  quibus  erat . . .  deque  eo  vehementius  erat  scriptum  . . .  Itaque  Antonius 
petebat  a  me  per  litteras  (sc.  quas  legi)  ut . . .  XY,  5, 3 :  Yarro  autem  noster 
ad  me  epistolam  misit . . .  (sc.  quam  legi) ...  in  qua  scriptum  erat  • . . 
Nep.  Paus.  3,  4 :  legatos  cum  ^daya  ad  eum  miserunt  (sc.  isque  eam  legit\ 
in  qua  more  illorum  er(U  scriptum  . . .  Doch  haben  wir  auch  Stellen,  in 
denen  weder  die  Absendung  noch  die  Ablieferung  oder  der  Empfang  eines 
Briefes  erwähnt  ist,  in  denen  aber  dennoch  die  Handlung  des  Lesens 
im  Perfekt  zu  ergänzen  ist,  auf  welche  die  Beziehung  erfolgt  ad  Att  lY, 
1 6, 1 :  De  epistolarum  frequentia  te  nihil  accuso,  sed  pleraeque  (sc.  quas 
legi)  tantum  modo  mihi  nuntiabant^  ubi  esses,  vel  etiam  signißcabant  recte 
esse,  quod  erant  abs  te.  Xn,  41, 1 :  Et,  quod  tu  sdre  volebas  (sc.  in  üs 
litteris,  quas  legi) . . .  constitui ...  ad  fam.  II,  15,  5:  De  Ocella  parum  ad 
me  plane  scripseras  (sc.  in  iis  litteris,  quas  legi)  et  in  actis  non  erat. 
IX,  12,  2:  Oratiunculam  pro  Deiotaro,  quam  requirebas  (sc.  in  iis  litteris, 
quas  legt)j  habebam  mecum,  quod  non  putaram:  itaque  eam  tibi  misi. 
[ad  Brut  1, 1 5,  3 :  Yenio  nunc  longo  saue  intervallo  ad  quandam  epistolam 
(sc.  quam  legt)^  qua  mihi  multa  tribuens  unum  reprekendebas,  quod . . .] 
Hierher  können  auch  diejenigen  Stellen  gerechnet  werden,  in  welchen 
ein  Perfekt  zu  ergänzen  ist,  das  mit  der  in  Briefen  üblichen  Auffassung 
von  der  Zeit  und  der  Handlung  des  Schreibens  oder  Schickens  ge- 
braucht ist  Solche  Perfekte  sind  ausgedrückt  Cael.  ep.,  ad  fam.  Yin, 
13,  2:  Hortensius,  cum  has  litteras  scripsi^  animam  agebat.  ad  Att  lY, 
10, 2 :  Ad  eum  postridie  mane  vadebam  (=  yadere  volebam),  cum  haee  scripsi. 


\ 
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ad  Q.  fr.  n,  15  (16),  3 :  Quo  die  haec  scripsi,  Dinsas  erat . . .  absoluius  . . . 
Ego  eodem  die  post  meridiem  Yatiniam  eram  defensurus.  ad  Att.  lY,  17,  4 
(16,  7):  Scauros  . . .  singulis  diebns  usque  ad  pr.  Eal.  Octobr.,  quo  ego 
haec  die  scripsi^  sublatis  populo  tributim  domi  8uae  satisfecerat;  sed  tarnen, 
etsi  nberior  liberalitas  haias,  gratior  esse  videbatur  eomm,  qai  occuparant. 
IX«  1 7, 1 :  Trebatiam  VI.  Eal.,  quo  die  has  litteras  dedt,  exspectabam. 
Yn,  17,  5:  Ego  lY.  Nonas  Febr.,  quo  die  has  litteras  dedi,  in  Formiano, 
quo  Gapna  redieram,  midieres  exspectabam,  qoibas  qaidem  scripseram  .  • . 
Capuae  Nonis  Febr.  esse  volebam,  quia  consnles  iosserant  ad  fam.  II,  8,  3 : 
Ego  cum  Athenis  decem  ipsos  dies  fuissem  . . .  proßciscebar  (a>  proficisci 
Tolebam)  inde  pridie  Nonas  Quinctilis,  cum  hoc  ad  te  litteramm  dedi. 
ad  Att  Y,  21,  9:  Idibus  Februarüs,  quo  die  has  i/ecft  litteras,  forum  iMti- 
tueram  agere  Laodiceae.  ad  fam.  n,  6, 1 :  Nondum  erat  aaditum  .  • .  cum 
Sex.  Yillium . . .  cum  his  ad  te  litteris  misi.  An  solchen  Stellen  finden 
wir  aber  viel  häufiger  ein  cum  scribebam  oder  cum  has  litteras  dabam 
Tor  (Tgl.  S.  478  ff.).  Da  nun  ein  solches  wohl  leichter  dem  Schreiber  eines 
Briefes  bei  Angabe  von  Handlungen  oder  Zuständen,  die  der  Zeit  des 
Schreibens  oder  Schickens  angehorten,  vorgeschwebt  haben  mag  als  ein 
cum  oder  quo  die  haec  scripsi  oder  dedi,  so  fflhre  ich  Beispiele,  in  denen 
die  Handlung  des  Schreibens  oder  Schickens,  sei  es  im  Perfekt  oder 
sei  es  im  Imperfekt,  zu  ergänzen  ist,  erst  später  an,  wo  von  jenen 
Ausdrücken  mit  dem  Imperfekt  gehandelt  werden  wird  (S.  486  ff.). 

Auch  sonst  treten  uns  Stellen  mit  bezogen  gebrauchten  Imperfekten 
und  Plusquamperfekten  der  Gleichzeitigkeit  entgegen,  in  denen  sich  nicht 
genau  feststellen  lässt,  ob  ein  Perfekt  oder  ein  Imperfekt  zu  ergänzen  ist, 
auf  welches  die  durch  jene  Tempora  ausgedrflckten  Handlungen  oder  Zu- 
stände sich  beziehen,  insbesondere,  wo  von  einem  Beisammensein  und 
von  einem  Gespräche  oder  vom  Gegenteil  gehandelt  wird.  Auf 
die  Ergänzung  eines  Perfekts  weisen  Stellen  hin,  in  welchen  ein  solches 
dasteht,  wie  ad  Att  XTTT,  44, 1 :  Brutus  apud  mefuit,  cui  quidem  valde 
placebat  me  aliquid  ad  Caesarem.  XIII,  45, 1 :  Fuä  apud  me  Lamia . . . 
itemque  Balbo  . . .  videri  Lamia  dicebat  und  namentlich  YI,  1,  3:  Quoad 
mecum  rex  fuit,  perbono  loco  res  erat.  YI,  5, 1 :  Unde  quidem  quamdiu 
aßiisti,  magis  a  me  abesse  videbare,  quam  si  domi  esses.  de  rep.  m,  42 : 
Quem  tu,  quoad  vixit,  onmibus  anteponebas.  Häufiger  aber  stehen  an 
solchen  Stellen  Imperfekte  da  (vgl.  S.  479  ff.),  so  dass  man  diese  an 
Ähnlichen  Stellen  wohl  auch  leichter  ergänzt  haben  wird  als  Perfekte. 
Yen  Stellen,  in  denen  solche  Perfekte  oder  Imperfekte  zu  ergänzen  sind, 
soll  daher  ebenfalls  erst  später  die  Bede  sein  (S.  487  ff.). 
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b)  Beziehang  durch  Plusquamperfekte  ausgedrüokter  Handlungen  und 

Zustände  der  Vorzeitigkeit 

Auch  bei  Handlungen  und  Zuständen  der  Vorzeitigkeit,  welche 
durch  Plusquamperfekte  ausgedrückt  sind,  haben  wir  oftmals  die- 
jenigen Handlungen,  auf  welche  sich  jene  beziehen,  als  Perfekte  oder 
den  Inhalt  angebende  Präsentia  zu  ergänzen. 

Wenn  der  Schriftsteller  an  einer  Mheren  Stelle  eines  Schriftstückes 
etwas  geschrieben  hat  und  an  einer  späteren  darauf  zurückkommt,  steht 
das  Plpf.  in  Beziehung  auf  den  zu  ergänzenden  Oedanken,  dass  da- 
zwischen etwas  anderes  geschrieben  worden  ist  Dieser  Gedanke 
ist  ausgedrückt  in  Stellen  wie  ad  fauLl,  9, 17:  Ego  autem  cum  illa 
sequor,  quae  paulo  ante  proposui  (17),  tum  hoc  non  in  postremis,  de 
quo  coeperam  exponere  (12).  XHI,  63,  2:  Sed  vereor  ne  iam  superesse 
mihi  verba  putes,  quae  dixeram  (1  Anf.)  defutura:  commendo  tibi  hominem 
sie,  ut  intellegis  me,  de  quo  ea  supra  scripserim  (1  Forts.),  debere  com- 
mendare.  Der  angegebene  Gedanke  ist  zu  ergänzen  de  off.  I,  42: 
Deinceps,  ut  erat  proposüum  (sc  ante  quam  ea  supra  dixi),  de  bene- 
ficentia  ac  de  liberalitate  dicetur.  de  or.  11,  58,  237 :  diligenter  videndum 
est,  quod  in  quarto  loco  quaerendi  posueramus  (235).  ad  fam.  XV,  14,  6: 
Extremum  illud  est  de  iis,  quae  proposueram  (2) . . .  de  imp.  7, 17:  Ac 
ne  illud  quidem  vobis  negligendum  est,  quod  mihi  ego  extremum  pro^ 
posueram  (6) . . .  1 3,  36 :  Quid  ceterae ,  quas  paulo  ante  commemorare 
coeperam  (28) ...  ad  fam.  II,  3, 2 :  Sed  aliter,  atque  oslenderam  (1),  facio . . . 
Xm,  16,  4:  Et  tamen,  quod  negaveram  (3),  commendo  tibi  emn.  XV,  4, 14 : 
quod  paulo  ante  me  negaveram  (11)  rogaturum,  vehementer  te  rogo. 
ad  Att  IV,  13,  6:  Bedeo  igitur  ad  id  . . .  quod  primo  omiseram  (1).  ad 
fam.  IV,  8,  2 :  Sed  plura,  quam  siatueram  (1 ) ;  redeo  ...  ad  Q.  fr.  n,  8,  2 : 
Sed  plura,  quam  constitueram  (1):  cort^n  enim. 

Wenn  der  Schreiber  eines  Briefes  beim  Schreiben  desselben  auf  einen 
Mheren  Brief  zurückkommt,  ist  zu  ergänzen,  dass  zwischenein  die 
Antwort  erfolgt  ist,  in  welcher  der  frühere  Brief  oder  eine  Angabe 
desselben  in  irgend  einer  Weise  erwähnt  wurde  oder  erwähnt  wird.  Dieser 
Zwischengedanke  ist  ausgedrückt  ad  Att  XIII,  32,  3 :  Et,  quod  ad  te 
de  decem  legatis  scripsi,  parum  intellexti,  credo,  quia  öia  arnxeiwv  scripse- 
ram.  ad  Q.  fr.  I,  2,  4,  12:  Quod  ad  me  de  Hermia  scribis,  mihi  meher- 
cule  molestum  fuit  Litteras  ad  te  parum  fraterne  scripseram;  quas 
oratione  Diodoti . . .  commotus  de  pactione  statim  quod  audieram,  iracun- 
dius  scripseram.  ad  Q.  fr.  II,  12,  4:  De  Gaesare /ti^era^  me  ad  te  scribere. 
Video  enim,  quas  tu  litteras  exspectaris.    ad  Att  XTT,  1,  2.  45,  3.    Der 
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Zwisohengedanke  ist  zu  ergänzen  ad  Att.  lY,  2,  3:  Quod  autem  ad  te 
scrtpseram,  obscnre  fortasse,  id  eins  modi  est  YTT,  45,  3:  De  Gaesare 
vioino  Scripteram  ad  te,  qoia  cognoram  ex  tois  litteris.  Eom  avvvaov 
Qnirini  malo  qoam  Salatis.  XY,  25 :  Est  enim  hibema  navigatio  odiosa, 
eoque  ex  te  quaesieram  mysteriorom  diem.  Y,  12,  3:  Coi  rei  ßigerat  me 
rescribere  • . .  plane  rogo.  ad  Q.  &.  m,  9,  3 :  De  motu  temporum  yenientis 
anni  nihil  te  intellegere  volueram  domestici  timoris,  sed  de  communi  rei 
pnblicae  statu,  in  quo  etiam  si  nihil  procuro,  tarnen  nihil  ourare  vix  possum. 
Zu  ergänzen  ist  auch  zuweilen,  dass  jemand  etwas,  das  schon  vorher 
bekannt  gewesen  war,  mitgeteilt  hat  oder  mitteilt  oder  etwas,  das 
bereits  geschehen  war,  angeregt  hat  oder  anregt  Ein  solcher 
Zwischengedanke  steht  da  ad  AttXn,  23,  3:  De  Drusi  hortis,  quanti 
liouisse  tu  scribü,  id  ego  quoque  audier  am  et . . .  heri  ad  te  seripseram. 
XIY,  19, 1:  quod  id  ipsum,  quod  me  mones,  quadriduo  ante  ad  eum 
scripseram  exemplumque  mearum  litterarum  ad  te  miseram.  ad  faoL 
Yn,  23,  4 :  Quod  ad  me  de  domo  scribis  iterum,  iam  id  ego  proficiscens 
mandaram  meae  Tulliae:  ea  enim  ipsa  hora  acceperam  tuas  litteras; 
egeram  etiam  cum  tuo  Nicia.  ad  AttXIII,25,  1:  De  Andromene,  ut 
scHbü,  ita  putaram.  XII,  23,  1.  45,  3.  Xm,  21, 1.  50,  4.  XIY,  14,  6. 
XY,  12, 1.  27,  1.  ad  fam.  YII,  9, 1.  Ein  solcher  Zwischengedanke  ist  zu 
ergänzen  ad  Att  YH,  16,  3:  De  Terentia  et  Tullia  (sc.  quod  scribis) 
tibi  adsentior,  ad  quas  scripseram,  ad  te  ut  referrent  YTT,  7,  2 :  De  Balbo 
(so.  quod  scribis)  et  in  codicillis  scripseram  et  ita  cogito,  simul  ac  redierit 
ad  fam.  IX,  4 :  De  Coctio  (sc.  quod  scribis)  mihi  gratum  est ;  nam  id 
etiam  Attico  mandaram.  ad  Att  XTTT,  22, 2 :  De  Marcello  (sc.  quod  scribis) 
scripserai  ad  me  Cassius  antea.  ad  fam.  m,  41,  2:  De  re  publica  (sc. 
quod  me  mones)  deque  his  negotüs  cogitationibusque  nostris  perscripseram 
ad  te  diligenter  paucis  ante  diebus  easque  litteras  dederam  pueris  tuis. 
ad  Att  Xn,  20, 1 :  De  Terentia  (sc.  quod  me  mones)  scripsi  ad  te  üs 
litteris,  quas  dederam  pridie.  XYI,  1,  5:  Pindaro  de  Cumano  (sc.  quod 
scribis)  negaram.  YII,  8,  2 :  Diem  tuum  (sc  ut  scribis)  ego  quoque  ex 
epistola  quadam  tua,  quam  indpiente  febricula  scripseras,  mihi  notaveram 
et  animadverteram  posse  pro  re  nata  te  non  incommode  ad  me  in  Albanum 
Tenire  UL  Nonas  lanuar.  XTTT,  6,  4 :  Tuditanum  istum  (sc.  de  quo  scribis)^ 
proavum  Hortensii,  plane  non  noram  et  filium,  qui  tum  non  potuerat  esse 
legatus,  ftdsse  putaram.  XYI,  2,  5:  De  Tutia  (sc.  quod  scribis),  ita  puta- 
ram.  XII,  42,  3 :  Venerat  mihi  in  mentem  monere  te,  ut  id  ipsum,  quod 
(sc  ut  scribis)  facis,  faceres.  ad  Q.  fr.  III,  1,  5, 17:  Oppium  (sc.  quod 
scribis)  miror  quicquam  cum  Public;  mihi  enim  non  placuerat.  ad  Att 
1, 13,  5.  XY,  21,  2. 
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Mcht  selten  fehlt  der  Gedanke,  dass  eine  Änderung  eingetreten 
oder  trotz  anderer  Möglichkeit  nicht  eingetreten  ist    Diesen  Gtodank^ 
finden  wir  vor  ad  Att.  YII,  23,  2:  Ego  tarnen  Philotimi  litteris  lectis 
muiaoi  consiliam  de  molieribos,  quas,  ut  scripseram  ad  te,  "Rfttniu^  re- 
mittebam.   m,  13, 1 :  Quod  ad  te  scripseram  me  in  Epiro  fdtonun,  postea 
quam  extenuari  spem  nostram  et  evanescere  vidi,  mutavi  consiliam  nee 
me  Thessalonica  commoyi,  ubi  esse  statueram,  quoad  aliquid  ad  me  de 
eo  scriberes,  quod  prozimis  litteris  scripseras.  ad  fam.  XIY,  15:  Corutiin-' 
eramuSf  ut  ad  te  antea  scripseram,  obviam  Ciceronem  Gaesari  mittere, 
sed  mutavimus  consilium,  quia  de  illius  adventu  nihil  audiebamus.  IIl^  6, 2. 
ad  Att  XVI,  10, 1.  Pomp,  ep.,  ad  Att  Vm,  12  B,  1.  ad  fam.  IV,  4,  4:  Ego 
rogatus  mutavi  meum  consilium ;  nam  statueram  ...  in  perpetuum  taoere. 
Fregii  hoc  meum  consilium  et  Gaesaris  magnitudo  animi  et  senatus 
officium,    ad  £un.  V,  4, 1 :  Litterae  Q.  fratris  et  T.  Pomponii . . .  tantnm 
spei  dederanty  ut . . .  Postea  mihi  non  tam  meorum  litterae  quam  ser- 
mones  eorum,  qui  hac  iter  faciebant,  animnm  tuum  immulaium  significa- 
bant.    I,  8,  3 :  Quae  enim  proposita  ßierant  nobis  . . .  ea  sublata  tota 
sunt . . .  Cammutata  tota  ratio  est  senatus,  iudiciorum,  rei  totius  publicae. 
Nep.  Ale  5,  5:  Horum  in  imperio  tanta  commutatio  rerum  facta  est,  ut 
Lacedaemonii,  qui  paulo  ante  yictores  viguerant,  perterriti  pacem  peterent 
Caes.  b.  0.  VI,  12,  6.  ad  Att  VI,  6,  3:  Tamen,  dum  impendere  Parthi  vide- 
bantur,  statueram  fratrem  relinquere  aut  etiam  rei  publicae  causa  contra 
senatus  consultum  ipse  remanere;  qui  postea  quam  incredibili  celeritate 
discesserunt,  sublata  dubitatio  est.  II,  9, 1 :  Festive,  mihi  crede,  et  minore 
sonitu,  quam  putaram^  orbis  hie  in  re  publica  est  conversus.   de  oS.  I,  84. 
ad  Att  VI,  1,  3:  Nunc  venio  ad  Brutum,  quem  ego  omni  studio  te  auctore 
sum  complezus,  quem  etiam  amare  coeperam,  sed  ilico  revocavi  me. 
n,  21,  5:  Putarat  Caesar  oratione  sua  posse  impelli  contionem,  ut  iret  ad 
Bibulum;  multa  cum  seditiosissime  diceret,  Tocem  exprimere  non  potuit. 
Vn,  3,  8:  Et  id,  quod  animum  induxerat^  non  tenuit.  m,  18, 1 :  Exspecta- 
tionem  nobis  non  parvam  attuleras,  cum  scripseras  . . .  Utrum  id  nihil  yiif/, 
an  adversatae  sunt  Gaesaris  litterae?    X,  11, 1:  Obsignata  iam  epistola 
superiore  non  placuit  ei  dari,  cui  constitueram^  quod  erat  alienus;  itaque 
eo  die  data  non  est.  TU,  6 :  Non  ßierat  mihi  dubium,  quin  te  Tarenti  aut 
Brundisii  Tisurus  essem . . .  Quoniam  id  non  cantigit,  erit  hoc  quoque  in 
magno  numero  nostrorum  malorum.  ad.  fam.  VII,  5, 1. 2.  IX,  20, 1.  X,  22, 2. 
Gaelii  epp.,  ad  fam.  Vm,  9,  2.  11,  2.  Planci  ep.,  ad  fam.  X,  21,  2—5.    Ein 
solcher  Gedanke  ist  zu  ergänzen  ad  fam.  IV,  13,  2f.:  Obtinemus  ipsius 
Gaesaris  summam  erga  nos  humanitatem,  sed  ea  plus  non  potest  quam  vis 
et  mutaiio  omnium  rerum  atque  temporum  (sc.  quae  est  facta).    Itaque 
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orbus  iis  rebus  omnibus,  quibos  et  natura  me  et  Tolontas  et  consuetado 
adsuefecerat,  com  oaeteris,  ut  mihi  yideor,  tum  mihi  ipse  displioeo.  ad 
Att  11,6,1:  Quod  tibi  saperioribus  litteris  promiseram^  fore  ut  opus 
exstaret  huios  peregrinationis  (sc.  mtUavi  consiliom),  nihil  iam  magno 
opere  oonfirmo.  Tu,  16,  3:  De  Terentia  et  Tollia  tibi  adsentior;  ad  qaas 
scripseram^  ad  te  ut  referrent;  si  nondom  profeotae  sunt,  nihil  est,  qaod 
86  moveant,  quoad  perspioiamus ,  quo  loci  sit  res.  n,  20,  5:  Quod  scrip» 
seram  ut  Fomio  scriptorom,  nihil  necesse  est  tuom  nomen  mntare.  Me 
fadam  Laelixmi  et  te  Atticam.  XIV,  14,  6 :  Quod  me  cogitare  iubes, 
cogitabo  equidem,  etsi  tibi  dederam  superiore  epistola  cogitandum.  1, 11,  2. 
n,  7,  5.  Vm,  5, 1.  XI,  10,  2.  18, 1.  23, 1.  XH,  14, 1.  Caelü  ep^  ad  fam. 
ym,  3,  1.  ad  Att  n,  6, 1 :  A  scribendo  prorsus  abhorret  animus.  Etenim 
y€(ayQaq>ixaj  quae  constitueram,  magnum  opus  est:  ita  valde  Eratosthenes, 
quem  mihi  proposueram,  a  Serapione  et  ab  Hipparcho  reprehenditur. 
IX,  15,  4.  XrV,  13,  4.  XVI,  11,  6.  H,  19,  3:  Equidem  malueram,  quod  erat 
susceptum  ab  illis,  silentio  transiri;  sed  vereor,  ne  non  liceat  XTTT,  21,  3. 
44,  1.  ad  Q.  &.  in,  1,  4, 14.  ad  Att  XIV,  15,  3:  Incipit  res  melius  ire, 
quam  putaram.  11,7,4.19,2.  IV,  4  b,  1.  VI,  1,  2.  VE,  3,  5.  XDI,  5, 1. 
ad  fam.  n,  13,  3.  VII,  25, 1.  Metelli  ep.,  ad  fam.  V,  1, 1.  Gaelii  ep.,  ad 
fam.  Vin,  6, 1.  ad  Att  1, 14,  6:  Habes  res  Bomanas.  Sed  tamen  illud, 
quod  non  speraram^  audi.  IX,  10,  7:  Si  tum  dubüaras^  nunc  certe  non 
dubitas.  Att.  XII,  13,  2:  Quod  enim  dixerat,  non  &cit  U,  4,  1.  XIV,  9,  3. 
ad  fam.  IX,  6,  6.  XII,  29,  2.  ad  Att  XUI,  44,  3 :  Libonem  mecum  habeo, 
et  habueram  antea  Casoam.  ad  fam.  IX,  18,  3:  Ipse  melior  fio,  primum 
valetudine,  quam  intermissis  exereitationibus  amiseram.  ad  Q.  fr.  I,  2,  5, 16: 
Si  qui  antea  aut  alieniores  ßierant  aut  languidiores,  nunc  horum  regnm 
odio  se  cum  bonis  coniungunt  ad.  Att  XV,  28:  Ego,  ut  ad  te  pridie 
scripseram^  Nonis  constitueram  yenire  in  Puteolanum.  Ibi  igitur  cotidie 
tuas  litteras  exspectabo.  XII,  7,  2.  XTTT,  22,  3.  ad  £un.  V,  19, 1 :  Exstatque 
id,  quod  mihi  ästender as  quibusdam  litteris  ...  ad  Q.  fr.  m,  5  und  6,  2 : 
Ego  autem  id  ipsum  tum  er  am  secutusj  ne  in  nostra  tempora  incurrens 
oflfenderem  quempiam.  Nunc  et  id  yitabo  et  loquar  ipse  tecum,  et  tamen 
illa,  quae  instttueram,  ad  te,  si  Bomam  venero,  mittam.  ad  fam.  II,  13, 1 : 
Etsi  omnia  sie  constitueram  mihi  agenda,  ut  tu  admonebas,  tamen  con- 
firmantur  nostra  consilia,  cum  sentimus  prudentibus  fideliterque  suaden- 
tibus  idem  yideri.  ad  Att  XV,  1 3,  4 :  Profidscor,  ut  constitueram^  legatus 
in  Oraeäam?  VII,  18,  1:  Besponsa  Pompeii  grata  populo  et  probata 
contioni  esse  dicuntur:  ita  putaram.  V,  8,  3:  Philotimus,  ut  ego  ei  coram 
dixeram  mihique  ille  receperat,  ne  sit  invito  Milone  in  bonis.  Nihil  nobis 
ßterat  tanti.    VII,  3,  8 :  Idem  initio  fuerat  et  nunc  est  egregius.   de  fin. 
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y,  14,  40:  Ita  similis  erit  ei  finis  boni  atque  antea,^r^al,  neqae  idem 
tarnen,  ad  fam.  ni,  6,  5 :  In  quo,  tno  consilio  at  me  sperarem  esse 
asnnun,  et  amicitia  nostra  et  litterae  taae  yeceran/,  quod  ne  nimo  qoidem 
despero. 

n.  Gegenseitige  Beziehung  von  Handlangen  oder  Zustanden  im  Imper- 
fekt, im  historischen  Infinitiv  oder  im  Plusquamperfekt  der  Gleichzeitigkeit. 

Wir  finden  sowohl  bei  hypotaktischem  als  auch  bei  parataktischem  Satx- 
bau  oft  Imperfekte,  zuweilen  auch  historische  Infinitive  oder  Plusquamper- 
fekte  der  Gleichzeitigkeit  vor,  ohne  dass  Handlungen  oder  Zustände  im 
Perfekt  oder  einem  gleichwertigen  Präsens  oder  auf  solche  bereits  bezogene 
im  Imperfekt  oder  historischen  Infinitiv  oder  Plusquamperfekt  dastehn  oder 
zu  ergänzen  sind,  auf  welche  sich  die  durch  jene  Tempora  ausgedrückten 
Handlungen  oder  Zustände  beziehn.  Der  Gebrauch  jener  Tempora  ist 
dann  durch  die  gegenseitige  Beziehung  von  Handlungen  oder  Zustän- 
den zu  erklären. 

a)  Ausdruck  zweier  oder  mehrerer  Handlungen  oder  Zustände  durch 
Imperfekte,  historische  Infinitive  oder  Plusquamperfekte  der  Gleichzeitigkeit 

Wir  müssen  hier  zunächst  unser  Augenmerk  auf  solche  Stellen  richten, 
in  welchen  wir  zwei  oder  mehrere  Handlungen  oder  Zustände  haben, 
welche  durch  Imperfekte,  historische  Infinitive  oder  Plusquamperfekte  aus- 
gedrückt sind,  ohne  dass  Beziehung  auf  dastehende  oder  zu  ergänzende 
Handlungen  oder  Zustände  im  Perfekt  oder  einem  gleichwertigen  Präsens 
oder  auf  bereits  auf  solche  bezogene  stattfindet 

Während  z.  B.  bei  hypotaktischem  Satzbau  an  Stellen  wie  Cat  II,  1, 1 : 
Loco  ille  motus  est,  cum  est  ex  urbe  depuUus  selbständig  gebrauchte 
Perfekte,  an  Stellen  wie  de  div.  II,  3 :  Sex  libros  de  re  publica  tum  scrip- 
simus,  cum  gubemacula  rei  publicae  tenebamus  im  Nebensatze  Beziehung 
auf  den  Hauptsatz  und  an  Stellen  wie  ad  Att  IX,  17, 1 :  Trebatium  VI.  Eal., 
quo  die  has  litteras  dedi,  exspectabam  im  Hauptsatze  Beziehung  auf  den 
Nebensatz  haben,  erscheint  an  Stellen  wie  ad  Att  YIII,  16,  2:  Cum  haec 
scribebam  lY.  Nonas,  iam  exspectabam  aliquid  a  Brundisio  die  gegen-* 
seit  ige  Beziehung;  denn  es  ist  hier  die  im  Imperfekt  stehende  Hand- 
lung des  Nebensatzes  ebenso  auf  die  im  Imperfekt  stehende  des  Hauptr 
Satzes  wie  die  des  Hauptsatzes  auf  die  des  Nebensatzes  bezogen. 

Bei  dieser  gegenseitigen  Beziehung  können  auch  solche  Plusquam- 
perfekte erscheinen,  welche  die  Gleichzeitigkeit  von  Zuständen  aus- 
drücken und  somit  den  Imperfekten  gleichwertig  geworden  sind,  wie  an 
der  Stelle  ad  fam.  XII,  6,  2 :  Res,  cum  haec  scribebam,  erat  in  extremum 
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adducta  discrimen.  Dagegen  kann  von  gegenseitiger  Beziehung  zwischen 
Handinngen  oder  Zuständen  im  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  nicht  mehr 
die  Bede  sein,  wenn  das  Plusquamperfekt  eine  vorzeitige  Handlung 
oder  einen  solchen  Zustand  bezeichnet  Dann  kann  nur  Beziehung  der 
einen  Handlung  oder  des  einen  Zustandes  auf  die  andere  Handlung 
oder  den  andeten  Zustand  stattfinden,  wahrend  fdr  diese  andere  Handlung 
oder  den  anderen  Zustand  auch  eine  andere  Art  der  Beziehung  vorhanden 
sein  muss. 

Die  gegenseitige  Beziehung  tritt  uns  besonders  oft  bei  hypotak- 
tischem Satzbau  entgegen,  namentlich  wenn  der  untergeordnete  Satz  ein 
temporaler  ist 

So  haben  wir  diesen  Gebrauch  im  Briefstile,  wie  die  zuletzt  an- 
gefahrten Beispiele  zeigten.  Urnen  fftge  ich  hier  folgende  hinzu :  ad  fam. 
XVI,  10, 2 :  Pompeius  erat  apud  me,  cum  haec  scribebam^  hilare  et  lubenter. 
m,  13,  2:  Cum  haec  scribebam,  censorem  iam  te  esse  sperabam.  So  weiter 
cum  scribebam  im  Neben-  und  ein  Imperfekt  im  Hauptsatze  Y,  12, 2.  20, 5. 
YI,  4, 1.  21, 1.  XII,  10, 1.  24, 2.  ad  Att  V,  20, 5.  VÜI,  9, 4. 15, 3.  XV,  13, 1. 
ad  Q.  fr.  in,  2, 1.  [ad  Brut  1, 18,  3.  11, 1, 1].  ad  Att  XY,  27,  3 :  Cum  haec 
scnberem,  adventabat  (sollte  ankommen)  cevr^  ßovkvaei  cenantibus  nobis. 
in,  21 :  Triginta  dies  erant  ipsi,  cum  has  dabam  litteras,  per  quos  nullas 
a  vobis  acceperam.  Y,  2, 1 :  A.  d.  YL  Idus  Maias,  cum  has  dabam  litteras, 
ex  Pompeiano  profictseebar  («»  proficisd  cogitabam).  Y,  15,  3.  [ad  Brut 
1, 10,  5].   Planci  ep.,  ad  fam.  YIH,  23, 3. 

Aber  nicht  nur  im  Briefstile,  sondern  auch  in  der  sonstigen  Sprache 
finden  wir  diesen  Gebrauch,  natfirlich  ebenfalls  an  solchen  Stellen  von 
Briefen,  in  denen  uns  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  entgegentritt  ad 
Att  XIY,  8,  1 :  Tu  me  iam  rebare^  cum  scribebas^  in  actis  esse  nostris,  et 
ego  accepi  XYII.  EaL  in  deversoriolo  Sinuessano  tuas  litteras.  ad  fam. 
in,  7,  3:  Quid?  Cum  dabas  üs  litteras,  per  quas  mecum  agebas,  ne  eos 
impedirem,  quo  minus  ante  hiemem  aedificarent,  non  eos  ad  me  venturos 
arbilr abare?  [ad  Brut  1, 14, 1 :  Sed  videlicet»  cum  illam  pusillam  epistolam 
ad  me  da^as^  nondum  erat  tibi  id  notum].  ad  fam.  I,  1,1:  Bes  agitur  per 
eosdem  creditores,  per  quos,  cum  tu  aderas,  agebatur.  ad.  Att  XQ,  39,  2 : 
De  tabellariis  facerem,  quod  suades,  si  essent  ullae  necessariae  litterae, 
ut  erant  olim,  cum  tamen  brevioribus  diebus  cotidie  respandebant  tem- 
pori  tabellarii;  et  erat  aliquid,  Silius,  Drusus,  alia  quaedam;  nunc  nisi 
Otho  exstitisset,  quod  scriberem,  non  erat ;  id  ipsum  dilatum  est  ad  fam. 
YI,  21, 1:  Cum  aliquid  videbatur  caveri  posse,  tum  id  neglegi  dolebam; 
nunc  vero  eversis  omnibus  rebus,  cum  consilio  profici  nihil  possit,  una 
ratio  videtur,  quicquid  evenerit,  ferro  moderate.    YI,  2,  2:  Sin  omnino 
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interierint  omnia  fueritque  is  exitus,  quem  vir  prudentissimiis,  M.  Anto- 
nios, iam  tum  tiwiebat,  com  tantum  instare  malonun  suspiembaiur^  miseia 
est  illa  qaidem  consolatio.  de  otL  m,  26 :  Itaque  tum,  cum  reseotis  pal- 
pebris illigatos  in  machina  yigilando  et  fame  necabatur,  erat  in  meliore 
causa,  quam  si  domi  senex  captivus,  periurus  consularis  remanaisset 
p.  Sest  21,  47:  Aut  ego  illas  res  tantas  in  tanta  improborum  mnltitodine 
cum  gerebam,  non  milii  mors,  non  exilium  ob  oculos  versabaiurf  Yen. 
n,  2, 11,  29:  Sed  tu,  cum  et  tuos  amicos  in  provinciam  quasi  in  pimedam 
invUabas  et  cum  iis  et  per  eos  praedabare  et  eos  in  contione  anulis  aoreis 
donabas,  non  siatuebas  tibi  non  solum  de  tuis,  sed  etiam  de  illorom  fiaetis 
rationem  esse  reddendam?  Tusc.  Y,  20, 57 :  Ea  enim  ipsa,  quae  concnpierat, 
ne  tum  quidem,  cum  omnia  se  posse  censebai,  consequebatur.  Pis.  26 :  An 
tum  eras  consul,  cum  in  Palatio  domus  mea  ardebatf  Gat  m,  2, 4 :  Nam 
tum,  cum  ex  urbe  Catilinam  eiciebam  ...  sed  tum,  cum  illum  extermi- 
nari  volebam,  aut  reliquam  coniuratorum  manum  simul  exituram  aut  eoa, 
qui  restitissent»  infirmos  sine  illo  ac  debiles  fore  piUabam.  Gat  m.  6, 15 : 
cum  rem  publicam  consilio  et  auctoritate  defendebant,  nihil  agebanit 
p.  DeL  1,3:  Fugitivi  autem  dominum  aocusantis  .  .  .  cum  eos  videbam^ 
cum  Tcrba  audiebam,  non  tam  adflictam  regiam  condicionem  dolebam  quam 
de  fortunis  communibus  exHmeseebam.  p.  Macco  1.  Gaes.  b.  G.  Y,  35, 1  ff 
Gat  in,  7, 16:  Quem  quidem  ego  cum  ex  urbe  pellebam,  hoo  proüidebam 
animo  .  .  •  ille  erat  unus  timendus  ex  istis  omnibus,  sed  tam  diu,  dum 
urbis  moenibus  cantinebatur.  de  sen.  22, 79 :  Neque  enim,  dum  eram  Tobis- 
cum,  auimnm  meum  videbatü,  sed  cum  esse  in  hoc  corpore  ex  iis  rebus, 
quas  gerebam,  intellegebatis.  ad  Att  Xu,  18,  1 :  Dum  illud  tractabam,  de 
quo  ad  te  ante  scripsi,  quasi  fovebam  dolores  meos ;  nunc  omnia  respuo, 
nee  quicquam  habeo  tolerabilius  quam  solitudinem.  XTTT,  18:  Gonloqoi 
videbamur,  in  Tusculano  cum  estem;  tanta  erat  crebritas  litterarum.  1, 17, 1 : 
quibus  ego  mederi  cum  cuperem  antea  saepe  et  yehementius  etiam  poat 
sortitionem  provinciae,  nee  tantum  intellegebam  • . .  nee  tantum  proficiebam . . . 
Yerr.  n,  3,  40,  94 :  Antea  cum  equester  ordo  iudicaret,  improbi  et  rapaces 
magistratus  in  provindis  imerviebant  publicanis ...  tu  sie  ordinem  sena- 
torium  despexisti  ...  de  or.  ü,  188:  Haec  sunt  illa,  quae  me  ludens 
Grassus  modo  flagiiabat,  cum  a  me  divinitus  tractari  solere  diceret  et  in 
causa  M.'  Aquilii,  Oaii  Norbani  nonnullisque  aliis  quasi  praeclare  acta 
laudaret;  quae  mehercule  ego,  Grasse,  cum  a  te  tractantur  in  causis,  hor- 
rere  soleo.  de  fin.  n,  16,  51.  Gaes.  b.  G.  I,  50,  4:  Gum  ex  captiyis  quae- 
reret  (bei,  während  seiner  Nachforschung)  Gaesar . . .  hanc  reperiebat 
causam  ...  II,  4, 1 :  Gum  ab  his  quaereret ...  sie  reperiebat ...  15,  3: 
Gaesar  cum  quaereret,  sie  reperiebat . . . 
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Die  gegenseitige  Beziehung  finden  wir  auch  sonst  bei  hypotak- 
tischem Satzbau. 

Dabei  können  yerschiedene  Arten  von  untergeordneten 
Sätzen  erscheinen. 

Der  untergeordnete  Satz  kann  ein  Belatiysatz  sein. 

Briefstil :  ad  Att  VI,  1,2:  Eo  ipso  die,  quo  haeo  ante  lucem  scrihe- 
bam,  cogilabam  eins  multa  inique  constituta  et  acta  tollere.  XITT,  15: 
Quo  autem  die  has  Valerie  dabam^  exspectabam  aliquem  meorum;  qui 
si  Tenisset  et  a  te  quid  attulisset,  videbam  non  defuturum,  quod  scriberem. 
1, 1, 1 :  Nos  autem  initium  prensandi  facere  cogitaramus  eo  ipso  tempore, 
quo  tuum  puerum  cum  his  litteris  proficisci  Cincius  dicebat. 

Gewöhnlicher  Sprachgebrauch:  ad  fam.  XV,  20, 2:  Quamquam  duae 
causae  sunt,  cur  tu  frequentior  in  isto  officio  esse  debeas  quam  nos: 
primum  quod  olim  solebant,  qui  B.omae  erant,  ad  provincialis  amicos  de 
re  publica  scribere,  nunc  tu  nobis  scribas  oportet  Yerr.  II,  1,  47,  124: 
XJtrum  reprehendis,  quod  patronum  iuvabat  eum,  qui  [tum]  in  miseriis 
eralj  an  quod  alterius  patroni  mortui  voluntatem  conseroabat,  a  quo  sum- 
mum  beneficium  acceperat.  ad  Att  XV,  29, 3 :  Signata  iam  epistola  For- 
miani,  qui  apud  me  cenabant,  Plancum  se  aiebant  hunc  Buthrotium  pridie, 
quam  hoc  scribebam,  id  est  in.  Nonas,  vidisse  demissum,  sine  phaleris. 
V,  16, 4:  De  Partho  silentium  est,  sed  tamen  concisos  equites  nostros  a 
barbaris  nuntiabant  ii,  qui  veniebant.  V,  4,  t :  Postea  mihi  non  tam  meorum 
litterae  quam  sermones  eorum,  qui  hac  iter  faciebant,  animum  tuum 
immutatum  signißcabani;  quae  res  fecit,  ut  tibi  litteris  obstrepere  non 
anderem.  Gat  II,  6, 14:  In  exsilium  eiciebam,  quem  iam  ingressum  esse 
in  bellum  videbam  ?  Caes.  b.  O.  IV,  26, 4 :  Quod  cum  animadvertisset 
Caesar,  scaphas  longarum  navium,  item  speculatoria  navigia  militibus  com- 
pleri  iussit  et,  quos  laborantes  conspexerat  (=  videbat),  his  subsidio  »üb- 
mütebat.  V,  35, 1  ff.  Phaedr.  I,  17:  Galumniator  ab  ove  cum  peteret  (bei, 
während  der  Anwesenheit  und  Unterredung),  Quem  commodasse  panem 
se  contenderet,  Lupus  citatus  testis  non  unum  modo  Debere  dixit^  verum 
adfirmavit  decem.  ad  Att  I,  17,  t:  Atque  illud  a  me  iam  ante  intellege- 
batur,  quod  te  quoque  ipsum  discedentem  a  nobis  suspicari  videbam  . . . 

Der  untergeordnete  Satz  kann  ein  Vergleichungssatz  sein. 

Briefstil :  ad  Att  IV,  1 5, 8 :  Haec  ego  pridie  scribebam,  quam  comitia 
fore  pulabantur. 

Gewöhnlicher  Sprachgebrauch:  p.  Gael.  31, 75 :  Qua  ex  vita  vel  dicam 
quo  ex  sermone — nequaquam  enim  tantum  eraU  quantum  homines /o^z/e- 
bantur — verum  ex  eo  quicquid  erat  emersit  ad.  Att  1, 17, 1:  quibus  ego 
mederi  cum  cuperem  antea  saepe  et  vehementius  etiam  post  sortitionem 
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provinciae,  nee  tantum  intellegebam  ei  esse  offensionis,  quantmn  litteiaa 
tuae  declarant,  nee  tantam  proficiebam^  quantum  volebam.  Tose.  1, 1 3, 29 : 
tantum  sibi  persuaserant ,  qaantnm  natura  admonente  cognoverant . , . 
Yen.  y,  90 :  neque  ii  tarn  praedonum  impetum  fugtebant,  quam  impeia- 
torem  sequebantur.  p.  Dei.  3 :  non  tam  adflietam  regiam  eondieionem  dok' 
bam,  quam  de  fortunis  eommunibus  exttmescebam.  b.  Alex.  27 :  Quem  ad 
modum  autem  optabat  eum  vinei,  sie  satis  habebat  interelusum  a  Caesare 
a  se  retineri.  Caes.  b.  G.  Yü,  48 :  Interim  ii . . .  magno  eoncursu  eo  con« 
tenderunt  Eorum  ut  quisque  primus  venerat  (=  aderat),  sub  muro  can- 
sistebat  suorumque  pugnantium  numerum  augebat.  p.  dom.  78 :  non  prius 
haue  eivitatem  amütebant,  quam  erant  in  eam  receptu 

Der  untergeordnete  Satz  ist  ein  Goneessivsatz. 

Briefstil:  ad  Att.  IX,  1, 1 :  Etsi,  eum  tu  has  litteras  legeres,  putabam 
fore  ut  seirem  iam,  quid  Brundisii  aetum  esset  —  nam  Canusio  EL 
Eal.  profectus  erat  Gnaeus,  haec  autem  seribebam  pridie  Nonas,  XIV. 
die  quam  ille  Canusio  moverat  —  tamen  angebar  singularum  horamm 
exspeetatione  mirabarqxxe  nihil  allatum  esse  ne  rumoris  quidem;  nam 
erat  mirum  silentium.  ad  fam  VI,  21, 1 :  Etsi,  eum  haee  ad  te  seribebam, 
aut  adpropinquare  exitus  huius  ealamitosissimi  belli  aut  iam  aliquid  actum 
et  eonfeetum  videbatur,  tamen  cotidie  commemorabam  ...  or.  41, 140: 
De  quo  eum  mihi  deinceps  viderem  esse  dieendum,  etsi  movebant  iam 
me  illa,  quae  supra  dixeram,  tamen  iis,  quae  sequuntur,  perturbabar  magis. 
ad  Att.  YII,  1,1:  Dederam  equidem  L.  Saufeio  litteras  et  dederam  ad 
te  unum,  quod,  eum  non  esset  temporis  mihi  ad  seribendum  satis,  tamen 
hominem  tibi  tam  familiärem  sine  meis  litteris  ad  te  venire  nolebam. 
[ad  Brut  I,  15,2:  Quem  eum  a  me  dimittens  graviter  yerr/?;w,  Jioe  levar 
bar  uno,  quod  ad  te  tanquam  ad  alterum  me  proficiseens  et  offieio  fnnge- 
batur  et  laudem  maximam  sequebatur].  ad  fam.  XII,  7, 2.  ad  Att  VI,  5, 3. 

Gewöhnlieher  Spraehgebraueh:  de  or.  1, 35, 160:  Sed  quamquam  satis 
iis,  qui  aderant,  ad  id,  quod  erat  propositum,  dietum  videbatur,  tamen  sen- 
tiebat . .  .  Sali.  Cat  31, 4:  At  Catilinae  erudelis  animus  eadem  illa  move" 
batj  tametsi  praesidia  parabantur  et  ipse  lege  Plautia  interrogatus  erat 
ab  L.  Paulo,  ad  Q.  fr.  I,  1, 1, 1 :  Nam  superioribus  litteris,  non  unis,  sed 
pluribus,  eum  iam  ab  aliis  desperata  res  esset  ^  tamen  tibi  ego  spem 
maturae  deeessionis  adferebam.  111,2,2:  Cum  Gabinius,  quaeumque 
yeniebat,  triumphum  se  postulare  dixisset  subitoque  bonus  imperator  noetu 
in  urbem,  hostium  plane,  tnvasisset  (se.  in  eaque  esset),  in  senatum  se 
non  committebat. 

Der  untergeordnete  Satz  ist  ein  Bedingungssatz. 

Briefstil :  ad  fam.  Xni,  7, 3 :  Nisi  magnam  spem  haberem  C.  Caesari 
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nos  cansam  manicipii  probatnros,  non  erat  causa,  cur  a  te  hoc  tempore 
aliqoid  contenderem. 

Gewöhnlicher  Sprachgebrauch :  Yerr.  m,  40,  93 :  Hunc  ordinem  si 
dignitate  antecellere  non  existimabas,  ne  hoc  quidem  ^ciebas,  iudicare? 
Q.  Metelli  ep.,  ad  fam.  V,  1, 1:  Quem  si  parum  pudor  ipsius  defendebat^ 
debebai  Tel  familiae  nostxae  dignitas  vel  meum  Studium  erga  tos  remque 
pablicam  satis  subleTare.  Nunc  Tideo  illum  circumTentum,  me  desertum, 
a  quibus  minime  conTeniebat  Caes.  b.  G.  Y,  35, 1  ff. 

Der  untergeordnete  Satz  ist  ein  Kausalsatz. 

Briefstil:  ad  Att  XY,  9,  2:  Hoc  autem  tempore,  quod  scriberem, 
nihil  erat  eoque  minus,  quod  dubtiabam^  tu  has  ipsas  litteras  essesne 
accepturus ;  erat  enim  incertum ,  Tisurusne  te  esset  tabellarius.  ad  Q.  fr. 
111,1,5.15:  Quod  Gate  non  v alebat,  adhuc  de  pecuniis  repetundis  non 
erat  postuiatus.  [ad  Brut.  1, 15, 2].  ad  fam.  X,  1, 2.  XTTT,  10, 1 :  Cum  ad 
te  tuus  quaestor,  M.  Yarro,  proficisceretur,  commendatione  egere  eum  non 
puiabam;  satis  enim  commendatum  tibi  eum  arbitrabar  ab  ipso  more 
maiorum.  ad  Att.  I,  9, 1 :  Propter  haue  dubitationem  brcTior  haec  ipsa 
epistola  est,  quod,  cum  incertus  es^em,  ubi  esses,  nolebam  illum  nostrum 
familiärem  sermonem  in  alienas  manus  dcTenire. 

Gewöhnlicher  Sprachgebrauch:   ad  Q.  fr.  in,  1,  3,  10:  De  publicis 

negotüs,  quae  Tis  ad  te  Tironem  scribere,  neglegentius  ad  te  ante  scrWebam^ 

quod  onmia  minima  maxima  ad  Caesarem  mitti  sciebam.    ad  faoL  TTT, 

30,  2 :  Nam  cum  antea  distmebar  maximis  occupationibus,  propterea  quod 

Omnibus  curis  rem  publicam  mihi  tuendam  putabam,  tum  hoc  tempore 

multo  distineor  Tehementius.    ad  Att.  X,  16,  1 :  Quod  quia  plane,  cum  in 

Formianum  venisset,  praeciderat,  asperius  ad  te  de  eo  scribere  solebairu 

lY,  16, 1 :  De  epistolarum  frequentia  te  nihil  accuso,  sed  pleraeque  tantum 

modo  mihi  nuntiabant,  ubi  esses,  Tel  etiam  significabant  recte  esse,  quod 

erant  abs  te.   Gaes.  b.  G.  Y,  7,  1  ff. :  Qua  re  cognita  Caesar,  quod  tantum 

ciTitati  Aeduae  dignitatis  tribuebat,  coercendum  atque  deterrendum,  quibus- 

comque  rebus  posset,  Dunmorigem  statuebat,  quod  longius  eins  amentiam 

progredi  videbat^  prospiciendum,  ne  quid  sibi  ac  rei  publicae  nocere  posset 

Itaque  dies  circiter  XXY  in  eo  loco  commoratus,  quod  Corus  Tentus  naTi- 

gationem  impediebat . . .  dabat   operam,   ut  • . .  tandem  idoneam  nactus 

tempestatem  milites  equitesque  conscendere  in  naTes  iubet    ad  Q.  fr.  I, 

1, 1,  1:  Nam  superioribus  litteris,  non  unis,  sed  pluribus,  cum  iam  ab 

aliis  res  desperata  esset,  tamen  tibi  ego  spem  maturae  decessionis  ad- 

ferebam,  non  solum  ut  quam  diutissime  te  iucunda  opinione  oblectarem, 

sed  etiam  quia  tanta  adkibebatur  et  a  nobis  et  a  praetoribus  contentio, 
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üt  rem  posse  confici  non  diffiderem.  ad  Att  1, 17, 1 :  Sed  tarnen  hoo  me 
ipse  consolabar,  quod  non  dubüabam,  quin  . . .  Yeir.  II,  1, 17,  46:  Postddie 
com  fanmn  spoliatom  videreni  ii,  qni  Delom  incolebant,  gia?iter  ^ere- 
bant ...  ad  Att  YII,  28,  1. 

Die  gegenseitige  Beziehung  zeigt  sich  anch  bei  parataktisohem 
Satzban,  wenn  die  Sätze  ihrem  Inhalte  naoh  so  enge  zusanunengehdien 
wie  in  den  angefahrten  Stellen  mit  hypotaktischem  Satzbao. 

Briefstil:  ad  fam.  X,  25,  3:  Omnino  plura  me  scribere,  cxmi  taum 
tantom  consilinm  iadiciomqne  sit,  non  ita  necesse  arbürabar;  sed  tarnen 
sententiam  meam  tibi  ignotam  esse  nolebam.  YI,  4, 1 :  Novi,  qaod  ad  te 
scriberem,  nihil  erat^  et  tamen,  si  quid  esset,  sciebam  te  a  tois  certiorem 
fieri  solere.  11,12,1:  Sollicitos  eqnidem  er  am  de  rebos  orbanis;  ita 
tomnltnosae  contiones,  ita  molestae  Quinquatros  adferebantur  —  nam 
dteriora  nondom  audiebamut  —  sed  tamen  nihil  me  magis  sollicäabai 
quam  in  his  molestüs  non  me,  si  qoae  ridenda  essent,  ridere  tecnm :  sunt 
enim  mnlta,  sed  ea  non  audeo  scribere.  ad  Att  XII,  41,1:  Nihil  erd 
qaod  scriberem;  scire  tamen  volebam^  nbi  esses.  XL  17,  1:  Ego  com 
Sallustio  Ciceronem  mittere  cogttabam;  Tolliam  autem  non  videbam  esse 
causam  cur  diutius  mecum  tanto  in  communi  maerore  retinerem:  itaqne 
matri  eam,  cum  primum  per  ipsam  liceret,  eram  remüsvrus. 

Gewöhnlicher  Sprachgebrauch:  adfam.  YI,  11,  1:  Dolabellam  antes 
tantum  modo  diltgebam;  obligatus  ei  nihil  eram  —  nee  enim  acciderat 
mihi  opus  esse  —  et  ille  mihi  debebat^  quod  non  defueram  eins  pericu- 
lis :  nunc  tanto  sum  devinctus  eins  beneficio,  quod  et  antea  in  re  et  hoc 
tempore  in  salute  tua  cumulatissime  mihi  satis  fecit,  ut  nemini  plus 
debeam.  Liv.  Y,  4,  5 :  Moleste  antea  ferebat  mUes  se  suo  snmptu  operam 
rei  publicae  praebere ;  gaudebat  idem  partem  anni  se  agrum  suum  coleie, 
quaerere,  unde  domi  miUtiaeque  se  ac  suos  tueri  posset:  gaudet  nunc 
fiructui  sibi  rem  publicam  esse  et  laetus  Stipendium  accipit  Sali.  Cat 
23,  5 :  Ea  res  in  primis  studia  hominum  accendit  ad  consulatum  mandan- 
dum  M.  Tullio  Giceroni.  Namque  antea  pleraque  nobilitas  invidia  aestuabat 
et  quasi  pollui  consulatum  credebantj  si  eum  quamvis  egregius  homo 
novos  adeptus  foret.  Sed  ubi  periculum  advenit,  invidia  atque  superbia 
post  fuere.  ad  Att  n,  7, 2 :  Equidem  ante,  quam  tuas  legi  litteras,  hominem 
ire  eupiebam ,  non  mehercule ,  ut  dififerrem  cum  eo  vadimonium ...  sed 
videbatur  mihi,  si  quid  esset  in  eo  populäre,  quod  plebeius  factus  esset, 
id  amissurus.  lY,  5, 1 :  Non  est  credibile,  quae  sit  perfidia  in  istis  prin- 
cipibus,  ut  Yolunt  esse  et  ut  essent,  si  quicquam  haberent  fidei.  Senseram^ 
noram  inductus,  relictus,  proiectus  ab  üs;  tamen  hoc  eram  animo,  ut 
cum  iis  in  re  publica  consentirem:  idem  erant,  qui  fuerant  Yix  aliquando 
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te  auotore  resipui.  1, 1 7, 1 :  neo  tantam  iniellegebam  ei  esse  offensionis, 
quantom  litterae  tnae  declarant,  nee  tantnm  proßciebam^  quantom  Tolebam. 
Sed  tarnen  hoc  me  ipse  consolabar,  quod  non  dubitabam,  quin  te  ille 
ant  Dyrrhachii  aut  in  istis  locis  ospiam  Tisorus  esset ;  quod  cum  accidisset, 
conßdebam  ac  mihi  persuaseram  fore  ut  onmia  placarentur  inter  vos. 
Yeir.  Ily  1, 17,  46:  Postridie  cum  fanum  spoliatum  viderent  ii,  qui  Delum 
incolebanti  graviter  ferebant . . .  Verbum  tamen  facere  non  audebarU^  ne 
forte  ea  res  ad  Dolabellam  ipsum  pertineret  n,  3,  49, 117:  Atqui  tum 
neqne  iudicium  de  modo  iugerum  dabatur  neque  erat  Artemidorus  Cor- 
nelius recuperator  neque  ab  aratore  magistratus  Sioulus  tantum  exigebat^ 
qoantum  decumanus  ediderat»  nee  benefieium  peiebatur  ab  deeumano,  ut 
in  ingera  singula  temis  medinmis  decidere  liceret»  nee  nummorum  aeces- 
sionem  cogebatur  arator  dare  nee  temas  quinquagesimas  frumenti  addere, 
et  tamen  populo  Romano  magnus  frumenti  numerus  mUlebatur.  Sali. 
Cat  24,  1:  Igitur  comitiis  habitis  consules  declarantur  M.  Tullius  et 
C.  Antonius.  Quod  factum  primo  popularis  coniurationis  cancusserat. 
Neque  tamen  Catilinae  furor  mmuebatur,  sed  in  dies  plura  agitare^  arma 
per  Italiam  locis  opportunis  parare^  peeuniam  sua  aut  amicorum  fide 
sumptam  mutuam  Faesulas  ad  Manlium  quendam  portare.  Tuso.  1, 13,  29: 
Sed  qui  nondum  ea,  quae  multis  post  annis  traetare  coepissent,  physica 
didioissent,  tantum  sibi  persuaserant  ^  quantum  natura  admonente  cogno- 
Terant,  rationes  et  causas  non  tenebant^  Tisis  quibusdam  saepe  movebantur 
iisque  madme  noctumis,  ut  yiderentur  ei,  qui  vita  excesserant,  vivere. 
Caes.  b.  G.  V,  35, 1  ff.    Nep.  Ale.  6,  3.  de  fin.  V,  32,  96. 

Endlich  erwähne  ich  hier  noch,  dass  natfirlich  verschiedene  der  an- 
geffthrten  Verhältnisse  auch  an  denselben  Stellen  zusammentreffen  können« 
80  dass  an  ihnen  die  gegenseitige  Beziehung  bei  hypotaktischem  und 
parataktischem  Satzbau  uns  mehrfach  entgegentritt 

Briefstil:  ad  fam.  VI,  21, 1 :  Etsi,  cum  haec  ad  te  scribebam^  aut  adpro- 
pinquare  exitus  huius  calamitosissimi  belli  aut  iam  aliquid  actum  et  confectum 
videbatur,  tamen  cotidie  eommemorabam ...  ad  Att.  XY,  9, 2 :  Hoc  autem  tem- 
pore quod  scriberem  nihil  erat^  eoque  minus,  quod  dubüabam^  tu  has  litteras 
essesne  accepturus;  erat  enim  incertum,  visurusne  te  esset  tabellarius.  [ad 
Brut.  1, 15,  2 :  Quem  cum  a  me  dimittens  graviter /errem,  hoc  levabar  uno, 
quod  ad  te  tanquam  ad  alterum  me  proficiscens  et  o^cio  Jimgebatur  et  laudem 
TnaTifnam  sequebatur].  or.  41, 140:  De  quo  cum  mihi  deineeps  viderem 
esse  dicendum,  etsi  movebant  iam  me  illa,  quae  supra  dixeram,  tamen  iis, 
quae  sequuntur,  perturbabar  magis.   Occurrebat  enim ...  ad  Att.  IX.  1, 1. 

Gewöhnlicher  Sprachgebrauch:  ad  Att.  1, 17, 1 :  Atque  illud  a  me 
iam  ante  intellegebatur ,  quod  te  quoque  ipsum  discedentem  a  nobis  sn- 
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spicari  videbam,  subesse  nescio  quid  opinionis  incommodae  saadomqae 
esse  eins  anirnnm  et  insedisse  quasdam  odiosas  sospidones,  qnibus  ego 
mederi  cum  cuperem  antea  saepe  et  vehementiTis  etiam  post  sortitionem 
provindae,  nee  tantum  intellegebam  ei  esse  offensionis,  qaantimi  litterae 
tuae  declarant,  nee  tantam  profidebam^  quantom  volebam.  Sed  tarnen 
hoc  me  ipse  consolabarj  qnod  non  dubüabam^  quin  te  iUe  ant  Dyrrhaohii 
aut  in  istis  lods  uspiam  visoros  esset;  qnod  cnm  acddisset,  conßdebam 
ac  mihi  persuaseram  fore  nt  omnia  placarentnr  non  modo  sermone  ac 
dispntatione,  sed  conspectn  ipso  congressnqne  vestro.  Yerr.  n,  1, 17,  46: 
Postridie  cnm  fannm  spoliatnm  viderent  ii,  qni  Delnm  incolebant^  graviter 
ferebant.. .  Yerbnm  tamen  facere  non  audebant . . .  p.  Ddot  1,  3:  Fogitivi 
antem  dominum  accusantis  . . .  cnm  os  videbam^  cnm  Terba  audiebam^ 
non  tam  adflictam  regiam  condicionem  dolebam  qnam  de  fortnnis  com- 
mnnibns  extimescebam.  ad  Q.  fr.  1, 1, 1,  1:  Nam  snperioribns  litteiis, 
non  nnis,  sed  plnribns,  cnm  iam  ab  aliis  desperata  res  esset  ^  tamen 
tibi  ego  spem  matnrae  decessionis  adferebam^  non  solnm,  nt  qnam  diu- 
tissime  te  incnnda  opinione  oblectarem,  sed  etiam  qnia  tanta  adhibebaiur 
et  a  nobis  et  a  praetoribns  contentio,  nt  rem  posse  confici  non  diffideiem. 
ad  Att.  Vn,  1,  1.  Xm,  18.  ad  fam.  in,  7,  3.  VI,  1, 5.  Caes.  b.  G.  V,  35, 1  ff 

b)  Ansdrnck  einzelner  Handlungen  oder  Zustände  durch  Imperfekte, 
historische  Infinitive  oder  Plusquamperfekte  der  Gleichzeitigkeit  und  zu- 
gleich Hinzuergänzung  von  Handlungen  oder  Zuständen  im  Imperfekt» 
im  historischen  Infinitiv  oder  im  Plusquamperfekt  der  Gleichzeitigkeit 

Oben  habe  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Stellen  angefahrt,  in  welchen 
bei  parataktischem  und  hypotaktischem  Satzbau  die  gegenseitige  Beziehung 
von  zwei  oder  mehreren  Handlungen  oder  Zuständen  stattfindet,  welche 
durch  Imperfekte  oder  historische  Infinitive  oder  Plusquamperfekte  der 
Gleichzeitigkeit  ausgedrückt  sind.  Nun  treten  uns  aber  nicht  selten  auch 
solche  einzelne  Handlungen  oder  Zustände  im  Imperfekt,  im  historischen 
Infinitiv  oder  im  Plusquamperfekt  der  Gleichzeitigkeit  entgegen,  bei  wel- 
chen andere  Handlungen  oder  Zustände  im  Imperfekt  oder  im  Plusquam- 
perfekt der  Gleichzeitigkeit  zu  ergänzen  sind,  so  dass  sich  dann  auch 
hier  die  gegenseitige  Beziehung  ergiebt 

In  den  Nebensätzen  der  oben  S.  478  ff.  angefahrten  Stellen  hatten 
wir  mehrfach  Bedewendungen  wie  cum  haec  scribebam  oder  scriberem 
oder  cum  has  dabam  litteras  oder  eo  die  quo  oder  quo  die  oder  eo  tem- 
pore quo  haec  scribebam,  deren  Handlungen  auf  Handlungen  oder  Zu- 
stände der  regierenden  Sätze  bezogen  waren,  in  welchen  Imperfekte  oder 
Plusquamperfekte  der  Gleichzeitigkeit  standen,  deren  Handlungen  oder 
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Zustände  sich  auf  die  Handlungen  jener  Nebensätze  bezogen.  loh  erinnere 
auoh  an  die  oben  S.  472  f.  angefahrten  weniger  zahlreichen  Beispiele,  in 
welchen  wir  in  den  Nebensätzen  ein  selbständig  gebrauchtes  quo  die 
haec  scripsi  oder  has  litteras  (hoc  litterarum)  dedi  oder  cum  haec  scripsi 
oder  cum  Yillium  cum  bis  litteris  ad  te  misi  haben  und  in  welchen  die 
im  Imperfekt,  im  historischen  Infinitiv  oder  im  Plusquamperfekt  der 
Oleichzeitigkeit  stehenden  Handlungen  oder  Zustände  der  regierenden 
Sätze  auf  die  Handlungen  jener  Nebensätze  bezogen  sind.  Man  hatte 
sich  nun  an  die  Beziehung  auf  ein  cum  scribebam  oder  auch  auf  ein 
cum  scripsi  oder  auf  einen  ähnlichen  Ausdruck  so  gewöhnt,  dass  sie  auch 
dann  eintrat,  wenn  jene  Bedewendungen  nicht  ausdrücklich  gesetzt  wurden, 
sondern  nur  vorschwebten. 

Im  Briefstile  ergänzen  wir  ein  solches  cumscribebam  etc.  be- 
sonders leicht,  wenn  es  durch  ein  Participium  oder  ein  Gerundium 
mit  in  angedeutet  ist.  ad  Att  VII,  19:  Capuam  tamen  proficiscebar 
(.»  proficisci  volebam)  haec  tcribens  (=  cum  haec  scribebam).  ad  fam. 
Xni,  17,3:  Mihi  certe  gratissimum  feceris,  si  intellexero  has  litteras 
tantum,  quantum  scribens  (^=>  cum  scribebam)  conßdebam^  apud  te  pondus 
habuisse.  VI,  1,  5:  Atque  haec  mihi  scribenii  veniebat  in  mentem  . . . 
ad  Att  1, 12,  4:  Quod  praeterea  ad  te  scribam,  non  habeo,  et  mehercule 
eram  in  scribendo  conturbatior;  nam  puer  festivus,  anagnostes  noster, 
Sositheus  decesserat  meque  plus,  quam  servi  mors  debere  videbatur,  com- 
moverat.  Dem  Briefstile  gehört  auch  ad  Att  1, 10,  3 :  Ibi  sedens  (=»  cum 
ibi  sedebam)  haec  ad  te  scribebam,  ut  me  locus  ipse  admoneret  an,  wo 
wir  die  ümkehrung  eines  zu  erwartenden  Ibi  sedebam  haec  ad  te  scribens 
(sa  cum  haec  ad  te  scribebam)  haben. 

Auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ergänzt  man  eine  Hand- 
lung oder  einen  Zustand  im  Imperfekt  oder  Plusquamperfekt  der  Gleich- 
zeitigkeit besonders  leicht  hinzu,  wenn  eine  vollständige  oder  unvollständige 
Participialkonstruktion  oder  ein  einer  solchen  gleichkommender 
Ausdruck  darauf  hinweist  ad  fauL  lY,  13, 1 :  Quaerenti  mihi  (*=*  cum 
oder  etsi  quaerebam)  iam  diu,  quid  ad  te  potissimum  scriberem,  non 
modo  certa  res  nulla,  sed  ne  genus  quidem  litterarum  usitatum  veniebat 
in  mentem;  unam  enim  partem  et  consuetudinem  earum  epistolarum, 
quibus  secundis  rebus  {=  cum  res  erant  oder  essent  secundae)  uti  sole- 
bamus,  tempus  eripuerat  de  div.  II,  1, 1 :  Quaerenti  mihi  multumque  et 
diu  cogitanti^  quanam  re  possem  prodesse  quam  plurimis,  ne  quando 
intermitterem  consulere  rei  publicae,  nulla  maior  occurrebat^  quam  si 
optimarum  artium  vias  traderem  meis  civibus.  Sali  Cat  53,  4 :  Ac  mihi 
multa  agitanti  constabat  paucorum   civium  egregiam  virtutem   cuncta 
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patravisse.  [ad  Brut  1, 1 5,  3 :  Venio  nunc  longo  sane  intervallo  ad  quao- 
dam  epistolam,  qaa  mihi  molta  tribuens  («=  com  tribuebas)  nnom  re- 
prehendebas,  qnod  in  animadversione  poenaque  dorior,  nisi  fortasse  ta]. 
SalL  Cat  26, 1 :  Eis  rebus  comparatü  (=  etai  hae  rea  compaiatae  eiant) 
Catilina  nihilo  minus  in  proximnm  annnm  consolatnm  petebat  spertmt 
(=  com  speraret),  si  designatos  foret,  facile  se  ex  volmitate  Antonio 
usmrmn.  ad  fam.  XHI,  19,  2:  Coias  dubia  fortuna  (=»  cum  dubia  erat 
oder  esset  fortuna)  timidius  tecum  agebamus  verentes  (=  cum  Tereremur), 
ne . . .  explorata  vero  eius  incolumitate  omnia  a  te  studio  summo  cma- 
que  peto.  p.  Plane.  101:  Numquam  obliviscar  noctis  illius,  cum  tibi 
vigilantt,  assidenti,  maerenti  (=  cum  vigilabas,  assidebas,  maerebaa)  vana 
quaedam  atque  inania  falsa  spe  inductus  (=  cum  eram  inductus)  polUcebor. 
de  fin.  1, 11,  39:  A»t  etiam  Athenis,  ut  a  patre  audiebam  facete  et  urbane 
Stoicos  irridente  (=  cum  irrideret),  statua  est  in  Ceramico  Ghrysippi . . . 
Hoc  ne  statuam  quidem  dicturam  pater  aiebat,  si  loqui  posset  ad  Att  lY,  5, 1 : 
Non  est  credibile,  quae  sit  perfidia  in  istis  principibus,  ut  Tolunt  esse 
et  ut  essent,  si  quicquam  haberent  fideL  Senseram  ^  noram  inductu$, 
relictus,  proiectus  (sc.  cum  eram  oder  essem)  ab  üs;  tamen  hoc  eram 
animo,  ut  cum  iis  in  re  publica  consentirem:  idem  erant,  qui  fuerani 
Yix  aliquando  te  auctore  resipui.  Yerg.  Aen.  I,  393 :  Aspice  bis  senos 
laetantis  agmine  cycnos,  Aetheria  quos  lapsa  (sc.  cum  oder  quae  erat) 
plaga  levis  ales  aperto  Turbabat  caelo;  nunc  terras  ordine  longo  Aut 
capere  aut  captas  iam  despectare  videntur.  Brut.  71,  250:  Vidi  enim 
Mytilenis  nuper  virum  atque,  ut  dixi,  vidi  plane  virum.  Itaque  cum  eum 
antea  tui  similem  in  dicendo  viderim,  tum  vero  nunc  a  doctissimo  viro 
tibique,  ut  intellexi,  amantissimo  Cratippo  instructum  (=  cum  esset  in- 
structus)  omni  copia  multo  videbam  similiorem.  Gaes.  b.  c.  II,  41:  Non 
deest  negotio  Gurio  suosque  hortatur,  ut  spem  omnem  in  virtute  reponant. 
Ne  militibus  quidem  ut  defessis  (=  etsi  erant  defessi)  neque  equitibus 
ut  paucis  et  labore  confectis  (=  etsi  pauci  erant  et  labore  confeoti) 
Studium  ad  pugnandum  virtusque  deerat.  b.  G,  YII,  47 :  Gonsecutus  id,  quod 
animo  proposuerat  Gaesar,  receptui  cani  iussit  legionisque  decimae,  quacum 
erat,  continuo  signa  constituit  Ac  reliquarum  legionum  milites  non 
exaudiio  sono  tubae  (=  etsi  non  auditus  erat  sonus  tubae),  quod  satis 
magna  valles  intercedebat,  tamen  ab  tribunis  militum  legatisque,  ut  erat 
a  Gaesare  praeceptum,  retinebantur,  V,  35,  IflF.  Verg.  Aen.  n,  124:  quae 
sint  ea  numina  divom  Flagitat  Et  mihi  iam  multi  crudele  canebani 
Artificis  scelus  et  tacüi  (=  etsi  tacebant)  Ventura  videbant.  Hör.  Sat  1, 9, 8 : 
Misere  discedere  quaerens  Ire  modo  ocius,  interdum  consisiere,  in  aurem 
Dicere  nescio  quid  puero,  cum  sudor  ad  imos  Manaret  talos.    0  te,  Bolane, 
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cerebri  Felicem !  aiebam  tacäus,  cum  quidlibet  iUe  Qarriret,  yicos,  nrbem 
landaret.  Sali.  Cat  48,  1 :  Interea  plebs  conioratione  patefacta,  quae 
primo  cupida  (sc.  cum  esset)  rerom  novarnm  nimis  bello  favebat,  matata 
mente  Catilinae  consilia  exsecrari,  Ciceronem  ad  caelnin  tollere.  Yerr.  n, 
3,  85,  198:  Haeo  deerat  iniuria  et  haec  calamitas  aratoribus  te  praetor e, 
qua  reliqois  fortonis  omnibus  everterentar.  Fhaedr.  1, 16:  Ovem  rogabat 
cervQS  modiam  tritici  Lupo  Sponsore.    At  iUa . . . 

Ziemlich  oft  deutet  auch  ein  Adverbium  oder  ein  adverbialer  oder 
ein  ihnlicher  Ausdruck  der  Zeit  daraufhin,  dass  die  Beziehung  statt- 
findeti  bei  welcher  meist  ein  Imperfekt  oder  ein  Plusquamperfekt  der  Gleich- 
zeitigkeiti  vielleicht  auch  ein  selbständig  gebrauchtes  Perfekt  zu  erganzen 
ist  Diese  Ergänzungen  mflssen  sich  aus  dem  Inhalte  der  Stellen  leicht 
ergeben. 

Im  Briefstile  deuten  so  Adverbia  oder  adverbiale  oder  ähnliche 
Ausdräcke  der  Gegenwart  daraufhin,  dass  wir  ein  cum  soribebam  eta, 
vielleicht  auch  ein  cum  scripsi  etc.  zu  ergänzen  haben,  ad  Att  Y,  20,  7 : 
Habes  omnia.  Nunc  (sc.  cum  haec  scribebam)  publice  litteras  mittere  para- 
bam ;  uberiores  erant,  quam  si  ex  Amano  misissem.  3, 1 :  Nee  vero  nunc 
(80.  cum  has  litteras  dabam)  erat  sane  quod  scriberem.  12,  3:  Plura  scri- 
bam  ad  te,  cum  constitero ;  nunc  er  am  plane  in  medio  marL  I,  4,  3.  6,  2. 
11,24,4.  7111,13,1.  X,17,  3.  Xu,  39,  2.  ad  Q.  fr.  m,  1,  2,  4.  Att  VI, 
2,  20 :  Cupiebam  etiam  nunc  plura  garrire ;  sed  lucet  Y,  1 6, 4 :  Bibulus  ne 
cogüabat  quidem  etiam  nunc  in  provinciam  suam  accedere.  XYI,  3,  6.  XNI, 
3, 1 :  A  te  litteras  exspectabam^  nondum  scilicet;  nam  has  mane  rescribc' 
bam.  IX,  2  a,  3 :  Nos  adhuc,  quid  Brundisii  actum  esset,  plane  nesciebamus. 
ad  Q.  fr.  m,  1,  5, 16:  Adhuc  erat  valde  incertum,  et  qnando  comitia  et 
qoi  oonsules  futuri  essent  ad  fam.  XYI,  12,  6:  Adhuc  neminem  videram^ 
qoi  te  postea  vidisset  quam  M.  Yolusius,  a  quo  tuas  litteras  accepi :  quod 
non  mirabar.  ad  Att  XI,  13, 1 :  A  Murenae  liberto  nihil  adhuc  acceperam 
Utterarum.  P.  Siser  reddiderat  eas,  quibus  rescribo.  in,  11, 1.  Y,  8, 1. 
16,  4.  YI,  5,  3.  Yn,  12,  1.  rx,  3,  2.  X,  12, 1.  ad  fam.  XII,  5, 2.  XYI,  11, 1. 
ad  Q.  fr.  m,  5,  5, 15.  8,  l.  [ad  Brut  1, 10, 1].  ad  Att  XIII,  2, 1 :  Tuas  litteras 
hodie  exspectabam.  XIII,  21,  2:  Exspectabam  hodie  aut  summum  cras 
ab  eo  tabellarios.  XI Y,  2,4:  In  Tusculanum  hodie,  Lanuvii  cras,  inde 
Asturae  cogttabam.  XIII,  28,  1 :  Hortes  quoniam  hodie  eras  inspecturus, 
quid  Visum  tibi  sit,  cras  scilicet  IX.  11, 1.  X,  10,  3.  XII,  53.  XY,  13,  6. 
ad  Q.  fr.  III,  8,  4:  Aliud  hoc  tempore  de  re  publica  nihil  loquebantur; 
agebatur  quidem  certe  nihil,  ad  Att  XY,  9,  2 :  Sed  plura,  cum  ista  co- 
gnoro.  Boc  autem  tempore  quod  scriberem  nihil  erat^  eoque  minus,  quod 
dubitabam,  tu  has  litteras  essesne  accepturus;  erat  enim  incertum,  visu- 
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ruisne  te  esset  tabellarias.  ad  fam.  XITT,  7,  3 :  I^si  magnam  spem  haberem 
C.  Caesari  nos  causam  monicipU  probatoros,  non  erat  causa,  cor  a  te 
hoc  tempore  aliqoid  contenderem.  II,  11,  2 :  Mihi  mehercole  magnae  cmae 
est  aedüitas  taa:  ipse  dies  me  admonebat;  scripsi  enim  haec  ipsis  Mega- 
lensibos.  ad  Att.  IX,  3,  2:  A  Brondisio  nulla  adhuc  fama  venerat  9  et 
erat  hie  dies  YIL  Idos,  quo  die  suspicabamur  aut  pridie  Brondiduni 
venisse  Caesarem;  nam  EaL  Arpis  manserat  ad  fam.  X,  14,  2:  Eqaidem 
exspectabam  iam  tuas  litteras  idque  com  mnltis  sperabamque ...  ad  Att 
y,  8,  1:  Me  et  incommoda  valetudo,  e  qua  iam  emerseram,  ntpote  oam 
sine  febri  laborassem,  et  Pomptini  exspectatio,  de  quo  adhuc  ne  mmoi 
quidem  venerat,  ienebat  duodecimum  iam  diem  Brundisii,  sed  caisum 
exspectabamus.  Y,  10, 1:  üt  Athenas  a.  d.  YIL  Eal.  Qoinctilis  veneram, 
exspectabam  ibi  iam  quartum  diem  Pomptinnm,  neque  de  eins  adyeiita 
certi  qoicquam  habebam.  Eram  autem  totus,  crede  mihi,  tecun,  et  quam- 
quam  sine  iis  per  me  ipse,  tamen  acrios  yestigüs  tuis  monitos  de  te  cogi- 
tabam.  ad  fam.  XVI,  7:  Septimum  iam  diem  Corcyrae  tenebamur;  Qointiis 
autem  frater  Buthroti.  Solliciti  eramus  de  tua  valetudine  mirum  in  modum 
nee  mirabamur  nihil  a  te  litterarum.  Dem  Briefstile  gehört  auch  an  ad 
Att.  IV,  3,  5 ;  Ante  diem  VILL.  Kai.  haec  ego  scribebam  hora  noctis  nona 
(=>  cum  hora  erat  noctis  nona),  wo  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  der 
Briefe  cum  haec  scribebam,  hora  erat  noctis  nona  zu  erwarten  gewesen 
w&re.    Vgl.  IX,  1,  1. 

Auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  deuten  Adverbia  oder 
adverbiale  oder  ähnliche  Ausdrücke,  hier  aber  der  Vergangen- 
heit, darauf  hin,  dass  eine  Handlung  oder  ein  Zustand  im  Imperfekt  oder 
im  Plusquamperfekt  der  Gleichzeitigkeit,  vielleicht  auch  im  Perfekt  zu  er- 
gänzen ist  ad  Att.  VI,  20, 1 :  Dederam  triduo  ante  pueris  Gn.  Plancii  * 
litteras  ad  te;  eo  nunc  ero  brevior  teque,  ut  antea  (sc.  cum  scribebam) 
consolabar,  hoc  tempore  monebo.  1, 10,  2:  Primum  tibi  de  nostro  amioo 
placando  aut  etiam  plane  restituendo  polliceor;  quod  etsi  mea  sponte  antea 
(sc.  cum  ipse  volebam  oder  cum  nondum  tantam  ex  epistola  voluntatem 
eins  rei  tuam  perspicere  videbar)y(ieief^a/;z,  eo  nunc  tamen  agam  studiosius, 
quod  tantam  ex  epistola  voluntatem  eins  rei  tuam  perspicere  videor.  Tusc. 
1, 4, 7 :  Temptavi,  quid  in  eo  genere  possem.  Ut  enim  antea  (sc.  cum  eram 
adulescens  et  iuvenis)  declamitabam  causas,  quod  nemo  me  diutius  fecit, 
sie  haec  mihi  nunc  senilis  est  declamatio.  ad  fam.  IV,  13,  3:  Itaque  orbus 
iis  rebus  onmibus,  quibus  et  natura  me  et  voluntas  et  consuetudo  adsue- 
fecerat,  cum  ceteris  . . .  tum  mihi  ipse  displiceo :  natus  enim  ad  agendum 
semper  aliquid  dignum  viro,  nunc  non  modo  agendi  rationem  nullam  habeo, 
sed  ne  cogitandi  quidem,  et,  qui  antea  (sc.  cum  nondum  eram  orbus  iis 


Besogener  Gebraach  scheinbar  selbständig  gebrauchter  Prftterita  im  Latein.   491 

rebus . .  •)  aut  obscuris  hominibus  aut  etiam  sontibus  opitnlari  poteram, 
niino  P.  mgidio  . . .  ne  benigne  qoidem  polliceri  possnm.  ad  Att  XY,  9,  2 : 
Me  qoidem  Bruti  litterae,  quas  ostendis  a  te  leotas,  ita  pertorbanmt,  at, 
qaamqnam  ante  (sc.  com  eas  nondom  acceperam  oder  habebam  oder 
legeram)  egebam  consilio,  tarnen  animi  dolore  sim  tardior.  ad  fam.  XI, 
24,  1 :  Narro  tibi:  aniea  subirascebar  brevitati  tuarum  lUterarum  (=  cum 
breTes  erant  oder  essent  taae  litterae);  nmic  mihi  loquax  esse  yideor;  te 
igitor  imitabor.  ad  Att  XIY,  15, 1  (2):  0  mirificnm  Dolabellam  meom! 
lam  enim  dico  meom;  antea  (sc.  com  nondam  dicebam),  mihi  crede,  sub- 
dubiiabam.  ad  fam.  IX,  20, 1 :  lila  mea,  quae  solebas  antea  landare  (sc. 
com  dicebam  oder  dicere  solebam),  '0  hominem  facilem!  0  hospitem  non 
gravem!'  abienmt  de  or.  n,  76,  307:  Itaqoe  nunc  illac  redeo,  Catole,  in 
quo  ta  me  paullo  ante  taudabas,  ad  ordinem  collocationemque  rerom  ac 
locoram  (sc.  com  dicebas  in  dispositione  argomentorom  me  tibi  semper 
demn  videri  solere;  TgL  42, 179:  Qoi  ordo  tibi  placeat,  inquit  Gatulus, 
et  quae  dispositio  argomentorum ,  in  qua  tu  mihi  semper  deus  videri  soles). 
ad  Q.  fr.  n,  8,  4 :  Pompeios  plane  se  negat  volle ;  antea  mihi  ipse  non 
negabat  (sc.  cnm  de  hac  re  loquebator).  de  imp.  5, 13:  Hone  audiebant 
antea  (sc.  cnm  non  aderat),  nunc  praesentem  vident  tanta  temperantia  . . . 
Sali.  Cat  23,  4 :  Ea  res  in  primis  studia  hominom  accendit  ad  consnlatnm 
mandandnm  M.  Tollio  Ciceroni.  Namque  antea  (sc.  cnm  periculnm  nondnm 
aderat)  nobilitas  invidia  aesiuabat  et  quasi  pollui  consnlatnm  credebant, 
si  eum  quamvis  egregius  homo  novos  adeptus  foret  Sed  ubi  periculnm 
advenit,  invidia  atque  superbia  post  friere.  Caes.  b.  G.  YII,  48,  3 :  Quorum 
cum  magna  multitudo  convenisset,  matresfamiliae,  quae  paulo  ante  (sc  cum 
magna  mulütudo  nondum  aderat)  Bomanis  de  muro  manus  tendebant^ 
8U0S  obtestari . . .  coeperunt  p.  Sest  1, 1 :  Si  quis  aniea  (sc.  cum  nequa- 
quam  satis  mulü  cives  forti  et  magno  animo  inveniebantur . . . ),  iudices, 
mirabatur,  quid  esset,  quod  pro  tantis  opibus  rei  publicae  totaque  digni- 
tate  imperii  nequaquam  satis  multi  cives  forti  et  magno  animo  inveni- 
rentur,  qui  auderent  se  et  salutem  suam  in  discrimen  offerre  pro  statu 
civitatis  et  pro  communi  libertate,  is  ex  hoc  tempore  miretur  potius,  si 
quem  bonum  et  fortem  civem  viderit,  quam  si  quem  aut  timidum  aut 
sibi  potius  quam  rei  publicae  consulentem.  55,  118:  et  is,  qui  aniea 
cantorum  convicio  contiones  celebrare  suas  (=  quas  habebat:  vgl  106 :  Habi- 
tae  sunt  multae  [contiones]  de  me  a  gladiatore  sceleratissimo,  ad  quas 
nemo  adibat  incorruptus,  nemo  integer  . . .  erant  turbulentae)  solebat^  can- 
torum ipsorum  vocibus  eiiciebatur.  p.  Deiot  1, 1 :  tarnen  est  ita  inusitatum 
regem  reum  capitis  esse,  ut  ante  hoc  tempus  non  sit  auditum.  Deinde 
eum  regem,  quem  omare  antea  cuncto  cum  senatu  solebam  pro  perpetuis 
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eins  in  nostram  rem  pablicam  meritis  («»  com  perpetaa  essent  ehis . . . 

merita),  nanc  contra  atrocissimnm  crimen  cogor  defendeie.   p.  CaeciL  8: 

Qaod  asperios  ante  popolo  videri  solebat  (sc.  com  non  posoebatuiX  id  nmie 

posdtor.    de  fin.  Y,  14,  40:  At  vero  si  ad  vitem  sensns  aoceaserit,  nt 

appetitom  qaendam  habeat  et  per  se  ipea  moveatm,  quid  fiMsbuam  potas? 

An  ea,  qoae  per  vinitorem  antea  (sa  com  sensnm  non  habebat)  conseqye' 

batur^  per  se  ipsa  cnrabit?  p.  Bosc.  Am.  6, 17:  Qni  ante  hone  puguam 

(^  com  nondnm  erat  haec  pngna)  tiro  esset  [qaod  sdam],  ftcile  ipsnm 

magistrom  soelere  audaciaque  soperavit    Suet  OcL  78 :  Post  cibmn  meri- 

dianum  (*»  com  cibam  meridianam  smnpserat)  conquiescebat.   ad  Att  lY 

16,  tO:  Locus  iUe  animi  nostri,  stomachns  abi  habitabat  oün  (sa  com 

nondom  concallaerat  locus),  concalluiL    1, 19,  9 :  Conventus,  qui  mitio 

(sc  cum  fiebant)  celebrabantur,  iam  diu  fieri  desierunt    Liv.  Y,  4,  2: 

adversariorum  certe  orationibus  contentus  essem.  Negabani  nuper  (sc  cum 

orationes  habebant)  danda  esse  aera  militibus,  quia  numquam  data  essent 

Quonam  modo  igitur  nunc  indignari  possunt ...  de  rep.  HI,  31,  43 :  Ergo 

ubi  tyrannus  est,  ibi  non  yitiosam,  ut  hert  (so.  cum  de  hac  re  dispu- 

tabam)  dicebam,  sed,  ut  nunc  ratio  cogit,  dicendum  est  plane  nullam  esse 

rem  publicam.    de  fin.  I,  17,  5:   concedo,  quod  modo  (sc  cum  de  hac  re 

disputabas)  dicebas  ...  de  or.  II,  48, 199:  Tum  iUa,  quae  modo  Oassus 

commemorabat,  egi.    ad  üam.  YI,  21, 1:  cotidie  commemorabam  te  unum 

in  tanto  exercitu  mihi  fuisse  adsensorem  et  me  tibi  solosque  nos  yidisse, 

quantum  esset  in  eo  hello  mali . . .  Itaque  ego ,  quem  tum  (sc.  cum  tu 

unus  mihi  eras  adsensor  et  ego  tibi  solique  nos  videbamus . .  • )  fortes 

Uli  yiri  et  sapientes,  Domitii  et  Lentuli,  timidum  esse  dicebant . . .  idem 

nunc  nihil  timeo  et  ad  omnem  eventum  paratus  sum.    Gat  II,  2,  3 :  Inter- 

fectum  esse  L.  Catilinam  et  gravissimo  suppUcio  adfectum  iam  pridem 

oportebat  (sc  cum  non  interfectus  erat  neque  gravissimo  supplicio  ad- 

fectus),  idque  a  me  et  mos  maiorum  et  huius  imperii  severitas  postulabat. 

Caes.b.  G.  Yn,  44,1:   animadvertit  collem,   qui  ab  hostibus  tenebatur, 

nudatum  hominibus,  qui  superioribus  diebus  vix  prae  multitudine  (sc  cum 

erat  oder  esset  a  multitudine  occnpatus)  cemi  poterat.    Nep.  Ham.  1,  2: 

Cum  autem  eins  adventu  (sc  cum  adveniret)  et  mari  et  terra  male  res 

gererentur  Carthaginiensium,  ipse,  ubi  affuit,  numquam  hosti  cessit. 

Zuweilen  genügt  ein  in  der  Umgebung  stehendes  hinweisendes 
Färwort,  um  ein  zu  ergänzendes  Imperfekt  oder  Plusquamperfekt  der 
Qleichzeitigkeit  oder  yielleicht  auch  ein  selbständig  gebrauchtes  Perfekt 
anzudeuten,  auf  deren  Handlung  oder  Zustand  eine  im  Imperfekt  stehende 
Handlung  oder  ein  solcher  Zustand  oder  ein  im  Plusquamperfekt  stehen- 
der Zustand  bezogen  ist. 
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Im  Briefstile  erscheint  so  das  Pronomen  der  Gegenwart  hie.   ad 
Att  I,  6,  2 :  Haec  (sc.  quae  scribebam  oder  scripsi)  habebam  fere,  qoae  te 
scire  vellem.  ad  fam.  Xu,  5,  3 :  Haec  erant  fere,  qoae  tibi  nota  esse  Tellem 
^  ad  Att  YII,  1,1:  Dederam  eqoidem  L.  Saufeio  litteras  et  dederam  ad  te 
I  nnom,  quod,  com  non  esset  temporis  mihi  ad  scribendom  satis,  tamen 
]   hominem  tibi  tam  familiärem  sine  meis  litteris  ad  te  venire  nolebam;  sed, 
!    nt  philosophi  ambulant,  hos  (sc.  qoas  scribebam)  tibi  redditum  iri  puta- 
!    bam  prius.   £S^  1, 1 :  Etsi,  com  tu  hos  (sc.  qoas  scribebam)  litteras  legeres, 
-    futabam  fore  nt  scirem  iam,  quid  Bnmdisü  actum  esset  —  nam  Canusio 
IX.  EaL  profectos  erat  Gnaens,  haec  autem  scribebam  pridie  Nonas,  XlV. 
die,  quam  ille  Canusio  moverat  —  tamen  angebar  singularum  horarum 
exspectatione  mirabarque  nihil  aUatum  esse  ne  rumoris  qnidem ;  nam  erat 
mirum  silentium.  ad  fam.  X,  1 0, 1 :  quamquam  in  uno  proelio  omnis  for- 
tuna  rei  publicae  disceptat  —  quod  quidem,  cum  haec  (sc.  quae  scribebam) 
legeres,  iam  decretum  arbürabar  fore  —  tamen  ipsa  fama,  quae  de  tua 
Toluntate  percrebruit,  magnam  es  laudem  consecutus.  Y,  16, 6:  His  ego  lit- 
teris (sc.  quas  scribebam)  si  quid  profecissem,  exütimabam  optandum  quid- 
dam  me  esse  adsecutum.   ad  Att  I,  9, 1 :  propter  hanc  dubitationem  meam 
breyior  haec  ipsa  epistola  est  (sc  quam  scribebam),  quod,  cum  inoertus 
essem,  ubi  esses,  nolebam  iUum  nostrum  familiärem  sermonem  in  alienas 
manus  devenire.  X,  6, 1. 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  erscheint  so  das  hin- 
weisende Pronomen  der  Vergangenheit  ille.  Phil,  n,  45:  Becordare  tem- 
pus  iUud  (sc.  quod  tum  erat),  cum  pater  Curio  iacebat  in  lecto.  p.  Plane  101 : 
Numquam  obliviscar  noctis  ülius  (sc.  quae  tum  erat),  cum  tibi  vigilanti, 
assidenti,  maerenti  vana  quaedam  miser  atque  inania  falsa  spe  inductus 
folUcebar  (vgl.  S.  488).  Pis.  26 :  An  tum  eras  consul,  cum  in  Palatio  domus 
mea  ardebat? ...  An  vero  reliquo  tempore  consulem  te  quisquam  duxit?  . .  • 
Numerandus  est  ille  annus  (sc.  quo  tu  eras  consul  oder  qui  tum  erat) 
denique  in  re  publica,  cum  obmutuüset  senatus,  iudicia  coniicuisserU,  mae- 
rereni  boni,  vis  latrodnii  vestri  tota  urbe  volitaret  neque  oivis  unus  ex 
civitate,  sed  ipsa  civitas  tuo  et  Gabinii  sceleri  fnrorique  cessisset?  ad  Att. 
lY,  16, 10:  Locus  äle  animi  nostri  (sc  qui  ibi  erat),  stomachus  ubi  habt- 
tabai  olim,  concalluit  (vgl.  S.  492). 

Auch  das  Pronomen  hio,  besitzanzeigende  Pronomina  und 
hinweisende  Adverbia  können  in  dieser  Weise  von  der  Vergangenheit 
gebraucht  erscheinen,  ad  fam.  VI,  2,  3 :  Quae  vis  insit  in  his  paucis  verbis 
(sc.  quae  supra  scripsi)  —  plura  enim  commitienda  epistolae  non  erant  —  si 
attendes,  profecto  etiam  sine  meis  litteris  intelleges ...  de  or.  I,  35, 164: 
Ego  mehercule,  inquit  Mucius,  antea  vestra  magis  hoc  (sc.  quod  petebatis ; 
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Vgl.  1 63)  causa  volebam  quam  mea.  Neque  enim  tanto  opere  hanc  a  Crasso 
dispatationem  desiderabam,  quanto  opere  eins  in  caosis  oratione  delector; 
nunc  vero,  Crasse,  mea  qnoqne  iam  causa  rogOi  ut  .  .  .  Brut.  13,  49: 
Nam  ante  quam  delectata  est  Atheniensium  oivitas  hae  laude  dicendi, 
multa  iam  memorabilia  et  in  domesticis  et  in  bellicis  rebus  effecerat 
Hoc  autem  Studium  (sc.  quo  delectabatur  oder  delectata  est  Atheniensiam 
civitas)  non  erat  commune  Graeciae ,  sed  proprium  Athenarum.  p.  Sest 
55, 118:  is,  qui  antea  cantorum  convicio  contiones  celebrare  suas  (sc.  quas 
habebat;  vgl.  106:  Habitae  sunt  multae  [contiones]  de  me  a  gladiatore 
sceleratissimo ,  ad  quas  nemo  adibat  incorruptus ,  nemo  integer  .  •  .*  erant 
turbulentae)  solebat,  cantorum  ipsorum  vocibus  eiiciebatur  (vgl.  S.  491). 
ad  Q.  fr.  n,  7  (9),  1 :  Placiturum  tibi  esse  librum  meum  (sc.  quem  oder 
cum  mittebam)  suspicabar;  tam  valde  placuisse,  quam  scribis,  valde  gaudea 
Caes.  b.  c.  II,  41 :  Cum  cohortes  ex  acie  procucurrissent,  Numidae  integii 
celeritate  impetum  nostrorum  effugiebant,  rursusque  ad  ordines  suos  se 
recipientes  circuibant  et  ab  acie  excludebant  Sic  (=  quae  cum  ita  essent) 
neque  in  loco  mauere  ordinesque  servare  neque  procurrere  et  casum  subire 
tutum  videbatur,  Tnsc.  I,  4,  8:  Haec  est  enim,  ut  scis,  vetus  et  Socra- 
tica  ratio  contra  alterius  opinionem  disserendi.  Nam  ita  (sc.  cum  ea  ratione 
utebatur)  facillime,  quid  veri  simillimum  esset,  inveniri  posse  Soorates 
arbitrabatur. 

Nach  dem  AngefQhrten  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  man  schliess- 
lich an  vielen  Stellen  auch  die  erwähnten  Andeutungen  der  zu  ergänzen- 
den Handlungen  oder  Zustände  durch  bestimmte  Wörter  oder  Bedewen- 
dungen unterliess  und  dass  trotzdem  aus  dem  Zusammenhange 
Imperfekte  oder  Plusquamperfekte  der  Gleichzeitigkeit  oder  vielleicht  selb- 
ständig gebrauchte  Perfekte  zu  ergänzen  sind,  auf  deren  Handlungen  oder 
Zustände  die  Beziehung  der  durch  Imperfekte  oder  Plusquamperfekte  aus- 
gedrückten stattfindet  Die  Ergänzung  musste  natürlich  hier  noch  leichter 
sein  als  an  den  Stellen  mit  jenen  Andeutungen. 

Im  Briefstile  ergänzen  wir  so  nach  Analogie  der  Stellen  mit  ge- 
setztem cum  scribebam  etc.  oder  mit  den  Andeutungen  eines  solchen  sehr 
leicht  ein  cum  scribebam  etc.  oder  vielleicht  ein  cum  scripsi  etc.,  welches 
fortgelassen  ist,  um  es  nicht  allzu  häufig  zu  bringen.  An  solchen  Stellen 
finden  wir  zum  Teil  dieselben  Verben  vor  wie  an  denen  mit  gesetztem  oder 
angedeutetem  cum  scribebam  etc.,  und  jene  Stellen  erscheinen  in  denselben 
Teilen  der  Briefe  wie  diese,  so  besonders  am  Anfange,  am  Ende  eines  Briefes 
oder  beim  Übergange  zu  einem  neuen  Punkte.  Und  wo  die  Zeit  der  Ver- 
gangenheit, um  die  es  sich  handelt,  nicht  ausgedrückt  ist,  erscheint  es  im 
Briefe  am  natürlichsten,  gerade  die  Zeit  und  die  Handlung  des  Schreibens 
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oder  Sohickens,  also  ein  cum  scribebam  etc.  zu  ergänzen,  auf  welches  die 
Beziehung  stattfindet  ad  Att  XI,  17,  1 :  Ego  com  Sallostio  Giceronem  ad 
Caesarem  mittere  cogüabam;  Tnlliam  autem  non  videbam  cur  diatius  me- 
cmn  tanto  in  communi  maerore  retinerem :  itaque  matri  eam,  com  primum 
per  ipsam  liceret,  er  am  remissunu.  ad  fam.  XIY,  1 1 :  Nobis  erat  in  animo 
Giceronem  ad  Gaesarem  mittere  et  com  eo  Gn.  Sallnstium :  si  profectus  erit, 
faciam  te  certiorem.  ad  Q.  fr.  ü,  12  (14),  1 :  Duas  adhuc  a  te  accepi  epistolas, 
[quarom]  alteram  in  ipso  discessu  nostro,  alteram  Arimino  datam ;  pluris, 
quas  scribis  te  dedisse,  non  acceperam.  Ego  me  in  Gumano  et  Pom- 
peiano,  praeterqnam  qnod  sine  te,  ceterom  satis  commode  oblectabam  et 
eram  in  isdem  locis  usque  ad  Kai.  Innias /t/^n/«.  Scribebam  iUa,  qoae 
dixeram,  noXiTtud.  ad  fam.  III,  3,  2 :  Ego  G.  Pomptinam,  legatom  meom, 
Bnmdisii  expectabam  eomque  ante  Kalendas  lonias  ventorum  arbürabar. 
ad  Q.  fr.  n,  15,  5:  Res  Bomanae  se  sie  habebant:  erat  nonnolla  spes  comi- 
tiomm,  sed  incerta;  erat  aliqaa  snspicio  dictatnrae,  ne  ea  qoidem  certa. 
ad  Att  IX,  10, 1 :  Nihil  habebam^  qnod  scriberem.  XII,  41,1:  Nihil  erat, 
quod  scriberem.    IX,  2 :  Bnmdisio  nihil  erat  allatum. 

Auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  haben  wir  so  Imper- 
fekte oder  Plusquamperfekte,  yielleicht  auch  Perfekte  nur  aus  dem  Zusam- 
menhange zu  ergänzen,  ad  Att  m,  4 :  Miseriae  nostrae  velim  quam  incon- 
stantiae  tribuas,  quod  a  Yibone,  quo  te  arcessebamus  (sc.  cum  scribebamus; 
vgl.  m,  3 :  Sed  te  oro,  ut  ad  me  Yibonem  statim  Tenias,  quo  ego  multis  de 
causis  converti  iter  meum),  subito  disoessimus.  XQ,  42, 1 :  Itaque  accepi  YL 
Idus  litteras  tuas  inanis;  quid  enim  habebasj  quod  scriberes  (sc.  cum  scri- 
bebas)?  lY^  17  (18),  1 :  Puto  te  existimare  me  nunc  oblitum  consuetudinis  et 
instituti  mei  rarius  ad  te  scribere,  quam  solebam  (sc.  cum  consuetudinem  et 
institutum  meum  servabam).  ad  fam.  in,  7, 3 :  Quid?  Gum  dabas  iis  litteras, 
per  quas  mecum  agebas,  ne  eos  impedirem,  quo  minus  ante  hiemem 
aedificarent,  non  eos  ad  me  venturos  arbitrabare?  (Ygl.  S.  479.)  Tametsi 
id  quidem  ridicule  fecerunt;  quas  enim  litteras  adferebant  (sc.  cum  venie- 
bant  oder  venerunt),  ut  opus  aestate  facere  possent,  eas  mihi  post  brumam 
reddiderunt  ad  Att.  Y,  16,  4:  De  Partho  silentium  est;  sed  tamen  con- 
cisos  equites  nostros  a  barbaris  nuntiabant  ii,  qui  veniebant  (vgL  S.  481). 
Bibulus  ne  cogitabat  quidem  etiam  nunc  in  provinciam  suam  accedere ;  id 
autem  facere  ob  eam  causam  dtcebant  (sc.  ii,  qui  veniebant),  quod  tardius 
Teilet  decedere.  Nos  in  castra  properabamus,  quae  aberant  biduL  Yni,9,4: 
YL  Eal.  vesperi  Baibus  minor  ad  me  Tenit  occulta  via  currens  ad  Lentulum 
consulem  missu  Gaesaris  cum  litteris,  cum  mandatis,  cum  promissis  pro- 
vinoiae,  Bomam  ut  redeat;  cui  persuaderi  posse  non  arbitror,  nisi  erit 
conventus.    Idem  aiebat  (sc.  cum  erat  mecum)  nihil  malle  Gaesarem, 
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quam  nt  Pompeiam  adsequeretur.  Ter.  Eun.  338 :  Sein,  quid  ego  te  volebam 
(sc.  cum  veniebam  oder  veneram  oder  aderam)?  87 :  Quor  non  intro  ibat 
(sc.  cum  yeniebas  oder  Teneras  oder  aderas  oder  poteras)?  Plaut  Aal. 
m,  2, 13 :  Sed  in  aedibus  quid  tibi  meis  nam  erat  negotii  (sc  cum  eo  veneras 
oder  ibi  aderas) . . .  volo  scire.  Men.  1130:  Mi  hoc  responde:  .  •  •  quid 
erat  nomen  nostrae  matri  (sc.  cum  eramus  cum  ea)?  Nep.  Ale.  6,  3:  Hie 
ut  e  navi  egressus  est,  quamquam  Theramenes  et  Thrasybulus  eisdem 
rebus  praefaerant  simnlque  Tenerant  in  Piraeum,  tamen  unum  omnes 
illum  (sc.  cum  veniebat  in  astu)  prosequebantur  et,  id  quod  numquam 
antea  usu  venerat  nisi  Olympiae  yictoribus,  coronis  laureis  taemisque 
vulgo  donabatur.  Ule  lacrimans  talem  bencTolentiam  civium '  suorum 
accipiebat;  reminisci  pristini  temporis  acerbitatem.  Postquam  in  asta 
venit,  contione  advocata  sie  Terba  fecit . . .  de  fin.  Y,  26,  78 :  Istic  sum, 
inquit,  exspectoque,  quid  ad  id,  quod  quaerebam  (sc.  cum  illa  superiora 
dicebam;  vgL  77),  respondeas.  p.  Bosc.  Am.  30 ,  84 :  Causam  tu  nuUam 
reperiebas  in  Sex.  Roscio  (sc.  cum  de  eo  dicebas) :  at  ego  in  T.  Bosdo 
reperio.  Yerr.  n,  2,  37,  90:  Itaque  hortari  homines  coepit,  ut  aliquid 
Sthenio  periculi  crearent  eriminisque  confingerent  Dicebant  (sc.  cum  eos 
hortabatur)  se  illi  nihil  habere  quod  dicerent.  de  fin.  11,16,  53:  Sunt 
enim  levia  et  perinfirma,  quae  dicebaniur  a  te  (so.  cum  disputabas)  animi 
conscientia  improbos  excruciari.  p.  Bosc.  Am.  29,  82 :  Si  quid  est ,  quod 
ad  testes  reservet,  ibi  quoque  nos  ut  in  ipsa  causa  paratiores  reperiet, 
quam  putabat  (sc.  cum  reserrabat).  de  fin.  Y,  32,  96 :  Quae  enim  did 
Latine  posse  non  arbürabar  (sc.  cum  nondum  erant  oder  essent  dieta),  ea 
dicta  sunt  a  te.  Yerg.  Aen.  U,  126:  Bis  quinos  silet  ille  dies  tectusque 
recusat  Prodere  voce  sua  quemquam  aut  opponere  morti.  Yiz  tandem 
magnis  Ithaci  clamoribus  actus  Composito  rumpit  vocem  et  me  destinat 
arae.  Adsensere  omnes  et,  quae  sibi  quisque  timebat  (sc.  cum  silebat  ille 
tectusque  recusabat . . .  )f  Tlnins  in  miseri  exitium  con versa  tulere.  de 
sen.  6,  15:  Nullaene  igitur  res  sunt  seniles ,  quae  vel  infirmis  corporibus 
animo  tamen  administrentur?  Nihil  ergo  agebat  Q.  Maximus,  nihil  L.  Paul- 
lus  . . .  (sc.  cum  erant  senes)?  Caeteri  senes  . . .  cum  rem  publicam  con- 
silio  et  auctoritate  defendebant,  nihil  agebant?  16:  Ad  Appii  Claudii 
senectutem  («»  cum  Appius  Claudius  erat  senex)  accedebat  etiam,  ut 
caecus  esset,  ad  Att  I,  5, 1 :  Quantum  dolorem  aeeeperim  et  quanto 
fructu  sim  privatus  et  forensi  et  domestico  Lucii  fratris  nostri  morte,  in 
primis  pro  nostra  consuetudine  tu  existimare  potes;  nam  mihi  omnia, 
quae  iueunda  ex  humanitate  alterius  et  moribus  homini  accidere  possunt, 
ex  illo  accidebant  (sc.  cum  vivebat).  de  fin.  Y,  14,  40:  nee  eundem  finem 
habebit,  quem  cnltor  eins  habebat  (sc.  cum  ad  eam  sensus  nondum  acces- 
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serat;  vgL  40  Anf.  u.  S.  492),  sed  volet  seoundom  eam  natoram,  qaae  postea 
ei  adiuncta  est,  yivere.  CaLII,2,3:  Ac  si  qois  est  talis,  qoales  esse 
omnes  oportebat  (sc.  cam  non  erant),  qui  in  hoc  ipso,  in  quo  ezsnltat  et 
triomphat  oratio  mea,  me  vehementer  accoset,  quod  tarn  capitalem  hostem 
non  comprehenderim  potius  quam  emiserim,  non  est  ista  mea  cnlpa, 
Qoirites,  sed  temporom  (vgl.  d.  Forts,  u.  S.  492).  Q.  Metelli  ep.,  ad  fam. 
y,  1,  1 :  Nunc  video  illom  circomventum,  me  desertum,  a  quibos  minime 
conveniebat  (sc.  cum  fiebat;  Tgl.  d.  Yorherg.  n.  S.  483).  2:  Te  tant  mobili 
in  me  meosqae  esse  animo  non  sperabam  (sc.  com  eras).  Caes.  b.  6.  II, 
16, 1 :  Com  per  eorom  fines  tridaom  iter  fecisset,  inveniebat  ex  captivis 
(sc.  com  qaaereret ;  vgl.  S.  480)  Sabim  flomen  ab  castris  suis  non  amplius 
milia  passuom  decem  abesse. 

C.  Schlossbemerknng. 

Im  Obigen  glaube  ich  sichere  Ergebnisse  meiner  Forschungen  über 
den  bezogenen  Gebrauch  mancher  scheinbar  selbständig  gebrauchten 
Imperfekte,  historischen  Infinitive  und  Plusquamperfekte  dargelegt  zu 
haben.  Diese  Darlegungen  durften,  wie  ich  hoffe,  geeignet  sein,  den  Weg 
zur  richtigen  Beurteilung  nicht  nur  weiterer  Imperfekte,  historischen  In- 
finitive und  Plusquamperfekte,  sondern  auch  anderer  Tempora  sowohl  im 
Lateinischen  als  auch  in  andern  Sprachen  zu  weisen  und  mit  zur  Er- 
hellung des  „Nebellandes''  der  selbständig  und  bezogen  gebrauchten  und 
zu  brauchenden  Tempora  beizutragen. 
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XXIV, 

Das  Taurobolinm. 

Von 

0.  Zippel  (Königsberg  i.  Pr.). 

Das  Taurobolimn,  dieser  eigentfimliche  Geheimdienst  der  phrygischen 
Göttenuntter,  der  in  den  letzten  Zeiten  des  antiken  Heidentoms  and  im 
Kampfe  gegen  das  Tordringende  Christentom  eine  hervorragende  Bolte 
spielte,  ist  yielfoch,  in  letzter  Zeit  noch  von  Goehler,  De  Matris  Magnaa 
apad  Romanos  culta^  S.  52  ff.,  Gumont,  Le  tanrobole  et  le  cnlte  d'Anahit% 
Revne  arch^ologiqne  12, 132ff.  (188S),  Esp^randieo,  Inscriptions  antiques 
de  Lectoore,  S.  94  ff.  besprochen  worden ;  doch  ist  in  manchen  widitigen 
Pmikten  weder  Einigung  noch  Klarheit  erzielt  Die  folgende  Abhandlung 
erhebt  nicht  den  Anspruch,  alle  Zweifel  zu  lösen;  nur  scheint  mir,  als 
wäre  die  uns  zu  Gebote  stehende  Überlieferung,  namentlich  die  Inschriften, 
noch  nicht  hinlänglich  ausgebeutet,  um  uns  eine  Vorstellung  von  den 
Vorgängen  des  Tauroboliums  zu  machen.  Man  hat  sich  dafär  meistens 
bei  der  Schilderung  des  Prudentius  beruhigt  und  höchstens  einzelne  inr 
schriftliche  Notizen  in  das  dorther  gewonnene  Bild  einzuzwängen  gesudit^ 
so  gut  oder  übel  es  gehen  wollte. 

Prudentius  lässt  den  Bomanus  auf  des  Asklepiades  Frage,  ob  denn 
wirklich  sein  eigenes  Blut  herabgeflossen  sei,  erwidern  (peristephanon  10, 
1006—1049):  es  sei  sein  wahres  Blut,  nicht  Blut  eines  heiligen  Stiers, 
mit  dem  die  Heiden  sich  durchfeuchten  Hessen.  Der  oberste  Priester, 
so  schildert  er  den  Vorgang,  steigt  zur  Weihe*)  in  festUcher  Kleidung, 
mit  Binden  an  den  Schläfen,  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupt,  im 
cinctus  Oabinus  in  eine  Grube,  über  die  ein  durchlöcherter  Bretterboden  ge- 
legt wird.  Auf  diesem  wird  ein  mit  Blumengewinden  und  Gold  geschmäckter 
Stier  durch  einen  Brustschnitt  mit  einem  geweihten  Opfermesser  (sacrato 

1)  Dressel  liest  ▼.  1011  mit  dem  c.  Alex.  321  „consecrandis" ;  allein  das  giebt 
keinen  yerst&ndlichen  Sinn,  und  aach  y.  1076  steht  „sacrandus"*:  so  wird  aach  hier 
mit  den  übrigen  Handschriften  „consecrandus**  zu  lesen  sein. 
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venabulo  v.  1026)  gesohlachtet  Der  dnmten  Stehende  bemüht  sich  dann, 
seine  Kleider  wie  die  Terschiedensten  Teile  des  Körpers  möglichst  voll- 
standig  mit  dem  herabtröpfelnden  Blut  zu  benetzen.  Kommt  er  dann  her- 
vor, so  wird  er  von  allen  begrfisst  und  verehrt 

Die  Schilderung  findet  ihre  Bestatigong  in  dem  Gedicht  gegen 
Nicomachus  Flavianos,  Anth.  lat  ed  Biese  4,  v.  57 — 62  (vgl.  Mommsen, 
Hermes  4,  360 f.): 

9iQuis  tibi,  itturobolus,  vestem  mutare  suasü, 
inßaius  dwes,  subito  mendicus  ut  esses, 
obsitus  et  pannü,  modica  tepefactus  epeta, 
sub  terram  müsus,  poUutus  sanguine  taurt, 
sordidus,  mfectus,  vestes  servare  cruentas, 
vivere  cum  speras  vigmti  mundus  in  annosf" 

Der  Unterschied,  dass  der  Weihling  bei  Pradentios  in  festlicher  Kleidung, 
bei  dem  Ungenannten  in  Bettlertracht  erscheint,  wiegt  nicht  schwer;  es 
mag  wohl  nur  der  Cinctus  Oabinus  hier  als  Bettlertracht  verspottet  sein. 
Eine  wichtige  Ergänzung  zu  des  Prudentius  Bericht  enthält  nur  die 
Angabe,  dass  die  Weihe  eine  Reinigung  fär  20  Jahre  darstellte;  ausser- 
dem wird  nur  hier  auf  den  Namen  der  ganzen  Weihehandlnng  hinge- 
wiesen. 

Von  derselben  Handlung  spricht  auch  Firmicus  Matemus  c.  27: 
f^miseri  sunt,  qui  proßisiane  sacrilegi  sanguinis  cruentantur.  tauribolium 
quid  vel  criobolium  scelerata  te  sanguinis  labe  perßmditP* 

Diese  Darstellungen  finden  auch  in  inschrifUichen  Denkmälern  Be- 
stätigung. So  heisst  es  in  der  jfingsten  Taurobolien-Inschrift  des  Philonius 
Eugenianus  C.  L  L.  VI  736,  deren  Echtheit  allerdings  stark  angezweifelt 
ist  (Leb^gue,  Le  basrelief  de  Pesaro.  Sev.  arch.  13,  64fil):  „^ui  et  arcanis 
perßuionibus  in  aeiemum  renatus  tauroboliu(m)  crioboliumque  fecit**. 
An  denselben  Vorgang  ist  auch  überall  zu  denken,  wo  in  den  Taurobolien- 
Inschriften  die  Weihe  betont  wird.  Sextilius  Agesilaus  weihte  i.  J.  376 
der  Qöttermutter  und  dem  Attis  den  Altar  t^tauroboHo  criobolioq{ue)  in 
aeiemum  renatus*'  C.  I.  L.  VI  510.  In  demselben  Sinne  spricht  wohl 
auch  die  Inschrift  von  Emerita  C.  L  L.  U  5260 :  ,,  M{atri)  Difium)  s(acrum). 
Val(eria)  Avita  aram  tauriboli  sui  natalici  redditi  d{pnum)  d(at)  sacerdote 
Doccyrio  Valeriano^  are{h)igaUo  Publicio  Mystico.*'  Hier  ist  weder  an 
Avitas  Geburtstag  zu  denken,  noch  an  eine  Wiederholung  des  Tauroboliums, 
sondern  sie  bezeichnet  sich  als  neugeboren  durch  die  Weihe.  Petronius 
Apollodorus  sagt  von  sich  L  J.  370,  CLL.  YI  509  »=  Inscr.  Graecae  Sidliae 
et  Italiae  n.  1018: 

32* 
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HQioßolov  teler^g  rjld^  Hi  T]avQoß6kov 
fÄVGTinokog  TeXerdv  {legcSy  a]ve&rpcaTo  ßojfioy,  in  der  latei- 
nischen  Inschrift:  „taurobolio  crio[boli]oq{ue)  percepto**. 

Der  letztere  Ausdruck  kehrt  mehrfach  wieder;  so 
L  J.  305  „iaurobolium  percepi  felic{iterY\  C.  L  L.  VI  497. 
i.  J.  383  „taurobolio  criobolioque  percepto  aram  dicavW*  C.  I.  L.  VI  501. 
LJ.  390  „percepto  taurobolio  criobolioque  —  aram  dicavit'  CLL. VI 503. 
Auch  griechische  Inschriften  sprechen  von  der  Weihe.    So  heisst  es  von 
Crescens  und  Leontius  in  Rom: 

OQyia  avvQi^avje  &€^  TtafifiriTOQt  ^P^lt] 

nQioßokov  Tekezrjg  xal  TavQoßoXoio  q>€QlaTrjg  Inscr.Gr.Sic.etIL1020; 
ähnlich  von  Archelaos  in  Athen: 

ivjLdoaiv  relez'^g  T[fj]g  javqoßoXov  j^apty  %yv(a 
ßwfibv  avaati^aag  ^tT€üjg  '^öi  ^Phjg,  und  weiter: 
^AgxiXewg  Tekerrjg  avvdiqpKxia  xQVfcra  x^Q^^^S 
TavQoßoXov.  C.  L  A.  m  171 

Von  Sabina  in  Bom  wird  gesagt: 

aivßokov  evayiwv  Tekevtjv  aviSifjxe  2aßiva  Inscr.  Gr.  Sic.  et  IL  1019. 

Auf  diese  Weihe  ist  auch  der  Ausdruck  „tauroboliatus"  zu  beziehen. 
Im  J.  377  sagt  Bufas  Caeionius  von  sich:  »taurobolialus  M(atris)  D(eum) 
M{agnae)  Id{aeae)  et  Attidis  Minoturani  et  aram  —  dedicabü"  und  weiter 
,ytauroboliq(ue)  simul  magni  dua:  mistice  sacri'^.  Auch  Agonius  Praetez- 
tatus  wird  i.  J.  387  tauroboliatus  genannt,  ebenso  seine  Frau  tauro- 
boliata  C.  I.  L.  VI  1778.  1779.  Der  i.  J.  385  verstorbene  Alfenius  Ceionius 
nuianus  Eamenius  wird  sowohl  in  seiner  Grabschrift  Eph.  ep.  8,  648  als 
in  der  Ehreninschrift  G.  L  L.  VI  1675  als  tauroboliatus  Deum  Matris  be- 
zeichnet Dieselbe  Weihe  zeigt  sich  auch  C.  L  L.  VI  499,  wo  Glodius  Her- 
mogenianus  L  J.  374  den  Altar  der  Göttermutter  und  dem  Attis  weiht: 
,ttaurobolio  criobolioque  perfecto  XIIII  kal(endas)  Aug{ustas)  düs  animae 
suae  mentisque  custodibus  aram  dicavit". 

Auch  die  20jährige  Wirkung  der  Weihe  ist  inschriftlich  belegt  CLL. 
VI  512  i.  J.  390  heisst  es  von  Bufus  Volusianus:  ^^iterato  viginti  annis 
exp[le]tis  taurobolii  sui  aram  constitu[it]  et  consecravit**,  wo  allerdings 
dem  Wortlaut  nach  nur  von  der  neuen  Widmung  des  Altars  die  Bede 
ist  Von  der  Wiederholung  des  Tauroboliums  wird  ausdrücklich  gesprochen 
C.  LL.  VI  502  i.  J.  383:  „taurobolio  criobolioque  repetito  diis  omnipoten- 
tibus  M{atri)  D{eum)  et  Atti  aram  dicavit".  Eine  Wiederholung  nach 
20  Jahren  wird  von  vornherein  versprochen  i.  J.  376 :  „percepto  taurobolio 
criobolioqiue)  — 
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vota  Faventmus  bis  deni  suscipü  orbis, 
ut  mactet  repetens  aurcUa  fronte  btcomes",  C.  I.  L.  VI  504. 
Hier  wird  sogar  der  Goldsohmuck  am  Haupte  des  Stiers  bestätigt,  von 
dem  Fmdentias  spricht.  Bänder-  oder  Blumenschmaok  an  den  Hörnern 
ist  auf  einer  Menge  von  Taurobolien-Altären  zu  sehen.  Insoweit  ist  es 
also  klar,  dass  Frudentins  uns  eine  treffliche  Schilderung  des  Taurobo- 
liums  liefert 

Aber  vollständig  ist  ein  danach  ausgemaltes  Bild  des  ganzen  Vor- 
gangs keineswegs.  Dass  damit  noch  manche  andere  Handlungen  ver- 
bunden waren^  zeigen  uns  schon  die  mehrtägigen  Taurobolien,  wie  sie  in 
Gallien  berichtet  werden.  Ein  Taurobolium  in  Tain  an  der  Rhone  dauerte 
jom  20.  bis  zum  23.  Mai  184,  CLL.  XE  1782;  in  Lyon  dauerte  eines 
9. — 11.  Mai  194,  Boissieu,  Inscriptions  de  Lyon  n.  22;  ein  anderes  4. — 7.  Mai 
197,  Boiss.  23.  Wichtiger  ist  es,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Taurobo- 
lien-Inschriften  auf  einen  wesentlich  anderen  Charakter  der  gesamten  Kult- 
handlung schliessen  lassen,  als  die  bisher  besprochenen  Nachrichten. 

Das  Taurobolium  war  inmier  eine  ausserordentliche  Handlung,  deren 
Andenken  man  durch  Errichtung  eines  Altars  verewigte,  und  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  nach  der  Weihe  eben  der  Geweihte  den  Altar  widmete. 

Neben  einzelnen  Errichtem  des  Altars  finden  wir  nicht  selten  mehrere 
zusammen,  so  Mann  und  Frau  in  Beii:  „Matri  Deum  Magnaeq{ue)  Idaeae 
L.Decimius  Pacatus  et  Coelia  Secnndina  eins  ob  sacrum  taurapo[l\i**  CLL. 
Xn  357 ;  so  wohl  auch  in  Arausio  unter  Commodus :  „tauropolium  fecerunt 
Sea;.  PubUcius  . . .  anus  . . .  iana"  G.  I.  L.  XH 1222,  in  Vasio  ,itauropo[C\ium 
[et  c]Hopoh'um  fecerunt  Aul(us)  Pompeius  Avütan{us)  et  Claudia  Firmin(ia)" 
CLL.  xn  1311,  in  Dea ,ftaur(obolmm)  fec{erunt)  T,  Bel{viwf)  MareeUm(us) 
et  Val(eria)  Deeumäla"  CLL.  XH  1569,  in  Lactora  ^^Aprilü  Repentint 
ßl(tus)  et  Satumina  Taurmi  fil{iaY'  Esp^randieu,  Inscriptions  de  Lectoure 
n.  26,  „C  lulüis  Drutedo  et  Balorice  taur{obolium)  fecerunt)"  in  Dea 
unter  Caracalla  Rev.  arch.  1889,  S.  423  n.  83.  In  Dea  tritt  einmal,  im 
J.  245  zu  den  Eltern  eine  Tochter  hinzu:  „M(atrf)  D{eum)  M(agnae)  I[daeae) 
sacr{um)  trib(us)  taur(is)  fecer{unt)  cum  suis  hostOs  et  apparam(entis)  om- 
nib{us)  L.  Dagid{ius)  Marius  pontifex)  perpet{uus)  civit(atis)  Valent{iae) 
et  VeruUia  Martina  et  Verullia  Maria fiHia)  eorum"  CLL.  XH  1567.  Mehr- 
&ch  finden  wir  zwei  Frauen  bei  einem  Taurobolium  vereinigt;  so  in  Lyon 
i.  J.  194  ^^taurobolium  fecerunt  Aufidia  Alexandria  et  Sergia  Parthenope" 
Boiss.  22  xmd  i.  J.  197:  y,{t)aurobolium  fecerunt  Septicia  Valeriana^et 
Optatia  Spora"  Boiss.  23,  in  Lactora  ,Jul(ia)  Valentina  [et]  Hygia  Silanae" 
Esp.  9.  Dazu  tritt  noch  ein  Priester  in  Vintium:  „Idaeae  Matri  Valeria 
Marciana,  Valeria  Carmosyne  et  Cassius  Paternus  sacerdos  tauropolium 
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$Mö  sufm)piu  eeUbratenmi**  CLL.  Xu  1.  Emmal  Teremigen  sidi  dam 
ein  Priester  und  ein  FlMeiis|«eIer  in  Yalentift:  „imrüMmm  ei  ^ri]fih^ 
Imm  M(airi)  D(mm)  M^agnae)  l{dmeae) ft{eer{wa)]  CVülenu  imkümf^ 
$aeerdo§,  C.  [Ftarhu)  Re$iä]unu  [tibken]",  wenn  AümeiB  Eigimong  nttfig 
ift,  der  den  am  Boin.  21—23  bekannten  Flötenspieler  Flayios  Bealifaiing 
hier  einsetrt.  In  Born  finden  wir  Cresoens  nnd  Leontios  xosanmien  thitlg 
Liicr.  Graecae  Sieiliae  et  Italiae  n.  1020. 

Wir  haben  dorehaoa  kein  Recht  zn  der  Annahme,  daas  da»  wo  meluere 
Veranstalter  genannt  werden,  anch  yerschiedene  Weihdiandlongen  im- 
gen<mimen  seien,  im  Gegenteil  erschmt  die  Handlung  stets  einhätiidi, 
anch  bei  dem  Taoroboliom  von  Dea  am  30.  September  245,  wo  drei  Stiere 
geopfert  wurden:  t^acriutn)  lrib(us)  taur{u)  fecer{un£)^*  CLL.  Xu  1567. 
Das  wird  besonders  klar  durch  den  GregensatE  der  Gruppen- Tanrobdien 
von  Lactora  am  18.  Oktober  176  und  am  8.  Dezember  241,  wo  eine  Baihe 
Terschiedener  Taurobolien  durch  selbständige  Altire  bezeugt  sind.  Esp^ 
randieu  rechnet  an  dem  ersten  Datum  11  Taurobolion,  woTon  allerdings 
nur  3  (n.  7.  8.  9)  sicher  dahin  gehören,  wahrscheinlich  auch  n.  5. 10. 11; 
n.  12. 13  haben  keine  Datierung,  n.  14. 15  tragen  anderen  Charakter,  und 
n.  6  ist  sicher  Uter.  Der  zweiten  Gruppe  gehören  sicher  an  n.  17 — 25, 
während  ffir  n.  26,  wo  ein  anderer  Priester  vorkommt,  nichts  dasselbe 
Datum  anzunehmen  nötigt  In  beiden  Fällen  stehen  neben  einem  ron 
der  Gemeinde  veranstalteten  Taurobolium  eine  Reihe  von  privaten.  In 
Bom  kennen  wir  zwei  Taurobolien  am  5.  April  383,  G.  L  L.  VI  501.  502. 
Eine  Melirzahl  von  Opfertieren  wird  in  der  Formel  hostiu  suis  bei 
einzelnen  wie  bei  mehreren  Veranstaltern  erwähnt:  Esp.  7. 10 — 13. 18 — 26. 
Es  ist  darunter  kaum  etwas  anderes  zu  verstehen  als  ein  Stier  und  ein 
Widder.  Betrachten  wir  das  Verhältnis  von  Criobolium  und  Taurobolium, 
so  finden  wir  das  erste  nur  selten  fttr  sich  allein  bezeugt;  so 
„criobolium  factum  M{atri)  D{eum)  Maignaey  in  Benevent  am  9.  April 
228  CJ.L.  IX  1538. 

crinoboliumJactum[Matri\DeumMagn(ae)  Ideae"  in  Ostia  CLL.  XIV  41. 

criobolium  fecerunV*  unter  Alexander  Severus  in  Ifileu  C I.  L.  YULl  8203. 
Häufigerwerden  Taurobolium  und  Criobolium  zusammen  genannt:  CLL. 
Xn  1311.  VI  508  -510.  736,  ,,tauroboiium  sive  criobolium''  C  L  L.  VI  505. 
506,  und  gleichbedeutend  ist  wohl  auch  ^^criobolium  et  aemobolium"  in 
Teate  CLL.  IX  3015.  Aber  ebenso  oft  finden  wir,  wo  die  Inschrift  nur 
vom  Taurobolium  spricht,  auf  dem  Altar  neben  dem  Stier  auch  einen 
Widder  oder  gewöhnlich  die  Köpfe  beider  Opfertiere  dargestellt,  so  C  L  L. 
XII  1568.  1744.  1782.  4323.  4324.  4328.  VI  497.  504.  505.  509.  511.  512. 
Boissieu,  Inscriptions  de  Lyon  n.  19.  21—23.   Wir  sehen  daraus,  dass 
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wenigstens  in  der  Regel  das  Grioboliam  mit  zu  einem  vollständigen  Tau- 
roboliom  gehörte.  Es  kann  nicht  davon  die  Bede  sein,  dass  das  Griobo- 
liam einer  anderen  Gottheit,  etwa  dem  Attis  geweiht  gewesen  w&re  (Sayoos« 
Bevne  de  Fhistoire  des  religions  16,  S.  146);  gerade  wo  ein  solches  allein 
vorkommt,  ist  es  der  Göttermatter  geweiht 

Gdhler  schliesst  S.  56  ans  G.  L  L.  VI  508,  dass  an  Frauen  das  Tauro- 
bolinm nicht  vollzogen  wurde ;  wir  werden  jedoch  sehen,  dass  diese  Inschrift 
völlig  anders  zu  verstehen  ist  Die  Inschriften  behandeln  Frauen  und 
Männer  durchaus  in  gleicher  Weise,  und  Aconia  Fabia  Paulina  wird  aus- 
drücklich als  tauroboliata  bezeichnet  G.  LL.  VI  1779. 

Dass  die  Taurobolien-Weihe  an  zwei  Personen  zusammen  vollzogen 
wurde,  ist  in  zwei  Fällen  bezeugt,  von  Grescens  und  Leontius  L  Gr.  Sic. 
et  It  1020: 

OQyia  GvvQi^arre  &ef  7ta^^ri%0QL  ^Pslrj 
TLQioßokov  reker^g  xai  ravQoßokoio  q>eQlarr}g 
und  von  Apollodor  und  seiner  Gattin  G.  L  L.  VI  509 :  ^Murobolio  crio[bo' 
li]oq{ue)  percepto  una  cum  Eußia)  Vo[lus]iana  C.ß^ilia)  comtsge"  i.  J.  370« 
Immerhin  macht  die  Beteiligung  mehrerer  Personen  die  Vorstellung  einer 
solchen  Weihe  nicht  gerade  leichter. 

Unmöglich  wird  sie  aber  da,  wo  eine  ganze  Korporation  das  Tauro- 
bolinm darbringt  Das  thun  z.  B.  die  Dendrophoren  in  Yalentia  G.  I.  L. 
Xn  1794:  ,fM{atri)  D(eum)  M{agnae)  l{daeae)  taurobol(ium)  dendrophor(i) 
Valen{tini)  sua  p{ecunia)  ßfieeruni)*';  ebenso  die  von  Lyon  am  17.  Juni 
190,  Boiss.  21 :  ,ttauroboltum  Jecerunt  dendrophori  Luguduni  consistentes", 
wobei  hinzugefügt  wird  ,,honori  omnium  Cl(audius)  Silvanus  perpetuus 
quinquennaUs  inpendium  huius  arae  remisit".  In  Ostia  thun  es  die  Eanno- 
phoren  unter  Gommodus  G.  L  L.  XIV  40 :  „tauro[bolium  factum  Matri  Deum 
Magnae  Idaeae]  —  canno[phoriY'  — ;  vermutlich  von  demselben  Kollegium 
ist  G.  L  L.  XIV  42  unter  Gallus  und  Volusianus  errichtet  Auch  Gemein- 
den veranstalteten  Taurobolien;  so  Narbo  G.  L  L.  XD  4321 :  ,,  Matri  Deum 
taurobolium  indictum  lussu  ipsius  ex  stipe  conlaia  celebraverunt  publice 
Narbon{ensesy',  die  Stadt  Lactora  Esp.  5:  ,,r(es)p{ublica)  Lactorat(ium) 
tauropol{ium)  fecit"  oder  ihr  Gemeinderat  am  8.  Dezember  241  Esp.  18: 
„tauropoUum  fecit  ordo  Lact(oratium)  —  curantib(us)  M.  EroHo  Festo  et 
M.  Carinio  Coro",  die  Vocontier  unter  Severus  und  Garacalla,  Allmer 
Bevue  ^pigraphique  du  midi  de  la  France  2,  389 :  „tauroboHium)  fec{ü) 
r{es)  p{ublica)  Voc{ontiorumy*.  Selbst  die  ganze  Gallia  Narbonensis  ver- 
anstaltete ein  Taurobolium  unter  Severus  und  Garacalla  G.  I.  L.  XII 4323 : 
,,Imperio  D(eum)  M(atris)  tauropoiium  provinciae  Narbonensis  factum  per 
C.  Batonium  Primum  flaminem  Aug(ustorum)" ;  ebenso  G.LL.  XII  4329 
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,,tauropoltum  provmciae".  Dass  Einer  im  Namen  der  ganzen  Oenossen- 
schaft  die  Weihe  empfing,  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich,  und  an  den 
beiden  Stellen,  wo  der  Beauftragte  genannt  wird,  ist  nur  die  Besorgong 
des  Opfers  betont:  ^^ factum  per  C.  Batanium  Primum",  ^^curantibiju) 
M.  Erotio  Festo  et  M.  Carinio  Coro''.  Die  jflngste  datierte  Inschrift  der 
Art  gehört  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  an  (C.  L  L.  XIY  42  von 
252/3),  und  wir  haben  keinen  Anlass,  eine  der  anderen  fOr  ifinger  zu 
halten. 

Dazu  kommt  die  bei  vielen  Taurobolien-Inschriften  zugef&gte  Zweck- 
bestimmung :  sie  sind  durchweg  in  erster  Linie  fttr  das  Wohl  des  kaiser- 
lichen Hauses  TollfQhrt.  Wir  finden  Taurobolien  „pro  salute  impera"  in 
Corduba  am  25.  März  238  C.  I.  L.  n  5521,  ähnUch  C.  I.  L.  XH  1568. 1569 
in  Dea;  „pro  staute  et  incolumitate  domus  divinae"  in  Lactora  Esp.  5, 
ähnUch  in  Vasio  C.  I.  L.  XH  1311,  in  Valentia  C.  L  L.  Xu  1745;  „pro 
salut{e)  et  redit{u)  et  victor{ia)  imp{eratorisY'  C.  L  L.  XIV  43  in  Ostia; 
femer  ffir  einzelne  Kaiser:  for  Commodus  in  Arausio  C.  L  L.  Xn  1222, 
für  Severus  und  Caracalla  in  der  fireilich  verdächtigen  Inschrift  von  Fr^jus 
C.  I.  L.  xn  251 ,  femer  in  Dea  Rev.  ^p.  du  midi  de  la  France  2,  389,  in 
Narbo  C.  I.  L.  Xn  4323,  und  in  Lyon,  Allmer,  Mus^e  de  Lyon  1,  41,  in 
Poitou  Rev.  arch.  1889,  S.  423  n.  83;  fftr  Alexander  in  Mileu  C.  L  L,  Vm 
8203;  für  Maximinus  und  Maximus  in  Teate  C.  I.  L.  IX  3014;  fftr  Gordian 
das  grosse  Gruppen-Taurobolium  von  Lactora  i.  J.  241 ;  ffir  Philippus  in 
Dea  CLL.  XII  1567;  endlich  für  Probus  inMactar,  Bulletin  arch^ologique 
du  Gomitä  des  travaux  historiques  1891,  p.  529.  Dem  Wohl  des  Kaisers 
werden  Wünsche  für  die  Stadt  zugefügt;  so  in  Lyon  i.  J.  160,  Boiss.  19: 
„pro  salute  Imperaions  [C]aes{aris)  T,  Aeti  Hadriani  Antonini  Aug{usti) 
Pii  p{atris)  p{atriae)  liberorumque  eius  et  statu  coloniae  Lugudun{i)**^ 
ähnUch  i.  J.  190  Boiss.  21,  i.  J.  194  Boiss.  22,  i.  J.  197  Boiss.  36,  ähnlich 
auch  in  Lactora  i.  J.  241  Esp.  17.  Die  wichtigsten  römischen  Staats- 
behörden werden  in  Ostia  in  das  Gebet  eingeschlossen:  „pro  salute Im[p{era'' 
toris)  Caes{aris)'\  M.  Aurel\i  Antonini  Aug(usti)  et]  L.  Aureli  [Com^ 
modi  Caes(aris)  et]  Faustina[e  Aug{ustae)  matris  casiro]rum  libe{rorum- 
que  eorum,  senatus,  XV  vir{um)  s{acris) /{aciundis)  ^  equestr{is)]  ordi^ 
n{is),  ea![ercituum],  navigan[tium],  decurio[num  col{pniae)  Osi{iensis)y' 
G.  I.  L.  XIY  40,  ähnlich  n.  42  unter  Gallus  und  Yolusianus. 

Diese  mit  dem  Taurobolium  verbundenen  Segenswünsche  schliessen 
mit  Probus  (276 — 282),  gehören  also  nur  dem  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hundert an;  sie  lassen  das  Taurobolium  durchaus  nicht  als  eine  Weihe, 
sondern  als  ein  Opfer  erscheinen,  mit  dem  man  die  Gottheit  für  Kaiser 
und  Reich  und  die  Gemeinde  günstig  zu  stimmen  suchte.  Die  Inschriften 
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sind  duTchans  in  gleichem  Ton  gehalten,  wie  einfache  Weihinsohriften ; 
man  vergleiche  z.  B.  C.  I.  L.  Vill  2230 :  ,,\Matr]i Deum  Aug{ustae)  sac{rum) 
[pro']  salute  Imp(eratorum)  L.  Septimi  Severi  Pii  Pertmac{is)  ei  M.  Äureli 
Antontni  Aug(ustomm)  et  P,  Septimi  Getae  Caes(aris)  et  Inline  Aug{tutae) 
totiusque  dom{us)  divinae  C.  Siiiius  lanuarius  saeerd{os)  dono  dedü",  die 
Ton  Esp^randien  S.  120  nniichüg  unter  die  Taorobolien- Inschriften  ge- 
stellt ist. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  Inschriften  von  der  Handlung  selbst  sprechen. 
Voran  steht  meistens  die  Widmung  an  die  grosse  Mutter,  neben  der 
häufig  Attis  genannt  ist.  Oft  steht  sie  selbständig  als  Überschrift  voran : 
,,M{atri)  D{eum)  s{acrumy*  C.  I.  L.  H  5260,  ähnlich  C.  L  L.  VI  511.  IX 
1 538,  meistens  in  Lactora  Esp.  n.  6—8.  10. 1 1. 13. 16. 18—  26,  auch  bei  dem 
Taurobolium  von  Mactar  (Bull.  arch.  1891,  p.  529),  9,M(atrt)  D(eum)  M(agnae) 
I{daeae)  sacrum  factum**  C.  I.  L.  ViLL  8203.  Dann  wird  es  als  eine  zu 
Ehren  der  Gottheit  vollzogene  Handlung  dargestellt:  „Matri  JDeum  — 
taurobolium  feceruni"C.LL.Xn2b\.  1222. 1311. 1569.  1744.  1745.  1782. 
VI  505.  Esp.  5.  12.  Bev.  arch.  1889,  S.  423  n.  83,  wohl  auch  Boiss.  n.  20. 

21,  „Matri  Deum  optimae  maxim{ae)  sacra  taurobol[t\  l{iberu)  m(erüo) 
fiecity*  X  4829,  ähnlich  auch  ,,tauroboltum"  (oder  ,,criobolium'*)  , factum 
Matri  Deum**  C.  I.  L.  XIV  40—43;  »M(atri)  D{eum)  M{agnae)  I(daeae) 
sacr{um)  fecer(unty*  C.  I.  L.  XII 1567.  Mitunter  fehlt  die  Widmung 
C.  L  L.  VI  507.  X  4726.  XH  1568.  Bevue  6pigr.  d.  m.  d.  Fr.  2,  389.  Boiss. 

22.  23.  Esp.  1.  17.  Für  das  ein&che  facere  finden  wir  zuweilen  cele- 
brare  gebraucht  C.  L  L.  XII  1. 1568.  1744.  4321.  Zuweilen  erscheint  es 
jedoch  als  eine  der  Göttin  dargebrachte  Gabe :  „Matri  Deum  tauropolütm** 
G.  I.  L.  Xn  4328  (allerdings  unvollständig),  „Matri  Deum  taurobolium, 
quod  feciV*  C.  I.  L.  XH  4322,  ähnlich  4326,  VI  508 ;  „taurobol\ium\  Matrü 
Deum**  Boiss.  n.  24 ;  anders  „taurobolio  Matris  D(eumy*  u.  s.  w.,  worauf 
die  Handlung  berichtet  wird,  Boiss.  19.  Zuweilen  erfolgt  die  Widmung 
„ob  taurobolium**  C.  I.  L.  IX  1538.  1539.  1541.  1542.  XII  357.  358,  ähn- 
lich „iaurobolio  facto*'  C.  I.  L.  VI  506.  Hauptsächlich  in  späteren  In- 
schriften wird  die  Errichtung  des  Altars,  die  von  jeher  flblich  war,  be- 
sonders erwähnt,  zuerst  i.  J.  199  in  Ostia  „taurobolium  fecit  et  aram 
taurobolaiam  posuit**  C.  I.  L.  XTV  39 ;  „aram  tauroboli  sui**  C.  L  L.  11 
5260.  Ganz  überwiegend  geschieht  das  im  vierten  Jahrhundert:  „tauro- 
bolio  confecto  —  aram  feliciter  consecravit**  C.  I.  L.  VI  498  i.  J.  350, 
und  ganz  ähnlich  VI  499  (J.  374).  501.  502  (J.  383).  503  (J.  390).  509 
(J.  370).  510  (J.  376).  511  (J.  377).  512  (J.  390),  ähnlich  auch  in  griechischen 
Inschriften  Inscr.  Gr.  Sic.  et  It.  1020  in  Bom  und  den  athenischen  C.L  A. 
111172,  wahrscheinlich  unter  Julian,  und  n.  173  i.  J.  387.    Ganz  dem 
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dritten  Jahrhundert  scheint  die  Wendung  taurobolium  aeeipere  tamh 
gehören  C.  L  L.  Xu  4325,  die  namentlich  bei  den  sp&teren  TamolMdiea 
von  Lactora  regelmässig  gebraacht  wird:  Esp.  18 --26;  der  Aiudnid[ 
taurobolium  percipere  kommt  erst  im  vierten  Jahrhundert  vor. 

Ist  aus  solchen  allgemeinen  Worten  wenig  zu  entnehmen,  so  führt 
uns  etwas  weiter  das,  was  von  den  Priestern  gesagt  wird.  Häufig  finden 
wir  sie  nur  wie  zur  Datierung  genannt,  z.  B.  „^acerdote  Aurelio  Stephano" 
L  J.  238  in  Cordova  C.  I.  L.  H  552L;  so  H  5260  Xu  1569.  4322.  4324. 
4326.  Boiss.  19.  21.  Esp.  7—1 1.  16—26.  Zwischen  einer  solchen  Datie- 
rung und  einem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  Th&tigkeit  der  Priester 
schwankt  die  Inschrift  von  Ostia  aus  d.  J.  199  C.  I.  L.  XIV  39:  „totcro- 
bolium  fecit  et  aram  taurobolatam  posuit  per  sacerdotes  Valerio  Pah 
carpo".  Auf  die  priesterliche  Thätigkeit  bei  einer  religiösen  Hand- 
lung weist  auch  die  Inschrift  von  Lissabon  vom  J.  108  CLL.  n  179: 
„per  M.  Iul{ium)  Cass{ianum)  et  Cass(ium)  Seoierum)".  Bestimmter  f&hren 
auf  die  Thätigkeit  des  Priesters  die  Worte  praeire  und  tradere.  Bei 
dem  Taurobolium  von  Tain  am  23.  April  184  lesen  wir  G.  I.  L.  XII 1782: 
„praeeunte  Actio  C\astrcn\se  sacerdote,  tibicine  Albio  Verino".  DeiH 
selben  Priester  finden  wir  am  11.  Mai  194  in  Lugdunum  thätig,  Boiss.  22: 
„praeeunte  Aelio  Ccutrense  sacerdote,  tibicine  Fl{avio)  Restituto"^  und  den 
letztgenannten  Flötenspieler  finden  wir  wieder  am  7.  Mai  197,  Boiss.  23: 
9,{p)raeeunte  Aelio  Antho  sacerdote,  sacerdotia  Aemilia  Secundäla,  tibi' 
eine  Fl(avio)  Restituto,  apparatore  Vireio  Hermetione".  Ebenso  heisst 
es  in  Yasio  CLL.  Xn  1311:  ,,praeeunte  Aul{p)  Titio  Phronimo  so- 
cerd(otey*.  In  Dea  finden  wir  am  30.  September  245  drei  Priester  von 
drei  Gemeinden  thätig,  C I.  L.  XII  1 567 :  „praeeuntibus  sacerdotibus  Iuni[o] 
Tito  XVvir{ali)  Arausens{ium)  et  Castricio  Zosimione  civitat(is)  Albens{is) 
et  Blattio  Patemo  civitatis  Voc{pntiorum)  et  Fabricio  Orfito  Liberi 
patris  et  ceteris  adsistentibus  sacerdotibus".  Man  könnte  dieses  praeire 
auf  das  Vorsprechen  bestimmter  Gtebetsformeln  oder  Lobpreisungen  der 
grossen  Mutter  und  des  Attis  beziehen,  da  der  „hymnologus  primus  M{atris) 
D{eum)  I{daeae)  e[t\  Atti[n\is  publicus"  (Bull,  inst  arch.  1884,  S.  155) 
wohl  nicht  zu  dem  Tauroboliendienst  gehört;  allein  da  wir  oft  mehrere 
Personen  dabei  thätig  sehen,  ist  es  näher  liegend,  das  Wort  in  seiner 
nächstliegenden  Bedeutung  zu  fassen  als  Voranschreiten  bei  einer  Pro- 
zession, von  der  wir  auch  sonst  Spuren  finden. 

Das  Wort  tradere  finden  wir  zunächst  in  den  beneventanischen 
Inschriften  vom  Anfang  des  dritten  Jdhrhxmierts:  ,,taiir{obolium)  trad[it]u{m) 
a  Servüia  Varia  saderdote)  prima*'  CLL.  IX  1541;  ,9\taurybol{fum) 
tr[aditu\m  a  Servi^I\ta  \yd\ria  sa[c{erdote)  prima]*'  n.  1542;  ,,criobolium 
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factum  M(airi)  De{um)  Ma{gnae\  tradentib(us)  Septimio  Primüivo  augure 
et  sae{erdote)  Servilia  Varia  et  Terentia  Elisuiana  sacerd{pte)  XVvir{ali), 
praeeunte  Mamio  Secundo"  am  9.  April  228  n.  1538.  Bei  dem  Tauro- 
bolium  von  Mactar  miter  Probus  heisst  es:  „tradentibus  Rannio  Salvio 
eqifiüe)  B{aman6)  pantifice  et  Ciaudio  Fausto  sacerdotibus"  (BalL  arch. 
189L,  p.531).  Hier  übergeben  die  Priester  das  Taurobolium  dem  Ver- 
anstalter des  Opfers;  in  einem  Falle  erscheint  dieser,  selbst  Priester  der 
Oöttermatter,  auch  bei  der  Übergabe  beteiligt,  G.  L  L.  IX  1540:  „Attini 
sacr(um)  et  Minervae  Parachintiae  L.  Sontius  Pineius  lustianus  eq{uitis) 
R{pmani)  adne^poi),  vir  principalisj  duumvir  et  munerariut  natalis  eolo- 
niae,  omnänu  hanoribus  perßinet{ui)  et  sacerdos  Mairi  Deum  M{agnae) 
I(daeae)  in  primordio  suo  taurobolium  a  se  factum,  tradente  simul  Cosmia 
CeUina  consacerdote  sua,  praeeunte  Fiavio  Liberali  har(uspice)  publ{ieo) 
primario".  Zuletzt  erscheint  die  Formel  am  19.  April  319,  C.  L  L.  VI  508 : 
„praesentib(us)  et  tradentib{us)  c{larissimis)  v(iris)  ex  ampliss(imo)  et  sanc^ 
tiss{imo)  coll{egio)  XVvir(um)  s(acris)  J{aciundisy\  Offenbar  steht  dies 
tr ädere  dem  accipere  gegenüber :  der  Übergebende  ist  stets  der  Priester, 
der  Empfangende  der  Veranstalter  des  Opfers.  Gleichbedeutend  mit 
accipere  wird  einige  Male  suscipere  gebraucht;  so  in  Gorduba  L  J.  238 
C«  L  L.  n  5521 :  t^tauribolium  fecit  Publicius  Valerius  Fortunaius  Tha- 
lam[ü^,  suscepit  crionis  Porcia  Bassemia".  Wenn  die  seltsame  Form 
crionis  wirklich  mit  Mommsen  als  Geneti?  von  nqiog  au&ufassen  ist, 
so  hat  Porcia  Bassemia  das  mit  dem  Taurobolium  verbundene  Griobolium 
angefangen,  Valerius  Fortunatus  also  das  eigentliche  Taurobolium.  In 
Mileu  unter  Alexander  Severus  heisst  es  G.  I.  L.  VJLLL  8203 :  ,,criobolium 
Jeceruni  et  ipti  susceperuni  per  Aemili{u)m  Satummum  sacerdotem". 
Der  Ausdruck  ist  hier  insofern  ungenau,  als  von  einer  Vermittelung  bei 
der  Empfangnahme  nicht  die  Bede  sein  konnte,  wenn  die  Veranstalter, 
Basilicus  und  Mnesius,  das  selbst  besorgten ;  die  Thätigkeit  des  Priesters 
konnte  nur  in  der  Übergabe  bestehen.  Zuletzt  erscheint  in  demselben 
Sinne  das  sonst  im  vierten  Jahrhundert  für  den  Empfang  der  Bluttaufe 
übliche  percipere  gebraucht,  am  19.  April  319,  G.  I.  L.  VI  508:  „tauro- 
boUum  criobol{ium)  eaemo  perceptum  per  Fl{avium)  Antonium  Eustochium 
sac{erdotem)  Phrygijum)  maa:{imumy\  Die  Inschrift  weicht  von  den 
früheren  nur  darin  ab,  dass  Quindecimvirn  das  Taurobolium  übergeben 
der  Priester  es  empfangt,  während  die  Veranstalterin,  Serapias,  im  Hinter- 
grunde bleibt  An  eine  Bluttaufe  kann  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
gedacht  werden;  sie  konnte  weder  in  einer  Schale  aufgefangen  werden, 
noch  konnte  bei  ihr,  wie  es  in  Benevent  bezeugt  ist,  der  Empfangende 
zugleich  bei  der  Übergabe  beteiligt  sein. 
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Dass  die  geweihte  Schale,  caemus,  bei  dem  Tauroboliuin  eine  wieh- 
tige  Bolle  spielte,  beweisen  die  häufigen  Darstellungen  von  Erug  und 
Schale  anf  den  Denkmälern:  G.  L  L.  VI  502.  509.  IX  1539.  X  472& 
XII  4325 — 4327.  Eine  cemophora  finden  wir  bereits  L  J.  108  in  Lissa- 
bon G.  I.  L.  ni79:  ffitatri  Deum  Mag(nae)  Ideae  Phryg{iae)  FVß!oia) 
Tyche  cemophor(a)  per  M.  Iul(tum)  Cass(imium)  et  Casi{ium)  Sev(entm)". 
Die  Yermittelung  zweier  Priester  lässt  auf  eine  grössere  Enlthandlmag 
schliessen ;  sollte  es  ein  Taurobolium  sein,  so  hätten  wir  hier  das  älteste 
Beispiel  vor  uns.  Eine  weitere  Schalenträgerin  kennen  wir  in  Pateoli, 
G.  L  L.  X  1803:  „^(w)  M(anibus),  Heriae  Victormae  \c]aemopkoro  M. 
Eerius  Valerianus  filiae  dulcissimae*'.  Bei  dem  Tanrobolinm  von  Mactar 
wird  dieses  Auffangen  mit  der  Schale  geradezu  als  der  wesentlichste  TeO 
des  Tauroboliums  bezeichnet,  Bull.  arch.  1891,  p.  531:  „M(airi)  D(eum) 
M{agnae)  I{daeae)  Aug(ustae)  sacrum  pro  salute  Imp{eratoris)  Caet{aris) 
M.  Aureli  [Probi]  pH  felicis  Aug{iistt)  totiusque  divinae  domus  Q.  AreUnu 
Optattanus  egiues)  R{omanus)  sacerdos,  perfectis  rite  sacris  cer^ 
norum  crioboli  et  taurobobolif  suffragio  ordinis  col{pniae)  suae 
Mactaritanae  comprobatus  antistes,  sumptibus  suis^  tradentibvs  Rannio 
Salvto  eqiuite)  R{omano)  pontifice  et  Claudio  Fausto  sacerdotibus  tma 
cum  universis  dendroforis  et  sacratis  utriusqve  sexus  v{ptum)  s{olvit) 
l{ibenti)  ainimo)".  Die  Handlung  erhielt  hier  eine  grössere  Feierlichkeit 
durch  die  Anwesenheit  zahlreicher  Personen,  die  da  mit  bei  der  Übergabe 
beteiligt  erschienen,  was  C.  I.  L.  VI  508  genauer  ausgedrückt  wird  ,»iii/- 
sistentibus  et  tradentibus",  Sacrati  ist  natürlich  nicht  gleichbedeutend 
mit  dem  später  üblichen  tauroboliati;  denn  schon  die  Errichtung  eines 
Altars  nach  jedem  Taurobolium  zeigt,  dass  das  immer  eine  ausnahms- 
weise Feier  war;  es  sind  vielmehr  die  zu  einer  Art  Gemeinde  vereinigten 
regelmässigen  Verehrer  der  grossen  Mutter,  die  vielleicht  eine  ein&chere 
Weihe  durchgemacht  hatten,  etwa  der  Art,  wie  sie  Firmicus  Matemus 
c.  18  für  die  ixvaxai  ^'Aixewg  berichtet. 

Auf  Übergabe  und  Empfang  folgte  das  Forttragen  in  feierlicher 
Prozession  unter  Flötenbegleitung.  Darauf  weist  ausser  dem  praeire 
der  Ausdruck  iavroboUvm  movere.  Wir  hören  in  Teate  unter  Maximin 
C.  I.  L.  IX  3014:  ^ftaurobolivm  movit  Petronius  Marcellus  sacerd{os)  de 
suo'%  und  in  der  Parallelinschrift  n.  3015:  „crioboiium  et  aemoboUum 
movit  de  suo  Petronius  Marcellus  sacerdos*'.  Auf  einem  Taurobolienaltar 
in  Gabii  C.  I.  L.  XIV  2790  steht:  „Matri  Deum  Magnae  Ideae  Pompeius 
Rusonianus  co(n)s{ularis)  XV  vir  sacris  faciundis  taurobolium  movit**. 
Noch  in  der  letzten  Zeit  finden  wir  d^n  Ausdruck  bei  dem  Taurobolium 
des  Rufus  Caeionius  Sabinus  am  12.  März  377: 
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„et  veneranda  movet  Cibeles  Trtodeia  stgna, 
augentur  merüü  simbola  tauroboli"    C.  L  L.  VI  511« 
Freilich  ist  es  bei  der  Beligionsmengerei  dieser  Zeit  nicht  sicher,  dass 
diese  Zeichen  der  Cybele  gerade  Zeichen  des  Taurobolioms  sind. 

Der  (Gegenstand  nun,  der  so  übergeben,  oder  genauer,  wie  der  Name 
Taurobolium  und  Griobolium  und  auf  der  anderen  Seite  das  Wort  tusci" 
pere  zeigt,  geworfen,  dann  aufgefangen  und  fortgetragen  wurde,  kann 
nichts  anderes  sein,  als  die  vires,  auf  die  jene  Handlungen  ausdrücklich 
bezogen  werden  in  der  ersten  Taurobolien -Inschrift  von  Lugdunum 
L  J.  160,  Boiss.  19:  „taurobolio  Matris  D{eum)  M{agnae)  I{daeae)  Diin- 
dymenae1\  quod  factum  est  ex  imperio  Matris  D(tvaef)  Deumpro  salute 
Imperatoris  [C]aesaris  T.  Aeli  Hadriani  Antonini  Augiusti)  Pii  p(atris) 
p(atriae)  liberorumque  eins  et  Status  coloniae  Lugudun{i)  L.  AemiUus 
Carpus  IIIIII  vir  Aug(ustalis) j  item  dendrophorus  vires  excepit  et 
a  Vaticano  transtulit,  ara{m)  et  bucranium  suo  inpendio  consacravit 
sacerdote  Q,  Sammio  Secundo  ab  XV  viris  occabo  et  carona  exomato, 
cui  sanctissimus  ordo  Lugdunens(ium)  perpetuitatem  sacerdoti  decrevit 
Appito)  Annio  Atilio  Bradua  T.  ClodHio)  Vibio  Varo  co{n)s{ulibus). 
lipcus)  d{atus)  d{ecurionum)  dieereto)".  Es  handelt  sich  um  die  Ein- 
führung des  Tauroboliums  in  Lugdunum  und  wohl  überhaupt  in  Gallien. 
Es  gab  in  Lugdunum  ein  Heiligtum  der  grossen  Mutter  mit  wenigstens 
einem  Priester  und  einem  Dendrophoren- Kollegium;  aber  den  neuen 
Opferritus  holte  man  sich  von  dem  Vatikan  in  Rom,  wo  dieser  Dienst 
damals  also  schon  in  Blüte  gestanden  haben  muss.  Wollte  man  in  dem 
Vatieanus  hier  eine  Stelle  in  Lugdunum  suchen,  so  müsste  man  den 
Böhm  des  römischen  Vatikans  nur  noch  höher  hinauMcken;  denn  der 
Name  kann  doch  nur  von  dort  herstanunen.  Auf  eine  weitere  Reise 
deutet  ausserdem  das  Wort  transtulit,  auf  des  Aemilius  Carpus  An- 
wesenheit in  Bom,  dass  die  Quindecimvim  an  Sammius  Secundus  Arm- 
band und  E[ranz  verliehen.  Am  Fusse  des  Vatikans,  da  wo  heute  die 
Peterskirche  steht,  lag  die  Hauptstätte  der  römischen  Taurobolien.  Die 
dort  gefundenen  Inschriften  gehören  allerdings  s&mtlich  dem  vierten 
Jahrhundert  an,  und  das  früheste  datierte  römische  Taurobolium  wurde 
am  26.  Februar  295  gefeiert,  C.  I.  L.  VI  505,  allein  an  der  Stelle  der 
Peterskirche,  wo  das  Christentum  besonders  augenfällig  über  das  Heiden- 
tum triumphierte,  ist  sicher  vieles  zerstört,  und  von  vielen  Taurobolien- 
altären  ruhen  gewiss  noch  heute  die  Trümmer  unter  den  Mauern  der 
Kirche.  Hier  lag  einst  der  Privat -Circus  des  Caligula,  von  dem  Dio 
59,  14,  6  sagt:  aiare  xai  vvv  ^l  {'aiavov  irt  avzov  t6  xtjqiov,  kv  (^  ra 
cLQixata  fjoKsi,  xaleia&ai.    Auf  denselben  Platz  wurde  Nero  mit  seinen 
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ÜbuDgen  gewieseD,  Tac  ann.  14, 14:  „clausumque  volle  Vaticana  spatmmf 
in  quo  equos  regerei,  haud  pramiseo  speciaeulo**.  Neio  rief  dann  doröun 
das  Volk  zum  Schaoen  und  baote  dahin  eine  nene  Brtteke.  Hier,  in  der 
14.  Region,  kennen  die  Begionen-Yerzeichnisse  das  ,,Gaianum  ei  Frigiamm** 
(Jordan,  Topographie  2,  563),  und  den  Weihetag  des  HeOigtmns  hat  der 
Kalender  des  Fhilocalus  bewahrt,  C.  L  L.  P.  p.  260 :  „Initium  Caiemf'  am 
28.  März,  im  Änschloss  an  die  grosse  Marzfeier  der  Oottermutter,  die  am 
27.  Mäiz  mit  der  Layatio  endete.  Dass  die  Yerehrong  der  grossen  Matter 
in  Gallien  gerade  an  Rom  anknüpfte,  zeigt  anch  die  Inschrift  von 
Massilia  G.  L  L.  XII  405  S.  812:  ,,Ma(ris  Deum  Magnae  Ideae  Palaii- 
nae  etusque  m{agnaef)  religionis  adpar[a\tor  Navius  Ianuarüu^\  Die 
Inschrift  ist  allerdings  heute  verschollen,  ihre  Erdichtung  aber  ist  sdiwer 
Torznstellen.  Dass  der  römische  Vatikan  in  Gallien  grosses  Ansehen 
genoss  und  zur  Errichtung  ähnlicher  Heiligtümer  Änlass  gab,  zeigt  die 
Mainzer  Inschrift  bei  Brambach  C.I.Rh.  1366:  »Jn  hianorem)  d(amus) 
(hivinae)  Deae  Virtuti  Bellone  montem  Vaticanum  vetustate  canlabtum 
resiiluerun{t)  hastiferi  civitatis  Mattiacor{um)"  am  23.  August  236. 

Am  Vatikan  also  feierte  Aemilius  Garpus  das  Taurobolium,  fing 
dabei  die  vires  auf,  trug  sie  nach  seiner  Heimat  xmd  errichtete  dort 
einen  Altar.  Wir  sehen  hier,  dass  die  vires  nicht  etwa  Schädelknoohen 
und  Hdmer  sein  können,  denn  das  bucranhim  wurde  nur  in  Lugdnnum 
geweiht,  nicht  von  Rom  herübergetragen;  es  kann  nichts  anderes  be- 
zeichnen, als  das  Bild  des  Stierkopfes  auf  dem  Altar,  das  für  sich  schon 
dessen  Gharakter  kenntlich  machte.  Die  vires  können  auch  nicht  ein- 
fach die  Taurobolien- Sitte  bedeuten  (Göhler,  De  Matris  Magnae  apnd 
Romanos  cultu  S.  56)  oder  die  durch  eine  Weihe  verliehene  mystische 
Kraft;  transtuKt  verlangt  ein  materielleres  Objekt.  Die  Inschrift  macht 
es  auch  klar,  was  der  Taurobolien-Altar  bedeutete:  er  bezeichnete  die 
Stelle,  wo  unter  religiösen  Zeremonieen  die  vires  geborgen  waren.  Das 
wird  klarer  durch  den  Gegensatz  des  Tauroboliums  in  Dea  vom  30.  Sep- 
tember 245,  G.  I.  L.  Xn  1567,  wo  sie  an  der  Stelle  des  Opfers  vergraben 
waren:  Joco  vires  conditae".  Das  bezeugen  auch  mit  gleichen  Worten 
zwei  Taurobolien -Altäre  von  Lactora,  Esp.  n.  14,  15:  „vires  tauri»  quo 
proprie  per  taurobolium  pub{lice)  factum  fecerat,  consacravit". 

Die  Bedeutung  der  vires  kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  wir 
daran  denken,  dass  der  Stier  vor  allen  Dingen  als  Sinnbild  der  Leben 
schaffenden,  zeugenden  Naturkraft  diente ;  sie  können  nichts  anderes  sein, 
als  die  Zeugungs-Organe.  Das  wird  besonders  deutlich  durch  die  Er- 
des  Amobius  aus  der  Mythologie  der  grossen  Mutter,  5,  5 — 13: 
entstand  danach  aus  einem  Stein  des  Felsen  Agdus;  das  er- 
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klärt  offenbar  den  L  J.  204  von  Pessinus  nach  Rom  gebrachten  Stein. 
Jupiter,  der  ihr  selbst  infolge  ihres  Widerstrebens  nicht  nahen  durfte,  be- 
firachtete  den  Fels,  und  es  ging  Agdestis,  ein  Bild  roher  Kraft,  hervor. 
Von  Liber  berauscht  und  gefesselt,  entmannte  er  sich  selbst  bei  der  Be- 
mähung,  sich  zu  befireien,  und  aus  seinem  Blut  entspross  der  Granatapfel. 
Von  diesem  wieder  wurde  Nana,  die  Tochter  des  Sangarius,  schwanger 
und  gebar  den  Attis,  der  von  der  grossen  Mutter  wie  von  Agdestis  ge- 
liebt wurde.  Midas,  der  König  von  Pessinus,  wollte  ihn  seiner  Tochter 
la  vermählen,  aber  die  grosse  Mutter  hob  die  Mauern  und  drang  in  die 
Stadt,  und  Agdestis  schlug  die  Feiernden  mit  Wahnsinn.  Attis  ergriff 
die  Flöte,  entmannte  sich  unter  einer  Fichte,  weihte  seine  Mannheit  an 
Agdestis  und  starb.  Die  grosse  Mutter  barg  das  Glied  in  die  Erde,  aus 
dem  Blut  wuchsen  Veilchen  hervor.  Auch  la,  die  sich  selbst  tötete, 
wurde  von  ihr  begraben,  und  es  entspross  der  Mandelbaum.  Die  Hchte 
trug  sie  in  die  Höhle  und  klagte  dort  mit  Agdestis.  Jupiter  gewährte 
die  Unverwesbarkeit  der  Leiche,  Fortwachsen  der  Haare  und  Leben  im 
kleinsten  Finger.  Als  Quelle  wird  Theophilus  genannt  Unabhängig  von 
die^r  Erzählung  giebt  Amobius  c.  20  eine  andere,  die  phrygische  Mysterien 
begrflnden  soll:  Jupiter  habe  einmal  nach  seiner  Mutter,  die  hier  Geres 
genannt  wird.  Verlangen  getragen  und  sie  überlistet;  ,yfit  ex  deo  taurus 
et  sub  pecorü  specie  subsessorü  animum  atque  audaciam  Celans  in  seeuram 
et  neseiam  repentina  immittitur  vißirens,  agü  incesttu  res  suas  et  prodita 
per  libidmem  Jraude  inteUectus  et  cognüus  evokU."  Die  Mutter  war 
leidenschaftlich  entrüstet  und  wurde  danach  Brimo  genannt  Jupiter 
suchte  sie  vergeblich  zu  besänftigen,  „ad  postremum  ßlius  vias  satis- 
faetionis  inquirens  comminiscttur  remedtum  tale:  arietem  nobilem  bene 
grandUms  cum  testiculis  deligit,  exsecat  hos  ipse  et  lanato  exuit  ex  folliculi 
tegmine.  accedens  maerens  et  summissus  ad  matrem  et  tamquam  ipse 
senterUia  condemnavisset  se  sua,  in  gremiutn  proicit  hos  eius.  Da- 
durch wird  die  Mutter  besänftigt  und  gebiert  im  10.  Monat  eine  Tochter, 
Libera  oder  Proserpina.  Dieser  naht  dann  Jupiter  als  Schlange  \  fit  ut  et 
ipsa  de  semine  Jbrtissimi  compleatur  lovis,  sed  non  eadem  condicione  qua 
mater:  nam  illa  filiam  reddidit  lineamentis  descripiam  suis^  at  ex  partu 
virginis  tauri  specie  fusa  lovialis  monumtnta  pellaciae,**  Als  Beweis 
führt  Amobius  den  tarentinischen  Senar  an :  „taurus  draconem  genuü  et 
taurum  draco.  ipsa  novisstme  sacra  et  ritus  initiationis  ipsius,  quUms 
Sebadäs  nomen  est,  testimonio  esse  poterunt  veritati:  in  quibus  aureus 
coluber  in  sinum  demittitur  consecratis  et  eximitur  rursus  ab  injerioribus 
atque  imis." 

Nur  der  letzte  Teil  der  Erzählung  dient  zur  Erklärung  der  Sebadia, 
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d.  1l  der  2aßaua,  der  Mfsterienfeier  des  phiygischen  Sabnis.  An  dne 
solche  Feier  denkt  schon  Demosthenes  de  cor.  {  259  £,  wo  er  den  Aesflhhws 
wegen  seiner  Thitigkeit  bei  derartigen  Eniten  bei  Nacht  nnd  bei  T^e 
Terspottet:  iv  di  taig  rfUgaig  toig  Tcaloig  ^taaovg  ay^aw  dta  xüw  odm^ 
%ovg  iatiffcnfiapUvovg  tt^  fiaqa^tfi  xai  t^  i^vxr^y  %ovg  oqietg  %oifg  tga^feiag 
^Aißiav  TLal  vfiiQ  rr^g  lutfakf^g  aliagoßv,  xai  ßooiv  eioi  aaßolj  xai  knof- 
Xovfurog  irg  artr^g  arrr^g  vffi,  €^a^og  icai  TtQor^yeutar  xai  xumHpoQog 
TLoi  XixwoifOQog  xai  Toiaira  V7i6  tQw  yoqdiwv  jtQoaa/ogtvofUvog  n.  8.  w. 
Auf  diese  Stelle  bezieht  sich  Strabo  10,  3,  IS  -^71  nnd  ffigt  hinza:  Tmra 
yaQ  iati  JSaßdua  xai  Mr^TQffßa,  nnd  in  der  That  weisen  die  Bnfe  aaßoi 
nnd  anr^g  auf  phrygischen  Enltns,  die  Schlange  auf  die  Enähhmg  des 
Amobius,  wenn  sie  auch  noch  nicht  die  spätere  Bolle  zn  spielen  sdieint 
Firmicos  Matemus  spricht  c.  10  ebenso  wie  Amobius  Ton  der  Schlange: 
„Sebasium  colentes  lovem  anguem,  cum  tnitiant»  per  smum  duemtt*; 
c.  26  fuhrt  er  den  griechischen  Vers  an:  zaiQog  ögoxortog  xai  tovqov 
ÖQmtjy  Ttat/jQ,  Die  Grabmalereien  G.  L  L.  YI 142  in  der  Qruft  der  l^bia 
und  des  Yincentius,  von  dem  gesagt  wird:  ,^umiMis  anü'stes  Sebaxu 
Vinceniim  hie  e[jr/,  q\ui  sacra  sancta  deum  mente  pia  et\bu\t*^,  stdlen 
das  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt,  ein  Totengericht  und  die  Tginfiilirnng 
in  den  Kreis  der  Frommen  dar.  Wir  finden  den  Sabazis  bezeichnet  als 
TtavAolQayog  C.  L  6r.  3791,  als  ^eog  eitrjxoog  Inscr.  6r.  Sic  et  It  1022,  als 
,^anciwf  deus''  Monum.  Acc.  Line.  1892,  S.  344,  als  9,sanetus  invictus'*  BnlL 
com.  1889,  p.  437.  Dem  Jupiter  wird  er  gleichgestellt  G.L  L.  YI  429.  430. 
XI 1323;  spezielle  Yerwandtschaft  scheint  er  in  älterer  Zeit  mit  Dionysos, 
später  mit  Mithras  gehabt  zu  haben,  an  den  der  Beiname  mvictus  nnd 
die  Schlange  erinnern,  die  zu  den  regelmässigen  Bestandteilen  der  Mithra- 
Bilder  gehört.  Strabo  nennt  ihn  10,  3,  15,  470:  tqouov  %iva  rfjg  MvjTQog 
%o  Ttacdlov.  Lucian,  deor.  conc.  9  wirft  Attis,  Eoiybas,  Sabazios  nnd 
Mithras  zu  dem  fremdländischen  Gesindel,  das  sich  in  den  Olymp  ein- 
geschlichen hat;  Icaromenipp.  27  nennt  er  sie  toi;^  fieroUoig  xovxovg  kuxI 
afiipißolovg  x^eovg. 

Neben  dieser  Begründung  der  Sabazis-Feier  finden  wir  bei  Amobins 
aber  eine  Reihe  von  augenfälligen  Beziehungen  zu  den  dem  Taurobolinm 
und  dem  Criobolium  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen.  Yor  allem  ge- 
hört dahin  der  Wurf  des  Widdergliedes  in  den  Schoss  der  grossen  Mutter, 
dann,  dass  Jupiter  der  Mutter  in  Stiergestalt  naht,  die  Bedeckung  von 
Attis*  Mannheit  mit  Erde,  die  Befruchtung  des  Felsen  durch  den  Gk)tt 
Yon  Jupiters  Yermählung  mit  der  Mutter  spricht  auch  Julian  or.  5,  p.  166 
A.  B.  Spanh.,  von  ihrer  Baserei  Diodor  3,  56,  7.  c.  59,  1,  allerdings  mit  völlig 
abweichender  Begründung.    Dass  die  Göttin  in  der  zweiten  Erzählung 
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Ceres  genannt  wird,  hat  wenig  zu  bedeuten.  Der  Geres  war  die  grosse 
Mutter  schon  als  Erdgöttin  nahe  verwandt;  ihr  gleichgesetzt  wird  sie  bei- 
spielsweise in  der  Inschrift  von  Aquileia  C.  L  L.  Y  796 :  „M{atri)  D{eum) 
M^agnae)  Cereriae  v{otum)  s(olvü)  Fruticia  Thymele  M.  Staiini  Dori/* 
Agdistis  ist  nur  ein  anderer  Name  der  phiygisohen  Göttin,  wie  Strabo 
10,  3, 12,  469  sagt:  Die  Berekyntier  verehren  die  Bhea  fitjTiQa  xakovvTeg 
&€wv  Tcal  ^yÖLOTiv  xai  OQvylav  &€dv  (leyaXriv,  and  ök  twv  zonwv^Idalav 
Tcal^ivdvfiTJvrjv  xai  Smvlrjyriv  xallleaaivovvTldaxalKvßikrjv.  G.LGr.6837 
ist  geweiht  MrjtQi  &€uiv  Id^yLotu,  G.  L  Gr.  3886  können  die  &eol^vydiaj€lg 
nur  die  Göttermutter  und  Attis  sein,  G.  L  Gr.  3993  riijv  re  !kyydLO%Lv  xal 
%i]v  iw[ijT^]^a  BorjxhjVTjv  xal  &€wv  Trjv  firjTiQa  xai  töv  [^]€oy  liTtoXXw  xal 
%iiv  ^QTB^Lv  sind  die  drei  ersten  auch  kaum  verschieden  gedacht  Bei 
Arnobius  ist  Agdistis  ein  Doppelwesen,  halb  zu  Eybele,  halb  zu  Attis.  Die 
Erzählung  stellt  in  verschiedenen  Wendungen  die  Befruchtung  der  Erde  durch 
den  göttlichen  Samen  dar,  und  daran  knüpften  Taurobolium  und  Griobolium 
mit  dem  Wurf  der  Zeugungsglieder  von  Stier  und  Widder,  ihrer  Bergung  in 
der  Erde  und  der  Errichtung  des  Altars  an  der  dadurch  geheiligten  Stätte. 
Eines  vermissen  wir  in  dem  Bericht  des  Arnobius :  Wenn  der  höchste 
Gott  sich  mit  der  Göttermutter  vereinigte,  so  sollte  man  als  Sprössling 
einen  Gott  erwarten;  Libera  aber  gehört  allem  Anschein  nach  nicht  in 
die  Mythologie  des  Tauroboliums.  Strabo  deutet  etwas  Derartiges  an, 
wenn  er  den  Sabazis  tqotzov  nva  rfjg  MrjTQog  to  Ttaiölov  nennt  Eine 
Andeutung  giebt  auch  eine  römische  Taurobolien-Inschrift  vom  16.  Juni  370, 
G.LL.Yl509=»Inscr.  Gr.  Sic.  etit  1078.  Leider  ist  hier  das  entscheidende 
Wort,  das  den  Sprössling  bezeichnet,  durch  einen  Bruch  zerstört;  vielleicht 
stand  aber  auch  nur:  MrjTiQi  tfj  Ttdvzwv  'Pelfi  [d-elq)]  re  yevi&l^j}.  Sehen 
wir  aber,  wie  der  öde  Fels  Agdus  von  dem  Gott  befruchtet  wird,  wie  die 
Felshöhle  als  Aufenthaltsort  der  grossen  Mutter,  als  Bergungsstätte  des  Attis 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  liegt  es  nahe,  an  Mithras,  den  felsgeborenen 
Gott,  den  d^ebg  ix  Ttirgag  des  Firmicus  Matemus  c.  20,  zu  denken,  dessen 
Geburt  mehrfach  in  den  Spelaeen  dargestellt  ist  Wir  finden  die  Petra 
genetrix  im  Altenburger  Mithreum  G.  LL.  in4424:  „Petrae  genetrici 
P,  Ae{lius)  Nigrmus  sacerd(os)  v{otum)  s(olvüY\  G.  L  L.  m  4543 :  i,P{etrae) 
g(enetrict)  d(ei)  Aureiius  Statorius  v(ptum)  s(olmt)  l{ibens)  m(erüoY',  und 
darauf  geht  wohl  auch  die  Basis  von  Trient  G.  L  L.  Y  5020 :  „gen{elrm) 
pro  ye{nüurä)  dei  Q,  Muiel{ius)  lustwi  cum  s(uigy'.  Liegt  es  schon  da- 
durch nahe,  eine  Anschauung  zu  vermuten,  die  Mithras  als  den  Sprössling 
der  grossen  Mutter  aufifasste,  so  werden  wir  durch  eine  Betrachtung  des 
Kalenders  fast  dazu  gezwungen :  am  22.  März  worde  die  Fichte  als  Sinn- 
bild des  Attis  in  den  Tempel  der  phrygischen  Mutter  getragen;   am  24. 
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folgte  der  Bluttag,  der  Erinnerungstag  an  Attis'  Entmannung;  am  25. 
folgten  die  HHaria,  die  wohl  nicht  allein  einen  fröhlichen  (Gegensatz 
gegen  die  Trauerfeier  des  Vortages  bilden,  sondern  zugleich  der  Freude 
Ausdruck  geben  sollten,  dass  der  gottliche  Same  in  die  Erde  aufgenommen 
war.  Der  folgende  Tag,  Requetio,  und  die  Lavatio  am  27.  passen  sehr 
wohl  dazu.  Nun  finden  wir  den  25.  Dezember,  neun  Monate  nach  den 
Hilaria  bei  Philocalus  als  Naialis  Invicli  bezeichnet  C.  L  L.  I  p.  278.  338, 
wobei  die  Beziehimg  auf  Mithras  sich  kaum  abweisen  lässt;  es  ist  das 
Fest,  das  zur  Datierung  des  christlichen  Weihnachtsfestes  den  Anlass  gab. 
Sollte  das  ein  blosser  Zufall  sein? 

Es  könnte  auffallen,  dass  die  vires ^  die  in  dem  Taurobolium  eine 
so  wichtige  BoUe  spielten,  in  den  Inschriften  so  selten  genannt  werden. 
Aber  einmal  geht  die  grosse  Mehrzahl  der  Inschriften  auf  die  einzelnen 
Handlungen  fiberhaupt  nicht  ein,  und  dann  scheint  man,  wenn  auch  ver- 
einzelt öffentliche  Taurobolien  vorkamen,  die  Feier  in  der  Regel  doch  in 
ein  gewisses  Donkel  gehtlllt  zu  haben.  Die  Eaupthandlung  scheint  um 
Mittemacht  vollzogen  zu  sein:  Auf  dem  ersten  lugdunensisohen  Tauro- 
bolien-Altar  i.  J.  160  lesen  wir  neben  dem  Opfermesser:  ,ycuius  mesonyctium 
factum  est  V.  td(iis)  deciembresY*  Boiss.  19.  Auf  dieselbe  Zeit  weist  die 
beneventanische  Inschrift  von  228,  CLL.  IX  1538:  „haec  iussu  Malris 
Deum  in  ara  taurobolica  duodena(f)  cum  vitula  crem{üvit)  sub  die  V  id{us) 
Aprüis*\  An  das  Griobolium  denkt  wohl  auch  Firmicus  Matemus  c.  27 : 
„arborem  suam  diabolus  consecrans  intempesta  nocte  arietem  in  caesae 
arboris  facit  radicibus  tmmolari."  Aber  wenn  die  vires  auch  nicht 
allznhäufig  genannt  werden,  so  finden  wir  sie  anderseits  geradezu  göttlich 
verehrt,  besonders  in  Oberitalien.  Eine  Widmung  an  die  vires  ohne 
weiteren  Zusatz  finden  wir  CLL.  V2479,  Altäre  n.  1964.  8247;  ,,Lymßs 
Virib{usy*  n.  5648,  „Viribus  Augustis"  n.  8248.  Dann  erscheinen  sie  in 
Verbindung  mit  bestimmten  Göttern:  CLL.  Y  4285  hat  auf  einer  Seite: 
„Neptuno  v(otum)  s(olvit)  l{ibens)  mierito)*',  auf  der  anderen:  „Viribus 
v(otum)  s{plvü)  l(ibens)  m(erito)" ;  n.  5798 :  „Deo  Magno  Pantheo  ex  voto 
posuü,  qui  et  sign(avitf)f  Caesius  Vitalio.  l{ocus)  d(atus)  d{ecurionum) 
d(ecretoy%  auf  der  anderen  Seite :  „M(ithrae?")  oder  „M{atri?)  Viribus". 
In  enger  Verbindung  mit  dem  Taurobolium  zeigen  sie  die  Turiner  In- 
schriften CLL.  V  6961:  „Viribus  Aetemi taurobolio  Sempronia  Eutocia" 
und  n.  6962:  „Viri\b\us  Aetemi  taurobolio  P.  Ulaitius  Priscus".  Wir 
sehen  hier,  wie  das  Taurobolium  aufgefasst  wurde:  es  war  ein  Sinnbild 
ffir  die  Zeugungskraft  des  ewigen  Gottes.  Auf  einem  Taurobolien-Altar 
von  Bordeaux  (Jullian,  Inscriptions  romaines  de  Bordeaux  1,  p.  31)  steht 
zu  lesen:  „Nataiici  Virib(us)  Valer(ia)  Iuli{u)na  et  Iul(ia)  Sanca".    Man 
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^könnte  an  das  ,,taurobolium  nataltcium"  CLL. II  5260  denken,  wenn  die 
crYerbindung  nicht  hier  einen  Gott  verlangte;  so  müssen  wir  an  einen 
f  besonderen  Geburts-  oder  Scbatzgott  der  Geberinnen  oder  wohl  besser 
K  allgemein  an  einen  Gebart  d.  h.  Leben  schaffenden  Gott  denken ;  das 
r  dunkle  Wort  kann  leicht  eine  Folge  mystischer  Ausdmoksweise  sein. 
2  Welche  Bolle  die  menschlichen  vtre^  im  Dienste  der  phrygischen 

Göttin  spielten,  ist  bekannt,  und  wir  können  das  Eindringen  dieses  Un- 
i  Wesens  in  Rom  stufenweise  verfolgen.  Bei  der  Einführung  der  Magna 
.  Mater  i.  J.  204  v.  Chr.  war  davon  sicher  nicht  die  Bede,  und  wohl  auch 
im  Hinblick  auf  die  damals  bereits  eindringenden  orientalischen  Sitten 
f  nennt  Cicero  die  i.  J.  194  v.  Chr.  eingeführten  Megalesien  „more  institutü" 
que  maarime  casW  (sc.  ludi),  de  harusp.  resp.  12, 24.  Als  L  J.  101  v.  Chr. 
ein  Sklav  zu  Ehren  der  Göttermutter  sich  entmannte,  wurde  er  aus  der 
Stadt  geschafft  und  die  Stadt  gesühnt  (Obs.  c  44).  Im  J.  77  v.  Chr. 
finden  wir  bereits  einen  Gallus  in  Bom  im  Dienste  der  grossen  Mutter, 
aber  der  Konsul  Mam.  Aemilius  Lepidus  verweigerte  ihm  das  Becht, 
weil  er  weder  Mann  noch  Weib  sei  (Yal.  Max.  7,  7,  6).  Catull  wünscht 
wenigstens  in  seinem  Hause  von  dem  ganzen  Cybeledienst  verschont  zu 
sein  (c.  63, 91il);  bei  Ovid  (fast.  4)  sind  die  Galli  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung.  Wir  finden  dann  an  den  verschiedensten  Orten  ArchigaUi, 
die  diesen  Titel  schwerlich  geführt  hätten,  wenn  sie  nicht  selbst  Galli 
gewesen  wären.  Darauf  weist  namentlich  die  Grabschrift  von  Jader, 
CLL.  lU  2920a:  „L.  Barbunteius  Demetrius,  archtg{allus)  Salonüanus, 
qui  annis  XVII  tuq[ue)  ad  ann{um)  LXXV  mtegr{e)  sacra  eanfeciV^ 
(}enau  würde  das  heissen,  er  habe  17  Jahre  lang  bis  zum  75.  Jahre  sein 
Priesteramt  versehen;  aber  beabsichtigt  war  gewiss,  dem  Schlussjahr 
seines  Dienstes  und  seines  Lebens  das  Anfangsjahr  seines  Dienstes  gegen- 
überzustellen, und  wenn  er  im  17.  Jahre  diesen  Dienst  antrat,  so  dürfte 
das  tTbrige  klar  sein.  Der  Akt  selbst  wird  auf  einem  Altar  von  Lactora 
berichtet,  Esp.  16:  „S(acrum)  M{atrt)  M{agnae).  Val{ena)  Gemina  vires 
e[a;]cepü  Eutychetis  Villi.  KaHendas)  April{es\  sacerdoie  Traianio  Nun- 
diniOi  dipmino)  n(pstro)  Gordiano  ei  Aviola  co(n)s{ulibus)"  (J.  239). 
Die  Handlung  ist  viel  zu  harmlos  aufgefasst,  wenn  Espärandieu  meint, 
es  handle  sich  um  die  vires  eines  von  Eutyches  geopferten  Stiers.  Dann 
hätte  Eutyches  als  der  Opfernde  voranstehn  müssen.  Jeden  Zweifel  hebt 
der  Tag:  es  ist  der  24.  März,  der  Bluttag,  mit  seinen  Erinnerungen  an 
Attis.  Prudentius  bespricht  die  Sitte  perist  10, 1059—1075,  nach  einer 
kurzen  Abschweifung  zu  den  heidnischen  Massenopfem.  Auf  die  Aus- 
breitung der  Tauroboliensitte  scheinen  die  Archigalli,  die  Seher  der  phrygi- 
schen Göttin,  stark  eingewirkt  zu  haben.    Wir  finden  Taurobolien  ver- 

33* 
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anstaltet  „ex  vaticinatione  archtgalli"  CIL.  YUI  8203.  XU  1782.  Boiss.  21. 
Auch  wo  der  Axcbigallas  nni  als  mitthätig  genannt  wird,  wie  CLL.  U  5260, 
können  wir  in  ihm  den  Urheber  yermuten.  Aber  auch  wo  ein  Befehl 
der  X}5ttermatter  als  Qrond  angegeben  wird,  ,,ex  iussu"  oder  „imperio 
Matris  Deum'*  CLL.  11  5521.  Xu  4321.  4323.  4325.  Boiss.  19,  kann  nur 
er  den  Yermittler  gespielt  haben. 

Die  Lischriften  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  geben  uns 
in  Yerbindong  mit  dem  Bericht  des  Amobins  (Ende  des  3.  Jahrhunderts) 
ein  ganz  anderes  Bild  von  dem  Tanroboliom,  als  wir  es  anfangs  ans 
Frudentias  und  den  Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts  gewannen.  Dass 
Prudentius  nur  fOr  die  Gebräuche  des  vierten  Jahrhunderts  massgebend 
ist,  ergiebt  sich  auch,  wenn  wir  auf  die  Veranstalter  von  Taurobolien 
hinblicken.  Im  vierten  Jahrhundert  überwiegen  vor  allem  die  Quindecim- 
vim,  also  das  Priester-CoUegium,  dem  die  oberste  Aufsicht  Aber  den 
Dienst  der  grossen  Mutter  zustand  (CLL.  VI  497—499.  501.  509.  1675. 
1778.  1779.  XIV.  2790.  Eph.  ep.  8,  648.  Insc.  Gr.  Sic.  et  It  1020),  dann 
römische  Pontifices  (CLL.  VI  498.  501.  503.  509.  511.  1788.  Eph.  ep.  8, 
648),  Augum  (CJ.L.  VI  503.  504. 1778),  Septemviri  epulonum  (CLL.  VI  501. 
Eph.  ep.  8,  648) ;  viele  haben  hohe  Wfirden  in  anderen  Qötterdiensten, 
80  namentlich  des  Mithras  (CJ.L.  VI  504.  507. 509—511.  1778.  Eph.  ep. 
8, 648),  der  Hecate  (CiL.  VI  504.  507. 510.  511. 1778. 1779.  Eph.  ep.  8, 648), 
des  Liber  (CiL.  VI  504.  507.  510.  1778.  Eph.  ep.  8,648).  Archelaos  in 
Athen  rfihmt  C.I.  A.  m  172:  xkeiöovxog  ^q)v  ßaatkr]tdog^'HQrjg,  kv  AiQvji 
d^%Xaxev  fivartTcokovg  datdag.  Ähnlich  ist  es  mit  den  Frauen;  eine 
nennt  sich  y^sacerdus  maanma  M(atris)  D(eum)  M[agnae)  I{daeaey*  CLL.  VI 
502),  eine  andere  „sac{e)fidos)  [Deum]  Matris  et  Proserpinae''  (n.  508), 
und  Sabina  sagt  Inscr.  Gr.  Sic.  et  It  1019:  ogyia  Jrjovg  /mI  (fofiegag 
'ETcarrig  vvxrag  iTtiarafiivTj.  Schliesslich  feierte  nach  dem  christlichen 
Streitgedicht  Nicomachus  Mavianus,  i.  J.  394  der  eigentliche  Herr  in  Kom, 
ein  Taurobolium.  Die  Verse,  die  von  seiner  vielfachen  priesterlichen  Thätig- 
keit  sprechen,  sind  verstümmelt,  klar  ist  wenigstens  v.  71 :  „Nympharum 
Bacchique  comes  Triviaeque  sacerdos".  Nur  Bufius  Volusianus  in  Bom 
(CLL.  VI  512)  und  Musonius  in  Athen  (CI.A.  m  173),  beides  Männer  des 
höchsten  Ranges,  haben  keine  geistlichen  Würden  aufzuweisen.  Der  erste 
rühmt  wenigstens  die  Isis-Priesterschaft  seiner  Mutter.  Im  ganzen  aber 
rechtfertigt  die  Übersicht  es  durchaus,  dass  Prudentius  v.  1010  den  Weih- 
ling  fiSummtis  sacerdos"  nennt 

In  früherer  Zeit  sehen  die  Errichter  der  Taurobolien- Altäre  doch  etwas 
anders  aus.  Wir  finden  eine  Reihe  von  Priestern  der  grossen  Mutter 
CLL.  IS  1540.  Xn  1. 1567.  1568  (vgl.  1569).  1744.  1782),  ebenso  Prie- 
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sterinnen  (CLL.  IK  1539. 1541.  X  4726.  6075),  dann  aber  auch  Tempel- 
diener und  Dienerinnen,  eine  Tympanistria  C.  L  L.  IK  1 542,  einen  Tibicen 
CLL.  Xn  1745;  Aemilios  Carpns  ist  Sevir  Augastalis  Boiss.  19.  Über- 
wiegend sind  aber  die  Privatpersonen,  Aber  deren  Stellung  wenigstens 
nichts  gesagt  ist,  lianner:  CLL.  Vm  8203.  XH  357.  1222. 1311. 1569. 
Esp.  14.  15.  25.  26,  und  noch  mehr  Frauen:  CLL.  Vm  5524.  X  4829. 
xn  1.  4322.  4324.4326.  XIV  39.  Boiss.  22-24.  Esp.  7— 9.  19—24.  Inscr. 
de  Bordeaux  1,  p.  31.  Dazu  kommt  eine  Freigelassene:  „Concor dia  colio- 
norum)  lib{erta)  lanuarUfi)*'  in  Benevent  i.  J.  238,  CLL.  IX  1538,  und 
eine  Sklavin:  „Thalame  Hosidiae  Afrae^*  in  Puteoli  L  J.  144,  CLL.  X  1597. 
Erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  sehen  wir,  dass  das  Taurobo- 
lium  in  höhere  Kreise  dringt  Während  noch  Fineius  lustianus  in  Bene- 
vent sich  nur  „eg{uitü)  R{omani)  adne(posy^  nennen  kann  (CLL.  IX  1540), 
sind  in  Mactar  unter  Frobus  sowohl  der  Opferer  als  einer  der  flbergeben- 
den  Friester  römische  Bitter  (Bull.  arch.  1891,  p.  531),  und  i.  J.  295  sehen 
wir  bereits  einen  Mann  vom  höchsten  römischen  Adel,  den  Augur  Scipio 
Orfitus,  ein  Taurobolium  feiern  (C  L  L.  VI  505.  506). 

Wenn  nun  die  alteren  Taurobolien-Inschriften  die  Weihe  mit  dem 
Stierblut  nicht  kennen,  so  entsteht  die  Frage,  wann  und  wie  sie  dazu  ge- 
kommen ist  Das  Wort  tauroboliaius  kommt  zuerst  in  der  Geschichte 
Elagabals  vor,  Lampr.  c.  7,  1.  2 :  „Matris  etiam  Deum  sacra  accepü  et  tau- 
roboliaius  est»  ut  typum  eriperet  et  alia  sacra,  quae  penittis  habentur  cou' 
dita:  iactavü  autem  caput  inter  praedsos  fanaticos  et  genüalia  sibi  de- 
vinxit  et  omnia  fecity  quae  Galli  Jacere  solent,  ablatumque  sanctum  in 
penetrale  dei  sui  transtulü^*.  Wir  werden  an  die  Erzählung  von  Agdestis 
erinnert  und  sehen,  dass  das  Taurobolium  den  Zutritt  zum  innersten  Heilig- 
tum eröfihete.  Wenn  aber  Elagabal  ein  Taurobolium  vollfELhrte,  so  folgt 
noch  nicht,  dass  der  Ausdruck  tauroboliaius  bereits  seiner  Zeit  angehörte. 
Der  letzte  Kaiser,  fflr  dessen  Wohl  ein  Taurobolium  dargebracht  wurde, 
ist  Frobus  (Bull.  arch.  1891,  p.  531);  von  einer  Körperschaft  scheint  zum 
letzten  Male  unter  Gallus  ein  Taurobolium  veranstaltet  zu  sein  (CLL. 
XIV  42) ;  das  letzte  Taurobolium,  bei  dem  der  alte  Ritus  deutlich  hervor- 
tritt, ist  i.  J.  319  gefeiert  (C  L  L.  VI  508);  anderseits  tritt  die  jüngere  Form 
zuerst  i.  J.  305  hervor  (C  L  L.  VI  497).  Wir  können  danach  sagen,  dass 
die  neue  Sitte  sich  etwa  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  ausge- 
bildet hat  und  im  vierten  herrschend  geworden  ist  Ihr  Ursprung  ist  wohl 
in  erster  Linie  im  Mithras-Dienst  zu  suchen.  Nach  Frudentius  v.  1026 
liess  man  das  Stierblut  aus  einer  Brustwunde  laufen.  Das  erinnert  an 
die  Hauptdarstellung  der  Mithras-Höhlen,  wo  der  Gott  den  fliehenden  Stier 
ereilt,  auf  seinen  Rücken  springt  und  ihm  das  Messer  in  die  Brust  stösst. 
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Ein  starker  Blutstrom  ergiesst  sieb  ans  der  Wnnde,  nnd  ein  Hund  springt 
von  vom  heran  nnd  leckt  das  Blut  Hieran  erinnern  die  canes  Mega- 
lesiaci  des  Gedichts  von  394,  v.  65.  Dass  diesem  Blut  eine  besondere 
Bedeutung  beigelegt  wurde,  sehen  wir  aus  der  römischen  Inschrift  C.  I.  L. 
VI  719,  wo  am  Stierhalse  nahe  der  Wunde  die  Worte  stehen  y.Nama 
Sebesio",  was  kaum  etwas  anderes  bedeuten  kann,  als  „der  heilige  Quell^. 
Dieselben  Worte  stehen  C.  I.  L.  XIY  3566  an  derselben  Stelle,  und  ebenda 
stehen  CLL.  XIV  3567  die  Worte  „Nama  cunctis",  d.  h.  „das  für  Alle 
fliessende  Nass'S  So  fanden  die  Verehrer  der  grossen  Mutter  in  dem  ohne- 
hin nahestehenden  Mithras- Dienst  das  heilige  Blut  des  auch  ihnen  hei- 
ligen Stiers  und  in  der  immer  weiter  vordringenden  christlichen  Religion 
die  Läuterung  durch  die  Taufe ;  aus  beiden  Elementen  erklärt  sich  völlig 
die  Bluttaufe  der  späteren  Taurobolien. 

Einzelne  Beste  der  früheren  Taurobolien-Gebräuche  haben  sich  auch 
in  späterer  Zeit  erhalten.  Von  einer  Prozession  spricht  auch  Prudentius 
V.  1081—1085: 

,Junctu?n  detnde  cum  reliquit  spirüus 
et  ad  sepulcrum  pompa  Jertur  funeris, 
partes  per  ipsas  imprimuntur  bracteae, 
insignis  auri  lammina  obducit  cutem, 
tegitur  metallo,  quod  perustum  est  ignibus". 
Die  partes  ipsae  sind  hier  nichts  anderes  als   die   vires  \  sie  wurden 
also  vergoldet  und  mit  dem  Fell  und  der  Asche  des  verbrannten  Stier- 
leibes vergraben.    Eine  Erinnerung  an  die  alte  Bedeutung  des  Tauro- 
boliums  könnte  in  der  jüngsten  Taurobolien-Insohrift  von  391,  CLL.  VI  736 
gefunden  werden:   „y^t   et  arcanis  perßisionibus   in  aetemum  renatus 
tauroboliu(m)  crioboliumque  fecit'\  wonach  das  Taurobolium  der  Bluttaufe 
erst  zu  folgen  scheint.    Die  Beligionsmengerei  giebt  keinen  Grund,  die 
Echtheit  anzuzweifeln;  auch  nicht,  dass  die  Widmang  an  Mithras  ge- 
richtet ist;  ist  ihm  doch  nicht  eigentlich  das  Taurobolium  dargebracht, 
sondern  nur  in  einer  Widmung  an  ihn  dessen  gedacht    Die  Echtheit 
kann  nur  durch  Betrachtung  der  Arbeit  entschieden  werden ;  aber  freilich 
ist  auf  die  Genauigkeit  des  Ausdrucks  in  keinem  Fall  viel  zu  geben. 
Von  grösserer  Bedeutung  könnte  die  Inschrift  des  Grescens  und  Leontius 
sein,  Inscr.  Gr.  Sic.  et  It.  1020,  wenn  der  Text  nicht  an  der  entscheidenden 
Stelle  zweifelhaft  wäre.     Den   letzten  Vers  liest  Eaibel  mit  Bianchini 
und  Fabretti:  ai/^aai  fivGTCTtoloig  ßcofiov  vneQTl&eaav.    Nun  ist  aber 
der  Altar  nicht  über  dem  Blut  errichtet,  das  an  dem  Geweihten  vorbei 
zur  Erde  floss,  sondern  da,  wo  die  Beste  des  Stiers  geborgen  wurden, 
und  das  war  nur  ausnahmsweise  die  Opferstätte;  sonst  hätte  die  auch 
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Ton  Fradentius  bezeugte  Prozession  keinen  Sinn  gehabt  Daher  glaube 
ich,  dass  hier  Salmasius  die  richtige  Lesung  bewahrt  hat:  HMASI,  was 
natflrlich  nicht  ij^aai,  sondern  fjfiaai  zu  lesen  ist:  über  dem  mystischen 
Wurf,  d.  h.  Aber  den  geworfenen  Gliedern  wurde  der  Altar  errichtet 
Sonst  legte  man  aber  in  jener  Zeit  dem  Altar  eine  andere  Bedeutung 
bei:  Archelaos  nennt  ihn  avtldoacv  relerTJg,  Musonios  teker'qg  xo  avv&rj^a 
(C.  L  A,  HI  172,  173),  Sabina  avvßokov  evayiwy  xelBTuiv  (Inscr.  Gr.  Sic. 
et  It  1020);  das  Wesen  des  Tauroboliums  lag  eben  damals  in  der  Weihe. 

Das  Taurobolium  beruhte  gewiss  in  erster  Linie  auf  kleinasiatischen 
Vorstellungen  und  Gebräuchen;  das  zeigen  schon  die  Gottheiten,  denen 
es  durchaus  gehört,  die  grosse  Mutter  und  Attis.  Davon  machen  nur 
eine  scheinbare  Ausnahme  die  Inschriften  von  Benevent:  ,,Atlini  saciium) 
et  Mmervae  Paracentiae''  (C.  L  L.  IX  1539—1542)  oder  „Berecmtiiaey 
(n.  1538).  „Berecynthia"  ist  selbst  nur  ein  Beiname  der  grossen  Mutter 
(Ov.f.4,181.  Anth.  Iat4,73),  und  dann  enthalten  drei  von  den  vier  Inschrif- 
ten ausserdem  noch  ausdrückliche  Beziehungen  auf  die  Göttermutter;  man 
hat  ihr  in  Benevent  offenbar  nur  einen  italischen  Namen  beigelegt.  Da- 
neben haben  auf  das  Taurobolium  gewiss  auch  persische  Vorstellungen 
(Gumont,  Rev.  arch.  12, 132  ff.),  vielleicht  auch  semitische  eingewirkt  Aber 
seine  Ausbildung  hat  es  ebenso  gewiss  erst  im  Abendlande,  also  in  Italien, 
erhalten;  das  beweist  namentlich  ein  Blick  auf  seine  geographische  Ver- 
breitung. Seine  Hauptstatte  war  der  Vatikan  in  Rom,  wichtige  Plätze 
waren  dann  besonders  Ostia  und  Benevent  Von  Rom  kam  es  i.  J.  160 
nach  Lyon,  wahrscheinlich  von  da  noch  vor  176  nach  Lactora,  wo  uns 
die  erste  Taurobolien- Inschrift  aufbewahrt  ist,  Esp.  6:  „Matri  Deum 
Pomp{eid)  Philomene,  q(uae)  prima  Lactor(ae)  tauropoltum  fecü'K  Wich- 
tige Eultstatten  in  Gallien  waren  dann  noch  Dea  und  Narbo.  In  Spanien 
und  Afrika  kam  es  anscheinend  mehr  vereinzelt  vor;  nach  Griechenland 
drang  es  erst  im  vierten  Jahrhundert,  wenigstens  wurde  es  in  Athen  erst 
von  Archelaos  eingeführt,  und  in  ESeinasien  blieb  es  überhaupt  unbekannt 
Es  entstand  in  dem  Wettbewerb  der  verschiedenen  orientalischen  Kulte 
um  die  Gunst  der  Menge  und  aus  dem  Verlangen  nach  immer  neuen 
Mitteln,  um  der  Gottheit  nahe  zu  kommen.  Die  spätere  Umgestaltung 
war  dann  ein  verzweifeltes  Mittel,  um  der  bedrohlich  anwachsenden  neuen 
Religion  mit  von  ihr  selbst  erborgten  Waffen  entgegenzutreten. 

Diese  halb  künstliche  Entstehung  des  Tauroboliums  macht  es  auch 
verständlicher,  dass  das  erste  bestimmt  bezeugte  Opfer  dieses  Namens 
einer  anderen  Gottheit  geweiht  war ;  es  ist  die  Inschrift  von  Puteoli  aus 
d.  J.  134:  „ecitium  tauroboliu{m)  Veneris  Caelestae  et  paTUeliu[m  .  . .] 
Herennia  Fortnnata  inperio  Deae  per  Ti.  Qaudium  Felicem  sacerd{otem) 
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Her  ata  est".  Das  Wort  ecitium  ist  bisher  nicht  genägend  erklärt ;  auch 
Esp^randiens  (p.  95,  A.  1)  Versuch  (aiylnov)  befriedigt  nicht  Pantelium 
ist  die  höchste  Weihe  der  punischen  Venus ;  worin  diese  bestand,  zeigen, 
ganz  der  phönizischen  Zucht  entsprechend,  die  folgenden  Worte.  Es 
kann  da  nicht  von  einer  Wiederholung  des  Tauroboliums  nach  20  Jahren 
die  Bede  sein;  das  verlangte  einen  aktivischen  Ausdruck.  Ich  kann,  den 
Schluss  der  Inschrift  nicht  anders  verstehen,  als  nach  dem,  was  Lam- 
pridius  von  Elagabal  erzählt,  c.  24,  2 :  ^^dcm  mulieres  numquam  iteravit 
praeter  uxorem".  Das  dabei  genannte  Tanrobolium  mag  mit  den  Opfer- 
riten der  phrygischen  (röttin  wenig  mehr  als  den  Namen  gemein  gehabt 
haben. 

Es  sind  wenig  erfreuliche  Bilder,  die  uns  hier  vor  Augen  treten; 
aber  eine  Vertiefung  in  diese  Kulte  macht  uns  die  innere  Haltlosigkeit 
des  spätrömischen  Heidentums  ganz  besonders  anschaulich  und  lässt  uns 
erkennen,  welchen  gewaltigen  geistigen  Fortschritt  trotz  aller  damit  ver- 
bundenen Zerstörung  der  Sieg  des  Christentums  bedeutete. 


XXV. 

Beiträge  zur  attischen  Geschichte. 

Von 

Georg  Bnsolt  (Kiel). 
I.  Zar  inneren  Entwickelang  des  athenischen  Staates  von  Selon  bis  Eleisthenes. 

Als  Solon  mit  aosserordenüicben  Yollmachten  zur  Herstellong  des 
bflrgerliohen  Friedens  und  einer  neuen  Staats-  und  Rechtsordnung  be- 
kleidet wurde,  befand  sich  der  Grund  und  Boden  Attikas  teils  in  den 
Händen  reicher  Grundherren,  teils  im  Besitze  bäuerlicher  Grundeigen- 
tOmer.')  Die  grossen  Güter  der  Erstem  wurden  von  Felatai,  die  in  Attika 
Hektemoroi  hiessen,  bewirtschaftet  Um  einen  bestimmten  Lohn,  näm- 
lich um  ein  Sechstel  des  Ernte-Ertrages,  bestellten  sie  den  Grundherren 
das  Feld.  Sie  besassen,  unbeschadet  ihrer  materiellen  Abhängigkeit  und 
gewisser  Dienstleistungen,  persönliche  Freiheit'),  hatten  aber  keine  bfirger- 

1.  Aristot.  k&n.  2,2  lässt  dieselben  aasser  Acht,  wenn  er  sagt:  17  6h  n&oa  y^ 
öl  oXlyotv  ^v  (vgl.  4, 5:  ^  X^9^  ^^  oXiywv  ijv).  Dass  es  zahlreiche  bäaerliche  Grand- 
eigentümer gab,  folgt  nicht  nar  aas  der  Einteilang  der  Bürgerschaft  in  die  vier 
riXrj  and  aas  der  Bedeatang  des  Standes  der  Agroikoi  oder  Georgoi,  sondern  auch 
ans  den  von  Aristot.  k^.  12  selbst  angeführten  Versen  Solons  über  die  Befirdang 
der  Matter  Erde  darch  die  Beseitigong  der  Hypothekensteine. 

2)  Erst  bei  Nichterfüllung  ihrer  kontraktlichen  Bedingungen,  für  die  sie  selbst 
and  ihre  Kinder  mit  ihrem  Leibe  hafteten,  wurden  sie  dywytßoi  und  yerkaufsf&hige 
Sklaven.  Ihre  persönliche  Freiheit  ergiebt  sich  auch  aus  andern  Angaben  über  die 
TceXdtai*  Aristot  k&n,  2  sagt:  ixaXovvro  nsXarai  xal  kxzrifioQOi,  vgl.  dazu  PoUax 
YIII 165:  hxxTißOQioi  6k  ol  neXaxai  naga  zolq  ktzixolg.  Nun  heisst  es  bei  Plat 
Euthyphr.  4:  inel  o  ye  dno&avwv  neXdziji  zig  r^v  ißoq  xal  wg  iysfogyovfuv  iv 
NaSqf  iBiiz€V€v  nag  ij/juv.  Der  Pelates  verrichtete  also  bei  l&ndlichen  Arbeiten 
Thetendienste.  Schon  im  Epos  erscheinen  als  die  niedrigste  Klasse  unter  den  freien 
Leuten  diejenigen,  welche  um  einen  bestimmten  Lohn  namentlich  bei  Feldarbeiten, 
aber  auch  bei  andern  Verrichtungen  als  Theten  dienten.  II.  XXI,  444.  Od.  XI,  489; 
vgl.  XVIII, 357 ;  17,644.  vgl.  PoUux.  lU  82:  neXdzai  xal  ^zsg  ikev^igwv  iazl 
ovofiaza  6ia  nevlav  inl  dgyvgltp  6ovXev6vzwv.  vgl.  Hesych.  Phot.  s.  v.  neXäzai ; 
Schol.  Plat  Euthyphr.  4  C;  Suid.  s.  v.  neXazTjg  und  die  auf  die  Theten  besüglichen 
Glossen.  Plutarchos  identifiziert  sie  wiederholt  mit  den  römischen  Klienten :  BomuL  1 3 ; 
Poplic.  5;  Coriol.  13  und  21 ;  Mar.  5;  Grass.  21;  Cato  Min.  34;  Tib.  Gracch.  13.  vgl 
Agis  6. 
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liehen  Bechte  und  waren  also  nicht  Ttoklraij  sie  gehörten  nicht  zom  drj' 

Sowohl  die  bäuerlichen  Grundeigentfimer  wie  die  Hektemoroi  be- 
fanden sich  beim  Amtsantritt  Solons  in  höchst  gedrückter  Lage.  Veran- 
lasst wurde  dieselbe  namentlich  durch  den  Übergang  der  Naturalwirtschaft 
in  die  Geldwirtschaft,  durch  die  Konkurrenz  der  ausgedehnten  Grossgrund- 
wirtschafty  die  auf  einem  ßi  die  Grundherren  höchst  vorteilhaften  Teilbau 
beruhte,  endlich  durch  die  sich  steigernde  Einfuhr  von  billigem  pontischen, 
italischen  und  sicilischen  Getreide  nach  Griechenland. 

So  bedeckten  sich  denn  die  Grundstücke  der  Bauern  mit  Hypotheken- 
steinen.  Wurde  die  Schuld  nicht  eingelöst,  so  fiel  das  for  dieselbe  ver- 
pfimdete  Grundstück  dem  Gläubiger  zu.  Zahlreiche  Bauernhöfe  gingen 
ein  und  wurden  dem  Grossgrundbesitz  (der  iTtlfiOQTog  y^  einverleibt,  der 
sich  in  bedrohlicher  Weise  ausdehnte.*)  Ebenso  schlimm  stand  es  mit 
den  Hektemoroi.  Nach  Aristoteles  verfielen  sie  selbst  und  ihre  Sander 
mit  ihrem  Leibe  den  Grundherren  und  wurden  verkaufsfähige  Sklaven,  so- 
fern sie  die  denselben  gebührenden  Anteile  nicht  ablieferten.')  Man  hat  daran 


1)  Ed.  Meyer,  Forsch,  zur  alten  Gesch.  I  (Halle  1892)  305  hat  mit  Becht  darauf 
hingewiesen,  dass  in  der  grossen  vor  dem  Archontat  gedichteten  £legie  Solons  (Frgm.  4, 
Bergk  IP  35)  die  darol  mit  den  Srj/jiov  iiyefjLoveq  an  der  Spitze  (y.  5—22)  den  nevi- 
XQol  auf  dem  Lande  gegenübergestellt  werden.  (23—27):  rccvra  fihv  iv  Sii/icp  atgi- 
(petai  xaxd'  twv  6h  nfvix^äiv  |  Ixvovyrai  noV,ol  yalav  ig  dXXoSaniiv  npad^ivteg  xzl. 
Die  nevLXQol  gehören  also  nicht  zum  d^/xog,  die  nsvla  war  aber  ein  charakteristisches 
Kennzeichen  der  Theten,  in  diesem  Falle  der  nekdzai  auf  dem  Lande.  —  Über  die 
Ausschliessung  der  Theten  vom  Bürgerrecht  in  oligarchischen  Staaten,  zu  denen 
vor  Selon  Athen  gehörte,  vgl.  Aristot  Pol.  III  5.  p.  1275  a  y.  18  £f.  vgl.  auch  A&n,  2, 
2—3. 

2)  Das  ergiebt  sich  ans  dem  Gesetze  Solons,  Sg  xmXvei  xzäoO^ai  y^v  oarjv  av 
ßovkrjzal  Tig.   Aristot.  Pol.  11  7  p.  1266  b.  v.  16. 

3)  k&n.  2, 2.  Plut.  Solon  13,  wo  dieselbe  Attbis  zu  Grunde  liegt,  ans  der  Aristoteles 
schöpft,  unterscheidet  zwischen  den  Hektemoroi  und  denjenigen,  die  X9^cc  Xccfißdvov- 
r£$  STil  Toig  awfiaoiv  dydyifJLOi  xolg  Savsi^ovaiv  t]aav.  Aristoteles  a.  a.  0.  hat 
einseitig  die  agrarischen  Verhältnisse  und  die  Hektemoroi  im  Auge.  Wie  er  den 
Bauernstand  übersieht,  so  berücksichtigt  er  auch  nicht  die  Gewerbetreibenden,  die 
ebenfalls  Schulden  auf  ihren  Leib  aufgenommen  hatten,  weil  sie  kein  anderes  Unter- 
pfand zu  bieten  hatten.  Aber  die  Unterscheidung  Plutarchs,  der  ja  unmittelbar 
den  unzuverlässigen  Hermippos  benutzte,  ist  sicherlich  falsch,  sie  beruht,  wie  der 
Zusatz  OL  ßhv  avTov  SovXsvovTsg  (die  Hektemoroi),  ol  d*  inl  ztjv  ^hijv  ninga- 
oxo/isvoi  (die  X9^^  Xafißdvovveg  inl  xolg  aw/iaaiv  und  dyoiytfioi  Gewordenen)  zeigt, 
auf  einem  Missverständnisse  der  Verse  Solons,  in  denen  er  sagt:  noXXovg  ö'  AS^}]- 
vag,  natglö*  slg  ^soxtizov,  |  dvijyayov  nga&ivzag  xrX  rohg  d'  iv^dö^  avtov  öovkit^v 
deixia  I  ^x^vtag,  ij^v  öeanozwv  zgofisv/xivovg  |  ikevB-igovg  ^Oijxa'  Diese  Verse 
beziehen  sich  dem  Zusammenhange  nach  auf  die  Seisachtheia.  Die  vor  der  Schuld- 
knechtschaft in  die  Fremde  Geflüchteten  oder  dahin  als  Sklaven  Verkauften  durften 
furchtlos  zurückkehren  oder  wurden  losgekauft,  die  im  Lande  selbst  als  Schuld- 
sklaven Dienenden  befreit. 
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Anstoss  genommen  und  mit  Becht  bemerkt,  dass  nirgends  weniger  leicht 
Rückstände  vorkommen  können  als  beim  Teilban.*)  Allein  die  Nichtab- 
liefenmg  der  fünf  Sechstel  ist  unter  verschiedenen  Umstanden  denkbar. 
Wenn  der  Hektemoros,  etwa  im  Fall  einer  Missemte,  mit  seinem  Sechstel 
den  Lebensunterhalt  seiner  Familie  nicht  bestreiten  konnte,  so  lag  es 
nahe,  dass  er  sich  vom  Grundherrn  eine  Anzahl  von  Massen  bis  zur  näch- 
sten Ernte  stunden  oder  als  Vorschuss  „zumessen**  liess.*)  Wiederholte  Vor- 
schüsse konnten  die  Ablieferung  des  schliesslich  dem  Grundherrn  Zukom- 
menden unmöglich  machen.  Aber  auch  abgesehen  von  Missemten  standen 
sich  die  Hektemoroi  mit  ihrem  Sechstel  damals  im  Allgemeinen  erheblich 
schlechter  als  früher.  Was  sie  vom  Händler  kauften,  mussten  sie  in  der 
Regel  mit  Geld  bezahlen,  während  die  Erzeugnisse  ihrer  Wirtschaft,  da 
das  Geld  noch  knapp  und  bei  der  Neuheit  übermässig  geschätzt  war,  natur- 
gemäss  nicht  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Arbeitswerte  bezahlt  wurden.  End- 
lich war  bei  der  ausgedehnten  Grossgrundwirtschaft  das  Getreide  auf  dem 
attischen  Markte  verhältnismässig  billig.  Das  beweist  Solons  Ausfuhr- 
verbot der  Bodenerzeugnisse  mit  Ausnahme  des  Öles.  Selon  verordnete, 
dass  der  Archen  Flüche  gegen  die  das  Verbot  Übertretenden  aussprechen 
sollte.  Unterliess  er  das,  so  verfiel  er  in  eine  Strafe  von  100  Drachmen.') 
Es  wurde  also,  wie  das  Gesetz  selbst  andeutet,  nicht  nur  Getreide  aus- 
geführt, sondern  es  war  auch  die  Verlockung  dazu  keine  geringe,  obwohl 
Attika  das  Getreide  selbst  brauchte.  Sonst  wäre  ja  das  Verbot  unver- 
ständlich. Ol,  wovon  man  Überfluss  hatte,  war  ausdrücklich  ausgenommen. 
Offenbar  machten  die  Grossgrundbesitzer  gute  Geschäfte,  wenn  sie  ihr 
Getreide  nicht  auf  den  geldarmen  attischen  Markt  brachten,  sondern  es 
verfrachteten  und  in  Aigina  oder  Eorinthos  verkauften.^)  Ein  solches  Ge- 
schäft konnte  natürlich  nur  mit  grösseren  Quantitäten  gemacht  werden,  der 
Bauer  und  Hektemoros  war  davon  ausgeschlossen. 

Im  Gegensatze  zu  den  agrarischen  Besitzverhältnissen  beim  Amts- 
antritte Solons  war  mindestens  bereits  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
das  Grundeigentum  in  Attika  stark  zersplittert,  und  von  Hektemoroi  findet 
sich  keine  Spur.^)    In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  also  eine  grosse  agra- 

1)  RQhl,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppbd.  XVIII  (t892)  684. 

2)  Vgl.  Hesiod.  Erg.  396  ff.  und  dazu  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  223  Anm.  2. 

3)  Das  Gesetz  stand  auf  dem  ersten  Axon.  Plut.  Solon  24. 

4)  Megara  deckte  seinen  Bedarf  ans  seinem  pontischen  Handels-  und  Kolonial- 
gebiet. Die  Eorinthier  waren  damals  in  Folge  von  Uandelsrivalit&t  mit  den  Megariem 
und  Ajgineten  verfeindet  und  bezogen  schwerlich  Getreide  durch  megarische  Ver- 
mittelnng.  Für  die  attische  Ausfuhr  kamen  nur  Aigina,  Eorinthos  und  andere 
benachbarte  Städte,  wie  etwa  Epidauros  und  Eretria,  in  Betracht,  da  sie  bei  einem 
weitem  Transport  konkurrenzunfähig  wurde. 

5)  Böckh,  Sth.  d.  Ath.  V  80  ff. 
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riscbe  TJmwälzuiig  vollzogen,  und  die  Hektemoroi  waren  Bärger  geworden. 
Es  fragt  sich,  wann  und  unter  welchen  Umstanden  sich  diese 
Umwälzung  vollzogen  hat. 

Man  hat  mehrfach  angenonmien,  dass  Selon,  indem  er  den  Theten 
bürgerliche  Bechte  verlieh,  alle  Attiker,  also  auch  die  Hektemoroi,  zu 
Bfirgem  von  Athen  machte  und  ihnen  Anteil  an  der  Staatsverwaltung 
gab.  Das  wäre  seine  politisch  bedeutendste  That  gewesen.*)  Allein  in 
den  erhaltenen  Bruchstücken  der  Gedichte  Solons  findet  sich  keine  Äusse- 
rung darüber,  dass  er  die  nevixQolj  die  nicht  zum  Demos  gehörten  ^\  zu 
Bürgern  machte.  Da  eine  solche  Massregel  von  ebenso  tief  einschnei- 
dender Bedeutung,  wie  die  Seisachtheia  und  die  Aufhebung  der  Schuld- 
knechtschaft, gewesen  wäre,  so  würde  sich  doch  wohl  Selon  in  seiner  ein- 
drucksvollen Weise  darüber  ausgelassen  haben,  zumal  es  an  heftigem  Wider- 
spruch in  der  Altbürgerschaft  nicht  gefehlt  hätte.  Eine  so  wichtige 
Äusserung  dürfte  aber  schwerlich  unbeachtet  geblieben  sein.  Femer  steht 
jene  Annahme  im  Widerspruche  mit  den  Angaben  des  Aristoteles')  über 
die  „Neubürger^  des  Kleisthenes  und  die  damalige  Aufiaahme  ^Aller^  in 
die  Phylen,  dn:u)g  fietacxcoai  nlelovg  zrjg  Ttolirelag.  Die  Verleihung 
bürgerlicher  Bechte  an  die  Klasse  oder  das  vilog  der  Theten  kann  also 
nicht  die  Einbürgerung  der  Hektemoroi  bewirkt  haben. 

Stellen  wir  in  Kürze  fest,  was  Selon  zur  Hebung  der  sozialpolitischen 
Krisis  that.  Die  Yolkspartei  verlangte  eine  Landaufteilung  und  vollständige 
Umgestaltung  der  Verfassung^).  Diese  Forderung  wurde  natürlich  nicht 
von  den  bäuerlichen  Grundeigentümern  erhoben,  denen  damit  wenig  ge- 
dient gewesen  wäre,  und  die  zufriedengestellt  wurden,  wenn  sie  ihre  Hypo- 
theken los  wurden.  Selon  konnte  auch  nimmermehr  selbständige  Bauern 
als  „schlechte  Leute''  bezeichnen,  die  an  dem  Boden  des  Vaterlandes  den 
gleichen  Anteil  haben  wollten,  wie  die  Edeln.  Abgesehen  von  allerlei 
mittellosen  und  begehrlichen  Leuten  waren  es  offenbar  die  Hektemoroi, 
welche  die  Aufteilung  der  iTtlfiogrog  yrj  der  grossen  Grundherren  forderten 
und  die  durch  ihre  einheitliche  Masse  der  Forderung  einen  gefahrlichen 
Nachdruck  gaben.   Da  der  private  Grundbesitz  des  herrschenden  Standes 

1)  Ed.  Meyer,  Forsch,  zur  alten  Gesch.  I  305;  Gesch.  d.  AUerth.  ü  653  ff.  vgl. 
WDamowitz,  Aristoteles  11,63.  Einen  ähnlichen  Gedanken  ftussem  auch  Philippi, 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  att  BOrgerrechts  ISO;  207;  £.  Curtius,  Gr.  Gesch.  P  312. 

2)  YgL  S.  522.  Anm.  2. 

3)  kdn.2U  4)  Aristot.  i^.  11,2:  6  fihv  yag  öijfiog  (pexo  ndvx*  ava- 
Sacra  noi^oBiv  avxov,  xxX.  Plut.  Selon  13:  xriv  yijv  dvaöaaaa&ai  xal  oAoiff  fjieta- 
atrjaai  zrjv  noXiTslav.  Aristot.  'A^n,  12,3:  xal  ndXiv  d'  (kttg)Q>»l  nov  Uyei  negl 
xwv  dtavslßaa&€u  xr^v  yf^v  ßovXofUvfoV  di  d*  i<p*  ä^ayalaiv  ^k^ov,  iXnl{6^  b'Dxov 
a<pvedv  xiX,  .  .  .  ovÖ^  ßoi  xvQawLöoq  (  dvdavH  ßl(f  xi  (gi^)eiv,  oi-öh  7U€{l(^a)q  x^^^^^l 
naxglSog  xaxoiaiv  iaS^Xovg  laofioiglav  ex^i-V' 
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höchst  wahrsoheinlich  durch  Occupation  und  AnfteUang  yon  Gemeinde- 
land entstanden  war'),  so  wird  es  yerständlich,  wie  der  (bedanke  an  eine 
Landanfteilong  auftauchen  und  energisch  geltend  gemacht  werden  konnte. 

Selon  handelte  nach  dem  Grundsatze,  dass  der  Mittelweg  der  beste 
wäre,  und  war  nicht  geneigt,  so  weitgehende  Wünsche  zu  erfällen.  Er 
hob  alle  Schulden  auf,  welche  ein  Grundstück  belasteten,  oder  für  welche 
die  Person  des  Schuldners  zum  Unterpfand  gegeben  war,  femer  befreite 
er  die  bereits  in  Schuldknechtschaft  Geratenen  und  verbot  für  alle  Zeit 
die  Aufiaahme  von  Schulden  auf  den  Leib.  Damit  wurden  die  ver- 
schuldeten Bauern  und  auch  die  Hektemoroi,  soweit  sie  für  rückständige 
Emteanteile  mit  ihrer  Person  hafteten,  entlastet,  femer  die  in  Knecht- 
schaft verfallenen  Hektemoroi,  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  per- 
sönlich frei  gemacht  Wahrscheinlich  hat  Selon  auch  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Hektemoroi  geregelt  und  ihre  Lage  verbessert'),  aber  die 
erhofft«  Landaufteilung  gewährte  er  nicht  Die  grossen  Güter  des  Adels, 
auf  denen  seine  soziale  und  politische  Stellung  bemhte,  blieben  unange- 
tastet*). Es  sollte  sich  aber  auch  der  Grossgmndbesitz  nicht  übermässig 
ausdehnen  und  den  Bestand  des  selbständigen  Bauemtums  in  Frage 
stellen.  Daher  erliess  Selon  das  Gesetz,  welches  dem  Einzelnen  die 
Erwerbung  von  Grundeigentum  über  einen  bestimmten  Umfang  hin- 
aus verbot^). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Hektemoroi,  deren  wirtschaftliche  Bedin- 
gungen im  wesentlichen  unverändert  blieben,  durch  Selon  bürgerliche  Rechte 
erhielten.  Die  Bürger  waren  in  der  solonischen  Yerfassimg  nach  ihrem 
durch  Einschätzung  bestimmten  Einkommen  (ilfirifia)  aus  dem  Grund- 
eigentum in  vier  Abteilungen  (Tikrj)  eingeteilt^).    Es  ist  vielfach  die  An- 


1)  Wilamowitz,  Aristoteles  II 47. 

2)  PoUux  VII  151 :  inl(jL0QX0<;  6h  yij  naga  SoXmvi  ^  inl  /jiigsi  yetoQyovfxtvriy  xal 
fioQxri  x6  idgoq  x6  and  xwv  ysm^mv.  Es  hat  bich  also  die  solonische  Gesetsgebong 
mit  den  Hektemoroi  beschäftigt. 

3)  Solon  bei  Aristot.  Ä^n.  12,  5  sagt  daher  mit  Recht:  oooi  6h  fisll^ovg  xal 
ßlav  d/xeivoveg  \  alvoiev  äv  ßs  xal  fpLXov  noiolaxo.  Für  die  revolutionilre  Masse, 
welche  LandanfteiluDg  forderte,  hatte  Solon  keine  Sympathie.  Vgl.  8.  524,  Anm.  3. 

4)  Vgl.  S.  522,  Anm.  2. 

5)  Es  braucht  hier  die  Streitfn^e  nur  gestreift  zu  werden,  ob  erst  Solon  die 
Censusklassen  einrichtete  oder  ob  er  sie  bereits  vorfand.  Auch  die  neuesten  Be- 
handlungen der  Frage  sind  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen  gekommen.  Beloch, 
6r.  Qesch.  I  374  und  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert  II  §  408  S.  653  ff.  schreiben  sie  dem 
Solon  zu,  ebenso  Ad.  Holm,  Gr.  Gesch.  I^  143.  Eine  vermittelnde  Stelle  nimmt  Gilbert, 
Gr.  Staatsalt.  PI 48 ff.  ein.  Solon  hätte  die  Namen  der  bereits  vor  Drakon  vorhan- 
denen sozialen  Stände  als  Bezeichnung  der  von  ihm  neu  eingerichteten  Schatzungs- 
klassen benutzt  und  für  letztere  einen  Minimalcensus  festgesetzt.  Nach  V.  Thumser, 
Hermanns  Gr.  Staatsalt.  >  §  6S  S.  3S3  soll  Drakon  (was  nirgends  überliefert  ist)    die 


526  Gkor6  Bübolt 

sieht  ausgesprochen  worden,  dass  für  die  Einschätzung  nicht  bloss  der 
Ertrag  Tom  eigenen  Grundbesitz,  sondern  der  Nutzwert  des  ganzen  Ver- 
mögens in  Betracht  gekommen  wäre.  Die  reichen  Eaufleute  und  Fabri- 
kanten, die  kein  Grundeigentum  besessen  hätten,  wären  nach  ihrem 
Einkommen  den  Klassen  zugewiesen  worden,  wobei  man  nach  dem  da- 
maligen Marktpreise  den  Scheffel  zu  einer  Drachme  gerechnet  hätte*). 
Diese  Ansicht  stützt  sich  nur  auf  allgemeine,  dorchaus  nicht  zwingende. 


Bürgerschaft  in  ner  SchmtznngnkUsgen  eingeteilt  and  Solon  diese  Einteilung  zur 
Regelung  der  bOrgeriichen  Rechte  und  Leistungen  benuttt  haben.  B.  Keil,  Die  so- 
lonische  Verfassung  < Berlin  1S92)  6Sff.  meint,  Solon  habe  das  bestehende  Klassen- 
sceaersjstem  znr  Abstnfnng  der  bürgerlichen  Rechte  benatzt  and  die  früheren  Censns- 
betrage  aas  Yiktoalien  in  Geld  amgerechnet.  B.  Niese,  Hist  Zeitschr.  Bd.  69  (1 892)  61 
hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Tier  Klassen  in  den  solonischen  Gesetzen  Toraas- 
gesetzt  waren,  and  dass  über  ihre  Einführang  keine  bestimmten  Nachrichten  Torla- 
gen.  Wilamowitz,  Aristoteles  11 52;  305  setzt  die  Aasbildang  der  tihj  vor  650  and 
bemerkt ,  dass  Solon  nach  seinen  eigenen  Äasseningen  die  Plotokratie  perhorresziere. 
—  Die  Überlieferang,  dass  erst  Solon  die  Tier  t^Xfj  schaf,  kann  zon&chst  nicht  fest- 
gestanden haben,  als  die  oligarcbische,  von  Aristoteles  benatzte  Parteischrift  ent- 
stand, da  dieselbe  sie  schon  zur  Zeit  Drakons  vorhanden  sein  liess  C-tBn.-i),  Yer- 
matUch  mit  Rücksicht  auf  die  angebliche  Verfassung  Drakons  bezeichnet  Aristoteles 
*Ai}n.  7, 3  die  Einteilung  in  die  vier  tÜ.i]  als  vorsolonisch.  Leider  ist  die  Angabe 
der  Plutarchs  Biographie  Solons  zu  Grunde  liegenden  Atthis  (Androtion)  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen.  Wenn  es  Plut.  Solon  18  heisst:  ^laßs  xä  rifuifiaTa  xwv 
no?uT<ov  xal  tovg  (ikv  iv  ^goig  ofiov  xal  vygolq  fdxga  nevxaxooia  notavvxag 
ngwxovq  Ixa^s  xxl,  so  könnte  die  Quelle  Platarchs  gesagt  haben,  dass  Solon  die 
Schätzungen  der  Bürger  (die  für  die  Naukrarien  vorhanden  waren)  zur  Hand  nahm 
und  sie  in  die  vier  Stufen  einteilte.  Entscheidend  dürfte  folgender  Umstand  sein. 
Solon  entwarf  keine  systematische  Verfassungsurkunde,  sondern  stellte  die  Gesetze 
nach  den  Behörden  zusammen ,  die  sie  zu  handhaben  hatten.  Staatliche  Einrich- 
tungen, die  er  vorfand  und  unverändert  liess,  setzte  er  in  seinen  Gesetzen  einfach 
als  bestehend  voraus.  So  hatte  er  den  Areopag  als  bestehende  Einrichtung  voraus- 
gesetzt, denn  man  wusste  nicht,  ob  ihn  Solon  bereits  vorgefunden  oder  neugeschaffen 
hatte.  Ersteres  schloss  man  aus  seinem  Epitimie-Gesetz.  Nun  stand  in  den  solo- 
nischen Gesetzen  auch  nichts  über  die  Höhe  des  Census  der  einzelnen  xHtj.  Denn 
gegen  die  Ansicht,  dass  für  die  Ritter  keine  bestinmite  Anzahl  von  Massen  als  Census 
festgesetzt  gewesen  wäre,  beruft  sich  Arist.  A^.  7,4  nicht  auf  ein  solonisches  Ge- 
setz, sondern  er  meint  nur,  es  sei  wahrscheinlicher,  dass  auch  der  Rittercensus  nach 
Massen  des  Jahresertrages  bestimmt  worden  sei.  Ebenso  bezogen  sich  die  Vertreter 
jener  Ansicht  nicht  etwa  auf  ein  Gesetz,  sondern  auf  das  ovofia  xov  xiXovg  und 
auf  dva(^ffiaxa  rwv  dQ'/aiwv.  Ein  Schwanken  der  Atthidographen ,  die  sich  mit 
den  Gesetzen  Solons  beschäftigten,  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  sie  Ansätze  der 
Censusklassen  in  einem  Gesetze  gefunden  hätten. 

1)  Zu  den  Vertretern  dieser  Ansicht  gehören:  Grote,  Gesch.  Gr.  IP  93;  H.  Land- 
wehr, Phil.  Suppbd.  V  137 ff.;  Pöhlmann,  Müllers  Handb.  d.  kl.  Altertumsw.  HI  388; 
Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  §  408  S.  655  und  657.  Vgl.  dagegen  F.  Cauer,  Parteien 
und  Politiker  in  Megara  und  Athen  (Stuttgart  1890)  58  f.  Hat  Aristoteles  u.  s.  w. 
(Stuttgart  1891)  68  ff.;  V.  Thumser,  Hermanns  Gr.  Staatsaltert.  «^  §  68  S.  386;  G.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  I*  144, 148;  Beloch,  Gr.  Gesch.  I  324. 
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teilweise  recht  zweifelhafte  Wahrscheinlichkeitsgrände  ^)  und  steht  im 
AViderspruche  mit  der  atthidographischen  Überliefenmg ,  also  der  fiber 
diese  Dinge  am  besten  unterrichteten  Quelle.  Aristoteles,  der  dieser  Quelle 
folgt,  sagt  klar  und  bestimmt,  dass  die  Zugehörigkeit  zu  einem  rikof; 
durch  die  Anzahl  von  Massen  bestimmt  war,  die  jemand  vom  eigenen 
Grund  und  Boden,  ex  Trjg  oixelag,  erntete. 

Ed.  Meyer  bemerkt:  „Für  die  Zeugiten  wird  ein  Ertrag  von  200 
Scheffeln  (vielmehr  Massen),  also  ein  Gut  von  70  bis  100  Morgen^),  an- 
gegeben. Ist  diese  Angabe  richtig,  so  waren  alle  Mittel-  und  Klein- 
bauern, selbst  wenn  sie  einen  Hof  von  50  bis  60  Morgen  besassen,  mit 
der  besitzlosen  Masse  zusammengeworfen  und  zahlten  zu  der  Klasse  der 
'Tagelöhner .  Das  erscheint  indessen  kaum  denkbar.*'  Auf  die  Kriegs- 
dienste der  Mittel-  und  Kleinbauern  hätte  der  Staat  nicht  verzichten 
können,  sonst  wäre  das  Hoplitenheer  auf  eine  winzige  Truppe  zusammen- 
geschmolzen. 

Gewiss  konnte  der  Staat  auf  die  Kriegsdienste  der  Mittelbauern 
nicht  verzichten,  aber  waren  denn  Grundeigentümer,  die  100  bis  200  Mass 
ernteten,  noch  Mittelbauern?  Eine  Choinix  oder  V^s  Medimnos  (1,09  Liter) 
wurde  als  das  Mass  betrachtet,  das  an  Getreide  ein  Mann  mindestens 
zu  seiner  täglichen  Ernährung  brauchte.*)  Demnach  verzehrte  eine  Familie 
von  fünf  Köpfen  jährlich  etwa  45  Medimnen.  Da  durchschnittlich  min- 
destens ein  Drittel  der  Produktion  aus  Flüssigem  (Ol  und  Wein)  bestand, 
von  dem  der  Grundeigentümer  mit  seiner  Familie  doch  auch  einen  er- 
heblichen Teil  zu  seiner  Ernährung  verbrauchte,  so  blieb  for  den  Verkauf 
nicht  viel  übrig.    Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  ein  solcher  Kleinbauer,  der 

1)  B.  Keil  and  £d.  Meyer  berufen  sich  auf  den  Umstand,  dass  um  580  xwei 
„Fabrikanten'^  (dtjfuovgyol)  das  Archontat  erlangten.  Eine  Änderung  der  Verfas- 
sung in  der  kurzen  Zwischenzeit  sei  nicht  nur  nicht  überliefert,  sondern  auch  un- 
wahrscheinlich. Allein  die  Wahl  der  beiden  „Fabrikanten"  erfolgte  nach  l&ngem, 
wiederholt  zur  Anarchie  führenden  Parteik&mpfen ,  nach  der  Usurpation  des  Dama- 
sias  und  auf  Grund  einer  besondem  Vereinbarung  der  St&nde,  die  im  Gegensatze 
zur  solonischen  Verfassung  im  Staatsorganismus  wieder  eine  Rolle  zu  spielen  be- 
gannen. WennEd.  Meyer  bemerkt:  ,^nthemion  (/l^.  7, 4;  Pollux  VIII 137)  ist  ge- 
wiss nicht  durch  Ankauf  eines  Landgutes,  sondern  durch  den  Ertrag  seiner  Arbeit 
vom  Theten  zum  Ritter  avanciertes  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  sich  Anthemion 
für  diesen  Ertrag  nicht  ein  Rittergut  gekauft  haben  sollte. 

2)  Die  Abschätzung  nach  der  Grösse  des  Grundstückes  ist  ganz  problematisch 
und  findet  sich  auch  nirgends  in  den  Quellen.    Ein  Grundstück  in  der  „Ebene* 
konnte  einen  sehr  viel  hohem  Ertrag  liefern,  als  ein  gleich  grosses  in  den  magern 
Landesteilen.    Noch  zweifelhafter  wird  diese  Abschätzung  durch  das  Hinzutreten  des 
für  die  Bodenproduktion  so  wichtigen  ölbaues. 

3)  Od.  XIX  27 ;  Hdt  VU 187 ;  BuUet  d.  corr.  heU.  XIV  480.  Die  auf  Sphakteria 
eingeschlossenen  Lakedaimonier  erhielten  vertragsmässig  pro  Mann  täglich  2  Choinikes, 
2  Kotylen  Wein  und  ausserdem  Fleisch,  ihre  Waffenknechte  die  Hälfte  davon. 
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von  dem  Ertrage  seiner  Landwirtschaft  nnr  gerade  noch  sieh  und  seine 
Familie  unterhalten  konnte ,  zu  den  orcla  naqexpfievoi  gehörte.  Ein 
mittleres  Banemgnmdstack  war  nach  attischer  Auffassung  offenbar  ein 
solchesi  das  mit  einem  Gespann  bewirtschaftet  wurde  und  zur  Unterhal- 
tung eines  solchen  ausreichte.')  Nichts  steht  der  Annahme  entg^en, 
dass  die  Hauptmasse  der  attischen  Bauern  damals  noch  aus  Zeugiten 
bestand,  die  ein  solches  Grundstück  besassen  und  durchschnitüioh  zwischen 
200  und  300  Mass  ernteten. 

Es  ist  allerdings  schwer  denkbar,  dass  Selon  die  Kleinbauern,  die 
weniger  als  200  Mass  ernteten,  mit  der  besitzlosen  Masse  der  Hektemoroi, 
Tagelöhner  und  gewerblichen  Lohnarbeiter  zusammengeworfen  haben  sollte. 
Aber  die  nevixQol^  also  namentlich  die  Hektemoroi,  gehörten  bei  seinem 
Amtsantritte  nicht  zum  Demos  und  haben  auch  durch  seine  Gesetzgebung 
bärgerlicbe  Bechte  nicht  erhalten.')  Die  rikri  umfassten  nun  ausschliess- 
lich Bfliger,  da  sich  ja  nach  ihnen  die  bärgerlichen  Bechte  und  Pflichten 
abstuften  und  selbst  die  Angehörigen  der  ThetenUasse  das  Beoht  hatten, 
an  der  Volksversammlung  und  dem  Yolksgericht  teilzunehmen.  Wurden 
die  Hektemoroi  von  Selon  nicht  zu  Bürgern  gemacht,  so  gehörten  sie 
auch  nicht  zum  riXog  der  Theten. 

Bestätigt  wird  dieses  Ergebnis  durch  folgende  Erwägung.  Wenige 
Jahre  nach  der  Gesetzgebung  Solons  treten  neben  dem  Geschlechter-Adel 
der  Eupatriden  die  beiden  Stände  der  Agroikoi  (Georgoi)  und  Demiurgoi 
in  voller  Geschlossenheit  im  Staatsleben  auf.  Diese  beiden  Stände 
kämpfen  mit  den  Eupatriden  um  das  höchste  Staatsamt,  das  Archontat, 
und  erlangen  auch  mindestens  vorübergehend  Anteil  an  demselben,')  es  setzt 
diese  Thatsache  längere  politische  Kämpfe  zwischen  den  Ständen  voraus ; 
im  Besitze  der  bürgerlichen  Bechte  müssen  die  Agroikoi  und  Demiurgoi 
schon  längst  gewesen  sein.  Wenn  die  Hektemoroi  zu  dem  Stande  der 
Agroikoi  oder  Demiurgoi  gehört  hätten,  so  müssten  sie  als  Mitglieder 
desselben  die  Fähigkeit  zur  Bekleidung  des  Archontats  besessen  haben, 
während  doch  erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Kleisthenes  den  Zeugiten 
der  Zutritt  zum  höchsten  Amte  eröffnet  wurde. 

Der  Bauernstand  der  Greorgoi  umfasste  sicherlich  nur  die  selbstän- 
digen Bauern  und  schloss  die  Hektemoroi  aus.  Ebenso  muss  der  Stand 
der  Demiurgoi  nicht  die  gesamte  gewerbtreibende  Bevölkerung  vereinigt 
haben,  sondern  nur  die  Besitzer  eigener  Werkstätten,  die  SchiffiBeigen- 
tümer  und  Grosshändler  {efinoQoi),  während  die  gewerblichen  Lohnarbeiter 


t)  Vgl.  Aristoph.  Yög.  582  ff.  (rc^  ßoidaglm  xdfidi  ngtoTioz'  anoömfiai). 

2)  Vgl.  S.  52S. 

3)  Aristot.  k^.  13,  2. 
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nioht  zum  Oewerbestande  als  solchem  gehörten  und  auch  keine  bürger- 
liche Berechtigang  hatten.')  Waren  die  Hektemoroi,  als  diese  Stande 
sich  bildeten,  was  zweifellos  vor  Solon  geschah,  noch  nicht  ^&t]valoi 
oder  Mitglieder  des  in  die  vier  Stammphylen  sich  gliedernden  ö^fiog^  so 
gehörten  sie  auch  nicht  zu  den  Standen,  in  welche  ro  twv  !d^valwv 
nUj&og  zerfiel.*) 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  den  TiXrjj  so  sind  ihre  Namen,  wie 
zuerst  Gomperz  bemerkt  hat,')  ohne  Zweifel  entlehnt  den  im  Yolksmunde 
gebräuchlichen  Bezeichnungen  für  besonders  reiche  Grossgrundbesitzer 
(Pentakosiomedimnoi)  ^),  fär  die  Bosse  züchtenden  und  beritten  ins  Feld 
ziehenden  Grundherren  (Hippeis),  die  mit  einem  Bindergespann  ihren  Acker 
bestellenden  Bauern  (Zeugitai)  und  die  ländlichen  und  gewerblichen  Lohn- 
arbeiter (Thetes).  Als  amtliche  Benennungen  der  Schatzungsklassen  er- 
hielten die  populären  Ausdrücke  eine  bestinmite  censuale  Bedeutung,  die 
sich  mit  ihrem  ursprünglichen  Begriffe  nicht  völlig  deckte.  Denn  zu  den 
Pentakosiomedimnoi  gehörten  nicht  diejenigen,  welche  mindestens  500 
Medimnoi  Getreide  ernteten,  sondern  diejenigen,  deren  Ernte  an  Getreide 
und  Flüssigem  (Ol  und  Wein)  zusammen  500  Mass  betrug.  Auch  wer 
schon  200  bis  300  Medimnoi  und  ebensoviel  Metretai  erntete,  war  Pen- 
takosiomedinmos.  Während  femer  die  Mitglieder  der  zweiten  Slasse  Grund- 
eigentümer waren,  deren  Besitz  die  Mitte  zwischen  dem  der  grossen 
Grundherren  und  der  gewöhnlichen  Bauern  hielt,  verstand  man  sonst 
unter  Hippeis  die  sich  über  dem  Bauernstände  überhaupt  erhebende 

1)  Arißtot.  Pol.  in.  5  p.  1278  a.  t.  21  sagt:  iv  6h  taig  ohyaQxlaiq  ^ta  fikv  ovx 
ivdix^rat  eivat  noXitrjv  {dno  rifxrjfiaTwv  yaQ  /laxgwv  al  /is^iSsiq  xwv  aQX<i>v)  ßi- 
vavaov  J'  ivöix^tar  nXovtovoi  yctQ  ot  noXXol  twv  re^vtrcüv.  Also  Gewerbetreibende 
konnten  auch  schon  vor  der  demoloratischen  Umgestaltong  des  Staatswesens  in  Athen 
politische  Bechte  besitzen,  sofern  sie  Vermögen  hatten,  aber  nicht  unvermögende 
Lohnarbeiter. 

2)  Schol.  Piaton  Axioch.  p.  371  D:  kgiatotikrjq  q>rjol  rov  oXov  nXtj&ovg  Si^qt}' 
fxivov  A^vrioiv  eXg  xs  rovq  yemgyovq  xal  xovq  Örjftiovgyovg ,  tpvkag  avxwv  slvai 
xioaagaq  xxX.  Lex.  Demosth.  Patm.  Bull.  d.  corr.  hell.  I  p.  152  s.  v.  yewi^xai'  nakai 
xb  xüfv  k^rjvaiwv  nXrj^oq  tiqIv  7/  KXeia^ivrj  Siounjcaa^ai  xa  nepl  xag  fpvXaq,  6iy- 
gtfco  elg  {evnaxglöag  xal)  yecagyohg  xal  öfjfiiovQyovg'  xal  ^vXal  xovxodv  ^aav  6',  xxX. 

3)  Die  Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener  (Wien  1891)  40  ff. 

4)  Der  Name  stanmit  yermutlich  ans  einer  Zeit,  wo  in  der  Bodenwirtschaft 

Attikas  der  Getreidebau  noch  so  überwog,  dass  der  ölbau  daneben  wenig  in  Betracht 

kam.    Jedenfalls  ist  er  nicht  erst  für  das  xiXog  gebildet  worden,  denn  sonst  h&tte 

man  die  Angehörigen  dieser  Klasse,  da  sie  nicht  mindestens  500  fiiöifivoi^  sondern 

mindestens  500  fiixga  xa  avva(i<pw  ^ga  xal  vyga  ernteten,  Pentakosiometroi  genannt. 

Vgl.  Busolt,  Philol.  L  (1891)  396.    B.  Keil,  Die  solonische  Verfassung  69.    Über  den 

Gebrauch  von  nevxaxooioi  in  demselben  allgemeinen  Sinne  wie  bei  uns  100  oder 

1000  vgl.  übrigens  Aristoph.  £kkl.  1007:  el  ßrj  xüiv  ixwv  (ifiiov  Es.)  xrfv  nevxaxo- 

aioaxhv  xaxbb^rixag  xy  noksi. 

34 
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Bitterschaft.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Annahme  gestattet,  dass 
sich  auch  die  censnale  Bedeutong  von  ^fireg  damals  nicht  mit  dem 
gewöhnlichen  Begriffe  von  Lohnarbeitern  deckte.  Der  Handelsherr,  der 
mit  eigenem  Schiffe  Seehandel  trieb,  oder  der  Besitzer  einer  grossen  Werk- 
statte, der,  sofern  er  nicht  Grundeigentum  besass,  nach  der  atthidographi- 
schen  Überliefenmg  znm  vilog  der  Theten  gehörte,  konnte  nicht  als  ^g 
im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes  gelten.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  entstanden  die  rilt]  vor  Selon  und  noch  zur  Zeit  der  Herrschaft  der 
Oligarchie  im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  *)•  Es  würde  dem  Hoeh- 
mute  des  alten  Grundherrn-Adels,  der  die  durch  den  mächtigen  Aufischwung 
Ton  Schifflfahrt,  Handel  und  Lidustrie  bedingte  Entwickelung  zur  Pluto- 
kratie  nicht  aufhalten  konnte  und  von  ihr  selbst  ergriffen  wurde,  wohl 
anstehen,  wenn  er  die  reichen  Demiurgoi  Theten  nannte,  als  er  sich  genötigt 
sah,  auf  die  Alleinberechtigung  des  Blutes  zu  verzichten  und  zur  oligar- 
chischen  otco  TCfirjfidrwv  noXnela  überzugehen.  Ebenso  wurden  später- 
hin die  verhassten  Yolksführer,  welche  Besitzer  einer  Gerberei  oder  Lampen- 
fabrik waren,  von  den  Gegnern  schlechtweg  Gerber  und  Lampenmacher 
genannt  Wenn  man  diese  Benennungen  wörtlich  nehmen  wollte,  so 
würden  Eleon  und  Hyperbolos  gewerbliche  Lohnarbeiter,  also  Theten 
gewesen  sein.  Obwohl  die  Klasseneinteilung  an  Stelle  der  vornehmen 
Geburt  das  Vermögen  zum  Massstabe  der  bürgerlichen  Berechtigung 
machte,  so  bringt  sie  doch  den  Einfiuss  der  alten  Aristokratie  dadurch 
zum  Ausdruck,  dass  der  Grundbesitz,  auf  dem  wesentlich  die  Begüterung 
und  die  Macht  des  Geschlechteradels  beruhte ,  die  Grundlage  des  Census 
blieb. 

Li  der  Thetenklasse  war  also  der  ganze  nicht  grundbesitzende  Stand 
der  Demiurgoi  vereinigt,  der  aber  als  geschlossener  Stand  die  freien  ge- 
werblichen Lohnarbeiter  nicht  umfasste.  Femer  gehörten  dazu  diejenigen 
Angehörigen  des  Bauernstandes  oder  der  Georgoi  (Agroikoi),  die  weniger 
als  die  Zeugiten  ernteten,  aber  noch  eigenen  Grundbesitz  und  eigenes 
Vieh,  mitunter  vielleicht  (in  den  zur  Viehzucht  geeigneten  Landesteilen) 
grössere  Heerden  besassen.  Ausgeschlossen  waren  dagegen  die  Hektemoroi. 

Die  Nichterfüllung  der  Forderungen  und  Hofihungen  der  Hektemoroi 
bot  ein  gefährliches  Agitationsmittel  gegen  die  solonische  Verfassung. 
Aus  dieser  zahlreichen  Klasse  konnte  sich  ein  Parteiführer  einen  mäch- 
tigen Anhang  bilden. 

Um  581  spielten  in  den  Parteikämpfen  die  ständischen  Gegensätze 
die  massgebende  Bolle,  zwanzig  Jahre  später  hatten  die  Parteien  landschaflr 


1)  Vgl.  8.  525  Anm.  2. 
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liehe  Namen.  Den  „Männern  ans  der  Ebene**  (dem  Pedion)  standen  die 
aus  dem  Eflstenlande  (der  Faralia)  gegenüber,  und  als  dritte  Partei  bildete 
sich  dann  unter  Fäbmng  des  Peisistratos  die  der  Hochländer,  der  Be- 
wohner der  Diakria.  Es  bestand  also  der  Kern  der  Parteien  ans  Leuten, 
die  in  derselben  Landschaft  wohnten.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  der  Gegensatz  ein  ausschliesslich  landschaftlicher  war,  und  dass  zu 
jeder  Partei  nur  Bewohner  derselben  Landschaft  oder  letztere  sämtlich 
zu  ein  und  derselben  Partei  gehörten.  Die  ständischen  Gegensätze  können 
nicht  so  rasch  yerschwunden  sein;  sie  müssen  sich  mit  den  regionalen 
verschmolzen  haben.  Bei  der  Umgestaltung  der  Parteigruppen  hat  höchst 
wahrscheinlich  der  Einfluss  der  leitenden  ^^^eyaXoi  avÖQcg^^  in  hervorragen- 
der Weise  mitgewirkt. 

Bei  „den  Männern  aus  der  Ebene*',  die  eine  Verfassungsveränderung 
in  oligarchischem  Sinne  und  die  Wiederherstellung  des  Staates  der  Väter 
anstrebten,  deckte  sich  im  Wesentlichen  der  Stand  mit  der  Landschaft, 
denn  sie  bildeten  die  Partei  des  hauptsächlich  im  Pedion  begüterten 
Eupatriden-Adels.  Über  die  Bestandteile,  aus  denen  sich  die  Partei  der 
Paralier  zusanmiensetzte ,  findet  man  sehr  verschiedene  Ansichten.  Ge- 
wöhnlich hält  man  die  Paralier  für  die  Handel,  Seefahrt  und  Fischfang 
treibende  Eüstenbevölkerung,  mit  der  die  Angehörigen  des  Gewerbestandes 
in  der  Stadt  und  in  den  andern  Landesteilen  durch  gleiche  Interessen  ver- 
bunden waren.*)  Andere  betrachten  dagegen  die  Paralier  als  eine  rein 
bäuerliche  Partei,  als  die  Partei  der  wieder  verschuldeten  armem  Bauern, 
deren  Hauptmasse  in  der  Paralia  gesessen  hätte.*)  Beide  Ansichten  sind 
einseitig.  Die  selbständigen  Bauern  dürfen  aus  der  Partei  der  Paralier 
nicht  ausgeschlossen  werden.  Aristoteles  sagt,  dass  jede  Partei  nach  dem 
Landesteile  benannt  war,  in  dem  ihre  Anhänger  Ackerbau  trieben.')  Die 
Bewohner  der  Paralia  bestanden  jedenfalls  zum  grösseren  Teile  aus  Bauern. 


1)  Diese  Anffassung  vertreten  SchOmann,  Or.  Altert.  1*347.  E.  Gortias,  Gr. 
Gesch.  P  342;  Dnncker,  Gesch.  d.  Altert.  VP44S;  £d.  Meyer,  Gesch.  des  Altert  II 
§  412  S.  G63.  („Die  Kfistenbewohncr,  die  Schiffer  und  Kaufleute,  die  eine  kr&ftige 
Fördernng  der  von  Selon  inaugurierten  Handelspolitik  und  der  materiellen  Interessen 
des  Mittelstandes  und  daher  die  Ausbildung  einer  städtischen  Demokratie  erstrebten. 
Es  ist  die  Partei,  auf  die  sich  Selon  vor  allem  gestatzt  hatte."  E.  M.  ontersch&tzt 
dabei  doch  die  Beseitigung  der  Hypothekenschulden,  die  wesentlich  den  Bauern  zu 
Gute  kam.  Solon  hat  auch  noch  andere  Gesetze  im  Interesse  der  Bauernschaft 
erlassen.) 

2)  F.  Ganer,  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen  (Stuttgart  1890)  85. 
Ähnlich  urteilt  G.  GUbert,  Gr.  Staatsaltert.  l*  158. 

3)  Aristot.  k^.  13,5:   eixov  6^  h'xaaxoi  tag  inojvvfiiai  dno  xdiv  xonwv  iv 
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Hure  Äcker  wurden  i.  J.  430  von  den  Peloponnesiem  TerwflstetO  Da  dk 
Ebene  sich  in  den  H&nden  der  groesen  Grondherren  befand,  so  mnss  ge- 
rade in  der  Landschaft  östlich  vom  Hymettos  der  eigentliche  Bauernstand 
stark  vertreten  gewesen  sein.  Die  meisten  Eanfleate  nnd  Gfewerbetrei- 
benden  wohnten  nicht  in  der  Paralia,  sondern  in  der  Stadt  nnd  in  den 
HandwerkerdSrfem  im  oberen  Eephisosthal,  an  den  Abhingen  des  Aigaleos 
und  am  Sfldabhange  des  Pames. 

Aber  man  darf  andererseits  die  Handel-  nnd  Gewerbetreibenden  anch 
nicht  ans  der  Partei  der  Paralier  ansschliessen.  Sie  waren  mit  dem  Bauern- 
stände gegenflber  dem  Adel  dnrch  gleiche  politische  Interessen  yerbnndezL 
Femer  lassen  sie  sich  weder  bei  den  Pediakoi,  noch  bei  den  Diakriern 
unterbringen;  mithin  gehörten  sie  zu  den  Paraliem,  da  sie,  wie  die  un- 
mittelbar vorhergehenden  Parteinngen  beweisen,  sich  aktiv  an  den  politi- 
schen Kämpfen  beteiligten. 

Aristoteles  sagt  nach  der  von  ihm  benutzten  Atthis,  dass  das  poli- 
tische Ziel  der  Paralier  die  fjUatj  noUrela  war,')  d.  h.  dass  sie  auf  dem 
Boden  der  solonischen  Yer£Eissung  standen.')  Diese  Partei  umfasste  also 
diejenigen  Klassen,  die  durch  Solons  Werk  am  meisten  befriedigt  waren: 
die  von  ihren  Hypotheken  befreiten,  zur  Bekleidung  der  unteren  Staate- 
&mter  befähigten  Bauern  und  die  durch  die  Handelspolitik  Solons  be- 
günstigten Handel*  und  Gewerbetreibenden.  Sie  war  mithin  aus  emer 
Vereinigung  von  Demiurgoi  und  Agroikoi  hervorgegangen,  die  sich  im 
Gegensatze  zu  den  Eupatriden  wahrend  und  in  Folge  der  ständischen 
Kämpfe  vollzogen  haben  wird. 

Was  nun  die  Diakrier  betrifft,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Namen,  dass 
der  Kern  dieser  Partei  aus  Bewohnern  des  attischen  Hochlandes  bestand. 
Ed.  Meyer  bezeichnet  die  Diakrier  als  Kleinbauern,  d.  h.  als  Grund- 
eigentümer unter  dem  Zeugitencensus,  die  Landaufteilung  und  volle  bäaei- 
liche  Demokratie  verlangt  hätten.^)  Allerdings  werden  die  Bewohner  der 
wenig  fruchtbaren  Diakria  meist  aus  Hirten  und  Kleinbauern  bestanden 
haben.  Indessen  ein  bäuerlicher  Grundeigentümer  pflegt,  sofern  nur  der 
Ertrag  seines  Grundstockes  zum  Unterhalt  seiner  Familie  ausreicht,  eine 

1)  Thuk.  II 55, 1 :  Ol  6k  UBkonow^atoi ,  ineiSij  hsfiov  rö  nsSlov,  na^X^ov 
iq  rijv  UaQaXov  yr^v  xakovfdvjiy  idxQi  Aavgslov  xtL  xal  TtQwxov  fikv  hsfiov  rov- 
TJ/v  y  TtQOi  nelonowr^aov  bgä,  htsita  6b  tr^v  tcqoq  Eißoiav  xe  xal  kvögov  xexQan- 
fiivfjv'  56, 1:  It«  ö'  avxwv  iv  xqi  neSlq)  Svxofv,  nglv  i^  xijv  nagaUav  ytjv  i)i&eiv  xtX, 

2)  AriBtot  kdn.  13,4:  ohcsg  iöoxow  fidkiaxa  dialxeiv  xijv  fiiotp^  nokixslav. 
Vgl.  Plat.  Solon  13. 

3)  Aristot  Pol.  IV.  11  p.  1296  a.  vgl.  über  die  ariBtotelische  Bearteilang  Soloiu 
und  BeineB  Werkes  unter  dem  GeBichtspunkte  der  fifjaoxijg  B.  Keil,  Die  Bolonische 
VerfaBBung  204  £f. 

4r^e8ch.  des  Altert,  ü.  §  412  S.  663.  vgl.  S  408  S.  654. 
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Landaufteflung  nicht  zn  wflnschen.  Ansserdem  hätten  die  Eleinbanem 
bei  einer  Landanfteilnng  eine  Yergrössenmg  ihres  Qrundbesitzes  kaam 
erwarten  dflrfen,  da  doch  bei  einer  solchen  radikalen  agrarischen  üm- 
wUzung  die  zahlreichen  Hektemoroi  und  alle  mittellosen  Lente  einen 
Anteil  beansprucht  hätten. 

Peisistratos  fand  jedenfalls  in  der  Diakria  ein  freies  Feld  zur  Partei- 
bildnngi  denn  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  gehörte  weder  zu  der 
Partei  des  Adels,  noch  zu  der  des  Mittelstandes.  Er  brauchte  den  Elein- 
banem und  Hirten  keine  Landaufteilung  zu  versprechen,  sondern  konnte 
sie  durch  die  Aussicht  auf  billige  Qeldvorschüsse  *) ,  Erleichterung  der 
Konkurrenz  mit  der  Qrossgrundwirtschaft ,  Erweiterung  ihrer  politischen 
Hechte  und  andere  schöne  Dinge  anlocken. 

Nun  sagt  Plutarchos  Selon  24,  dass  sich  unter  den  Diakriern  6  ^rjTc 
TLog  ox^og  xai  fiaXiata  %oig  tcIovoIocq  ax^ofievog  befand.  Auch  in 
Cap.  30  erscheinen  als  Anhänger  des  Peisistratos  die  fcdvrjtBg,  als  Gegner 
die  itXovaioi.  Ebenso  heisst  es  bei  Aristoi  Pol.  Y  5  p.  1305  a,  dass  der 
Hass  gegen  die  tcIovoiol  dem  Peisistratos  das  Vertrauen  des  Volkes 
verschaffte,  als  er  die  „Männer  der  Ebene"  bekämpfte.  Nach  diesen 
oflFenbar  aus  der  attischen  Chronik  stammenden  Angaben  erscheint  also 
Peisistratos  wesentlich  als  Vorkämpfer  gegen  die  Pediakoi,  d.  h.  gegen 
die  grossen  Grundherren,  deren  Begüternngen  die  Hektemoroi  bewirt- 
schafteten. Seinen  Anhang  bildete  eine  Volksmasse,  die  Thetendienste 
verrichtete,  arm  war  und  die  Reichen,  insbesondere  „die  Männer  der 
Ebene*^  am  meisten  hasste.  Diese  Merkmale  treffen  bei  den  Hektemoroi, 
den  Landaufteilung  fordernden  7C€vtxQoi  Solons,  zu.  Daher  hat  Fr.  Cauer') 
nicht  ganz  mit  unrecht  die  Diakrier  als  die  Partei  der  Lohnarbeiter  be- 
zeichnet, obwohl  seine  Ansicht,  dass  die  Diakria  äberwiegend  von  Lohn- 
arbeitern bestellt  vmrde,  also  in  den  Händen  von  Grossgrundbesitzem 
war,  schwerlich  zutreffend  ist  Freilich  wird  es  auch  in  der  Diakria 
Hektemoroi  gegeben  haben,  da  dort  eine  Anzahl  von  Adelsgeschlechtem 
heimisch  war.')  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Partei  des  Peisistratos 
einerseits  aus  den  Kleinbauern  der  Diakria,  andrerseits  aus  den  Hektemoroi 
bestand.  Es  war  also  im  Wesentlichen  eine  agrarische  Volkspartei,  deren 
revolutionärer  Charakter  naturgemäss  alle  diejenigen  anzog,  die  von  der 
bestehenden  Staatsordnung  etwas  zu  befOrchten  oder,  wie  die  durch  die 
Seisachtheia  Verarmten,  von  einer  Staatsumwälzung  etwas  zu  hoffen  hatten. 

Im  Jahre  561/0  gelang  es  dem  Peisistratos,  sich  der  Alleinherrschaft 

1)  Vgl.  Aristot   'A^.  XVI  2, 9. 

2)  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen.  S.  85. 

3)  Toepffer,  Attische  Genealogie  S.  293;  29S;  316. 
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zu  bemächtigen,  er  veimoohte  sich  jedoch  erst  dauernd  zu  behaupten 
und  seine  Stellung  zu  befestigen,  als  er  um  539  an  der  Spitze  einer 
bewafi&ieten  Macht  aus  der  Verbannung  zurückkehrte  und  seine  Gegner 
bei  FaUene  geschlagen  hatte.  Herodotos  sagt:  „Von  den  Athenern  waren 
die  einen  gefallen,  die  andern  mit  den  Alkmeoniden  aus  der  Heimat  in 
die  Verbannung  gegangen.''  *)  Dadurch  erhielt  Peisistratos  die  Verfügung 
aber  umfassende  Landkompleze.  Was  geschah  damit?  Fr.  Cauer*)  nimmt 
an,  dass  Feisistratos  diese  Landkompleze  benutzt  hätte,  um  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  ein  besseres  Los  zu  verschaffen,  und  dass  die  Inhaber 
der  Farzellen  durch  grössere  Intensität  der  Bewirtschaftung  und  hohem 
Qewinn  aus  den  Erträgen  sich  in  den  Stand  gesetzt  hätten,  die  Grund- 
stücke allmählich  als  Eigentum  zu  erwerben.  Die  Frage  ist  jedoch  weit 
einfacher  zu  beantworten. 

Es  erscheint  zunächst  auffällig,  dass  Feisistratos,  dessen  Fartei 
hauptsächlich  aus  der  ärmeren  Landbevölkerung  bestand,  und  der  gerade 
das  Landvolk  begünstigte,  als  regelmässige  Steuer  nur  einen  Zwanzigsten 
von  den  Bodenerzeugnissen  erhob,  mithin  eine  den  Grundbesitz  dauernd 
belastende  Steuer  einführte.')  Eine  befriedigende  Erklärung  erhält  diese 
Thatsache  dadurch,  dass  Feisistratos  die  durch  den  Tod  oder  die  Ver- 
bannung ihrer  Eigentümer  herrenlos  gewordenen  Ländereien,  soweit  sie 
zum  Grossgrundbesitz  gehörten,  den  sie  parzellenweise  bewirtschaftenden 

1)  Hdt.  164:  xal  IIsiaiatQatog  /jlsv  irvQiivvsve  Ä&ijvalatv,  Ä^rjvalmv  6b  oi  fibv 
iv  xy  /^dxw  inenzwxsaav,  ot  dh  avzwv  fiet  k?jcfjiewvidict}v  %(pevyov  ix  xijq  olxijiijg. 
Vgl.  Andok.  II.  26;  Isokr.  XVI  25.  26;  XII  148:  rovg  ßslxlaxovq  xwv  nohxfov  atg 
vhyagxi-xovq  ovxag  ixßaXwv. 

2)  Parteien  und  Politiker  in  Megara  und  Athen  95  £f.,  Hat  Aristoteles  u.  s.  w. 
(Stuttgart  ISül)  64. 

3)  Thuk.  VI  54, 5:  kS^rjvalovg  elxoaxrjv  fiovov  TCQaaao/jLevoc  xcjv  yiyvofxivwv  xx?.. 
Ein  Zweifel  daran,  dass  xd  yiyvofieva  ausschliesslich  die  Bodenerträge  sind,  ist 
völlig  ausgeschlossen.  Vgl.  z.  B.  das  solonische  Gesetz  bei  Plut.  Selon  24 :  Twv  6b 
yivofjlivwv  6id^eoiv  ngog  ^ivovg  iXalov  fiovov  %6(oxbv  xxX.  So  flEtöste  die  Steuer 
auch  Aristoteles  und  die  von  ihm  neben  Thukydides  benutzte  Atthis  auf.  kd^n.  16, 4 : 
cf/M«  6h  owBßaivBv  avx(p  xal  xag  nQoa66ovg  ylyvso^ai  /4Bl^o)vg  igBQya^ofikvr^g  x^g 
XiOQaq*  ingdxxBxo  ydg  dno  xdiv  yiyvofiivtov  6sxdxrjv.  Von  einer  66xdxTj  ist  auch 
die  Rede  in  der  antiquarischen  Anekdote  von  Peisistratos  und  dem  Bauer.  (Aristot. 
k^.  16,  5;  Zenob.  Proverb.  IV  76;  Mantissa,  Proverb.  I  76;  Prokop.  v.  Gaza,  Panog. 
in  Anast.  b.  Villoison,  Anecd.  gr.  II  40;  ausgezogen  von  Wilamowitz,  Aristoteles  I 
292  Anm.  6.  Eine  Mischung  aus  der  Erzählung  der  k&n.  und  der  Paroimiographen) ; 
Suid.  s.  V.  atpaxeXiaiiog,  Man  hat  beide  Angaben  durch  die  Annahme  zu  vereinigen 
gesucht,  dass  Hippias  und  Hipparchos  die  6exdxi]  in  eine  tlxoaxfj  verwandelten. 
Allein  der  betreffende  Satz  des  Thuk.  bezieht  sich  auf  die  Peisistratiden  überhaupt, 
und  der  fast  gleiche  Wortlaut  bei  Thuk.  und  Aristot.  weist  darauf  hin,  dass  Letzterer 
in  bewusstem  Gegensatze  zu  Ersterem  die  Steuer  als  6exdxfj  bezeichnete.  Thuk. 
verdient  als  der  über  die  Peisistratiden  besonders  gut  unterrichtete  Gewährsmann 
den  Vorzug. 
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Hektemoroi  äberliess.  Andere  GnmdstQcke  und  Brachland  benatzte  er 
dazu,  um  mittellose  Leute  zu  Bauern  zu  machen.  Bisher  hatten  die 
Hektemoroi  fünf  Sechstel  der  Ernte  an  die  Qrundherren  abführen  müssen, 
dem  Peisistratos  brauchten  sie  bloss  den  Zwanzigsten  zu  entrichten. 
Femer  wurden  sie  thatsächlich  aus  Arbeitern  auf  Teilbau  materiell  selb- 
ständige Bauern,  mochte  auch  immerhin  der  Herrscher,  schon  mit  Bück- 
sicht auf  den  ihm  zufallenden  Teil  des  Ertrages  sie  beaufsichtigen  und 
zur  fleissigen  Bestellung  des  Ackers  anhalten.*) 

Auf  diese  Weise  erfüllte  Peisistratos  im  Wesentlichen  die  agrar- 
demokratische  Forderung  der  Landaufteilung  und  befriedigte  die  Wünsche 
derjenigen,  die  sich  ihm  in  der  Erwartung  einer  solchen  Massregel  an- 
geschlossen hatten.  Seitdem  besass  er  im  Landvolke  einen  starken,  an 
dem  Bestände  der  Tyrannis  unmittelbar  interessierten  Anhang.*) 

Die  alte  Bauernschaft,  die  zur  konstitutionellen  Partei  der  Paraler 
gehörte,  nahm  sicherlich  die  Aufrichtung  der  Alleinherrschaft  ebenso 
widerwillig  auf^  wie  die  Einführung  der  Zwanzigsten.  Allein  sie  wird  sich 
mit  der  neuen  Regierung  bald  ausgesöhnt  haben,  da  dieselbe  nicht  nur 
die  langen,  heftigen  Parteikämpfe  beendigte  und  unter  Wahrung  der 
bestehenden  Yerfassungsformen  Buhe  und  Ordnung  aufrecht  erhielt,  son- 
dern sich  auch  die  Hebung  der  Landwirtschaft  und  die  Verbesserung  der 
Rechtspflege  auf  dem  Lande  angelegen  sein  liess.  Der  Bauer  litt  nicht 
mehr  unter  den  Übergriffen  der  „mächtigen  Männer^,  die  erdrückende 
Konkurrenz  der  Qrossgrundwirtschaft  war  beseitigt  und  sein  Hof  gegen 
ein  Aufgehen  in  den  Qrossgrundbesitz  geschützt 

U  Vgl.  Aristot  k»n,  16,  5-6. 

2)  Im  Gegensatze  za  dieser  Anffassong  bemerkt  £d.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II 
§  475  S.  773:  „Die  alte  Forderusg  der  Landaafteilang  hat  Peisistratos  so  wenig  erfüllt 
wie  Solon'^  Wann  soU  sich  dann  aber  die  agrarische  IJmwftlzung  vollzogen  haben,  die 
zwischen  dem  Amtsantritte  Solons  und  dem  peloponnesischen  Kriege  doch  stattge- 
funden hat?  Was  that  denn  Peisistratos  mit  den  Gfitem  der  Adeligen,  die  gefallen 
oder  in  die  Verbannung  gegangen  waren?  Es  war  doch  ein  Ausnahmefall,  dass  er 
dem  Fhilaiden  Kimon,  der  mit  RQcksicht  auf  die  Anwartschaft  seiner  Söhne  auf  das 
cherronesitische  Fürstentum  die  Gunst  des  Tyrannen  gesucht  hatte,  gestattete  inl 
xic,  hwvzov  imoonovöoQ  zurückzukehren  (Hdt  VI  103).  Die  Hauptmasse  des  Adels, 
Ton  dem  ein  Teil  bei  Pallene  gefallen  war,  blieb  in  der  Verbannung.  Viele  kamen 
dann  bei  dem  Versuche,  mit  Waffengewalt  ihre  Rückkehr  zu  erzwingen,  in  Leipsy- 
drion  um.  Kimon  selbst  durfte  auch  nicht  bedingungslos  ixd  xa  karvxov  zurück- 
kehren. Vielleicht  enthielten  die  anovöal  mit  dem  Tyrannen  auch  Bestimmungen, 
welche  die  selbständige  Existenz  der  Hektemoroi  auf  den  Gütern  Kimons  sicherten. 
Ed.  Meyer  sagt  selbst  im  iAX2,  dass  die  Diakrier,  also  die  Parteigänger  des  Pei- 
sistratos, eine  Landaufteilung  gefordert  hätten.  Nach  E.  M.  müsste  also  Peisistratos 
nicht  nur  die  Hauptforderung  seiner  Partei  unbefriedigt  gelassen,  sondern  sogar  noch 
einen  Zwanzigsten  auferlegt  haben.  Dann  würde  sich  aber  seine  Popularität  und  der 
starke  Anhang  der  Tyrannis  im  Landyolke  nicht  genügend  erklären  lassen. 
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Die  TTrannis  hatte  in  der  breiten  Masse  des  Landvolkes  eine  m 
feste  Statze,  dass  die  Alkmeoniden,  als  sie  im  Verein  mit  den  flbiign 
Verbannten  etwa  im  Frühjahre  513  in  Attika  einbrachen,  nur  aas  der 
Stadt  einigen  Znzag  erhielten.*)  Das  Landvolk  röhrte  sich  nicht  und  log 
die  TyranniSy  der  es  viel  zu  verdanken  hatte,  einer  Restanration  des  Adds 
vor,  von  der  die  ehemaligen  Hektemoroi  eine  Zoröckversetzong  in  ihre 
Mhere  Lage  zn  befarchten  hatten. 

Nnr  mit  Hilfe  der  Lakedaimonier  vermochten  die  Alkmeoniden  und 
ihre  Parteigenossen  endlich  die  Feisistratiden  zn  vertreiben.  Dabei  wagten 
sie  gewiss  nm  so  weniger,  die  agrarische  Umwälzung  rückgängig  zu 
machen,  als  ihre  Stellung  durch  den  bedeutenden  Anhang  der  Feisistra- 
tiden und  Spaltungen  in  dem  Adel  selbst  stark  gefährdet  war. 

Bei  dem  Farteikampfe,  der  gleich  nach  dem  Sturze  der  Feisistratiden 
zwischen  Eleisthenes  und  Isagoras  ausbrach,  mögen  die  alten  Gegensätze 
zwischen  den  Faraliem  und  Fediakoi  mitgewirkt  haben.  Die  „Freunde 
der  Tyrannen''  hielten  es  natürlich  schon  deshalb  mit  Isagoras,  weil  er 
ein  Gfegner  des  Eleisthenes  war.  Letzterer  spielte  zunächst  keineswegs 
den  Demokraten.  Erst  als  er  im  Farteikampfe  den  Kürzeren  zog  und 
Isagoras  für  das  Jahr  508/7  zum  Archen  erwählt  wurde,  wandte  er  sich 
dem  Volke  zu  und  zog  es  durch  ein  demokratisches  Frogramm  auf  seine 
Seite.*)  Wahrscheinlich  sicherte  er  den  von  Feisistratos  zu  freien  Bauern 
gemachten  ehemaligen  Hektemoroi  nicht  nur  ihren  durch  den  Sturz  der 
Tyrannis  abgabenfrei  gewordenen  Grundbesitz  zu,  sondern  versprach  ihnen 
auch  bürgerliche  Rechte. 

Aristoteles  sagt  in  den  Folitika'),  dass  Eleisthenes  noXlovq  icpvXi" 
TBvae  ^ivovg  xai  dovXovg  fieroUovg.  Gewöhnlich  hat  man  in  Folge 
davon  angenommen,  dass  er  Metoiken  und  Freigelassene  einbürgerte.^ 


1)  Arist  k&n.  19, 3. 

2)  Hdt.  V66:  boaovfjisvog  6  KXeia&ivijg  rbv  ö^fjtov  nQOoeraiQl^erai  xrX.  V  69; 
Alistot  kOn.  20. 

3)  PoLIU  2  p.  1275  b. 

4)  Philipp!,  Beitr.  zur  Gesch.  d.  att.  BOrgerrechts  (Berlin  1870)  160;  Szanto, 
Unters,  über  d.  att.  BOrgerrecht  (Wien  1881)  1  ff.;  Baormann,  Jahrb.  f.  kl.  Philo!. 
Snppbd.S.  349 ff.;  E.Gurtias,  Gr. Gesch.  P 378 ;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  VI»  592; 
Hohn,  Gr.  Gesch.  I  506;  Beloch,  Gr.  Gesch.!  334;  Hermanns  Gr.  Staatsalt  ^  bearb.  v. 
y.  Thumser  §718. 404;  G.  GUbert,  Gr.  Staatsalt  I'  166;  WUamowitz,  Aristoteles  U 
169.  £d.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  II  §  493  S  802  sagt,  Eleisthenes  h&tte  den  zahl- 
reichen, seit  Jahrhunderten  in  Attika  ansessigen  Bewohnern,  die  den  alten  Bluts- 
verbänden nicht  angehörten.  Nachkommen  Ton  Zuwanderem  und  Sklaven,  das  Bürger- 
recht verliehen.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür,  dass  die  den  alten 
Blntsverb&nden  nicht  angehörenden  Leute  die  ehemaligen  Hektemoroi  und  gewerb- 
lichen Lohnarbeiter  waren. 
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Nun  findet  sich  aber  in  der  Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener  die 

Angabe,  dass  „nach  dem  Sturze  der  Tjrrannen^  eine  allgemeine  Revision 

r     der  Bfirgerliste  vorgenommen  wurde,  weil  viele,  die  nicht  reinbflrgerlicher 

H.  Abkunft  waren,  unbefugt  bürgerliche  Bechte  ausflbten.^)     Diese  Leute 

B   müssen  unter  der  Herrschaft  der  Feisistratiden  in  die  Bürgerschaft  ein- 

^  gedrungen  sein,  denn  seit  dem  Staatsstreiche  des  Peisistratos  waren  über 

fün&ig  Jahre  verflossen,  und  Tyrannen  pflegten  weniger  auf  die  Bein- 

■'  haltung  der  Bürgerschaft,  als  auf  die  Verstärkung  ihres  Anhanges  be- 

K   dacht  zu  sein.    Man  säuberte  also  bei  der  wahrscheinlich  im  Zusammen- 

s  hange   mit  der  Organisation  der  Demen  vorgenommenen  Bevision  die 

H   Bürgerschaft  von  gewiss  vielfach  zweifelhaften,  jedenfalls  an  der  Wieder^ 

.    herstellung  der  Tyrannis  interessierten  Elementen.    Es  ist  höchst  un- 

i,    wahrscheinlich,  dass  Eleisthenes  Leute  von  nicht  reinbürgerlicher  Herkunft 

'    aus  der  Bürgerschaft  ausgestossen  und  zugleich  fremdbürtige  Metoiken 

und  Freigelassene  aufgenommen  haben  sollte.   Aristoteles  äussert  sich  in 

der  Schrift  vom   Staatswesen   der  Athener  über   die  Vermehrung  der 

Bürgerschaft  durch  Aufoahme  von  Neubürgem  in  einer  Weise,  die  kaum 

eine  andere  Auslegung  zulässt,  als  dass  Eleisthenes  alle  diejenigen  Attiker, 

die  bisher  ausserhalb   der  bürgerlichen  Verbände  standen,  zu  Bürgern 

^    machte.')    Es  waren  das  die  ehemaligen  Hektemoroi  und  gewerblichen 

Lohnarbeiter.    Erst  die  kleisthenische  Gesetzgebung  schuf  also  den  die 


t)  Nach  Aristot.  k^n.  13,5  schlössen  sich  dem  Peisistratos  an  xal  olT(py€vei 
fiTj  xa&agol  öia  tbv  ipoßov  ar^iLtetov  6*  oxl  fisza  zijv  (xwv)  xvpdwwv  xardXvoiv 
inolrioav  öia%fn]<pia/ji6v  wq  noXXwv  xoivwvovvxwv  x^g  nohtBlag  oi  nQoarjxov, 
Wilamowitz,  Aristoteles  I  31  identifiziert  diesen  6iaynj<piaf46g  (der  in  sp&terer  Zeit 
wenigstens  aus  einer  Abstimmnng  der  Demoten  eines  jeden  Demos  über  das  Bürger- 
recht eines  jeden  Gemeindemitgliedes  bestand)  mit  der  Ton  Isagoras  Teranlassten 
Vertreibung  von  700  athenischen  Familien.  Allein  an  diese  Vertreibung  kann 
Aristoteles,  der  darüber  20,3  nach  Hdt.  V  72  berichtet  (ij/jjAam  rwv  kihjvaiwv 
knraxoalai  olxlag)y  unmöglich  gedacht  haben.  Der  diaynj^iofiog  war  auch  nach 
der  Auffassung  des  Aristoteles  eine  korrekte  Verwaltungsmassregel,  die  gegen  Leute 
Ton  zweifelhafter  btirgerlicher  Geburt  gerichtet  war,  die  Austreibung  der  700  Familien 
dagegen  ein  Gewaltakt,  der  vom  spartanischen  Könige  Kleomenes  im  Einvernehmen 
mit  Isagoras  gegen  die  Anh&nger  der  Alkmeoniden  angeblich  wegen  des  ihnen  an- 
haftenden kylonischen  Frevels  verübt  wurde.  Wilamowitz  ist  zu  seiner  Ansicht 
wesentlich  dadurch  gekommen,  dass  er  den  Öia\pri<piaß6g  als  eine  „reaktion&re 
MassregeP^  betrachtet,  deren  Urheber  nicht  Eleisthenes  gewesen  sein  könnte.  Indessen, 
abgesehen  davon,  dass  die  Massregel  Anh&nger  der  Tyrannen  treffen  soUte,  hat 
gerade  die  Demokratie  um  so  strenger  auf  Reinhaltung  der  Bürgerliste  gehalten,  je 
mehr  Bechte  sie  an  den  blossen  Besitz  des  Bürgerrechtes  knüpfte. 

2)  Aristot.  Jl^nr.  21,1:  ngwxov  ßhv  awivHfiS  ndvxag  elg  öixa  (pv^xig  dvxl 
xwv  xBTxdgwv  dvafiel^ai  ßovkofjtevog  onwg  fjt€xdax<oai  nkelovg  x^g  noXi- 
xelag.  21,4:  xal  örifioxag  inolriasv  dkXi^XofV  xovg  oixovvxag  iv  kxdtntp  xaiv  öijfjuov, 
7va  firi  naxQo&ev  iSekiyxoaiv  xovg  veonoXlxagy  dXXa  xcäv  Si^fjKov  dvaYOQBiwaiV' 
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Gesamtheit  der  Attiker  umfassenden,  demobatisclien  Einheitsstaat,  for 
den  die  l^prannis  doroh  die  Nivellienmg  der  ständischen  nnd  regionalen 
Gegensätze,  namentlich  auch  durch  die  ümwandelong  der  Hektemoroi  in 
selbständige  Bauern,  den  Boden  vorbereitet  hatte. 

IL  Zum  Eriegsplane  de«  Perikles. 

Der  strategische  Plan  des  Perikles  für  die  Führung  des  Krieges  gegen 
die  Peloponnesier  ist  sehr  verschieden  beurteilt  worden.  Er  bestand  im 
Wesentlichen  darin,  dass  sich  die  Athener  zu  Lande  mit  den  numerisch 
weit  überlegenen  Peloponnesiem  in  keine  Schlacht  einlassen,  das  platte 
Land  von  Attika  nicht  verteidigen  und  sich  auf  die  Behauptung  der  Stadt 
beschränken  sollten.  Das  Bundesgebiet  sollten  sie  fest  in  der  Hand  be- 
halten, aber  auf  keine  neuen  Erwerbungen  ausgehen.  Offensiv  sollten  sie 
den  Krieg  mit  der  Flotte  führen  und  die  Verheerungen  Attikas  durch 
Verwüstung  der  peloponnesischen  Küsten  vergelten.  Perikles  war  über- 
zeugt, dass  die  Athener  bei  dieser  Strategie  mit  der  Zeit  durch  Er- 
mattung der  Gegner  sogar  leicht  die  Oberhand  gewinnen  würden.  Der- 
selben Ansicht  war  auch  Thukydides  *). 

In  neuerer  Zeit  haben  diesen  Kriegsplan  Pflugk-Hartung,  Beloch  und 
namentlich  Duncker  scharf  verurteilt,  Pöhlmann,  Egelbaaf^  Ad.  Bauer  und 
in  eingehender  Untersuchung  Delbrück  mit  Erfolg  verteidigt'). 

Delbrück  hat  ohne  Zweifel  nachgewiesen,  dass  die  Athener  bei  dem 
grossen  Übergewicht  der  Landmacht  des  Gegners  nur  die  Erhaltung  ihrer 
Seeherrschaft  als  Ziel  des  Krieges  ins  Auge  fassen  konnten,  und  dass 
Perikles,  da  ihm  nur  eine  der  des  Feindes  überlegene  Flotte  zur  Verfugung 
stand,  nach  den  Grundsätzen  der  „Ermattungsstrategie^,  aber  nicht  nach 
denen  der  „Niederwerfungsstrategie''  handeln  konnte.  Femer  hat  Delbrück 
gezeigt»  dass  Dunckers  Vorschläge  zu  einer  raschen  und  kräftigen  Offen- 
sive gegen  Megara  und  zur  Besetzung  der  Pässe  des  Gteraneia-Gebirges  oder 
zu  einem  wuchtigen  Angriffe  gegen  Boiotien  ebenso  schwer  wiegenden  Be- 
denken unterliegen,  wie  seine  Forderung  einer  auf  die  Kastelle  gestützten 
Verteidigung  der  Grenzen  Attikas. 

Duncker  verlaugt  sodann  eine  kräftigere  Offensive  zur  See.  Nament- 
lich denkt  er  an  die  Landung  eines  stärkeren  attischen  Heeres  in  Messenien, 


1)  Thnk.  I  144;  II  65. 

2)  Pfiogk- Härtung,  Perikles  als  Feldherr,  Stattgart  1884.,  Zeitschr.  f.  Osterr. 
Qymn.  1888  S.  241  ff.  J.  Belocb,  Die  attische  Politik  seit  Perikles,  Leipzig  1884; 
Gr.  Gesch.  1 519;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  IX  415  ff.  —  Pöhlmann,  Bist  Zeitschr.  LY. 
(18B6)  267 ;  Egelhaaf,  Analekten  zur  Geschichte,  Stattgart  1887;  Ad.  Bauer,  Bursians 
Jahresber.  1889  III 123  ff;  Delbrück,  Die  Stratege  des  Perikles,  fierHn  1890  (Preass. 
Jahrb.  LXIV,  1889) 
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das  dort  nach  Einnahme  eines  Hafenplatzes  die  Heloten  zur  Freiheit  anf- 
Tufen  sollte.  Das  wärde  die  wahre  Antwort  auf  die  Invasion  Attikas  nnd 
ein  Gegenstoss  in  das  Herz  Spartas  gewesen  sein.  Freilich  hat  Donoker 
die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Expedition  nicht  in  Erwägung  gezogen 
und  ihre  Ergebnisse  im  Falle  des  Gelingens  äberschätzt,  aber  man  ge- 
winnt doch  den  Eindruck,  dass  die  Athener  diese  leicht  verwundbare, 
mindestens  höchst  empfindliche  Stelle  des  lakedaimonischen  Staates  ener- 
gischer als  es  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  geschah,  hätten  angreifen 
können.  Delbrück  rechtfertigt  die  See-Strategie,  die  sich  auf  Schädigung 
des  feindlichen  Handels  und  Angriffe  auf  Küstengebiete  beschränkte.  Dar 
gegen  sagt  Duncker  IX  418:  „Der  Peloponnes  war  gross,  viel  grösser  als 
Atüka,  und  was  bedeutete  flüchtige  Verwüstung  eines  Küstenstriches  im 
Peloponnes  gegen  gründliche  Vernichtung  des  ganzen  attischen  Anbaues ! 
Auch  zugegeben,  dass  diese  Verwüstungen  den  Peloponnesiem  und  Athenern 
gleichen  Schaden  brachten,  war  damit  eine  für  die  Athener  günstige  Ent- 
scheidung des  Krieges  zu  erzielen?*  Dieser  Einwand  ist  von  Delbrück 
nicht  genügend  berücksichtigt  und  widerlegt  worden.  Auch  Beloch  (Gr. 
Gesch.  I  519)  bemerkt:  „Der  Schaden,  den  die  Verheerungen  einiger 
Küstenstriche  des  Peloponnes  durch  die  attische  Flotte  verursachten,  kam 
gar  nicht  in  Betracht  gegen  den  Buin  der  gesamten  Landbevölkerung 
Attikas;  der  Kern  der  feindlichen  Macht  blieb  für  Athen  unverwundbar. 
Das  Höchste,  was  sich  bei  dem  perikleischen  Kriegsplane  erzielen  liess, 
war  ein  fauler  Friede  auf  Grund  des  bisherigen  Besitzstandes.^ 

Bei  der  Beurteilung  der  Wirksamkeit  der  athenischen  See-Opera- 
tionen hat  man  zwei  wesentliche  Punkte  übersehen  oder  nur  gestreift 

Thukydides  sagt  1 125,  dass  eine  Minorität  unter  den  Peloponnesiem 
gegen  den  Krieg  stimmte.  Diese  Minorität  bestand,  wie  sich  aus  1 120 
ergiebt,  aus  Arkadem.  Die  Korinthier  sagen  nämlich :  „Ihr,  die  ihr  mehr 
im  Binnenlande  (rfjv  ^Bo6yHav\  als  an  der  Küste  wohnt,  müsst  wissen, 
dass,  wenn  ihr  den  Seeanwohnem  nicht  beisteht,  euch  die  yiceTaxoficdi^  der 
Landeserzeugnisse  erschwert  werden  wird  und  wiederum  der  Eintausch 
der  Dinge,  welche  die  Seeeinfuhr  dem  Festlande  giebt  Ihr  sollt  euch 
nicht  als  schlechte  Beurteiler  zeigen  und  sagen,  dass  euch  nichts  angeht» 
was  wir  hier  vorbringen,  ihr  möget  euch  vielmehr  darauf  gefasst  machen, 
dass,  wenn  ihr  die  Seeanwohner  im  Stiche  lasst,  das  Übel  auch  bis  zu 
euch  vordringen  wird.**  Die  See- Operationen  der  Athener  schädigten  nun 
gerade  unmittelbar  die  Küstenstädte  und  ihre  Gebiete  d.  h.  die  Kriegs- 
partei unter  den  Peloponnesiem.  War  der  Kriegseifer  derselben  erlahmt, 
so  liess  sich  ein  günstiger  Friede  leicht  erreichen. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  bezeugt  Hdt  VH  147,  dass  pon- 
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tisches  Getreide  nach  Aigina  und  der  Feloponnesos  eingefAbrt  wurde. 
Femer  sagt  Thuk.  HI  86,  dass  die  Athener  bei  ihrer  Expedition  nach 
Sicilien  auch  die  Gedreidezufuhr  von  dort  nach  der  Feloponnesos  ab- 
zuschneiden beabsichtigten.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Feloponnesos 
damals  nicht  genügend  Getreide  erzeugte,  um  namentlich  die  starke  Be- 
völkerung der  Industrie-  und  Handelsstadt  Eorinthos  mit  ihrer  Sklaven- 
masse,  die  mindestens  auf  60—80,000  Köpfe  zu  schätzen  ist,  ausreichend 
zu  ernähren.  Auch  andere  Eflstenstädte  deckten  gewiss  nicht  den  Bedarf 
an  Getreide  aus  der  Froduktion  des  eigenen  Gebietes.  Andrerseits  beruhte 
der  Wohlstand  der  Eorinthier  auf  der  Ausfuhr  ihrer  Erzarbeiten,  Thon- 
gefasse,  Webstoffe  und  sonstiger  Industrie-Erzeugnisse.  Ebenso  gab  es  in 
Sikyon  und  in  den  lakonischen  Ferioiken-Städten  eine  erhebliche  f&i  die 
Ausfuhr  arbeitende  Industrie.  Gelang  es  den  Athenern,  diese  Ein-  und 
Ausfuhr  in  grösserem  Umfange  zu  unterbrechen,  so  musste  allmählich  be- 
sonders Eorinthos,  das  Haupt  der  Eriegspartei,  wirtschaftlich  ruiniert 
werden.  Die  Wirksamkeit  einer  Seeblockade  hat  sich  in  neuerer  Zeit  im 
amerikanischen  Bürgerkriege  glänzend  gezeigt.  Sie  hat  wesentlich  zum 
Falle  der  Eonföderierten  Staaten  beigetragen,  die  auf  die  Ausfuhr  von 
Bohprodukten  und  die  Einfuhr  von  Industrie-Erzeugnissen  angewiesen 
waren. 

Nun  hatten  die  Athener  durch  die  hellespontische  Getreidesperre  ^ 
die  Zufuhr  aus  dem  Fontes  in  ihren  Händen,  und  ihre  Flottenstation  in 
Naupaktos  störte  auch  die  sicilische  Einfuhr  nach  dem  inneren  Busen 
des  korinthischen  Golfes  und  überhaupt  den  direkten  Schiffsverkehr  zwischen 
Eorinthos  und  dem  Westen.  Nur  auf  Umwegen  konnten  die  Eorinthier 
die  für  ihr  wirtschaftliches  Gedeihen  so  wichtigen,  merkantilen  Verbindungen 
mit  dem  Westen  unterhalten.  Es  kam  also  darauf  an,  die  Ein-  und  Aus- 
fuhr, soweit  sie  noch  auf  Umwegen  und  durch  andere  peloponnesische 
Häfen  vermittelt  wurde,  möglichst  abzuschneiden.  Daran  hat  auch  Ferikles 
gedacht  Die  Feloponnesos  sollte  mit  vielen  Schiffen  immer  blockiert  und 
eingeschlossen  werden*}.  Die  Verwüstungen  der  Eüstengebiete ,  die  mit 
der  Blockade  verbunden  waren,  konnten  ebenfalls  nicht  ohne  Wirkung 
bleiben.  Abgesehen  davon,  dass  sie,  wie  oben  bemerkt  wurde,  gerade  die 
zur  Eriegspartei  gehörenden  Städte  schädigten,  musste  die  Verheerung 
der  ertragsreicheren  Eüstenebenen,  wie  der  eleischen,  das  Bedürfiiis  nach 
fremdem  Getreide  steigern.    Mit  Recht  lässt  Thukydides  die  Eorinthier 

t)  A.  Eirchboff,  Ber.  d.  Berlin.  Ak&d.  1888  S.  1179  iL 

2)  Thuk.  1142,  7:  Öca  rd  v^'  r^^oTv  TioXXalQ  vavol  aeli(pOQfXBia^atxxh 
noXXalq  öh  elgyofiBVOi  xxX.  1 141,4:  dno  xwv  airwv  öanavtJjvxeq  xal  ngocizi  xal 
^aXdoariq  dQyofievoL.  Vgl.  übrigens  in  Bezug  auf  den  Schmuggel  nach  der  Pelopon- 
nesos:  Aristoph.  Ritt  278  ff. 
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sagen,  dass  auch  die  binnenländischen  Staaten  der  Peloponnesos  durch 
die  Schädigung  der  Seeanwohner  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  wfirden. 
Wenn  die  Industrie  der  Eorinthier  stockte  und  bei  ihnen  (Geldmangel  ein- 
trat, so  konnten  sie  die  landlichen  Produkte  der  Arkader,  besonders 
Wolle  und  Getreide,  nicht  brauchen  oder  bezahlen.  Dann  half  auch  den 
Arkadem  nichts  die  unausbleibliche  Steigerung  der  Getreidepreise. 

Eine  Blockade  war  freilich  insofern  noch  weit  schwieriger  als  in  der 
Gegenwart,  als  die  Trieren  nicht  wie  Dampfschiffe  Tag  und  Nacht  auf  der 
Lauer  liegen  konnten.  Daher  gelang  es  leicht,  der  Aufmerksamkeit  der 
Blockadeschiffe  zu  entgehen^).  Andrerseits  war  eine  Blockade  dadurch 
erleichtert,  dass  sich  die  Schiffe  auf  ihrer  Fahrt  möglichst  in  der  Nähe 
der  Küste  hielten  und  weitere  Seefahrten  gewöhnlich  nur  in  der  guten 
Jahreszeit  unternommen  wurden.  Da  ein  ununterbrochenes  Kreuzen  vor 
den  zu  blockierenden  Küsten  nicht  ausfährbar  war,  so  musste  man  zur 
dauernden  Überwachung  des  Seeverkehrs  und  zugleich  zur  beständigen 
Beunruhigung  des  Küstengebietes  günstig  gelegene  Küstenplätze  oder 
Inseln  besetzen.  Das  haben  denn  auch  die  Athener  mit  gutem  Erfolge 
gethan,  allein  erst  allmählich.  Zu  Lebzeiten  des  Perikles  ist  in  dieser 
Hinsicht  wenig  geschehen.  Im  ersten  Kriegsjahre  wurde  die  Bürgerschaft 
von  Aigina  vertrieben  und  die  Insel  nicht  lange  darauf  von  attischen 
Kolonisten  besetzt  Dann  versahen  sie  das  Eiland  Atalante  an  der  lo- 
krischen  Küste  mit  einer  Besatzung,  „damit  nicht  von  Opus  und  der  übrigen 
Lokris  ausfahrende  Seeräuber  Euboia  schädigen  möchten**  (11  32).  Auch 
auf  Salamis  wurde  gegenüber  Megara  das  Kastell  Budoron  und  eine  kleine 
Flottenstation  errichtet,  um  den  megarischen  Seeverkehr  abzuschneiden 
(n  13).  Zugleich  war  im  Frühsommer  eine  Flotte  von  100  Trieren  mit 
1000  Hopliten  und  400  Bogenschützen  an  Bord  nach  den  peloponnesischen 
Gewässern  in  See  gegangen,  wo  sich  mit  ihnen  noch  50  korkyraeische 
Trieren  vereinigten.  Bei  der  Umfahrt  um  die  Peloponnesos  wurden  Küsten- 
striche, namentlich  von  Elis,  verwüstet,  ein  Angriff  auf  Methone  schlug 
fehl,  der  eleische  Hafen  Pheia  wurde  genommen,  aber  wieder  geräumt. 
Der  Hauptgewinn  dieses  Seezuges  war  die  Insel  Kephallene.  Im  zweiten 
Kriegsjahre  wurde  eine  ebenso  starke  Flotte  nach  der  Peloponnesos  ab- 
gesandt; sie  führte  jedoch  nicht  weniger  als  4000  Hopliten  und  ausser- 
dem 300  Reiter  an  Bord.  Zunächst  verwüstete  man  weithin  das  Ge- 
biet von  Epidauros,  jedoch  ein  mit  Aussichten  unternommener  Angriff  auf 
die  Stadt  selbst  hatte  schliesslich  keinen  Erfolg.  Dann  verheerten  die 
Athener  die  Gebiete  von  Troizen,  Halieis  und  Hermione  und  die  Ostküste 


1)  Vgl.  Thuk.  VII  1;  2;  7;  25;  Xen.  Hell.  I  6,  19. 
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TjJMwietuiy  wobei  sie  das  Efistautädtehen  Prasiai  nahmen  und  serstörten« 
Damit  endigte  die  Flotten-Expeditiim;  sie  hatte  nur  etwa  6  Wochen  ge- 
dauert Zu  Beginn  des  Winters  sehickten  dann  die  Athener  20  Trieren 
nnter  Fhormion  nach  Nanpaktos,  um  dort  stindig  Wache  za  halten,  „da- 
mit niemand  ans  Eorinthoe  und  dem  krisaeischen  Golfe  aasCshre  oder 
dahin  einfahre''  (ü  69).  In  der  Enahlung  des  nächsten  Eriegqahres  be- 
richtet Thnkydides  nichts  ron  einer  grösseren  Expedition  nach  den  pelo- 
ponnesischen  Eüsten. 

Gegen  den  Yorwnrf,  dass  Perikles  in  den  ersten  beiden  Eriegsjahren 
eine  dauernde  Besetzung  peloponnesischer  Efistenplätze  unterliess,  macht 
Delbr&ck  geltend,  dass  im  Hinblicke  auf  die  lange  Daner  des  Erieges 
die  Eräfte  Athens  hätten  gespart  werden  müssen.  Allein  ein  energisches 
Einsetzen  der  Eräfte  im  Bahmen  des  Eriegsplanes  konnte  unzweifelhaft 
die  Dauer  des  Erieges  rerkürzen  und  rascher  zur  Ermattung  des  Gegners 
führen.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  grosse  Flotte,  die  im  Jahre 
430  an  den  pelopounesischen  Eüsten  operierte  und  4000  Hopliten  an  Bord 
hatte,  keinen  Versuch  machte,  Eythera  in  Besitz  zu  nehmen.  Als  das 
im  Jahre  424  geschah,  erwies  sich  die  Operation  als  höchst  wirksam. 
Auch  Pylos  ist  erst  im  Jahre  425  besetzt  worden.  Thukydides  sagt 
darüber  17  41:  „Nach  Pylos  aber  legten  sie  eine  Besatzung,  und  die 
Messenier  aus  Naupaktos  schickten  dahin  die  tüchtigsten  Leute  aus  ihrer 
Mitte,  welche  Raubzüge  im  lakonischen  Gebiet  unternahmen  und  sehr 
vielen  Schaden  anrichteten.  Die  Lakedaimonier  aber,  die  in  früherer  Zeit 
solche  Raubzüge  und  einen  derartigen  Erieg  nicht  erfahren  hatten,  nahmen 
die  Sache  keineswegs  leicht,  zumal  ihnen  auch  die  Heloten  überliefen 
und  sie  fürchteten,  dass  ein  ausgedehnterer  Aufstand  ausbrechen  könnte.^ 
Die  Verwüstung  des  Landes  von  Pylos  und  Eythera  aus,  das  Überlaufen 
der  Heloten  und  die  Besorgnis  vor  einem  Heloten-Aufstande  fuhrt  dann 
Thuk.  IV  15  unter  den  Gründen  an,  welche  die  Lakedaimonier  zum  Frieden 
geneigt  machten.  Warum,  muss  man  fragen,  setzten  sich  die  Athener 
nicht  schon  im  ersten  oder  zweiten  Eriegsjahre  an  einem  geeigneten 
Eüstenpunkte  Messeniens  fest?  Der  Misserfolg  bei  Methone  durfte  doch 
von  weitem  Versuchen  nicht  abschrecken.  Soweit  wir  es  zu  beurteilen 
vermögen,  war  der  Eriegsplan  des  Perikles  grundsätzlich  richtig,  aber  es 
mangelte  bei  seiner  Durchführung  an  thatkräfägem  Vorgehen  und  Unter- 
nehmungsgeist. 


XXVI. 

Zu  Caesars  bellum  ciyila 

Von 

C.  F.  W.  Müller  (Breslau). 

Zu  den  Worten  Caes.  b.  oiv.  I  53.  3  Quibus  liiteru  nuntiisque  Romam 
perlaiis  magni  domum  concursus  ad  Afranium  magnaeque  gratulationes 
ßebant  bemerken  die  Herausgeber,  dass  die  Ausdrucks  weise  domum  ad 
aliquem  auch  sonst  vorkomme,  auch  bei  Cäsar  selbst  civ.  n  20.  5,  ja  sie 
wissen  sogar  anzugeben,  warum  Cäsar  nicht  (m)  domum  Afranii  wie 
n  18.  2  ex.  in  domum  Gallonii  oder  bloss  ad  Afranium  gesagt  hat.  Ich 
vermisse  daran  das  Wesentlichste,  erstlich  die  Bemerkuug,  dass  domum 
ad  aliquem  so  gewöhnlich  ist,  dass  es  keiner  besonderen  Erklärung  bedarf, 
warum  an  einer  bestimmten  Stelle  so  gesagt  ist  Ad  me  domum  steht 
Ter.  Eun.  205  (Buhnk.  I  2.  125),  Hec.  822,  Cic.  Cluent.  17.  29,  ad  te  Plaut. 
Amph.  759,  Mil.  790,  Truc.  206,  Fronte  ep.  M.  Caes.  V  10  p.  80  Nab., 
ad  se  Cic.  Att.  XII 11,  Cluent  25. 69,  Phil.  V  8. 22,  Nep.  XX  1. 5  (s.  Bremi), 
Biet  I  6  ex-,  ad  eum  Cic.  Verr.  I  48. 126,  BeL  11.  31,  arf  iUum  Cic.  Verr. 
act  I  9.  25,  ad  istum  Verr.  m  23.  56,  ad  Caelium  Cael  25.  61.  Ebenso 
in  aedis  me  ad  te  adduxisti  Flaut.  Rud.  497,  wo  der  fehlende  Schluss- 
jambus vielleicht  aus  Mil.  121  zu  ergänzen  ist:  in  aedis  me  adse  deduxit 
domum.  Vgl.  Caes.  civ.  I  21.  1  ad  se  in  casira  traducere,  Yarr.  sat 
Man.  p.  159.  10  Biese,  261  Buech.  ad  quem  veniunt  in  hospitium^  Liv. 
VILL  7.12  inde  ad  praetorium  ad  patrem  tendit.  Bem  entsprechend  auf 
die  Frage  wo?  domi  apud  aiiquam  Flaut.  Mil.  593,  Cic.  Verr.  V  29.  73  ex., 
Sest  18.  41,  apud  Heium  in  aedibus  Verr.  lY  2.  4  (s.  Eberhard);  ab  aliquo 
domo  Plaut  Merc.  357,  Cist  658,  ab  Heio  e  sacrario  Cic.  Verr.  IV  3.  7. 

Wie  üblich  diese  Ausdrucks  weise  gewesen  sein  muss,  sieht  man 
weniger  aus  den  doch  immer  nur  vereinzelten  Beispielen  in  der  uns  er- 
haltenen Litteratur  als  daraus,  und  dies  ist  der  wichtigste  Punkt,  der 
an  der  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  hervorzuheben  war,  dass  sie  formel- 
haft selbst  da  angewendet  wurde,  wo  sie  buchstäblich  genonmien  sinnlos 
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ist  Es  verlohnt  sich  auf  die  Sache  näher  einzugehen,  weil  diese  Be- 
merkung rficksichtUch  unserer  Stelle  kürzlich  gemacht,  aber  dazu  benutzt 
ist,  letztere  zu  ändern,  nämlich  in  magni  concursus  ad  domum  Afiranü 
ßebanty  statt  den  Sprachgebrauch  zu  erläutern.  Wie  können,  sagt  man 
(H.  J.  Müller  Zeitschr.  f.  d,  G.-W.  1894  p.  732),  in  Eom  concursus  ad  Afra- 
nium  ßeri,  da  ja  Afranius  in  Spanien  sich  befindet?  Ist  dieser  Einwand 
beweiskräftig,  so  müssen  auch  Stellen  geändert  werden  wie  Plaut  Merc. 
558  huc  ad  me  intervisam  domum,  Mil,  121  Hie  postguam  in  aedis  me  ad 
se  dedtixit  domum,  525  Transcurrite  ad  vos  rursum  curriculo  domum, 
535  Abi  intro  ad  vos  domum ^  Ter.  Eun.  576  me  laeta  ad  se  abducit 
domum,  Gic.  £un.  m  8.  10  neque  domum  umquam  ad'me  litteras  miUam, 
Att  lY  14.  1  Velim  domum  ad  te  scribas,  XVI  10  veni  ad  me  in  Sinues- 
Sanum,  rep.  UI  28.  40  ex.  venerat  ad  se  in  Sabinos,  „auf  sein  Sabinum^'; 
denn  vernünftiger  Weise  kann  niemand  an  sich  schreiben  oder  zu  sich 
kommen.  Trotzdem  wird  schwerlich  jemand  den  Mut  haben,  diese  Stellen 
zu  korrigieren,  man  wird  sich  vielmehr  entschUessen  anzuerkennen,  dass 
hier  eine  Gewohnheitsnachlässigkeit  vorliegt  (vielleicht  damit  zusammen- 
hängend, dass  man  sonst  auch  menschliche  und  göttliche  Personennamen 
statt  ihrer  Wohnungen,  Tempel,  Bildsäulen  gebrauchte),  und  wird  sich  darüber 
um  so  weniger  wundern,  je  klarer  man  überblickt,  in  wie  ungeheuerem  Um- 
fange im  Lateinischen  die  Vorliebe  für  örtliche  und  zeitliche  Beiordnung 
statt  Unterordnung  sich  geltend  gemacht  hat  Allerdings  ist  dies  nur  ein 
einzelner  Punkt  des  ganzen  grossen  Kapitels  von  der  Koordination  statt 
Subordination,  zu  welchem  u.  a.  die  ax^^ava  xa^^  olov  aal  nuna  fidQog^) 
und  €v  dca  övolv  gehören,  er  verträgt  aber  eine  gesonderte  Behandlung, 
und  diese  scheint  um  so  weniger  überflüssig,  weil  nicht  nur  an  der  einen 
Stelle  des  Cäsar  Unkenntnis  dieses  Sprachgebrauches  selbst  solchen  Kennern 
der  lateinischen  Sprache  wie  J.  Fr.  Qronov  zu  Textverderbnissen  und  Miss- 
verständnissen Anlass  gegeben  hat.  Vergl.  Norden  Bhein.  Mus.  1893  p.  547  ff.; 
Es  wird  bekanntlich  im  Lateinischen  im  Allgemeinen,  wenn  auch 
mit  vielen  Ausnahmen,  vermieden,  Präpositionen  mit  ihrem  Kasus  attributiv 
zu  Substantiven  oder  von  ihnen  abhängig  zu  setzen.  Demgemäss  sagt 
man  in  der  Begel  so  wenig  wie  für  „die  Taube  auf  dem  Dache"  columba 
in  tecto  für  „Karthago  in  Afrika"  Carthago  in  Africa.   Steht  der  Städte- 

t)  In  meinen  ^Nachträgen  zur  Flautlnischen  Prosodie'  p.  38  m.  habe  ich  einige 
Beispiele  mit  mihi  animo  u.  &hnl.  gegeben.  Vergl.  auch  Cic.  Yerr.  Y  63.  163  Statm 
egomet  mihi  tum  modum  oratiom  meae  (adn.  crit.  p.  4S9.  30) ,  carm.  de  fig.  185 
mihi  non  placet  hoc  animo,  Val.  M.  III  2.  7  Gallo  scipionem  capiti  inflixit,  Hyg.  fab. 
95  ex.  TdUmachum  cunis  sublatum  aratro  ei  subiecit,  wo  Schmidt  mit  Anderen  eius 
schreibt,  Cass.  Fei.  p.  6.  3  sedenti  naribus  infundes,  62,  2  nescienti  naribus  inicc, 
72.  17  ori  paienti  et  naribus  penicillos  congruit  laborantibus  applicare. 
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oder  sonstige  Ortsname  auf  die  Frage  wohin?  oder  woher?,  so  pflegt  das 
Land  in  gleicher  Weise  mit  in  und  dem  Accusativ  oder  ex  gesetzt  zu  werden.') 
Cic  Att.  y  15.  3  üer  Laodicea  faciebam  in  castra  in  Lycaoniam,  wo  Hoff- 
mann  ep.  sei.  n  9  in  der  ersten  Aufl.  S.  1 1 7  falsch  schrieb  in  Lycao  n  ia, 
Caes.  b.  G.  I  54.  2  in  hiberna  in  Sequanos,  YII  34.  2  m  Arvemos  ad  oppi^ 
dum  Gergoviam,  b.  Afr.  98.  1  Caralis  in  Sardmiam,  Nep.  YII  4.  4  Thurios 
in  Italiam,  Liv.  X  1. 1  Albam  in  Aequosj  X^T  6.  4  Carthaginem  in  Africam^ 
XXX  45.  1  in  Siciliam  Lilybaeum,  XX^TT  4.  7  in  Macedoniam  in  hiberna, 
XLn  18.  3  Apollontam  in  Epirum^  Yell.  I  15.  3  Auximum  in  Picenum^ 
Sen.  suas.  6.  1 1  ex.  illum  in  Asiam  et  in  Macedoniam  hortatus  est  in  Cassi 
et  in  Bruti  castra^  scr.  bist.  Aug.  m  7.  1 1  ad  agros  ad  Campaniam  (ad 
«=  in),  wenn  hier  richtig  et  vor  ad  Camp,  getilgt  ist,  was  ich  allerdings 
glaube,  VILL  3.  3  in  Liguriam  in  villam  patemam^  schoL  Germ.  p.  393.  22 
Eyssenh.  in  terram  Arcadiam  in  regionem  Nemeae,  405.  10  in  ten*am 
Atticam  Rhamnunta.  So  schreiben  denn  auch  die  meisten  Herausgeber 
Liy.  XXTTT  48.  3  a  Cumis  Luceriam  in  Apuliam  legiones  cum  duxisset 
ohne  Zweifel  richtig,  obwohl  der  Put.  Apulia  hat.  —  Plauens  in  Cic.  fam.  X 
23  ex.  bei  Datierung  VIII  Id.  lun.  Cularone  exfinibus  Allobrogum,  Gassius 
ib.  Xn  13  ex.  Data  Id.  lun.  Cypro  a  Crommyu  acride  (var.).  Das  Komma, 
das  die  alten  und  die  neuen  Ausgaben  zwischen  die  beiden  Ortsbestim- 
mungen setzen,  ist  hier  ebensowenig  an  seiner  Stelle,  wie  es  bei  Cartha- 
ginem in  Africam  oder  bei  domum  ad  me  sein  wärde.  Liv.  XLn  51.  7 
ab  Heraclea  ex  Sintis,  XLn  56.  6  duae  ab  Heraclea  ex  Ponto  triremes, 
lust  XLn  3.  4  Herculem  ex  Italia  ab  Albano  monte  secuti  dicuntur,  lul. 
Par.  1 1  ext.  2  e  templo  lunonis  ex  insula  Melita,  scr.  bist.  Aug.  IV  1.  4 
ex  Succubitano  municipio  ex  Hispania^  „abstammend  aus  — ^\  ebenso  mit 
dem  üblichen  domo  CIL  DI  3680.  3  domo  Africa  Sufetla,  vielleicht  auch 
2019.  2  dom(oJ  Augusta  Troade*),  TU  341.  6  d(omo)  Mursa  ex  Pannonia, 
317.  7  ex  prov.  Narbon.  domo  Nemauso,  373.  7  domu  Sicca  ex  Aß*ica, 
704.  10  por  Italia  domo  Brixia,  IX  4684.  4  domo  Voltinia  Philippis  Ma- 
cedonia,   HL  p.  893.  18  colonia  Maluese  ex  Dacia^  VI  1636.  6  oriundo^) 


2)  Yal.  M.  I  5.  5  in  domum  Fanniae  Mintumis  deductus  est  hfttte  nur  dann 
Mintumas  heissen  können,  wenn  er  nicht  in  Minturnae  gewesen  wftre.  Ebenso  YIII 
2.  3  g.  £.  in  domum  suam  Mintumis  deductum,  Plin.  X  79  Romae  in  aedem  HercuUs 
in  foro  hoario  nee  muscae  nee  canes  intrant.  Säet  Aug.  94  p.  80. 9  Roth  repositus 
in  cunas  loco  piano.  Aber  Nep.  XXIIT  8.  t  Africam  accessit  in  finibus  Cyrenaeorum 
soUte  wohl  die  Koordination  zweier  blossen  Accnsative  Yermieden  werden. 

3)  Im  Index  p.  1178  wird  angenommen,  dass  die  Stadt,  die  n.  391  Augusta 
Troadensis  heisst,  hier  den  Namen  Augusta  Troas  hat. 

4)  D.  h.  origins'^ntLÜone,  domo.  Die  Lexica  kennen  diese  Ausdracksweise 
nicht.     Sie   findet  sich  auch  Script  bist..  Aug.  XII  4.1,  XXIX  7.  1,  Firm.  Mat. 
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ex  Ital(ia)  luL  Dertona.  Yergl.  CaeL  Aur.  ac  11 1  p.  83  in.  Haller  Älejwt^ 
der  Laodicensis  ex  Asia  statt  Laodicea  ex  Asfa.  Ähnlich  ist  der  IUI, 
dass  eine  Stadt  durch  Zusatz  eines  Flnss-  oder  Beinamens,  an  dem  sie 
liegt,  kenntlich  gemacht  wird.  Dass  auch  die  Bömer  z.  B.  sagen  ifa- 
gnesia  ad  Siptflim,  ist  bekannt  (Liy.  XXXVU  56.  3,  aber  XXXVI 43.  9, 
\XXVII  37. 9  quae  ad  Sipylum  est).  Wenn  aber  die  Handschriften  XXX  Vn 
44.  4  haben  legati  ab  Thyalira  et  Magnesia  ab  Sipylo  venerunt,  so 
ist  es  eine  Yerkennung  des  Sprachgebrauchs,  dies  in  ad  Sipylum  zu  ändern 
(s.  Mady.  emend.^  431  n.). 

Zur  Bezeichnung  der  Buhe  sagt  man  natflrlich  wie  im  Deutschen 
z.  B.  Syracusis  in  Sicilia  Plaut.  Men.  409,  Antiockiae  m  Syria  Gaes.  dv. 
m  105.  3,  Argis  in  terra  Graecia  Gell.  IH  9.  2,  m  agro  üritano  in  Gailia 
Front,  grom.  p.  29.  11*).  Aber  wer  daran  zweifeln  sollte,  dass  dies  anders 
gemeint  ist  als  im  Deutschen,  und  wen  auch  der  umstand  nicht  über- 
zeugen sollte,  dass  häufiger  noch  das  Land  voransteht,  wie  Flaut.  Men. 
1096,  CIL  XI  915.  6  m  SicUia  Syracusis,  Varr.  r.  r.  11  4.  11  m  Hispama 
uUeriore  in  Lusitania,  I  44.  1  ex.  m  Etruria  locis  aliquot,  ib.  2  m  ItaÜa 
in  Subaritano,  Gaes.  VI  11.  2  in  Gailia  in  omnibus  civitatibus,  EDE  ex.  öi 
Aulereis  in  hibemis,  VI  13.  10  in  ßnibus  Camutum  in  loco  cansecrato, 
YI  44.  3  m  Senanum  ßnibus  Agedinci,  noch  mit  dem  Zusätze  m  hibemis, 
Sen.  nat.  q.  m  20.  4  m  Ttalia  quibusdam  in  locis,  Gell.  11 20.  5  ex.  öi  Itatia 
locis  plerisque,  Flin.  XXXI  73  m  Sicilia  in  lacu,  Suet.  yit.  Tr.  p.  294.  10 
Both  in  Arcadia  Stympkali  unsicher,  300.  15  m  Sabinis  Amitemi,  CIL 
I  198.  31  p.  60  in  terra  Italia  in  oppedeis,  foreis,  lul.  Obs.  51  m  Vestinis 
in  Villa  (Gic.  Yerr.  IV  22.  48  apud  villam  (d.  h.  in  der  Villa)  in  Tynda- 
ritano),  scr.  bist.  Aug.  XVJLU  59.  6  m  Gailia  in  vico,  cui  Sicilia  nomen 
est,  XXX  14.  2  in  Gailia  in  quadam  caupona,  XTX  4.  4  m  Tkracia  in 
vico,  ubi  genitus  ßierat,  Front  grom.  p.  21.  3  in  Sabinis  in  monte  Mutela, 
48.  16  in  Campania  in  Suessano,  123.  9  m  Germania  in  Tungris,  Hyg.  fab. 
274  m  Panchaia  in  monte  Taso,  Lact  I  11.  46  und  epit  13.  4  aus  Ennius 
in  Greta  in  oppido  Gnosso,  wo  die  Ausgaben  des  Ennius  thörichterweise 
in  Greta  et  in  opp.  Gn.  haben  —  wer,  sage  ich,  auch  dieser  Thatsache 
gegenfiber  dabei  beharren  sollte,  dass  der  Ländername  attributiv  zu  dem 
Städtenamen  oder  der  sonstigen  spezielleren  Ortsbezeichnung  hinzugesetzt 
sei,  den  müssten  doch  die  sonstigen  vielen  Analogien  davon  äberzeugen, 
dass   auch  hier  die  weitere  und  engere  Ortsbestimmung  parallel  in  die 


math.  II.  4  p.  1.  19  unde  oriundo  sunt,  Ennod.  opusc.  III 7  f.  332.  18  Hartel,  dict. 
XXIV  5  p.  499.  5  spkndor  oriundi\  Paneg.  VI  4.  3  oriendo. 

5)  Aach  in  Adriatico  mari  in  Bistria  Hyg.  fab.  23  gehört  hierher,  ^in  dem 
Teile  des  Adriatischen  Meeres,  der  Istrien  bespOlt'. 
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Satzkonstraktion  gefügt  sind«  Denn  wie  Länder-  oder  Yolksnamen  und 
Sttdte  oder  sonstige  Landesteile  oder  Zubehöre  koordiniert  werden,  ebenso 
alle  möglichen  Ortsbezeichnungen  mit  ihren  Teilen.  Zunächst  Städte- 
namen. Soviel  ich  weiss,  findet  sich  nirgends  mforo  Romano,  sondern 
Romae  in  foro  wie  Varr.  sat.  p.  207.  1  Biese,  456  Buech.,  Halm  Cic.Terr. 

IV  29.  67  m  foro  Syracusü,  V  54.  140  m  foro  Läybaei,  Mur.  39.  84  in 
urbe  in  foro j  nicht  in  nrbe,  in  foro,  wie  alle,  auch  die  neuesten  Aus- 
gaben ausser  der  Teubnerschen  haben  und  damit  zeigen,  dass  sie  den 
Ausdruck  nicht  richtig  yerstehen,  Yerr.  1170.  171  in  portu  Syracusis, 
Vitr.  Vn  p.  12  Piraei  in  portu,  Plin,  11  230  ex.  Brundisi  in  portu,^)  Cic. 
Att  YI  9.  5  ex.  in  arce  Athenis,  Yitr.  lY  8.  4  Äthenis  in  arce,  Liy.  XLm 
13.  4  Cumis  in  arce,  Varr.  1.  Lat.  VH  17  g.  E.  Delphis  in  aede,  Cic.  Yerr. 

V  31.  80  g.  E.  m  Ihsiäa  Syraeusts,  Caes.  ciy.  m  105.  2  Elide  in  templo, 
ib.  5  Trallibus  in  templo,  Cic.  Yerr.  n  21.  50  in  curia  Syracusis,  Y  62. 
160  g.  E.  Syracusis  in  lautumiis,  CIL  XIY  2795.  5  Gabis  in  municipio  in 
curia  Aelia  Augusta,  Cic.  fin.  Y  2.  4  in  omni  parte  Aihenarum  in  ipsis 
locis,  Caes.  YI  44.  3  in  Senonum  ßnibus  Agedinci  in  hibemis  mit  3  Orts^ 
bestimmungen,  Cic.  Yerr.  n  35.  86  Thermis  (im  Gebiet  Yon  Th.)  m  isdem 
agri  finibtu^  Just.  XI  7.  4  in  ea  urbe  in  templo  lovis,  XI  10.  11  T^ro 
vetere  in  antiquiore  templo. 

Wohin?  Fabri  citiert  zu  Li?.  XXI  49.  3  Messanam  in  partum  Stellen 
mit  Teanum  in  hibema,  Ardeam  in  castra,  in  Hispaniam  ad  exercitum, 
in  aedem  Bellonae  in  senatum^  S.  noch  Caes.  civ.  IL  25.  5  in  castra  ad 
oppidum,  m  11.  2  m  hibema  Apolloniam,  IQ  31.  4  in  urbes  in  hibema, 
Liv.  XXI  5.  4  ex.  und  15.  3  Carthagmem  novam  in  hibema,  XXIII  18.  9  ex. 
m  hibema  Capuam,  XXXYII  45.  19  Magnesiam,  XXI  22.  5  Carthaginem 
ad  hibema,  Tac  Eist.  IQ  1  Poetovümem  in  hibema.  Und  so  wird  denn 
wohl  auch  lY  25  zu  schreiben  sein  Bonnam  in  hibema,  sowie  I  64. 17 
Luguduni  soliiis  sibi  hibemis  ohne  das  Eomma,  das  die  Ausgaben  haben. 
Liv.  XXI Y  36. 3  m  magnum  partum  Syracusas^  Yitr.  X  2. 1 1  wurde  firüher 
gelesen  scapos  cum  deportare  teilet  Ephesum  ad  Dianae  fanum ;  die  Hand- 
schriften haben  Ephesi,  was  kaum  richtig  sein  kann,  b.  Afr.  34.  5  in 
partum  ad  Euspinam,  CIL.  1 199. 25, 27,  35  p.  72  in  poplicum  Genuam  dare. 

Woher?  Cic.  Yerr.  lY  59. 131  ex.  vim  maximam  vasorum  ex  omni- 
hus  aedibus  sacris  absiulit  Syracusis,  Vatinius  fam.  Y  9  ex.  e^  castris 
Narona,  Lepidus  X  34  ex.  ex  castris  ex  Ponte  Argenteo,  Brutus  XI  10  ex. 
ex  castris  Dertona,  ebenfalls  wie  oben  ohne  Eomma  zu  schreiben,  Halm 
Cic.  Yerr.  lY  43.  93  Agrigento  —  exfano^  V  51. 133  Pachyno  e  terrestri 


6)  iv  ßaotp  iv  z<p  Xt/Jiivi  Dem.  60.  38. 
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praesidio,  IL  74.  182  ex.  ex  poriu  Syracusü,  Caes.  ci?.  IQ  105.  1  Epkeso 
ex  fano  Dianae  (aber  m  33.  1  Ephesi  a  fano  Dianae  deposüat  pecunias 
Scipio  tollt  iubebat,  weil  vom  Anfenthalte  des  Scipio  in  Ephesos  die 
Bede  ist  Ebenso  YaL  M.  YIII  7  ext  3  p.  m.  ti/  ab  Archyta  Tareniij  a 
Timaeo  Locris  Pythagorae  praeeepta  acciperef),  Yell.  11  30.  5  e  ludo 
gladiatorio  Capua,  Oell.  Vü  10.  4  e  domo  sua  Megaris. 

Bei  anderen  örtlichkeiten  wie  Bergen,  Flüssen  n.8.  w.  Pac.  trag. 
252  p.  108  Aetnam  montem  advenio  in  scruposam  specum,  Caes.  civ.  11 26. 1 
se  in  castra  ad  Bagradam  recepit,  n  38.  3  equitatum  ad  castra  hostium 
mittit  ad  flumen  Bagradam,  Hjg.  fiab.  165  th  Idam  siluam  ad  fontem, 
CIL.  I  199.  12  p.  72  in  fontem  in  Macelum  {montem),  lol.  Far.  11  1.  6 
in  sacellum  in  Palatium  (YaL  Max.  quod  est  in  Palatio).  —  Gass.  Hern.  frgm. 
bei  Non.  346.  24  m  area  in  Capitolio^  von  L.  Mfiller  verdorben  in  CapitolU 
Varr.  1.  L.  VI  27  ex.  w  Capitolio  in  curia  Calabra,  Hin.  Vill  225  in  Mesia 
Silva  non  nisi  in  parte,  IX  167  m  ea  (villa)  in  Caesaris  piscinis^  XXXY 
1Ö8  in  Capitolio  in  Minervae  delubro,  VelLII  14.  3  ?n  Palatio  in  eo  loco.  — 
Caes.  ciy.  m  30.  2  Ex  castris  stativis  a  flumine  Apso. 

Wenn  bei  Personen  zu  'bei,  zn,  von'  der  Aufenthaltsort,  deutsch 
mit  'in,  bei',  hinzugefügt  wird,  so  drückt  sich  der  Lateiner  oft  in  derselben 
parataktischen  Weise  aus.  Plaut Truc.  497  ad  amicam  Atkenas  Atticas  viso 
nach  Nonius,  MiL  116  Naupactum  ad  erum  nuntiem,  (Cia)  fam.  VJLLL  4.  4 
Ariminum  ad  exercitum,  Caes.  6. 1  31.  9  Romam  ad  senatum,  Eutr.  IQ 
21.  1  ad  senatum  Romam.  Etwas  anderer  Art  in  senatum  venire  in 
Capüolium  Gic.  dorn.  3.  5  ex. ,  in  aedem  Bellonae  in^  senatum  introducti 
Liv.  XLn  36. 2,  wo  merkwürdiger  Weise  J.  Fr.  Oronov  in  aede  schreiben 
wollte;  ib.  8  Brundisium  ad  classem  et  ad  exercitum ^  XXVn  19.  8  oif 
magistratum  Casilinum  (s.  Fabri),  Gaes.  civ.  11  20.  8  Cordubam  ad  Cae^ 
sarem,  Gron.  Liv.  IX  5.  9  m  patriam  ad  parentes.  Wie  m  senatum 
so  in  contionem  neben  Zmymam  Tac.  ann.  lY  56.  10;  luf  (gegen)  aliam 
manum  Tuscorum  ad  salinas  profecti  Liv.  V  45.  8.  Wenn  die  Person 
bei  einer  anderen  Person  sich  befindet:  abi  huc  ad  meam  sororem  ad 
Calliclem  Plaut  Trin.  579,  ad  fratrem  (fid)  captivos  Gapt  458,  wo  hoffent- 
lich niemand  Scholl  folgen  wird.  Auch  dreierlei  Bestimmungen  neben- 
einander Liv.  XXm  24.  5  Teanum  in  kibema  ad  exercitum,  GelL  XX 
10.  9  ex.  in  ins  in  urbem  ad  praeiorem,  wo  in  ius  den  Zweck  bezeichnet 
Ähnlich  Plaut  Bacch.  1008  ad  te  in  conspectum,  Trin.  673  in  hospitium 
devorti  ad  Cupidinem  nach  Bitschls  früherer  und  Fleckeisens  Schreib- 
weise. Gomm.  cons.  bei  Varr.  L  L.  YI  88  voca  ad  conventionem  Quirites 
huc  ad  me  —  ite  ad  conventionem  huc  ad  iudices,  wo  auch  drei  Ortsbe- 
stimmungen  nebeneinander  stehen  wie   in  huc   ad  meam  sororem  ad 
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CaUiclem^  denn  huc  ist  gleich  in  hunc  locum  and  keineswegs  überflüssig, 
wie  allerdings  solche  Ortsadverbien  öfters  gefasst  werden  können ,  z.  B. 
Enn.  Eohem.  8  p.  80  Müller  ibi  eo  in  monte,  Plant  Gore.  527  hie  infano, 
Epid«  602  Arne  Atkenis^  Cic.  leg.  agr.  11  34.  94  hinc  Roma^  Plaut.  Trin. 
67  huc  ad  te  u.  s.  w.  (Brix  Gapt  327),  hinc  ex  proximo  Fleckeisen  PhiloL 
n  p.  88  n.  33.  Aber  z.  B.  Piso  bei  GelL  YII  9.^  eo  in  conclave  introivit 
steht  ohne  Zweifel  in  conclave  nicht  als  eine  erklärende  Apposition  zu 
eo,  sondern  es  ist  gemeint  ad  cum  in  conclave"^.  Femer  besonders  häufig 
ad  cenam  ad  aliquem  wie  vocare  Plaut  Gapt  175,  Mil.  712,  Lorenz  Most. 
1134,  ire  Sen.  dial.  IX  7.  %ferre  Plaut  Stich.  433,  redire  Gapt.  497  wieder 
mit  der  dritten  Ortsbezeichnung  huc:  rcdibo  huc  ad  senem  ad  cenam 
atperam. 

Auf  die  Frage  wo?  stehen  3  Ortsangaben  nebeneinander  GIL.  XI 
1420. 1  Pisis  in  foro  in  Augusieo,  'in  dem  auf  dem  Forum  von  Pisa 
gelegenen  Augusteum',  Yarr.  r.  r.  n  11. 10  in  publico  Ardeae  in  Utteris, 
'in  den  Akten  des  Archivs  von  Ardea\ 

Am  allergewöhnlichsten  und  teilweise  zugleich  vom  deutschen  Sprach- 
gebrauche abweichendsten  werden  Qanze  und  Teile  aller  möglichen 
Gegenstände  neben  einander  gestellt,  wenn  angegeben  werden  soU,  an 
welchem  Teile  des  Ganzen  etwas  geschieht  Plaut  Stich.  413  m  cercuro 
in  stega  (s.  die  Anm.  7) ,  wo  die  Herausgeber  falsch  ein  Eonuna  setzen. 
Desgleichen  Yarr.  r.  r.  m  5. 11  mit  drei  Ortsbestinmiungen  in  limine  in 
lateribus  dextra  ei  sinistra,  9.  2  rure  in  villis,  14.  4  m  his  regionibus 
quHnudam  locis,  I  2.  4  ex.  in  oceano  in  ea  parte,  Gic.  Q.  fir.  IH  1.  2  quo 
loco  in  porticu,  divin.  I  34.  75  in  statua  in  capite  (11  32.  68  in  statuae 
capite)f  PhiL  Y  15.  41  m.  (sen.  cons.)  aut  quo  alio  loco  in  foro  teilet, 
Plin.  XYI  91  in  ipso  pomo  mali  quodam  in  genere,  ^xxv  27  m  foro 
celeberrma  in  parte,  ib.  114  »i  schola  in  Octaviae  porticibus,  XXXYI  13 
m  Palatina  aede  ApoUinis  in  fastigio ,  Quint  YI  3.  72  in  ripario  Omni- 
bus locis,  ApuL  de.  Soor.  proL  p.  3. 13  Gtoldb.  in  quadam  quercu  in  summo 
eius  cacumine,  scr.  hist  Aug.  XI  6.  8  th  Commodianü  hortis  in  porticu, 
XXYn  8.  1  m  bibliotheca  ülpia  in  armario  sexto,  luL  Obs.  17  m  pluri- 

7)  Auch  indidem  Thebis  Nep.  XY  5.  2  u.  &hnl.  (b.  Nipperdey  z.  St)  heisst  gewiss 
nicht  ^ebendaher,  n&mlich  aus  Theben*,  sondern  —  ex  isdem  Thebis,  ^ebeofaUs  aus 
Theben',  und  so  unde  domo,  Won  wo  zu  Hause',  Plaut.  Poen.  1376,  Sen.  dial.  XII 
6.  3,  hinc  domo  Solin.  p.  55.  13,  aliguo  ad  piscinam  aut  ad  lacum  Plant.  Poen.  293, 
quo  ad  colloquium  Cic.  PhiL  XII  11.  27,  in  consilium  huc  Plaut.  Trin.  709,  eodem  in 
dolium  Gato  r.  r.  105.  2  zweimal.  Ebenso  fasse  ich  Lir.  XXI  17.  9  ex.  eodem  in 
Puniewn  bellum  und  die  dort  Ton  Fabri  citierten  Stellen  und  nicht  schlechthin 
in  Pun,  bellum  als  'Exegese  zu  eodem\  Drei  Ortsbestimmnngen  Plaut  Merc.  357 
hinc  domo  ab  se,  Stich.  413  ibidem  in  cercuro  in  stega,  CIL.  1 1U27.  1  p.  224  (Anthol. 
epigr.  1. 74)  hoc  («  huc)  ad  grumum  ad  laevam  aspice. 
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mü  mctimü  in  tocinere,  Yeg.  Yet.  m  22  iiu  m  octäo  in  osse,  Gass.  Fei. 
p.  33.  21  in  inferiori  parte  in  venire,  109.  13  in  bracehio  dextro  in  vena^ 
128. 19  in  manu  dexlra  in  vena  media,  Marc.  Emp.  p.  176.  7  m  smistra 
manu  in  media  digito,  253.  1  in  balinea  in  solia,  CIL.  I  577.2, 13  p.  163 
—  X  1781  introitu  in  area,  198.  14  p.  58  nnd  206.  18  p.  120  m  tabtda 
in  alba,  Ampel.  8. 12  mtraiiu  dextra  ao  smistra,  Hyg.  fab.  274  in  Uctis 
tricliniaribus  in  falcris,  astr.  m  9  ex.  m  quadrata  in  anguUs.  Auch  per^ 
nactant  venatores  in  nive  in  mantibus  Cic.  Tose  11 17.  40  ex.  rechne  ich 
hierher,  obwohl  der  Schnee  kein  Teil  der  Berge  ist.  Besonders  gangbar 
ist  diese  Ansdracksweise  bei  Citaten  ans  Schriftstficken:  Cic.  Att  Ym  1. 1 
in  ea  Pompei  epistula  in  extremo,  fam.  YII  16.  1  m  'Equa  Traiana'  in 
extrema,  Yarr.  1.  L.  YII  109  m  Ulis  (libris)  in  prima  vaiumine,  ApoL  de. 
Soor.  24  p.  26.  16  m  Philacteta  in  eius  tragaediae  principia.  Bei  den 
eigentlichen  Orammatikem  ist  diese  Citiennethode  nicht  sehr  fiblich.  Sie 
sagen  gewöhnlich  Cicero  in  III  Fkilippicarum  etc.,  wohl  anch  apud 
Naevium  in  Dementibus  (Diomed.  p.  344.  34),  apud  VergHium  in  undecima 
libro  (349.  30),  apud  Terentium  in  prologa  Eunuchi  (350.  11)  n.  s.  w.,  hin 
nnd  wieder  anch  in  Caelii  histaria  libro  I  Chans,  p.  143.  9,  in  eommen" 
tariis  libro  X  202.  28,  m  epodo  hoc  versu  Prise.  I  p.  16.  9,  öfter  Mar. 
Plot  libro  IV  ade  VII  wie  YI  p.  169.  17,  24,  170.  7, 14, 28,  171. 8, 34  etc. 
neben  libri  wie  p.  176. 15, 181. 12  etc.  Aber  Gtellins  oitiert  häufig  so  wie 
I  22.  16  m  tertio  Enni  annali  in  hoc  versu,  22  in  Plauti  Amaria  in  hit 
versibus,  IQ  14.  15,  lY  5.  6  in  annalibus  maximis  libro  undecima^  ohne 
Eomma  zu  schreiben,  6.  4,  17. 4  apud  Plautum  in  Epidico,  YI  7.  4,  apud 
Terentium  in  hü  versibus,  ib.  11, 17.  10  nnd  13,  YII  6.  5,  IK  14.  5,  Xm 
23.  18,  XY  6  cap.  in  libro  Ciceronis  'de  glorid  secundo  erratum  in  ea 
parte  —,  20.  7,  XYII  6.  7,  9. 2  in  his  episiulis  quibusdam  in  locis,  XYm 
2. 16,  XX  6.  9  n.  12.  Dies  hat  der  neueste  Herausgeber  des  Nonius  nicht 
gewusst,  wenn  er  z.  B.  p.  52.  6  Macer  annalibus  lib.  II,  122.  13  Claudius 
annalibus  lib.  XVI,  129.  21  Qielius  annalibus  Üb.  I,  282.  27  M.  Tullius 
in  Phüippicis  lib.  XII,  287. 14,  290.  8  M.  Tulüus  in  PhtUppicis  lib.  U 
in  annalium  und  Philippicarum  geändert  hat.  Nonius  hat  auch  u.  a.  59. 11 
apud  Terentium  in  Adelphis,  ib.  14  apud  eundem  Terentium  in  prologo 
Andriae. 

*Im  Yokativ  von  Yalerius'  heisst  in  nomine  Valeri  in  casu  vocandi 
Qell.  Xin  26  cap.,  'beim  Yortrage  einer  Bede'  in  oratione  in  pronuntiando 
Yarr.  1.  L.  IK  9,  worin  'alterutrum  abundat,  nisi  malis:  in  oratione  pro^ 
nuntianda    nach  L.  Spengel. 

Wohin?  sehr  viel  seltener.  CIL.  I  206. 15  p.  120  in  tabulam  in 
album  wie  m  tabula  in  alba,  551.  6  p.  154  adfretum  ad  statuam,  1027.  1 
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p.  224  hoc  adgrumutn  ad  laevam  aspiee  (s.  Anm.  7),  Plin.  X  421  m  rosira 
VI  forum  versus^  Yeg.  yet  Y  14.  5  tii  anum  in  partem  dextram,  Drao. 
10.  362  ad  nemus  ad  peUem  vel  (^und')  templum  Mortis  abire,  wo  gewiss 
ebensowenig  mit  Bährens  PLM.  Y  p.  205  in  nemus  wie  mit  Bficheler  ac 
petlem  zu  korrigieren  ist  So  ist  ohne  Zweifel  Liv.  XXTT  57.  6  längst  richtig 
koirigiert  in  foro  boario  sub  terram  demissi  sunt  in  locum  saxo  consaep- 
tum  statt  terra. 

Woher?  Yarr.  r.  r.  HI  13. 1  ex.  ex  superiore  toeo  e  palaestra,  L  L. 
X  57  ex  his  verbis  de  extrema  syllaba  e  titteram  exclusam ,  Yitr.  IX  9 
(8)  8  g.  E.  p.  239.  13  e^  qua  (catena)  pendet  ex  una  parte  phellos,  altera 
sacomOf  Plin.  XYIQ  86  e  grano  Campanae  (siliginis)  e  modio  redire  sex- 
tarios  IV  siliginis,  XXYIII  86  ex  hondne  resegmina  unguium  e  pedibus 
manibusque,  CIL  11  5439  IQ  1.  5  (p.  855  XGI)  nomen  de  decurionibus 
sacerdotibusque  de  tabulis  publicis  eximendum  curanto,  scr.  bist.  Aug.  Y 
8.  2  de  templo  Apollinis  ex  arcula  aurea. 

Dabei  die  Präposition  nor  einmal  gesetzt  Bmtas  in  Cic.  fam.  XI  1 1  ex. 
ex  castris  ßnibus  Statiellensium  ohne  Eomma,  das  die  Ausgaben  haben, 
Yitr.  lY  6.  4  ex.  ex  latitudine  luminis  totius  XII parte,  ib.  5  m.  de  inpage 
dimidia  et  sexta  parte,  wenn  ich  die  Stellen  richtig  verstehe,  Ym  2.  1 
eligitur  (aqaa)  ex  omnibus  fontibus  levissimis  subtilibusque  tenuitatibus, 
wofür  Nohl  Progr.  des  Berl.  Or.  Elost.  1882  p.  16  schreiben  will  omnium 
fontium,  Plin.  xxxTTT  118  necfere  aliunde  (invehitor)  quam  ex  Hispania 
celeberrimo  Sisaponensi  regione  in  Baetica  miniario  metallo,  sor.  bist. 
Aug.  XXYm  3.  1  oriundus  e  Pannonia  civitate  Sirmiensi  ohne  Eomma, 
Hyg.  fab.  \A  ex  Thessalia  monte  Chalcodanio,  CIL  IQ  3490.  3  ex  regione 
Dolica  vico  Arßiaris,  11701.  3  civis  Surus  ex  regione  Zeugma  vico 
Eennia,  Y  7923.  1  ex  pago  Licirro  vico  Navelis,  YI  27198.  3  ex  Ei- 
spania  citeriore  Aesonensi,  X  8261.  2  ex  civitate  Coropisso  vico  Asseridi. 

Sehr  viel  gewöhnlicher  ist  dies  bei  m  mit  dem  Ablativ,  namentlich 
beim  älteren  Plinins,  vereinzelt  aber  auch  bei  anderen :  Yarr.  r.  r.  II 1. 5  ex. 
in  Hispania  citeriore  regionibus  aliquot,  Yitr.  lY  8.  4  in  Attica  Sunio 
(vulg.  Sunü),  Yn  \.2m.  in  singulis  tignis  extremis  partibus,  YDI  3,  20 
in  Alpibus  nalione  Medullorum,  Qoint  IX  4,  77  in  Timaeo  prima  statim 
parte,  XQ  5.  6  in  basilica  lulia  primo  tribunali,  Saei  Gaes.  46  Habitavit 
in  Subura  modicis  aedibus  —  in  Sacra  via  domo  publica,  Flor.  lY  2.  7 
in  ipsa  urbe  media  senatu,  (QelL  lY  5. 6  m  annalibus  maximis  libro  un- 
decimo,)  Frontin.  grom.  p.  51.  21  in,  Lusitania  ßnibus  Emerüensium,  Hyg. 
p.  179.  9  in  ümbria  ßnibus  Spellatium,  (Yeg.  r.  miL  YI  15  ex.  in  secunda 
acie  dexlro  cornu,)  Ammian.  XXYII  4.  5  cuius  (theatri)  in  summitate  occi- 
dentali  montibus  praeruplis,  Anon.  Yales.  6.  35  ex.  in  suburbano  Constan- 
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tinopoläano  villa  publica,  ilnn.  Mat  math.  III  4.  19  ex.  p.  104. 14  Sitfl 
m  carcere  vinculü  canstitutm,  d.  h.  'befindlich^  Lact  I  6.  12  in  agro 
Troiano  vico  Marmesso,  Prise  de  fig.  num.  2.  10  Gramm,  m  p.  408.  17 
=s  Metrol.  n  p.  83.  7  Hultsch  in  Verrinis  Ciceronis  antiquisnmis  codicibus 
(die  Herausgeber  setzen  ein  zweites  m  hinzu) ,  schol.  luv.  6.  529  in  Mar- 
tio  campo  templo  Isidis^  Fest  p.  273^  24  in  secunda  tabula  secunda  lege, 
worüber  irrt  Schoell  Xu  tab.  p.  68,  CIL.  n  5042  =  5406. 1  m  agro,  gut 
Veneriensis  vocatur,  pago  Olbensi,  TU  p.  855.  31  tabula,  quae  ßxa  est 
"  Romae  in  Capitolio  in  basi  columnae  parte  posteriore,  Y  898.  6  in  Dar- 
dan(iä)  vico  Zatidis,  VI  17524.  5  in  introitu  parte  sinisteriori,  25192.  7 
m  monumento  pariet{e)  sinisteriori,  VILL270=  11451.  13  u.  18  ni  provincia 
Africa  regione  Beguensi  territorio  Musulamiorum ,  X  867*.  24  u.  b  23 
Romae  in  Capitolio  in  podio  arae  parte  exteriore,  Plin.  11  183  m.  in 
eadem  gente  Ptolemaide  oppido,  184  ex.  in  eadem  India  Patalis,  cele- 
berrimo  portu,  199  ex.  in  agro  Marrucino  praedüs  Vecti  Marcelli,  231 
Andro  in  insula  templo  Liberi  patris,  237  in  Cissia  gente  conßnio  Per- 
sidis,  X  78  m.  in  Ponto  insula,  qua  — ,  XIV  49  in  Campania  rure  Liter- 
nino,  ib.  ex.  in  eodem  Nomentano  decrmi  lapidis  ab  urbe  deverticulo,  60 
in  sinu  Hadriatici  maris  saxoso  colle,  61  m  palustribus  populetis  sinn 
Amynclano,  XVI  110  ex.,  111,  235,  XVII  250,  XIX  9  m  Italia  regione 
Aliana,  Andere  Italiae,  63,  XXI  77,  XXIV  160,  XXV  63,  76  ex.  m  Thessa- 
lia  amne  Peneo,  YTYT  14  ex.,  Sillig  XXXH  7,  XXXTV  2,  10  var.,  164, 
165,  XXXV  19, 171  ex.,  174  ex.,  179,  XXXVI 17  ex.,  18  m.,  32,  76  m.,  83, 
84,  137,  168,  XXXVn  23  ex.,  61,  66,  156,  177  ex.  XXXVI  58  m  Thebü 
delubro  Serapis,  XXXVII  75  u.  161  in  Tyro  Uerculis  templo  heisst  'in 
dem  Tempel  bei  Theben,  resp.  Tyrus',  wenn  die  von  mir  'Erit.  Bemer- 
kungen zu  Plin.  nat  bist'  p.  23 f.  aufgestellte  Ansicht  richtig  ist,  dass 
bei  Plin.  in  bei  Städtenamen  die  Umgebung  bezeichnet.  In  vielen  der 
oben  citierten  Stellen  ebenso  wie  in  einigen  des  Oellius  setzen  die  Heraus- 
geber das  Yon  uns  mehrfach  verworfene  Eomma. 

'In  der  Stadt  Bom'  heisst  bekanntlich  in  urbe  Roma,  und  so 
öfter  CIL.  1 198.  Wenn  aber  ib.  17  p.  59  steht  in  urbe  Romae  sowie 
Liv.  xxiV  10.  11  Romae  in  ipsa  urbe.  Gell.  TV  5  cap,  Romae  urbe  tota, 
so  ist  dies  gewiss  nicht  mit  dem  auch  in  das  Lateinische  eingedrungenen 
Gräcismus  {TQolrjg  nToXled^Qov)  gesagt  wie  Plin.  XIX  41  oppidum  Cyre- 
narum,  XXV  86  mcus  Narvesiae,  Orom.  p.  308.  18  circa  urbem  Baby- 
lonis,  Aur.  Vict.  Caes.  33.  32  Mediolani  urbs  etc.  (Landgraf  Untersuch,  zu 
Caes.  p.  42,  b.  Afr.  87. 1,  91.2,  Haase  Vorles.  11  41),  sondern  nicht  anders, 
als  auch  wir  sagen  können:  'hier'  oder  ^in  Bom  in  der  ganzen  Stadt\ 
so  dass  der  Name  oder  das  Appellativum  appositional  hinzugesetzt  ist 


